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Corville⸗Houſe, Tipperary. 
13. Mai 1871. 


Jenſeits der Rody-Mountains, in den Urmwäldern der 
Sierra Nevada den Kampf der Givilifation mit der wilden Natur, 

Im Reiche der aufgehenden Sonne den fühnen Verſuch 
einiger merkwürdiger Männer zu jehen welche ihre Nation 
plöglih in die Bahnen des Fortichrittes zu jchleudern fuchen, 

Im Reiche der Mitte den verjtedten aber beftändigen, meift 
paſſiven aber ftet3 hartnädigen Widerſtand des chinefifchen Geiftes 
gegen das Eindringen europäticher Gejittung zu beobachten, 

Dies ift der Zwed meiner Reiſe oder bejjer gejagt, meines 
Spazterganges um die Welt. 

Meine Zeit ift zu beichränkt für einen Beſuch Indiens. 
Einer anderen Reife, jo Gott mir Leben und Geſundheit läßt, 
bleibe die Prüfung der Zuftände vorbehalten welche aus dem 
hundertjährigen Verkehr zwijchen einem großen chriftlichen Volke 
und den ihm unterthänigen Millionen Hindus und Mohante- 
danern hervorgewachſen find. 

Am Wege gedenke ich mich zu unterhalten, das heißt ſelt— 
ſame und mir neue Dinge zu ſehen, und was ich den Tag 
über hörte und ſah, jeden Abend, in meinem Tagebuche zu ver— 
zeichnen. 
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Erſter Theil. 


Amerifa. 


T. 
Bon Queenstown nad) New-York. 
Dom 14. zum 24, Mai. 


Abreife. — Sonntagsruhe in Queenſtown. — Emigranten an Borb ber 
China. — Bedenken gegen ben Kurs nördlich vom 41. Breitengrade. — 
Ankunft in New-York. 


(14. Mai.) Queenstown, der Hafen von Cork, der Aus- 
gangspunft der großen Dampfer welche zwiſchen Europa und 
der neuen Welt einen faſt täglichen Verkehr unterhalten, jchien 
mir nie reizender als im Augenblide wo ich e8 verließ. Das 
Wetter prachtvoll, der Himmel duftig aber wolfenlos und bei: 
nahe blau, die Luft feucht, lau und voll der Wohlgerüche des 
Frühlings. Abgerechnet die Drangenbäume, die leuchtendere 
Sonne und die tiefblauen Tinten des Südens, befigt Queens 
town die Vegetation, das Klima, den Himmel Portugals. ALS 
ich diefen Morgen zur Kirche hinauf wanderte — fie krönt eine 
der Höhen im Rüden der Stadt — da ging ich unter einem 
Blüthenregen, im Schatten ehrwürdiger Yorbeerbäume, zwijchen 
wohlriehenden Büjhen, Heden entlang welche jeufzten unter 
der Laſt von Rojen und Jasmin, und, weſſen ſich Eintra, die 
Tapada und die Gärten Lifjabons nicht rühmen können, auf 
dem jmaragdgrünen Sammtteppiche Altenglands. Sonntags» 


ruhe jchwebte über der Eleinen Stadt. Halbverftedt in den 
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Biegungen der grünen Abhänge, Tpiegelte fie ihre weißen Häuſer 
in den glänzenden, heute glatten Fluthen der weiten Bucht. 
Dem Sonntage zu Ehren find die Schiffe beflaggt. Gejtredte 
Hügelzüge, bededt mit Wiejen und prachtvollen Bäumen und 
zahllojen Landhäufern, umſchlingen die Bat mit ihren grünen 
Armen. Ein einziger ſchmaler Kanal führt nad dem Meere 
hinaus; er geftattet den Blid nah einem Stüdchen Dean. 
Dort, etwa zwei Meilen von hier, harrt unfer bereits der große 
Gunarddampfer China. Er hat geftern Liverpool verlaffen und 
heute Queenstown angelaufen, um die Poſtfelleiſen und einige 
Paſſagiere einzuichiffen. Wie nahe bereits die Stunde der Ab- 
reife, beweijen feine rauchenden Effen und die vielen ihn um— 
gebenden Boote. Auf den Quais, den Häufern entlang, drängt 
fih eine bunte Schaar von Spaziergängern: Dffiziere in Uni- 
form, Gentlemen, Leute aus dem Bolfe, Filher in Sonn- 
tagsröden, Frauen und Mädchen die, in ihre dunklen Mäntel 
gehüllt, ung mit ihren großen, Schönen, tiefbraunen Augen neu: 
gierig und melancholiſch betrachten. Man kommt aus der Kirche 
und wohnt nun der Einſchiffung bei. Die Auswanderer machen 
den Anfang. Händedrücke werden gemwechjelt, einige Thränen 
vergofien — e8 iſt ein Abjchied für das Leben — der Kummer 
ertränkt in einem letten Glaje Whisky. Ein Kleiner Dampfer 
fommt und geht zwiichen dem Quai und dem Cunardidiff. 
Einige Herren vom Jachtklub in Cork, dem älteften Englands *), 
der öfterreichifche Konjul, der Pfarrer von Dueenstown und 
jeine Kooperatoren geben mir das Geleite, und wir jind Zeugen 
mancher rührenden Scene. Doch fehlt das Fomifche Element 
nicht gänzlich. Endlich kommt die Reihe an mich. Der Antritt 
einer langen Seereije hat immer etwas Feierliches. Selbſt die 





) Gegründet 1727. 
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Wärme mit welcher die Freunde eine glückliche Ueberfahrt 
wünjchen, erinnert an die Unbeftändigfeit der verrätheriichen 
Elemente denen man fich anvertraut. Um drei Uhr an Bord 
der China; um vier Uhr unter Danıpf. 


(17. Mai) Das Wetter vortrefflih. Der Himmel Har. 
Die Luft friſch und elaftijch, eine wahre Dceanluft die Appetit, 
Schlaf und heitere Stimmung gibt. Wir legen täglich drei— 
hundertzwanzig bis dreihundertvierzig Meilen zurüd. An Bord 
herricht das Faledonifche Element vor. Kapitän, Offiziere, Auf: 
wärter, mehrere Baflagiere find Schotten. Wenig Reijende 
erster Klaſſe. General K., von der Armee der Bereinigten 
Staaten, und feine Tochter find meine Tijchnadhbarn. Der 
General hat gedient in den Urwälbdern, in Galifornien, in Idaho 
und Arizona, bald mit den Rothhäuten jagend, bald auf fie 
Jagd machend, je nach den wandelbaren Erfordernifjen der Um— 
ftände und der wandelbaren Bolitif feiner Regierung. Wie 
Schade, daß ich jeine Erzählungen nicht ftenographiren kann! 
Wie interefjant find fie, wie jehr tragen jie das Gepräge der 
Wahrheit, und mit welcher Einfachheit und Beicheidenheit werden 
fie vorgetragen! Männer der That jind eben meift einfach und 
bejcheiden. 

Ein Schritt führt mich aus den Einöden Amerifa’s nad 
China. Mir gegenüber figt ein junger Mann. Eine elegante 
Eriheinung. Die Toilette gewählt. Dazu das Benehmen der 
großen Welt. Es ift einer der Kaufherren der engliſchen Fak— 
torei in Schanghai. Mit merkfwürdiger Klarheit, kurz und 
bündig, entwirft er mir ein Bild des brittijchen Handels und 
der brittiichen Interefjen in China. Er denkt wie die meijten 
jeiner Standesgenofjen im äußerjten Orient. Das Reich der 
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Mitte ſei mit Kanonenſchüſſen der Civiliſation zu eröffnen; viele, 
ſehr viele Chineſen, darunter ſämmtliche Mandarine und Lite— 
raten, vom Leben zum Tode zu befördern; dann von der chine— 
ſiſchen Regierung eine tüchtige Entſchädigung zu erzwingen. 
Und nun nad Mexiko! Da ſitzt mein Mann: klein, 
ihwarzhaarig, halb Spanier, halb Indianer. Teint und Wäſche 
lajjen, was Friiche anbelangt, zu wünjchen übrig. Er ift Kauf: 
mann in Monterey am Rio Grande, Spricht gut und viel. 
Seiner Anfiht nach ift nichts jo maleriich wie die Neisfelder 
von Teras, nichts jo civilifirt wie die einfamen Ranchos am 
Paſo del Norte. Chihuahua, jeine Vaterftadt, ſei ein zweites 
Paris, eigentlich noch viel befjer; das aelbe Fieber nicht jo 
arg als man jagt. ES reinigt vielmehr und erneuert das 
Blut. Wer davonkommt, fühlt fich friſch, munter und Eräftig. 
Es iſt eine wahre Lebensafjefuranz. Das find nun freilich 
poetijche Licenzen, das Erzeugniß einer andalufiihen Phantaſie 
und einer glühenden Baterlandsliebe, aber hinter dieſen Ueber— 
treibungen erkennt man den praftiichen Sinn des Mannes und 
eine genaue Kenntniß jeines Landes. Seine Auffaffungen find 
originell, jeine Witze urwüchſig, wenngleih ein wenig derb. 
Seine Sprache veredelt ſich aber, feine Kleinen Augen funteln, 
wenn er vom Kaiſer Marimilian jpricht. Diejen unglüdlichen 
Fürſten — ein Märtyrer feiner Sache und im Tode ein Held — 
hat jein tragisches Ende mit einer dauernden Glorie umgeben. 
Schon ericheint er dem Lande, welches er aufrichten wollte und 
das ihn geopfert hat, als eine jener legendenhaften Geftalten 
deren Andenken fich verewigt von Geſchlecht zu Geſchlecht. Auch 
die Kaiſerin ift nicht vergeffen. Noch beftehen ihre philanthro- 
piihen Schöpfungen. Ihre von barmberzigen Schweitern ge— 
leiteten Kinderaiyle überlebten die Blutthat von Dueretaro. 
Auch ein Halbdutzend junger Yankees haben wir an Bord. 
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Kaufmänner, jänmtlich aus derjelben Form gegofjen: hohe Ge: 
ftalt, ſchmale Schultern, flache Bruft; verjtändige, forſchende, 
unruhige Augen; der Mund fein, der Ausdrud ſarkaſtiſch. Sie 
verbreiten um ſich eine Atmojphäre von Geld, und Geld haben 
jie oder werden es haben. 

Das Wetter ift ſchön und das Vorderdeck überfüllt mit 
Auswanderern: Männer, Weiber, Kinder, figend, fauernd, lie- 
gend. Wären es Leute aus dem Süden, etwa Bauern aus 
Latium, welch’ jchöne Studien für einen Künftler! Aber dieje 
Gruppen haben nichts Maleriſches. Gleichgültigkeit und dumpfe 
Ergebung lieft man in den durch übermäßige Arbeit oder Ent- 
behrung entitellten Zügen. Doch fehlt das heitere Element nicht 
gänzlich. ‚junge Leute fingen im Chor. Andere plaudern mit 
den Mädchen die jtriden. Einige elſäſſiſche Arbeiter, welche 
nicht wieder Deutjche werden wollen, fragen mich um Rath. 
Sollen fie nad) den Nord: oder Südftaaten, oder nad) dem 
far West gehen? Welchem Berufe jollen fie ſich widmen? 
und wie muß man c8 anfangen um, gleich bei der Ausichiffung, 
in den Straßen von New-York nicht Hungers zu fterben? Bon 
der Geographie des neuen Baterlandes haben fie nur eine dunkle 
Ahnung, nicht die geringite wie fie ihren Unterhalt gewinnen 
werden. Welcher Mangel an VBorausficht! Und doch tft dies, 
wie man mir jagt, der Fall der meiften Auswanderer. Leute, 
die jich zu Haufe unglüdlich fühlen jagen fich: nach Amerika! 
Die wenigen Habjeligfeiten werden verkauft; der Erlös genügt 
eben für die Ueberfahrt, und dann auf gut Glück abgereiit! 

Ein achtzigjähriger Greis, ein englischer Bauer aus Sont- 
merjetihire, der Typus des Patriarchen, gejtügt auf zwei 
hübſche junge Burfche, wankt über das Verded. Seine Hal- 
tung ift die eines Mannes der fich und Andere zu achten weiß. 
„Sir“, jagt er mir, „für mich ift das Auswandern ein wenig 
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jpät, aber ich laſſe hinter mir, in England, das Elend, und ich 
hoffe in der neuen Welt wenigitens Brot zu finden. Dies find 
meine Enkel“. Dabei jah er die beiden jungen Leute an mit 
einem Gemiſch von Zärtlichkeit, Vertrauen und Stoß. „Ihr 
Bater und meine Tochter find im Dorfe geblieben. ch werde 
fie nicht wieder ſehen“, dazu lachte er laut auf. Ich wandte 
den Blid ab, und er fuhr mit dem Nermel über die feuchten 
Augen. 

Die Schiffsbibliothek ift gut beftellt: die engliichen Klaſſiker, 
Geichichtswerfe, einige Nevien und Walter Scott'ſche Nomane. 
Aber die Bücher, in welchen ich am Tiebften lefe, find meine Reife- 
gefährten. Sie gehören allen Theilen der Welt an und allen 
Schichten der Gefellihaft. Der Tag vergeht aljo jchnell. Die 
Koft ift vortrefflich, wenigitens was die Lebensmittel anbelangt. 
Zubereitung, Dienft, Einrichtung der Kabinen gehören Alteng— 
land an, wie es vor der Neformbill war. Ich Elage nicht dar: 
über; ich erwähne nur die Thatſache. Die Herren Direktoren 
der Gunardlinie find Konſervative. Minder angenehm als der 
Tag iſt der Abend. Erftlich ift es fein Leichtes zu leſen beim 
fladernden Scheine einer Kerze, bei einem Luftzuge der uns 
mittelbar vom Nordpol kommt, Eräftig genug um NRheumatis- 
men zit geben, aber zu ſchwach um die alkoholischen Ausdün— 
tungen des Soupers zu verjcheuchen. Was jodann die Schlaf: 
fabinen anbelangt, fo findet man dort, unter dieſer Breite und 
im Monat Mai, die Temperatur eines Eiskellers. 


(20. Mai.) Während der zwei legten Tage heftige Winb- 
ftöße aus Weſt-Süd-Weſt. Die Engländer nennen dies eine 
double-top-reef-breeze. Später artete dieſe jogenannte Brife 
in einen halben Sturm aus, half a gale. So lange der weiße 
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Schaum der Wellenfämme über die Flanken der Woge gleich 
Gießbächen herabftürzt, weht eine doppelte top-reef: Brije. 
Beim Sturm entflieht der windgepeitichte Schaum in horizon- 
taler Richtung. Dies und Anderes lehrte mich der freundliche 
Kapitän. Die Winde und die Wogen find fein geringjter Kum— 
mer. Weniger gleichgültig ift er für Nebel und Eis die man, 
in diejer Jahreszeit, auf den „Bänfen’. fait immer antrifft. 

Geftern aber ward das Wetter wieder jchön. Wir jahen 
ein Nordlicht und einen großen Eisberg. Ein prachtvolles 
Schaufpiel! Er ſchiffte neben uns einher, etwa eine Meile ent- 
fernt. Glänzend weiß auf der Oberfläche, grün in den Spal- 
ten, in zwei hohe Gipfel auslaufend, rollte der ungeheuere Blod 
ichwerfällig auf und nieder. Die See ging hoch und die Wogen 
brachen fih ſchäumend an der ſchwimmenden Eismafje. Uns 
geachtet des Lärmens unjerer Machine vernahmen wir deut» 
(ich das donnerähnliche Dröhnen der Brandung. Dabei über: 
goß uns die arktiſche Sonne mit ihrem fahlen Licht. Schön, 
großartig, aber unheimlich! 

Wir find nun auf den Bänken von Neufundland. Diejen 
Abend werden wir Cap Race umſchiffen. Glücdlicher Weife ift 
die Luft Ear. Hätten wir aber, was im Mai die Regel, bier 
Nebel gefunden; wären wir auf den Eisberg geftoßen, was 
dann? „Oh“, Tagte der Kapitän, „binnen zwei Minuten in 
den Grund gebohrt“. Dies ift die Schattenfeite dieſer Ueber— 
fahrten. Ich mache fie jetzt zum dritten Male innerhalb zehn 
Monate, und faft immer bei dunklem Himmel und dichten 
Nebel. Daher jo häufig die Unmöglichkeit den Meridian zu 
nehmen, weil Sonne und Horizont unfichtbar find; und daher 
die Nothwendigfeit den Weg by dead reckoning zu juchen, d. h. 
durch fortwährende Beobachtung die Nefultirende zu finden, 
nämlich das Ergebniß des Schiffsfurjes, der Schnelligkeit der 
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Bewegung und der Einwirkung der jo wandelbaren Strömun— 
gen. Wenn man ftatt des nördlichen und kürzeren Kurjes den 
füdlicheren aber längeren nähme, jo würde man wenig Eis und 
faft feinen Nebel treffen und die Gefahren des Zujammenitoßes 
mit Schiffen oder Eisbergen bedeutend vermindern. Ungeachtet 
der nüßlichen Dienfte des Nebelhornes, diejes wohlthätigen aber . 
nervenangreifenden Inſtrumentes, weldes von Minute zu 
Minute feinen dumpfen Angftruf in die Nacht binausbrüllt, 
find die Zufammenftöße häufiger al3 man erfährt. Gelingt es 
einen oder einige der Schiffsmannjchaft zu retten, oder wenig- 
ftens den Namen oder die Nummer des in den Grund gebohr- 
ten Schiffes zu erkennen, jo eritattet der Kapitän Bericht, und 
die Gejellichaft zahlt die Entihädigung. it aber der Zuſammen— 
jtoß bei ganz tiefem Dunkel erfolgt, ift das Schiff mit Mann 
und Maus verjunfen, konnte jein Name nicht erörtert werden, 
jo zieht der große Leviathan einfach jeines Weges. 

Das Geld ift eben ein jchlechter Philanthrop. Die Gejell- 
Ichaften juchen fih an Schnelligfeit zu überbieten. Jede Ab— 
fahrt von Queenstown, jede Ankunft in New-York und umge: 
kehrt wird von den Zeitungen mit Angabe von Tag und Stunde 
gemeldet. Daher dies wahnmwigige Hirchthurmrennen. Im eng: 
liichen Bublifum find mehr als ein Mal warnende Stimmen laut 
geworden, und die Times hat ihnen die Deffentlichkeit und das 
Ansehen ihrer Spalten nicht verjagt. Nähme man den ſüd— 
lihen Kurs (d. h. ſüdlich vom 42. Breitengrabe), jo würde die 
Ueberfahrt einen oder zwei Tage mehr in Anipruch nehmen, 
dagegen aber unter den gewöhnlichen Umftänden jeder anderen 
längeren Schifffahrt vor fi gehen. Der geringe Zeitverluft 
würde durch die relative Gefahrlofigfeit mehr als vergütet. 
Aber dies jeßte voraus daß ſämmtliche Geſellſchaften ſich gegen- 
jeitig verpflichteten die nördliche Straße aufzugeben, ein Ueber- 


einfommen, welches bisher, leider, nicht zu Stande kam. Die 
Rivalität der Hompagnien trägt die Schuld an den meiiten 
Unglüdsjällen. Die Cunard*) haben, allerdings, nie ein Schiff 
und nicht Einen Bafjagier verloren. Auch die beiden deutſchen 
Geſellſchaften laffen nichts zu wünſchen übrig. Kapitäne und 
Offiziere find Meifter ihres Faches und befigen von biejem 
Theile des atlantifchen Oceans eine erjchöpfende Kenntniß; die 
Mannichaft bejteht aus erprobten Leuten; die Mafchinen, das 
VBollendetite ihrer Art, werden nach jeder Reife zerlegt und ſorg— 
rältig geprüft. Was menſchliche Vorficht leiften kann, geichieht. 
Und dennoch jind die Unfälle, obgleich felten im Vergleiche mit 
den zu beitehenden Gefahren, weit häufiger als in anderen 
Meeren. Keine andere Dampfichifffahrtsverbindung bietet ähn- 
liche Gefahr und größere Schwierigkeiten. Im Winter herrichen 
Stürme vor. Aber die übelfte Fahrzeit find März, April und 
Mai. Um dieje Zeit fommt das Bankeis von Neufundland, von 
den Strömungen getragen, am Nande des mexikaniſchen Golf: 
ftromes an, vermag nicht ihn jogleich zu durchbrechen und ftaut 
fih daher an der Grenze der warmen und Falten Wafjer, 
deren Berührung den Nebel erzeugt. Später im Jahre, im 
Juni und Juli, ericheinen dort, aus den höheren Breitengraden 
des Polarmeeres kommend, die Eisberge des vorigen Jahres. 
Gewaltiger als die Broden des Bankeifes, und bedeutend tiefer 
gehend, bewegen fie fich nur jehr langiam vorwärts, durch» 
ichneiden aber den Golfftrom mit Leichtigkeit, ein Beweis der 
geringen Tiefe dieſes legteren und des Vorhandenfeing anderer 
unterjeeifcher Strömungen. Zuweilen jcheitern fie auf den Un— 


*) Ich leſe foeben (Juli 1873) mit großer Befriedigung eine öffent» 
fihe Anzeige diefer Gefellfehbaft, laut welcher ihre Schiffe fortan „um Zus 
fanımenftöße zu vermeiden‘ einen füblihen Kurs einhalten werben, 
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tiefen der neufundländiichen Bänke, und liegen dort wochenlang, 
Klippen bildend welche auf Feiner Karte verzeichnet find. Die 
welche nah Süden weiter treiben jchmelzen in Furzer Zeit. 

Für die nach Amerika gehenden Dampfpadetboote find der 
fiebente und achte Tag die fchwierigften. Um dieje Zeit befinden 
fich die Schiffe in dem breiten, gegen den Nordpol offenen, 
Kanale zwiichen Island und den Küften von Labrador, das 
heißt, vorzugsweife, in der Negion der bejtändigen Nebel und 
auf der großen Heerftraße der Eisberge. Kaum hat man Die 
iriſche Küſte aus den Augen verloren, jo jprechen Offiziere und 
Matrojen bereitS von diefem fiebenten und achten Tage, wie 
die Aerzte von dem Fritiihen Tage gewiſſer Krankheiten reden. 
Bis dahin ift jedes Wetter recht, nachher jede Eisgefahr ver- 
Ihwunden; aber dieje beiden Tage! 

Voriges Jahr, im Juli, befand ih mich an Bord der 
Scotia, eines der beiten Cunardſchiffe. Obgleih im Hoch— 
jommer, hatten wir zwiſchen Cap Clear und Sandyhook die 
Sonne nur Ein Mal und zwar nur während ganz kurzer Zeit 
gefehen. Auf den Bänfen herrſchte undurchdringlicher Nebel, 
um Mittag beinahe nächtliches Dunkel. Kaum möglich, von der 
Mitte des Dedes, die vier Wachmänner am Vorbertheil zu ge— 
wahren. Während die Atmojphäre jich fortwährend verdichtet, 
zeigt das Thermometer eine plögliche Erfühlung von Luft und 
Waſſer. Alſo Eis ganz in der Nähe. Aber wo? das ift die 
große Frage. Zu meinem Erftaunen wird die Gejchwindigkeit 
unſeres Laufes nicht vermindert. Man jagt mir, das Schiff 
gehorche dem Steuerruder im geraden Berhältniffe zur Schnellig- 
feit der Fahrt. Um den Eisberg zu umgehen, muß man ihn 
nicht nur jehen, jondern auch im Stande jein den Kurs recht- 
zeitig zu ändern. Dies jet von Seite des Schiffes einen ge= 
wiffen Grad von Beweglichkeit voraus, und dieſe Beweglichkeit 


— 


ſteigert ſich mit der Schnelligkeit.) Alſo, wie dies ſo häufig 
im Leben, man vermindert die Gefahr indem man ihr die 
Stirne bietet. 

Ich ſuche das Vorderdeck zu erreichen. Kein Leichtes, denn 
wir ſchiffen viel Waſſer ein. Dazu der heftige Gegenwind und 
die, bei einem Laufe von fünfzehn Knoten die Stunde, gewaltige 
Schiffsbriſe. Alfo mit den Elementen, mit dem Luftftrome der 
mich beinahe umwirft, mit der über Bord jchlagenden See 
fämpfend, bringe ich langjam vorwärts. Ein Offizier reicht mir 
feine Fräftige Hand. 

„Sehen Sie”, jagt er, „jenen gelben Vorhang gerade vor 
uns? Wenn er Eis verhüllt, und diefe vier Jungen mit den 
Lynraugen es gewahr werden, jagen wir, auf eine halbe Meile 
Entfernung, aljo zwei Minuten ehe wir daran zerjchellen, fo 
bleibt gerade Zeit genug um zu wenden, und dann tft Alles in 
Ordnung. All will be right.“ 

Ich dankte dem Offizier für die Auskunft, bewunderte feine 
Seelenruhe und die wiſſenſchaftliche Schärfe feiner Berechnung, 
erlaubte mir aber doch ein leiſes Bedauern, daß dem Zufall ein 
jo großer Spielraum geftattet jei. 

Mühfelig dringe ich weiter vor, und erreiche endlich das 
Bugipriet. Hier ftehen die vier Männer in deren Händen, oder 
vielmehr in deren Augen unjer Schidjal liegt. Schöne Typen 
der angloſächſiſchen Raſſe! Wahre Koloſſe. Breitſchultrig; 
Geſichtsfarbe einſt weiß und roſig, jetzt von Wind und Sonne 
gebräunt, edle Geſichtszüge, das Haupt mit dem Southweſter 
bededt, indeß die hellrothen Loden im Winde flattern. Da 
ftehen die vier Männer, die Arme über die Bruft gefreuzt, wie 
Bildjäulen, als hätte man fie an das Ded genagelt. Für fie 


*) Ych Habe feither diefe Theorie von Fachmännern beftreiten hören. 
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gibt es feine Gejege der Schwere. Alle Fähigkeiten ihrer Seele 
jcheinen gelammelt in ihren lebhaften, glänzenden Augen. Un— 
verwandten Blides betrachten fie den verhängnißvollen Bor» 
bang, der unjer Loos verhüllt. Zu der leichten Erregung ihrer 
Züge, zur wilden Unruhe der Natur bildet die Unbeweglichkeit 
der vier großen Geftalten einen eigenthümlichen Gegenſatz. Sie 
find das Bild der Gejundheit, der phyliichen Kraft, der Pflicht: 
treue, der Vertrautheit mit der Gefahr. 


(21. Mai. Sonntag.) Wir find in den Gewäſſern von 
Neufchottland. Der Tag wundervoll. Majeſtätiſch rollt der 
Dean jeine langen, flachen, heute von feinem Sturme gepeitſch— 
ten Wogen. Sie jpiegeln die helle leuchtende Sonne, den 
wolfenlojen Himmel deſſen Bläue bereits die Nähe von Land 
verräth. Ueber dem Meere, in der Luft, am Ded berricht Ruhe. 
Die Natur hat ihr Sonntagskleid angezogen. Die Ballagiere 
find in der großen Kajüte verfammelt. Dort lieft, in Abwejen- 
heit eines Geiftlichen, der SchiffSarzt die Gebete. Dann folgen 
die üblichen Gefänge. Am Hinterded fitend laufche ich ihrer. 
Die etwas jchrillen Stimmen der Schotten, die näjelnden der 
Yankees dringen zu mir empor, gemildert durch die Entfernung 
und die freie Luft. Sanft und feierlich verflingt der Choral 
über der weiten Wafferfläche. 

Nachmittag ändert fich die Scene mit Einem Male. Plötz— 
lich find wir in Nebel gerathen. Schwarze Schleier finfen nie- 
der. Der Himmel verdunfelt fih wie auf der Bühne. Die 
Sonne, eben erft jo ftrahlend, gleicht einem dürftigen, röthlichen 
Delflämmchen. Fest ift auch dies erloſchen. Der Wind bläjt 
mit fteigender Heftigfeit. Ein Schneegeftöber umhüllt die China. 
Aber Bankeis und Eisberge find hier nicht mehr zu bejorgen. 
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Dagegen befinden wir uns jo recht eigentlich auf der Haupt- 
ftraße nah New-York. Keine oder wenige Fiſcherbarken mehr, 
aber gewiß viele, große Segelichiffe. Allerdings trennen ung 
noch fünfhundert Meilen von der Mündung des Hudjon; da 
aber Jedermann die gerade Linie, als die kürzeſte, vorzieht, ſo 
gleicht der, in der Theorie fo weite, Ocean thatjächlich einer 
breitaufend Meilen langen, aber jehr jchmalen Gaſſe, viel zu 
ihmal für die Zahl der Pafjanten. In diejem Augenblide be- 
finden fich auf diefer Linie fünf große Badetboote, welche ſämmt— 
lich geftern von New-York ausgelaufen find. Glücklicherweiſe 
find fie noch ferne. Aber die Segelichiffel Vom Froft geichüttelt, 
figen wir beijammen im hatch-way, einem Heinen Raum am 
Ded, wo die Matrojen ihren Grog faſſen, und die Pafjagiere 
rauchen dürfen. Natürlich beipriht man unjere Lage. Der 
Kapitän tritt für einige Augenblide ein. Das Waſſer ftrömt 
von jeiner Kautihudjade. Sein Bart gleicht einem Eiszapfen. 
Er zündet ein Cherut an und erleichtert ji das Herz indem 
er das Wetter verwünſcht. In der That, jeine Lage tft Die 
eines Menſchen der fo rajch er kann in einem gänzlich finjtern 
Gange läuft, ohne zu wifjen ob e8 da Stufen gibt, aber ziem- 
(ih gewiß daß ein Anderer ihm entgegen rennt! Nie und 
nirgends ſah ich eine jo dichte Luft, eine fo finjtere Nacht; und 
wir dampfen mit einer Schnelligkeit von dreizehn einem halben 
Knoten in das Schwarze hinein! Das find die üblen Augen- 
blide in dem Leben der Befehlshaber diefer atlantiihen Padet- 
dampfer. Findet ein Zujammenftoß jtatt, jo führen die Be— 
ihädigten Klage. ft das Ergebniß ungünftig für die Kom— 
pagnie, jo wird in den meilten Fällen der Kapitän verantwort- 
lih gemadt. Alſo auf der See fteht jein Leben, zu Yande fein 
Ruf und fein Vermögen am Spiel. Ein hartes Brot, und eine 
gräuliche Sache, diejer abjcheuliche Nebel! 
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Aber wir Paflagiere haben nichts zu fürchten. Kapitän 
Mac-Aulay beruhigt uns. „Wir find die Stärkeren“, jagt er. 
„Kein Segelichiff ift im Stande der China die Stirne zu bieten. 
Wird Jemand dieje Nacht in den Grund gebohrt, jo find ficher 
nicht wir es.“ Dieje tröftlichen Worte geben der Gejellichaft 
ihre ganze Heiterkeit wieder. Ein jeder trägt in feine Falte 
Schlafkabine das erhebende Gefühl jeiner Kraft und Unverlep- 
lichkeit. Ein jeder ift feft entichloffen die Unglüdlichen, welche 
ihm in den Weg geriethen, unbarmberzig zu vernichten. In 
diefer heroiihen Stimmung ſuchen und finden wir, unerachtet 
des unabläßlihen Stöhnens der Lärmpfeife, den erquidenden 
Schlaf des Geredten. - 


(23. Mai.) Während ſechs und dreißig Stunden waren 
Nebel und Mlarmfignale unjere Gefährten! Heute Morgen 
ſahen wir Sonne und Land. In dieſem Augenblide, acht Uhr 
Abends, geht die China in der Quarantäneftation vor Anker. 
Es ift noch heller Tag; aber der Arzt und der Beamte, welche 
uns Praktik geben follen, nehmen im Familienkreiſe das Nacht- 
mahl ein, bei welcher Funktion, gerade wie ihre Amtsbrüder 
in Europa, fie Störungen nicht lieben. Wir werben aljo erſt 
morgen amerikanifchen Boden betreten. Man benachrichtigt ung 
jedoch daß dieſe Herren nad) ihrem Frühſtücke kommen, daß die 
Förnlichkeiten des Mauthaufes zwei bis drei Stunden nehmen, 
und wir nicht vor Mittag ausichiffen werden. Genau jo ver: 
liefen die Dinge auf meiner vorjährigen Reife. Die Dauer der 
Ueberfahrt wird auf diefe Art um achtzehn Stunden verlängert. 
Da war es wohl kaum der Mühe werth, mit Gefahr für Leib 
und Leben, und mit einer Schnelligkeit von vierzehn Knoten 
die Stunde, duch Eis und Nebel über den Ocean zu jagen. 
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Aber es jheint, daß die Büreaukratie in beiden Hemiſphären 
diefelben Pfade wandelt. Als guter Patriot freue ich mid), 
uns in diefem Lande des Fortjchrittes jo wenig überholt zu 
jehen. 


II. 


New⸗-VYorlk. 
Vom 24. zum 26. Mai. 


Broadway. — Fifth-Avenue. — Einfluß New-Yorks auf bie Gefchide der 
Bereinigten Staaten. 

In New⸗York ift Alles interefjant. Damit jei nicht gejagt, 
daß mir Alles gefällt. Man wird nicht müde den Tag über die 
unabläflige, fieberhafte Thätigfeit von Broad- und Wallftreet zu be- 
obachten, gegen Abend in der prachtvollen fünften Avenue die ele- 
gante Welt, die Maſſe unbejchäftigter Spaziergänger, die zahlreichen 
Equipagen zu muftern. Der Lurus der Wagen, deren viele 
mit Wappen geihmüdt find, die allzureichen Livreen, die theuren 
Pferde, die Toiletten der Damen (befjer bedacht von der Natur 
als von ihren Mopdiftinnen), Alles in diefem wechielnden Bilde 
erregt die Neugierde des Ankömmlings, wenn es ihn gleich viel- 
leicht nicht in Allem befriedigt. Man forjcht nach dem mora- 
liihen Bande zwiichen diefem großen Aufwande der fih auf 
dem republifaniichen Boden jo breit macht und zwiſchen dem 
Durfte nach Gleichheit, dem Lebensprincip, dem Zwede, dem 
Stachel, der Belohnung und der Strafe demokratischer Gefell- 
ichaften. Gewiß, dieje fajhionable Welt wird nur geduldet von 
dem Proletarier, von dem Blufenmanne, von dem Manne des 
vierten Standes, wie man in Europa jagen würde; aber dieſe 
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Duldung erklärt jih duch die Hoffnung, welche bier zu Yande 
ein jeder hat — und fie iſt nicht ganz himäriich — feiner Zeit 
zu ähnlichem Wohlitande zu gelangen. Warum joll er nicht 
auch jein Weib, welches heute Wäſche wäſcht oder in einem 
Sinpalace Gläfer und Flaſchen jpült, eines Tages bier in 
einem jchönen Landau fahren jehen; warum joll er nicht vor 
jeinen eigenen Gig ein Pferd Ipannen, das fünftaujend Dollars 
gekoftet hat; warum wäre es ihm verjagt, fich einſt mit all dem 
Luxus zu umgeben, mit all den materiellen Genüfjen, welche fich 
bier vor feinen Augen entfalten und deren Anblick fein Gelüſte 
darnach weit mehr erregt als feinen Neid? Und hierin liegt 
der große Unterjchied zwijchen dem amerifaniihen und dem 
europäischen Demokraten. Der lettere verzweifelt jich zu er- 
heben. Daher ſucht er die Anderen zu erniedrigen. Seine 
moraliiche Triebfeder ift der Neid, fein Beruf zu nivelliven und 
zu zeritören. Der Amerikaner jucdht den Genuß. Um zu ges 
niegen, muß er durch Arbeit Geld gewinnen, was in der neuen 
Welt immer möglich und zuweilen leicht iſt. Iſt er reich ge- 
worden, jo hält er fich für gleich mit „Jedermann. Er trachtet 
aljo zu jteigen; denn er jucht die Gleichheit in einer höheren 
Sphäre als die wo jeine Wiege ftand. Der europätiche Demo- 
frat hofft die Gleichheit zu verwirklichen indem er die Anderen zu 
jich herabzieht. Ich gebe der amerikanischen Methode den Vorzug. 

In Amerika wie bei uns jcheint die Gleichheit nur in der 
Iheorie möglih. Nirgend bewährt fich dies mehr als in den 
Vereinigten Staaten. Kehren wir zu unjerem Blujenmann 
zurüd. Es ift fünf oder ſechs Uhr Abends, und er luftwandelt 
in der fünften Avenue. Das Schaujpiel das ſich vor ihm auf- 
thut fejjelt aber ärgert ihn nicht. Sein Antlig verräth im 
Gegentheil freudige Erregung. Was er fieht iſt das Bild jeiner 
eigenen Zukunft. Der Gedanke jchmeichelt ihm; er weiß nicht 
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‚daß dieje Träume fich, im beiten Falle, nur unvolllommen ver- 
wirklichen laffen. Es ift möglich daß er zu großem Reichthum 
gelange, daß er einitens alle dieje Kröfufe von Walljtreet an 
Aufwand überbieten werde. Aber der Zutritt in gewiſſe Re— 
gtonen bleibt ihm verwehrt. Bald wird er die Ueberlegenheit 
derer, welche ihnen angehören, fühlen müfjen. Sein Sohn, fein 
Enkel wird vielleicht Einlaf erhalten; er jelbft ift ausgeichlojjen. 
Weil er ſich aber in der Lage der Mehrzahl befindet, und feine 
Kraft fühlt, jo verliert er den Muth nicht. Unabläfjig und auf 
alle Weiſe, aber immer erfolglos, jagt er nah) dem Traum: 
bilde der geiftigen und jocialen Gleichheit. 

Was ift die Folge? Die wirklich Gebildeten, die Ber- 
feinerten, die Verehrer der geichichtlichen Tradition, die Freunde 
europäticher Gefittung, entziehen fich gewilfermaßen dem öffent: 
lichen Anblide, bilden eine Welt für fich, fliehen, als ihnen 
feindlih, die Berührungen mit dem wirklichen Xeben, mit den 
Männern der That welche diejen ungeheuren stontinent aus— 
beuten, jeine Schäge entdeden und zur Geltung bringen, und 
deren erjtaunliche Leiſtungen mit Recht der Gegenstand unjerer 
Bewunderung find. Es it erlaubt den übertriebeniten Luxus 
zur Schau zu tragen, weil die materiellen Güter einem jeden 
zugänglich jind. Unerlaubt ift, weil die Menge ſich nie zu jol- 
her Höhe erheben fann, das Schaufpiel geiftiger Bildung und 
verfeinerter Sitten. Diefe Schäge werden verhüllt, wie die 
Juden des Mittelalters, wie noch heute im Orient reiche Yeute 
die Pracht ihres Haushaltes hinter unanjehnlihen Ringmauern 
jorgfältig verbergen. 

Daher kommt es, daß der Neilende in den Vereinigten 
Staaten mehr rohe als gebildete Leute begegnet; und daher 
rührt auch die in Europa jo allgemein verbreitete aber irrthüm— 
lihe Meinung, der Nordamerifaner wilje nicht zu leben. Die 
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Wahrheit ift, daß die Emporfümmlinge — aber empor gelommen 
duch Verſtand, Much und Thätigkeit — daß dieje merkwürdigen 
Männer weldhe Mittel fanden ſich zu bereichern, aber nicht ſich 
zu erziehen, welche ihren eigenen Werth kennen und daher um 
jo bitterer die Zurücdhaltung derer fühlen welche ihnen durch 
Erziehung und Lebensgewohnheiten überlegen find — die Wahr- 
beit ift daß diefe Männer jich überall vordrängen, während bie 
wahren Gentlemen und die wahren Ladies in der Zurüdgezogen- 
heit leben, duch ihre Unfichtbarfeit gegen jene aufgezwungene 
Gleichheit proteftiren, und, in den großen Städten des Oftens, 
namentlic in Bofton und Philadelphia, eine Gejellihaft bilden 
welche an Erflufivität die unzugänglichiten Kreife unjerer Höfe 
und Hauptjtädte bei weiten übertrifft. 


In der Bhyfionomie New-Yorks jpiegelt ſich gewiſſermaßen 
die Union. Ich möchte ſagen, das geiſtige, moraliſche, und 
kommerzielle Leben des Amerikaners ſtrahlt von dieſem Brenn— 
punkte nach allen Theilen der Vereinsſtaaten aus. 

Broadway iſt der Vertreter und das Vorbild der großen 
Schlagadern welche Nord-Amerika von Meer zu Meer durch— 
ziehen. Die thoroughfares der Londoner City, die Pariſer 
Boulevards, die Ringſtraße Wiens und ſeine hundert ver— 
ſchlungenen Irrgänge ſind gewiß eben jo belebt als Broadway, 
aber dieje Bewegung entipringt aus den Bedürfniſſen jener 
Städte, während Broadway mehr iſt al$ die Gafje einer Stadt ; 
es ift die große Heerftraße der Union. Nachdem rechts und 
linf3 eine Menge von Menſchen und Waaren abgejegt worden, 
bleibt von diefen und jenen noch immer genug um die Eijen- 
bahnzüge zu belaften deren Net jich über den Kontinent aus— 
ſpannt. Die Leute welde in den zahllojen und vielgeftaltigen 
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Wagen, Karren, Omnibuſſen umher fahren, ſehen mehr wie 
Reiſende denn wie Fahrgäſte, mehr unruhig als geſchäftig aus. 
Man ſollte meinen, ein jeder fürchte ſeinen Zug zu verſäumen. 
Gewiß, New-Nork iſt eine Stadt im europäiſchen Sinn, wie 
London, wie Paris, wie Wien. Aber e8 ift zugleich mehr als 
eine Stadt; e8 ift auch ein ungeheurer Bahnhof, ein Depot 
wie man in Amerika jagt, für Reifende und Waaren. Eine 
fich immer erneuernde Bevölkerung ſtrömt ab und zu, und ver- 
leiht der großen Metropole den faft allen amerifaniichen Städten 
eigenthümlichen Anftrich der Unruhe, der Sorge, des Unvollen- 
beten und PBrovijoriichen. Alles in Allem, vertritt Broadway 
das Princip der Bewenlichkeit. 

Gehen wir nah Wallftreet, dem Stadtviertel der hohen 
Finanz. Hier ift die Aehnlichkeit mit der Londoner City un- 
verfennbar. Die Gebäude welche Banken find, die Menge 
auf der Gaffe welche Börjenmänner find, die Luft die man 
athmet, Alles riecht nach Millionen. Doch ift die Analogie nicht 
vollftändig. Ich eitire, unter taufenden, nur Ein Anzeichen: 
die Bankiers haben nie Baargeld im Haufe. Ihre Fonds find 
in einer öffentlichen Bank deponirt von wo fie mit Hilfe des 
Zelegraphen und eines Kommis ihren Bedarf beziehen. Eine 
höchſt verftändige, aber zugleich für die biefigen Zuftände be- 
zeichnende Einrichtung. Die öffentlichen Banken find Kleine 
Feftungen. Einbruch und gemwaltfamer Raub find da kaum 
möglih. Selbit im Falle eines Aufruhrs bieten dieſe Geld- 
burgen große Sicherheit. Nicht als ob bedeutende Unruhen 
dermalen in New-York zu bejorgen wären. Aber Gelb ift 
furdtiam; furchtſam und erfinderiih. Am Ende thut e8 nur 
wie Jedermann in Amerika: es ſorgt ſelbſt für jeine Sicherheit, 
wie der Badwoodman, der jeine Penaten an den Saum ber 
Civilifation getragen hat, mit der Erbauung eines Blodhaufes 
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beginnt; wie der Offizier im Reviere der Nothhäute jede Nacht 
mit jeiner Mannichaft hinter Gräben und Schanzkörben biwalirt. 
Wir find in der Fünften-Avenue, alio weit von den Stadt- 
theilen des Handels und der Betriebfamkeit. Hier ergößt ſich 
das Auge an der Betrachtung der dort erworbenen Reichthümer. 
Den künſtleriſchen, den architeftontichen Werth dieſer pomphaf— 
ten, überladenen, anſpruchsvollen Brachtgebäude, die jich in das 
Unendliche an einander reihen, wollen wir nicht allzu Eritifch 
unterfuchen. Diejer Styl von fraglichem Geſchmacke ift nad 
Europa gedrungen und verbreitet fich bei uns immer mehr. 
Belgravia und die Ringſtraße Eennen ihn. Auh Hausmann 
und jeine Gefährten haben in diefer Quelle geichöpft, die fran- 
zöfische mit der amerikanischen Ntenaifjance verquict, den Leber: 
gang vom Mignon Heinrichs III zum heutigen Yankee ver- 
mittelt. Doc kehren wir nad) Fifth-Avenue zurüd. Die Kleinen 
Vorgärten find allerliebft. Immer grün, und in diefem Mai» 
monate, weiß, roth, und lila geiprenfelt, ziehen fie fich wie 
Blumengewinde von Haus zu Haus: ein Gewebe von feinblät- 
terigen Schlingpflanzen, von duftigen Büjchen und glänzendem 
Südlaub. Dazwiſchen bleibt noch Platz für Kleine kokette Najen- 
pläschen welche zierlihe Marmorgeländer umfrieden. So nieb- 
lich, jo reizend, jo ideal und poetiich, daß man weder Muße noch) 
Luft bat zu den überladenen Faſſaden der Häufer aufzubliden. 
Alles in Allem fejjelt Firth-Avenue das Auge durch den Wech- 
jel großartiger Fernfichten und lieblicher Kandichaftsbilder. 
New-⸗-York befigt eine große Anzahl von Kirchen und Ka- 
pellen. Hier jpreche ich nicht von der noch unvollendeten gothi- 
ſchen Kathedrale der Irländer; denn diejer Bau entjpringt ein- 
fah aus dem Bedürfnifje der Seeljorge. Was mir auffällt find 
die vielen Keinen, den verichiedenften Kulten gewidmeten, und 
mit großem Aufwande und in allen möglichen und unmöglichen 
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Stylen®errichteten Tempel. An fich Elein, fcheinen fie noch 
winziger neben den monumentalen und verhältnißmäßig aus— 
gebehnten Wohnhäufern die fie umgeben. Unſeren Städten 
verleihen die majjenhaften Umriffe des Münſters, die hohen 
Ihürme und Dächer der anderen Kirchen ihr eigenthümliches 
Gepräge. Bon weiten erkennt man fie daran. In New-I)ork, 
Krade das Gegentheil. Vom Strome aus betrachtet oder von 
Jerſey⸗City, wo die aus Europa Kommenden landen, zeigt die 
große Metropole nicht3 als eine verworrene Ziegelmenge, roth, 
gelb, grau, überragt von zwei oder drei Kirchthürmen. Die 
Umrijje der Hausdächer verfließen in eine einzige, konfuſe Maſſe. 
Eine horizontale Linie jchneidet fie vom Himmel ab. Die paar 
Thürme verichwinden dagegen oder werden Nebenjache. Die 
Ankömmlinge fragen fich, wie jo wenige Kirchen für eine Million 
Chriſten ausreichen können. Betritt man aber die Stadt, jo er- 
fennt man alsbald feinen Irrthum, zumal wenn man Fifth- 
Avenue erreiht, von wo die Geichäfte verbannt find, wo Die 
Ruhe in ihr Necht tritt, und mit der Ruhe die Befriedigung 
der geiftigen Bebürfniffe, und, ein wenig, aud die Erhebung 
des Gemüthes, die Sammlung und das Gebet. Nicht als ob 
alle diefe Eleinen Tempel der eben genannten Straße das Ge- 
präge einer bejondern Frömmigkeit verliehen! Im Gegentheil 
die sanctitas loci fehlt dieſem eleganten und vornehmen Stabdt- 
theile ganz und gar. Die Eleinen Kirchen, unerachtet ihrer an— 
Ipruchsvollen Architektur, bleiben Nebenſache. Sie ſind nur 
während des Gottesdienjtes geöffnet der, wenn ich nicht irre, 
nur an Sonntagen ftattfindet. Aber fie beitehen, und ihr Da- 
jein beweift das Dajein religiöjer Gefühle im Herzen dieſer 
reichgewordenen Männer. So lange jie im Schweiße ihres Anz 
gefichtes nach Gold rangen, hatten fie wenig Zeit für die An- 
prüche des inneren Lebens. Seit jie Millionäre geworden, 


24 


erinnern fie fih daß auch fie eine Seele befigen. Seiks aus 
religiöfem Bebürfniffe oder blos der Schidlichfeit halber, und 
um ihre respectability aufrecht zu erhalten, genug fie fteuern 
reichlich bei zur Gründung von Gemeinden, und die vielen 
ſchönen Kirchen der Fifth-Avenue find großentheils ihr Werk. 

In einer Gejellichaft, deren eine Hälfte in einem beftän- 
digen Kirchthurmrennen begriffen ift, erftarrt das Seelenlebet 
Aber der Tod ift nur jcheinbar. Bon Zeit zu Zeit erwacht 
man. Die Amerikaner nennen dies revivals. Man verjam: 
melt ji in den Urwäldern, in den Prairien des fernen Weften, 
man betet, man fingt, man lauſcht den Predigern. Man fühlt 
ſich plöglich ergriffen von dem Bebürfnifje geiftiger Tröftungen. 
Dieje revivals und die Kirchen von Fifth-Avenue find verjchie- 
dene Dffenbarungen befjelben religiöfen Gefühles welches der 
Kultus des goldenen Kalbes, die Staatsreligion des goldfuchen- 
den Jungamerifa zwar einzujchläfern, oder vorübergehend zu 
unterdrüden, aber nicht auszurotten im Stande war. 

Auf meinen Wanderungen durch New-York konnte ich mich, 
wie während meines erjten Bejuches, des Eindrudes nicht er- 
wehren, daß dieje Metropole, wie bereit8 oben erwähnt, allen 
größeren Städten der Union mehr oder weniger ihr Gepräge 
aufdrüdt. Ich habe diefe Bemerkung nirgend gelefen noch ge= 
hört, aber fie jeheint mir unbeftreitbar. New-York wohnt eine 
centralifirende Kraft inne. Weder der autonome Geift der 
Staaten, noch die Beweglichkeit der amerikaniſchen Gejellichaft 
noch der fast unbegrenzte Raum über den man verfügt, ver- 
mögen fie zu überwältigen. Ich Fünnte viele Belege anführen ; 
aber man jchreibt nicht gern bei + 30 N. 

Ich komme fo eben aus dem großen, ziemlich ordinär aus— 
fehenden Stadtviertel der Deutichen. Dort finden die neu an— 
gefommenen, Auswanderer dieſer Nation Rath und Beiftand, 
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bevor fie die Reife nach dem Weiten antreten. Sie bringen bie 
Luft aus dem „Baterlande‘ mit, und erneuern die Atmoſphäre 
ihrer hier lebenden, meift zu Yankee gewordenen Landsleute. 
Diefe, ihrer Seits, ſuchen die allzuhochgeipannten Erwartungen 
der eben ausgeichifften Brüder herabzuftimmen, ihren republi- 
fanifchen Feuereifer zu kühlen, kurz ihnen die Dinge darzuftellen 
wie fie find, und fie vorzubereiten auf ihr Fünftiges Dafein. Der: 
geftalt vollzieht fih in legteren, binnen wenigen Tagen, eine 
merkwürdige Umgeftaltung. Der Rückſchlag wird fich fühlbar 
machen in den fernften und entlegenften Theilen der Union, an 
den bewaldeten Geftaben des Lafe-Superior, in den Kornfammern 
von Minejota und Wisfonfin, auf den Prairien von Nebraska 
und Arkanſas, am Redriver von Teras, in den einfamen Ran— 
chos des Dregon, in den grünen Schluchten der Sierra-Nevada. 

In geringerem Grade ergeht es den Irländern eben jo. 
ch Tage, geringer, weil der Sohn des grünen Erin fich gegen 
äußere Einflüffe mehr abichließt als der Deutiche; weil der Gelte 
überall fich jelbft genügt, und fich in England, wie in Amerika, 
wie in Auftralien, der Einwirfung der modernen Givilifation 
gerne entzieht. Der überwiegende Einfluß welchen die zuerft 
der Barbarei entkedigten Nationen auf jüngere Bolksitämme 
ausüben, jcheint ein Naturgeſetz. An der Grenzicheide find in 
diefer Beziehung immer die erfteren die Eroberer, die legteren 
die Eroberten, jelbft dort wo zwischen beiden Theilen politijche 
Gleichheit obwaltet, ja jogar wenn die leßteren politiſch über- 
legen find. Allerdings bleiben dieſe Eroberungen der ANelteren 
über die Nachgeborenen der menſchlichen Familie innerhalb enger 
Grenzen eingejchräntt, aber die Thatſache ift unleugbar. Zum 
Beiipiele, auf der ganzen Linie wo die öfterreihiichen Provinzen 
an Italien ſtoßen, ericheint das italienifche Element gegenüber 
dem beutichen und flavifchen als vorwiegend, freilich nur in 
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ſehr geringem Maße. In Ungarn, für den Magyaren und 
Slaven, in Böhmen und Illyrien, in Polen und Rußland iſt 
der Deutſche der anerkannte Bote und Zwiſchenträger der Civili— 
ſation. Die der Celten reicht in die erſten Jahrhunderte unſerer 
Zeitrechnung zurück, wenn man, wie ich glaube, das Chriſten— 
thum als die Wiege der wahren Civiliſation betrachten muß. 
Inſofern find fie die älteren Brüder der angloſächſiſchen und deut» 
ihen Stämme. Aber nad allen Richtungen von dieſen über- 
flügelt, konnten fie ihr Erftgeburtrecht nie anders geltend machen 
al$ durch den paſſiven Widerftand gegen die Einflüffe moderner 
Gelittung. In New-HYork find fie, in Folge des allgemeinen 
Stimmrechtes, eine gewaltige Macht geworden. Bei den Wahlen 
geben fie häufig den Ausichlag. In den Staaten bilden fie 
vorzugsweile das Fatholiiche Element, jo wie die Deutichen 
hauptſächlich das proteftantiiche vertreten. Daher find fie aud 
die gebornen Gegner der legtern. Die Auswanderer aller 
anderen Nationen kommen mit der Abjicht Amerikaner zu wer: 
den, die Söhne der grünen Inſel bleiben überall Jrländer. 
Nicht als ob fie oder ihre Kinder nad der Heimath zurüdzu- 
kehren gedädhten ; aber ein ideales, ein myſtiſches Band knüpft 
fie an das Vaterland. Sie haben es mit ſich gebracht. Der 
Ocean befteht nicht für fie. Er iſt höchſtens ein Bad. An 
einem bejtimmten Tage, Gott allein kennt ihn, werden die 
amerifaniihen Brüder — fo nennt man fie in Irland — 
ihn wieder überjchreiten und den Daheimgebliebenen die Frei- 
heit bringen, nicht die Freiheit im modern europäiſchen, im 
liberalen oder demokratischen Sinne, jondern die Unabhängig- 
feit, die Losreigung von England. Sie werden kämpfen und 
fiegen. Aus diefen Träumen entiprang der Fenianismus, dieſe 
unfaßbare Verſchwörung welche fich den Detektivs der englijchen 
Polizei und den Wachtpoften der engliihen Garnijonen ebenjo 


entzieht wie den Gegenvorftellungen der katholiſchen Geiftlich- 
keit, und für Irland nicht minder als für das brittifche Neich 
eine Quelle von BVerlegenheiten und Gefahren ift. Die Jr- 
länder find alſo den anglofächliichen Gewohnheiten und Yebens- 
anfichten jehr wenig zugänglich. Aber gänzlich entgehen fie die— 
fen Einflüffen doch nicht, und New-York iſt es welches den ir— 
ländifchen Srländer in den amerifaniihen Bruder ver- 
wandelt. 

Die Emigranten anderer Nationen erleiden hier auf der 
Durchreiſe, nur in erhöhtem Maße, eine ähnliche Umgeftaltung. 

In diefer Hinficht wird New-York jeine Suprematie be- 
wahren, jo lange es den Kopf der großen Brüde bildet zwiichen 
den beiden Welttheilen. Die ungeheure Mehrzahl der Menjchen, 
für welche Europa feinen Raum mehr befigt, jchlagen den Weg 
nad der Mündung des Hudjon ein, betreten amerikaniichen 
Boden in New-Nork, nehmen dort ihre erften Eindrüde auf, 
und verbreiten fie jodann über alle Theile des Kontinents. 


III. 


Waihington. 
Dom 26. zum 29. Mai. 
Die todte Jahreszeit in der offiziellen Hanptftabt. — Wie die Amerikaner 
über den Alabama-Bertrag urtheilen. — Rückwirkung des Bürgerfrieges 
auf Ideen und Sitten. — Getheilte Anfichten über die Freilaſſung der 
Neger. — Wachſendes Uebergewicht des fohwarzen Elementes in den Süd— 
ftaaten. 
Mer fih ein richtiges Bild von der offiziellen Hauptitabt 
der Bereinigten Staaten machen will, mit Vermeidung aller 
Reiſebeſchwerden, der leſe die Beichreibung des H. Antony 
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Zrollope. Eine wahre Photographiel Die Farben fehlen, aber 
Zeihnung und Nehnlichkeit find volllommen. Faſt bereue ich 
mich nicht damit begnügt zu haben. 

Die Luft Schwer, die Hige eritidend. Staub und Mus— 
fitos unbarmherzig. Arlington-houje, das Hotel der offiziellen 
Welt, der Senatoren, der Männer der Politik, der Stellen- 
jäger und Sollicitanten höherer Art, ein unbehagliches Karavan- 
ferai. Die jchlaflojen Nächte verbringt man unter einem durch— 
löcherten Mückennetz, die heißeften Stunden des Tages in den 
Sälen des Erdgeichoffes oder auf der Veranda. Da liegen 
mehrere Gentlemen, in Wiegenftühle ausgeitredt. Sie rauchen, 
fie fauen, fie ſpucken mit gegen die Dede gerichteten Blicken, 
aber fie Sprechen nicht. In den weiten Räumen herrſcht dum— 
pfes Schweigen, nur unterbrohen duch das Summen ber 
liegen, von Zeit zu Zeit durch den jchweren Tritt eines Far- 
bigen der Erfriihungen bringt, Zeitungen, Briefe oder Tele: 
gramme. Zumeilen dringen plöglich heiße mit Staub geſchwän— 
gerte Zuftftröme in den Saal. Dazu Branntweindünfte und 
Speifengerud. Der Sommer in Buenos-Nyres und Nio de 
Janeiro tft nicht unerträglicher, und jedenfalls minder nach— 
theilig für die Geſundheit. 

Es eilt auch Alles fort. Der Präfident geht diefer Tage; 
M. Fiſh it abgereift. Das diplomatiiche Korps und die Vor: 
ftände der Minifterien rüften fih zum Aufbruche. Das Re— 
präjentantenhaus ift gejchlofjen; die Senatoren im Begriffe dem 
Beilpiele zu folgen. ch wohnte einer ihrer legten Sigungen 
bei. Man ſprach mit Ruhe und Anftand. Mir that es fait 
leid. Wir Europäer ftellen uns amerikanische StaatSmänner 
meist mit geballten Fäuften und gezücdtem Revolver vor. Nichts 
von dem Allem. Zwei ehrenwerthe Senatoren befämpften fich 
mit den Waffen einer tönenden, vielleicht etwas hohlen Dekla- 
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mation, etwa wie Advokaten, was fie auch ihres Zeichens find. 
Sie ſprachen abwechſelnd laut und leije. Stellen befonderer Be- 
redjamfeit ward dadurch Nahdrud verliehen daß der Redner 
mit dem Zeigefinger der rechten auf jeine flach ausgeftredte 
linfe Hand jchlug. Mittlerweile laſen, jchrieben, ſchlummerten 
die Kollegen. Niemand jprach, Niemand flüfterte, aber Niemand, 
jo jchien es, hatte von dem Dajein der beiden Redner die ge- 
tingfte Ahnung. 

Das Greigniß des Tages ift der eben — Abſchluß 
des Alabama-Vertrages. Die Engländer welche ich darüber 
ſprechen hörte betrachten ihn als ein dem Frieden gebrachtes 
Opfer; die Amerikaner halten mit ihrem Urtheile zurück; die 
Kanadier klagen über Verrath. Sie behaupten, das Mutter- 
land opfere fie jelbftfüchtigen Zweden. Schon vor meiner Ab- 
reife hatte mir in London ein hochgeftellter brittiicher Staats— 
mann gejagt: ‚Die Trennung Kanada’ ift nur eine Frage 
der Zeit. Diejer Vertrag wird die Scheidung bejchleunigen. 
In vier, in fünf Jahren dürfte fie ftattfinden.” Sonberbar, 
wie jich die Zeiten ändern. Wer vor dreißig Jahren in Eng» 
land eine ähnliche Anſicht geäußert hätte, würde, wenn ein 
Ausländer, für einen Feind, wenn Engländer, für einen Hoch— 
verräther gegolten haben. Die heutige Generation hat fich mit 
dem Gedanken an den Berluft der Kolonien vertraut gemacht. 
Daß ih Kanada und Auftralien, beim erſten Kanonenſchuſſe 
Englands gegen einen auswärtigen Feind, unabhängig erklären 
werden, bezweifelt faft Niemand. Die utilitarien wänjchen 
fogar die Losjagung der Kolonien und jprechen von ihren Vor— 
theilen, wie Höflinge welche ihrem Souverain zum Berlujte 
einer Provinz Glück wünſchen. 


Während meines dreitägigen Aufenthaltes in Wajhington 
jpeifte ich an einem Kleinen Tiſche neben einem jehr anjtändig 
ausjehenden Ehepaare. Es waren der Gouverneur eines der 
Weſtſtaaten und feine Gemahlin. Der Headwaiter, weldyer im 
Speijefaal den Dienft leitet und über die Plätze als Selbit- 
herricher verfügt, hatte uns befannt gemadt. Der Gouverneur 
eröffnete das Geſpräch mit dem landesüblichen Verhöre. 

„Erlauben Sie mir, fagte er, Sie mit einigen Fragen zu 
beläftigen. Woher kommen Sie? Was ift Ihre Beſchäftigung, 
und was hat Sie nach den Vereinigten Staaten geführt? Was 
jagen Sie zu unjerem Amerifa? Nicht wahr, ein jchönes, ein 
großes, ein jehr großes Yand, a very big country?“ 

Es ift oft, beſonders von engliihen Schriftitellern bemerkt 
worden, wie jehr der Yankee Schmeicheleien über jein Vater: 
land liebe, ja daß er jelbit die übertriebenften Lobſprüche mit 
Wolluft annimmt, dagegen die geringfte Kritik, ja ſelbſt bloßes 
Schweigen fein patriotiiches Gefühl unangenehm berührt. Heute 
it Dies nicht mehr ganz der Fall. Der Bürgerkrieg hat vieles 
geändert. Die Geifter find reifer, die ehemaligen enfants ter- 
ribles zu Männern geworden. Man beſucht Europa häufiger 
als vor dem Kriege, der Geſichtskreis erweitert jih, man ſchämt 
fi der kindiſchen Selbftvergötterung von ehemals. Dies gilt 
hauptjächlic von Neu-England, wo fich die Brennpunkte des 
geiftigen Lebens befinden. Die Männer des Weftens find 
weniger vorgejchritten. Der Süden, einjt berühmt durch die 
fürſtliche Gaſtfreundſchaft, die ariftofratijchen Sitten feiner 
großen Pflanzer, duch feinen Reichthum an StaatSmännern 
welche faft ausjchließlich die Union regierten, der arme Süden 
it heute ein aus taujend Wunden blutender, verjtümmelter 
Körper. Die Zeit allein kann Heilung bringen. Seine Lage 
ift anormal; und da ich ihn nicht befuchen, und daher nicht 
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mit eigenen Augen jehen werde, jo ift e8 mir verjagt über die 
dortigen Zuſtände ein Urtheil zu fällen. 

Mein Gouverneur, ein Mann aus dem Weiten, gehörte 
offenbar der alten Schule an; ich hütete mich aljo feine Empfind- 
lichkeit zu verlegten. In dieſen jchwierigen Lagen, wo bie 
Pflichten der Artigkeit mit der Wahrheitsliebe in Widerjprud) 
gerathen, zieht man ſich aus der Berlegenheit wie man fann. 
Man jpendet Lob, und mildert es dann durch irgend eine 
fritiiche Bemerkung. Aber die Zuhörer nehmen nur von den 
Komplimenten Notiz und nicht von den Kleinen oratorifchen 
Vorbehalten duch welche der Reiſende jein Gewiſſen zu be» 
Ihwichtigen oder deſſen Stimme zu erftiden ſucht. Uebrigens 
babe ich mehr als einmal erfahren, daß je enthufiaftiicher der 
Fremde die Glanzjeite der amerikaniſchen Zuftände hervorhebt, 
deito mehr der Einheimijche jich geneigt zeigt der Wahrheit die 
Ehre zu geben, und die Gebrechen des ftaatlichen und gefelligen 
Lebens in den Vereinsſtaaten ohne Rüdhalt zu enthüllen. 

„Ja, lagte der Gouverneur nachdem er meine Lobrede mit 
unverfennbarem Wohlgefallen eingeichlürft, ja wir find eine 
große, eine glorreiche Nation. Aber wir find franf. Wir leiden 
an den Folgen einer vorzeitigen und zu rajchen Entwidelung. 
Als Knaben find wir zu jchnell gewachſen, als Männer haben 
wir zu viel auf uns genommen. MUebertriebene Arbeit ent- 
fräftet und. Es iſt möglich, aber nicht wahrjcheinlich daß wir 
ein vorgerüctes Alter erreihen. Ich fürchte, die Union hat 
feine Zukunft. 

„Sie fragen mich, fuhr er fort, um meine Anficht über die 
Freigebung der Neger. Ein beftimmtes Urtheil zu bilden ift 
dermalen faum möglich, aber, aller Wahricheinlichkeit nach, ift 
die Emancipationsafte das Todesurtheil der jchwarzen Raſſe. 
Der Neger ift, feiner Natur nad, träge und ohne Borausficht. 
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Seit er frei ift, arbeitet er wenig oder gar nidt. Um den 
nächſten Tag kümmert er fih nicht. Ausnahmen gebe ich zu. 
Seit der Abjchaffung der Sklaverei zahlen die Plantagenbefiger 
den Schwarzen Lohn, oder, noch bejjer, fie jichern ihnen einen 
Antheil an dem Erträgniffe der Ernte. Dies Syftem hat hier 
und da fich fo ziemlich bewährt. Aber, ich wieberhole e8, der 
arbeitijame und jparjame Neger macht die Ausnahme Wenn 
die legten Baummollernten reichlich find, jo ift dies Ergebniß 
nicht, wie einft ausjhließlih, nicht einmal großentheils, der 
Sklavenarbeit zu verbanfen. Diefe Menjchen befigen feinen 
Arbeitstrieb. Nie werden fie mit den Weißen konkurriren kön— 
nen; fie werden vielmehr in Armuth und Elend gerathen. Sie 
find, wie gejagt, ohne alle Vorausfiht und fie find jchlechte 
Eltern. Nie haben fie fih um ihre Kinder befümmert. Dies 
war Sade des Eigenthümers, Wenn nit aus Menjchlichkeit, 
jo aus Intereſſe, um fein Kapital zu erhalien und zu ver- 
mehren, jorgte er für gute Pflege der jchwangern Negerinnen 
und ihrer Kinder. Heute ift die Sterblichkeit unter den legteren 
gerabezu grauenhaft. Uebrigens, eine langjährige Erfahrung 
hat e8 bewiejen, blieben die jchwarzen Bevölferungen in den 
freien Staaten, was die Zahl betrifft, unverändert oder fie 
nahmen ab. In den Sklavenftaaten, ganz abgejehen von den 
durch die Einfuhr gelieferten Zuflüffen, vermehrte ſich bie 
ſchwarze Raſſe in erftaunlicher Weile. Diefe Thatjache erklärt 
fih durch die joeben erwähnte Fürjorge des Befigers für die 
Mütter und die Kinder, ſodann durch die Vorliebe des Negers 
und namentlih der Negerin für die weiße Farbe. In den 
Südftaaten kamen, vor Aufhebung der Sklaverei, Ehen zwiſchen 
Schwarzen und Weißen nie vor. Illegitime Berbindungen 
zwifchen weißen Männern und jchwarzen Frauen, jtetS als ge 
jeßwidrig betrachtet, machten die Ausnahme. Heute hat fich 
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dies geändert. Das Geſetz iſt Fein Hinderniß mehr, und eine 
Maſſe weißer Feldarbeiter ftrömt aus dem amerikaniſchen Nor- 
den nad den Südftaaten. Die ehelichen Verbindungen zwilchen 
Schwarzen und Weißen fangen an häufiger zu werden. Alfo, 
die Trägheit und die Gedanfenlofigfeit, das Elend und die 
Krankheiten, befonders Kinderkrankheiten, werden die jchwarze 
Bevölferung vermindern. Hierzu kommt daß fortan die aller- 
dings ſchwerlich zahlreichen Neger, welche etwas Vermögen er: 
warben, ihre Töchter mit Weißen oder wenigitend mit minder 
Schwarzen. als fie jelbit jind, verheirathen. Sie jehen, ihre 
Lafter wie ihre Tugenden, der Müßiggang und die Arbeit, haben 
fih zu ihrem Untergang verſchworen.“ 

Arbeiten die Neger? Dies ift die Frage. Aber über die— 
jen Hauptpunft find die Anfichten getheilt. Ein in der öffent- 
lihen Meinung Amerika's hochitehender Staatsmann und Ber: 
treter an einem europäiſchen Hofe jagte mir: 

„Die Arbeitsicheu der freigelaffenen Neger galt allgemein 
für erwiefen. Die großen Erträgniffe der legten Baumwoll- 
ernten beweijen daß fie, unter dem Syitem des Lohnes oder 
der Betheiligung, vortreffliche Arbeiter geworden find. Gie 
galten für dumm, und nun zeigt fich daß fie jeltene Fähigkeiten 
befigen, jo wie den lebhafteften Wunſch ſich und ihre Kinder 
zu unterrichten.“ 

Ueber die wachjende politiiche Bedeutung der Schwarzen 
ſprach jich diefer Diplomat folgendermaßen aus: „Die Ans 
bänger der Gmancipation hatten befürchtet, die ehemaligen 
Sklavenhalter würden auf Umwegen das neue Gejeß zu um— 
gehen ſuchen, und die große philanthropiiche Akte der Freilaffung 
ein todter Buchftabe bleiben. Als Gegenmittel gewährte man 
den Schwarzen die Theilnahme am allgemeinen Stimmredt. 
Die Folge wird fein daß legtere bet der nächiten Präfidenten- 
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wahl den Ausſchlag geben werden'), daher bewerben ſich auch 
Republifaner und Demokraten um ihre Gunſt.“ Ich möchte 
hinzufügen, Niemand verkfennt ihre Bedeutung weniger als Prä- 
fivent Grant. Den Beweis liefert die Gunst welde er ihnen 
zumendet, und in Folge dejjen ihr fortwährendes Zuftrömen 
nah Waihington, dem Sige der Gentralregierung. In den 
Siüdftaaten find fie mehr oder weniger die Herrn. In Süd— 
farolina iſt der BVBice-Präfident der Legislatur ein Farbiger. 
Hören wir den New-York Objerver: 

„Die Zuftände in Südkarolina find nachgerade unerträg- 
(ih. Dies iſt zwei Urſachen zuzujchreiben: Die Schwarzen 
find zahlreicher als die Weißen, und die chemaligen Sklaven- 
eigenthümer, empört durd die neue Ordnung der Dinge, ver- 
ſchmähen es die Gejeggebung und Negierungsgewalt mit den 
Schwarzen zu theilen. So geichieht es daß leßtere im Vereine 
mit den neuen, weißen Einwanderern aus den Nordjtaaten in 
den Belig der Macht gelangt find. Bon hundertfünfundzwan- 
zig Mitgliedern der Repräſentantenkammer find neunzig Schwarze. 
Im Senat beinahe dajjelbe Berhältniß. Die Mehrzahl diejer 
Leute find Fäuflih. Hiezu kommt daß der Grundbejiter in 
Sidfarolina durch den Krieg Alles verloren hat außer fein 
Srundeigenthum, daß ihm Baargeld mangelt und die ftetS ftei- 
genden und umerbittlich eingeforderten Steuern ihn erdrüden. . .“ 
Ueber die Berjchleuderung der Staatseinfünfte, unter den 
Ihwarzen Negenten, erzählt der Artikel haarjträubende Dinge. 

Dieje und ähnliche Behauptungen werden von allen Süd— 
ländern beftätigt und von allen Männern aus dem Norden 
beftritten. Wo liegt die Wahrheit? und wie jie entdeden ? 


*) Diefe Borausfagung bat fich feitber, bei der zweiten Wabl Grant’s, 
bi8 zu einem gewiſſen Grade, bewährt. 
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Eine Thatſache wird aber von beiden Theilen zugegeben: die 
Schwarzen find, im Süden, die Herrn der Weißen. In einigen 
Staaten bejigen fie die Negierungsgewalt; in andern bilden fie, 
in den Legislaturen, die Mehrheit. Ueberall find fie eine wahre 
Macht, fie die, noch vor wenigen Jahren, in denjelben Gegen- 
den, für die niedrigften Weſen der Schöpfung galten. Dies er- 
flärt die Wuth, die Verzweiflung der Weißen, den in ihrem 
Herzen angehäuften Haß, nicht gegen ihre ehemaligen Sklaven, 
jondern gegen den Norden, in ihren Augen, den Urheber all’ 
diefer Uebel. Man jehe nur was im Süden vorgeht: Gegen— 
wärtig reiſt 9. Davis in jenen Staaten. Ein wahrer Triumph 
zug. Seine Worte zünden,; und doch jagt er nichts Anderes 
als: „Schweigt und hofft‘; mit anderen Worten: „Wartet 
bis die Stunde der Rache ſchlägt.“ Die Eigenthümer enthalten 
fih der Wahl und verlieren hiedurch den Boden welchen die 
Schwarzen und ihre neuen weißen Freunde aus dem Norden 
jogleich einnehmen. Die Negierung findet feine weißen Be- 
ante. Kaum angejtellt, verlafen fie den Dienit, entweder 
eingejchüichtert oder weil fie jelbit für die Sache des Sü— 
dens jchwärmen. Die Frauen, noch entichiedener, noch opfer- 
williger als die Männer, jchüren das Feuer der Vaterlands— 
liebe, und die VBaterlandsliebe des Südländers ift, in ven Augen 
des Geſetzes, Rebellion oder Berrath. Ein joldhes Bild ent- 
werfen die Unparteiiichen, Mitglieder des diplomatischen Korps 
in Wajhington, Neifende die aus den Südſtaaten kommen, 
Männer die jenen Intereſſen völlig ferne ftehen. Einige diejer 
Schilderungen werden jelbjt von Gegnern der ehemaligen Kon- 
föderirten als wahr anerkannt. Jedermann, ich wiederhole es, 
gefteht das unleugbare VBorwalten des ſchwarzen Elementes im 
Süden. Dies find naturwidrige und auf die Länge unhaltbare 
Zuftände. 
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IV. 
Bon Wafhington nad) Chicago. 


29. und 30. Mai. 


Die Neifenden im fernen Welten. — Drangjale der einzelnen Herm. — 
Ariftokratifche Negungen im Lande der Gleichheit. — Die Susquehanna. — 
Die Juniata. — Ankunft in Chicago. 


Auf der Eijenbahnfahrt von New-York nad) der offiziellen 
Hauptitadt der Vereinigten Staaten ſieht der Europäer nichts 
Neues und wenig Intereſſantes. Faft könnte er ſich in Europa 
glauben. Zieht er aber weitwärts, jo ändert ſich allmälig die 
Phyſionomie der Reifenden. Die Kaufherren mit ihren Kommis, 
die eleganten Damen aus Boston, Philadelphia, Baltimore, die 
Büreaufraten von Wajhington, all’ dieſe Kosmopoliten, wie wir 
fie deren auch befigen, verihwinden nad) und nad). Dagegen 
fieht man faft nur junge Männer, bärtig, ohne Sorgfalt ges 
Eleidet, nicht übermäßig reinlich, einen oder zwei Nevolver in 
den Hojentafhen; um die Lenden den Gürtel mit grobleinenen 
Säden welche leer find, wenn der Mann nad dem Weiten 
geht, gefüllt mit Gold wenn er heimfehrt. Auch Landwirthe 
von minder bedenklichem Aeußeren trifft man und Fuhrleute 
unter Weges nad) den Ufern des Mifjouri, nad Yeavenworth 
oder Kanſas-City, um dort die Leitung ihrer Karavane zu über: 
nehmen. Dies find wichtige Perſonen. Unerjchrodenheit, Aus— 
dauer, die Gewohnheit des Befehls — eritredte er ſich auch nur 
auf ihre Knechte und Ochjentreiber — unverwüſtliche Gejund- 
heit, Gutmüthigfeit, Nohheit lieft man auf ihren Gefichtern wel- 
che der Whisky geröthet hat, der Whisfy und die jengenden 
Winde von Neu:-Merifo und Arizona. Die von ihnen nad) 
Santa-Fe, nach Prescott, nah San:Diego, nad) Nieder-Cali- 
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fornien, über Paſo del Norte nah Chihuahua gebrachten 
MWaaren repräfentiren den Werth von Millionen. Diefe Leute 
trogen allen Gefahren, den Indianern und den wilden Thieren 
der MWüfte, den Schneeftürmen auf den Hocebenen, den ent» 
jeglichen Uebergängen der Ganones. Drei, vier, fünf Monate 
find fie auf der Reiſe. An gewiffen Orten finden jie Vorräthe 
von Lebensmitteln. Für diefe Männer, Ktreuzritter ohne Kreuz 
und ohne Ritterthum, find dieje Haltitellen ein irdiiches Para— 
dies, bezauberte Schlöffer wo wohlthätige Feen, in Geſtalt jchöner 
Indianerinnen, ihrer harren, wo, während der wenigen Ruhe— 
tage, alle Genüfje dieſer Welt, die Genüffe deren fie fähig find, 
die jchauderhaften Entbehrungen der Reife vergeffen lafjen. Da 
figen fie in einer Ede des Wagens. Wenn ich vorübergebe, 
bliden fie mich mitleidig und jpöttiih an. Armer Menich, 
denken fie, wozu ift der zu gebraudhen? Dann jchütteln fie 
mir jchweigend die Hand, und lafjen mich ziehen. Auch Deut- 
che find in dem Zug. Man erkennt fie an ihren lauten Stim— 
men; denn der Amerikaner ift in der Regel jchweigiam, und 
wenn er fpricht, fo lispelt er. Auch die Frauen jehen anders 
aus. Wie überall, reifen fie häufig allein, aber die eleganten 
Toiletten find verichwunden. 

Man hatte mir in New-York gerathen, mich mit Ems 
pfehlungsbriefen zu verjehen für die Gentlemen at the 
Office der Gafthäufer und für die Vorftände der Bahnhöfe. 
Schon auf einer früheren Neife hatte ich die Vortheile ſolcher 
Briefe erprobt. Der Zug ift angefommen. Wir find in der 
Nähe einer Kleinen Stadt, und gedenken dort zu übernachten. 
Sie bejigt ein oder zwei Hotels, ein jedes mit acht» oder zwölf: 
hundert Zimmern. Dennoch find fie immer überfüllt. Alles 
ftürzt auf die Omnibuſſe welche die Neifenden dahin bringen. 
Andere laufen zu Fuß. An unjer Gepäd brauchen wir nicht 


zu denken, denn wir haben einen Ched genommen. Es wird 
fiher und vajch beſorgt. Jetzt find wir angefommen. Wir 
haben eine Art von Heerjäule gebildet, und nähern uns all» 
mälig dem Büreau hinter welchem der Gentleman at the Office 
jteht, ein Herr von ernfter wenn nicht majeltätiicher Haltung. 
Die Damen haben den VBortritt, und befommen ihre Zimmer 
in den elegant eingerichteten Stocdwerfen, dem erften oder zwei- 
ten des Hotels. Ihre Gatten, Brüder oder fonftige Neijege- 
fährten männlichen Gejchlechtes theilen dies Vorrecht. Aber 
einzelne Herren werden erbarmungslos, mitteljt des Elevatorg, 
oder Aufzuges, in die großen Dachräume verwiejen. Endlich 
lange ich vor dem Minos an und überreiche ihm meinen Em— 
prehlungsbrief. Sein Kollege in dem Hotel wo ich die lebte 
Nacht geichlafen gab ihn mir. Minos erbricht ihn, mißt mich 
mit einem Falten aber forſchenden Blid, dann wendet er ich 
zu den noch unverjorgten Reijenden, und jendet fie nach wie 
vor in die luftigen Höhen des Karavanferai empor. Endlich 
ift Jedermann verjehen, und ich ſtehe allein vor dem wichtigen 
Manne. Nun wendet er fih an mich; die Amtsmiene ver: 
Ihwindet; er reicht mir die Hand und drückt die meine gewaltig; 
dann lächelt er anmuthig. „Was fteht zu Befehl, Baron?“ 
jagt er. „Sie wünjchen ein gutes Zimmer, Baron? Wohl 
denn, Baron, Sie jollen es haben.” Und er gibt mir das beſte 
Appartement im Haufe. 

Daß der Amerikaner den Durft der Gleichheit verbindet 
mit großem Gefallen an Titeln, ift hundertmal bemerkt und 
gejagt worden. Wer Senator, Gouverneur, Oberft, General, 
wäre es auch nur Milizgeneral, heißt, und die Anzahl ift 
Legion, wird immer bei feinem Titel und niemals bei feinem 
Namen genannt. Wer den Titel gibt und wer ihn erhält fin- 
det jih gleichmäßig geehrt. Was nun gar Adelstitel anbelangt, 
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die verbotene Frucht des Nepublifaners, jo Ipricht man fie mit 
wahrer Wolluft aus. Dies ift feine Uebertreibung. Jeder der 
in Amerifa gereiit iſt kann die Thatſache beitätigen. Der 
Analogie halber erwähne ich hier den naiven Stolz auf ihre 
Abkunft, weldhen man in den alten Familien findet, den Ab— 
fümmlingen der erften holländischen Einwanderer, oder engliicher 
Buritaner und franzöfiiher Hugenoten. Ich habe nie mit 
Jemandem dieſer Klaſſe Belanntichaft gemacht ohne jogleich zu 
hören: „Meine Familie ift jehr alt; meine Borfahren famen 
vor zweihundert jahren nad Amerika; wir haben in England 
Berwandte die in der Pairskammer fiten, oder wir ftammen 
von Hugenotiichen Edelleuten welde, vor dem Widerruf des 
Ediktes von Nantes, gut gejehen waren -am franzöfiichen Hofe.’ 
Und dieje jelben Berfonen welche unaufgefordert ihren Stanım- 
baum entfalteten zeichneten fich durch Erziehung und feine Sitte 
aus. Sonderbare Anomalie, aber leicht erklärbar, weniger durch 
die Eitelkeit welche andere Berriedigungen fucht und findet, als 
duch das Weſen der menjchlichen Natur die, gleich der un— 
belebten, der Mannigfaltigkeit bedarf und die Gleichheit von 
fich weit. 

Auch für Eifenbahnreijende, bejonders für einzelne Männer, 
iftt das Empfehlungsichreiben von Nugen. Der Stationschef 
eröffnet die Unterhaltung mit einem Händedrud, überjchüttet 
mich mit dem „Baron“ und führt mich, mit dem herfömmlichen 
Geremoniell, bei dem Zugführer ein. Diejer gibt mir gleichfalls 
meinen Titel, und ich nenne ihn Miſter. Im fernen 
Weften jagt man nicht Sir, fondern Mifter ohne den Namen 
beizufügen, denn man hat nicht Zeit darnach zu fragen oder 
man hat ihn jogleich wieder vergefien. Man it Weißer und 
Amerikaner, dies genügt; hiermit bekundet man die Ueberlegen— 
heit über die wilden Thiere der Wüfte, über die Rothhäute der 


40 


Prairien, über alle Nationen der Erde, mit Inbegriff des 
Europäerd. Die Gattung der man angehört zählt, und nicht 
das Individuum. Sie find aljo Mifter, Meifter, Meifter der 
Schöpfung Regelmäßig und jchuldigermaßen dem Zugführer 
vorgeftellt, bleibt eine legte, aber Darum nicht unwichtige, Förm— 
lichkeit zu erfüllen. Der Zugführer macht mich mit dem Far— 
bigen befannt; das heißt mit dem Aufwärter des Wagons. 
Hiebei, in Anbetracht der mehr oder minder dunklen Hautfarbe, 
entfällt der Händedrud. So weit ift man noch nicht gefommen, 
unerachtet der Emancipation der Schwarzen. Man macht Ge- 
jeßgeber aus ihnen, jogar Vice-Präfidenten. In Wafhington, am 
Site der Gentralregierung tft ihnen geitattet, in den öffentlichen 
Wagen die beften Plätze einzunehmen und diefe nur farbigen 
Frauen abzutreten. Aber ihnen die Hand jchütteln, um keinen 
Preis! Der Kondukteur, al$ Freund, der coloured man, als 
Diener, machen fich jehr nüßlich, juchen ihrem Schügling einen 
guten Plab, warnen ihn vor jchlechter oder gefährlicher Geſell— 
Ihaft, bringen ihn, falls er auf die Cigarre verzichtet, bei den 
Damen unter, belegen für ihn eine Sektion, d. h. die vier 
Plätze eines Fenfters welche Nachts in ein Schlafgemach ver- 
wandelt werben. 


In Baltimore eiligeS und grauenhaftes Frühftücd in einem 
eating-house; dann Abreife auf der penſylvaniſchen Central— 
bahn. Mehrere Linien führen nad dem Weiten. Ihrer Kon- 
furrenz verdankt der Reiſende eine bi8 an die Grenzen des 
Möglichen getriebene Rafchheit der Beförderung. In diefem 
Augenblide, und während ich unerachtet der Stöße des Wagens, 
meiner Gewohnheit gemäß, einige Notizen in mein Tajchenbuch 
ichreibe, dampfen wir fünfzig und jechzig Meilen die Stunde! 
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Mit dem Erjtbeiten zu ſchwätzen ift nicht der geringfte Neiz 
des Touriftenlebens. An Bücher kann man feine Fragen ftellen, 
und Bücher ermüden das Auge. Manche find auch langweilig; 
aber es gibt Fein menjchliches Weſen dem fich nicht etwas 
Intereſſantes abgewinnen ließe: eine dee, ein glückliches Wort, 
eine jeltijame Auskunft, eine neue Auffaffung alltäglicher Ver— 
hältniffe.. Zuweilen ftößt man allerdings auf verichloffene 
Naturen. Nichts dringt durch ihren Harniih. Am Ende aber, 
weiß man fie nur zu nehmen, erjchliegen fie ſich doch. Man 
frage fie nur um ihre Lebensgeſchichte. Da werden fie ge» 
ſprächig, und es gibt immer etwas zu lernen. Nur entiprungene 
Sträflinge und leichte Tugenden, die unter dem Jnfognito einer 
trauernden Wittwe reifen, finden joldhe Fragen zudringlich. 

In der höheren Gejellichaft, welche überall mehr oder minder 
mit den Regierungskreifen zufammenhängt, jtehen Frivolität und 
gewöhnliches Salongeijhwäg einer ernften Unterhaltung häufig 
im Wege, und verläßt man auch zuweilen das Gebiet der 
nichtsfagenden Phraſen, jo erichweren die einem jeden Durch 
jeine Stellung auferlegte Zurüdhaltung, die Bejorgniß fich bloß— 
zustellen, taujend Rüdfichten den freien Austauſch der Gedanken. 
Sole Geſpräche bedürfen einer chemiſchen Sichtung um ein 
Rejultat zu geben. 

In den mittleren Kreifen des Lebens findet man, in allen 
Ländern, ein weites Feld der Beobachtung: mehr Kenntniffe 
als in den höheren Klaſſen und mehr Abmwechjelung, aber we- 
niger Verſtändniß des menschlichen Herzens und des wirklichen 
Lebens; der Horizont eines jeden ift beiehränfter, denn dies ift 
die Welt der Fachmänner. "Der Gelehrte, der Künftler, der 
Kaufmann, der Gewerbtreibende, jo lange fie ſich auf ihren 
Beruf beichränfen, find Fundgruben der Belehrung. Die min: 
deſt interejfanten aller menschlichen Weſen find die Handels: 
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reijenden, die Commis voyageurs. Wenn fie noch von ihren 
Muftern und Waaren ſprechen wollten, aber fie gefallen fich 
in der hohen Bolitif. Ein jeder von ihnen fast, mit großer 
Dffenheit, was er denkt und fühlt, und er denft und fühlt was 
er Morgens in feiner Zeitung gelefen hat. Dieje Menjchen find 
erſtaunlich. Sie willen buchftäblich Alles. Die Premierminifter 
der Großftaaten haben feine Geheimnifje für fie. ALS vernünf- 
tige Leute würden ſie zögern, fie wären denn ihres Zeichens 
Handſchuhmacher, über einen Handſchuh ein endgültiges Urtheil 
abzugeben, aber in der Diplomatie halten fie fih für Meifter. 
Rühmliche Ausnahmen gebe ich natürlich zu. 

Am lehrreichiten finde ich die Plaubereien mit Leuten aus 
dem Volke. Ein oberöfterreichiicher Bauer, eine alte Wirths— 
magd in irgend einem abgelegenen deutjchen Städtchen oder in 
einem Babeort der Pyrenäen; der Pfarrer, der Sangrador wie 
man den Arzt bedeutjam nennt, der Alfalde eines alten Marft- 
fledens in der Sierra Morena, welche beim Apotheter ihre 
Tertulia halten; ein iriſches Mädchen, das mich buch den Torf- 
grund führt — ein klaſſiſches Profil, eine Elaffische Geftalt unter 
Ihwarzen Lumpen, eine Kanephore würdig des Phidias — ein 
Fabriksarbeiter, ein armer Amtsdiener, fejjelten oft meine Auf- 
merkſamkeit, überrajfchten mich durch die Tiefe oder Neuheit ihrer 
Gedanken, warfen Licht auf verworrene und dunkle Fragen, 
erregten dabei meine Lachluſt oder rührten mich zu Thränen. 
Der Gejchichtiehreiber, will er wirklich in den Geiſt des Jahr— 
hundertS dringen das er behandelt, höre das Urtheil der Zeit- 
genofjen; der Reiſende veranlafje die Leute des Landes das er 
bejucht fich über fich jelbft auszujprehen. Dies war ſtets meine 
Methode; fie wird es auch jein auf meinem Spaziergange um 
die Welt. 


43 


Der Zug vermindert jeine Schnelligkeit. Wir legen nur 
mehr dreißig bis fünfundbreißig Meilen in der Stunde zurüd: 
das Maß der engliihen Expreßtrains. Wir find im Thale 
der Susquehanna. Der Beniylvania Central jchlängelt fich 
ihren Ufern entlang: bewaldete Hügel, bald einſam bald belebt 
durch Dörfer, Gußmwerfe, Bauernhöfe und Landhäufer. Eine 
ſchöne poetiſche Flußlandichaft. Mir fällt die große Abwechjelung 
auf. Hier feine Spur von Kultur. Ueber dichtem Gehölz, über 
blühenden Büſchen ragen Ulmen empor oder Tannen, Fichten, 
Lerhenbäume, alle ſchmächtig, ſchlank, mager wie der Menſch 
der anglo-amerifanifcher Raffe. Zwiſchen diefem doppelten Vor— 
bange eilt die Susquehanna dahin, blaugrün wie der Türkis. 
Ein ungeheurer Gießbach. Da fiedet und wallt fie, und bricht 
ih an den taufend Eilanden ihres Bettes, die ſchwarzen Gra— 
nitblöcde mit ſchäumenden Kreifen umjchlingend. Dann ermattet 
ihr Lauf. Wie athemlos, wie beihämt ob ihres ohmmächtigen 
Zürnens, entfaltet die Nymphe ihre Stirne, lächelt und Eoft 
fie mit den Büfchen der Ufer, mit den wilden Roſen, den tief- 
blauen Enzianen welche, leiſe zitternd, fich ſpiegeln in der Eryftall- 
hellen Fluth. Dies ift der klaſſiſche Boden der erften Berüh— 
rungen zwijchen dem weißen und dem rothen Manne. Wer ge- 
denft da nicht der treffliden Schilderungen Coopers! Indeß, 
bier floß niemals Blut. William Benn gewann in dieſen Ge- 
genden feine friedlihden Schlachten. Die Einbildungskraft führt 
uns zurüd in jene jo nahen, und doch jchon jo fernen Tage, 
mo der Far Weit vor den Thoren Philadelphia's und New-York's, 
des damaligen Neu-Amfterdam, begann. Wir umgehen ein 
kleines Borgebirge, und ſiehe da! ein breites Thal erſchließt 
ſich unſren Bliden. Die Civilifation entfaltet hier ihre Schäße: 
allenthalben bebaute Felder, rauchende Efjen, Dörfer und Marft- 
fleden, Eleine nette Häujer, alle nach demjelben Model erbaut, 
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die Bauernhöfe halb veritedt in den PBrlanzungen, überall das 
Bild der durch theilweilen Erfolg gefrönten Thätigkeit, des noch 
nicht völlig fiegreihen Kampfes mit der wilden Natur. Aber 
einige Schritte weiter umfangen den Wanderer abermals Wilbd- 
niß und Einjamkeit. So iſt das Susquehannathal das Sinn- 
bild des großen Staates welchen diefer Fluß in feiner ganzen 
Breite durchſtrömt. Penſylvanien befigt in den Vereinigten Staa- 
ten die meift entwidelte Jnduftrie, und verwerthet mit jteigendem 
Erfolge feine ungeheuren Mineralihäge: Eiſen und Kohle. Aber 
ungeachtet der ihm gewährten Schußzölle, ungeachtet des beftän- 
digen Anwachſens jeiner Bevölkerung, ermangeln noch drei 
Viertheile des Flächenraumes der Bebauung, und überall, wie 
an den zauberiichen Ufern der Susquehanna, wechjelt die laute 
Thätigfeit des modernen Daſeins mit dem Schweigen und ber 
Einſamkeit der Wildniß. 

Nachmittags hatten wir Harrisburg paſſirt. Seht ergieht 
die ſinkende Sonne ihr rofiges Licht über die idylliichen Ge- 
ftade der Juniata. Die bewohnten Stellen find zahlreicher als 
an der Susquehanna. Die Dörfer folgen fich häufiger, und 
hie und da, immer von Schönen Gärtchen umkränzt, zeigen fich 
wohlhäbige Landhäufer, etwas iüberladen in der Architektur, 
etwas zu anſpruchsvoll, aber doch willfommen dem Auge bes 
Europäer den fie an die alte Welt erinnern. Ein janfter 
Hauch poetifcher Wehmuth weht über diefer Gegend. Die Sus- 
quehanna wirkt auf das Gemüth wie ein Epos, die Juniata 
wie eine Ekloge Garcilaſo's: 

Corrid sin duelo lagrimas corrientes. 

Um zehn Uhr Nachts große Bewegung in den Wagons. 
Man ftürzt auf die Platformen. Mit Hilfe des Vollmondes 
geräth man in Entzüden über die Schönheit der Landichaft 
welche mich kalt läßt, über den Eunftvollen Bau der Bahnjtrede 


worüber ich mir fein Urtheil zutraue. Der Zug dringt in die 
Schludt von Jack's Mountain und pajlirt jodann bei Sibeling- 
Hill die Alleghanies, die Waſſerſcheide zwiichen dem mexikaniſchen 
Golf und dem atlantiihen Meer. Schauderhaft ift die Herab- 
fahrt, aber glücdlicher Weile auch kurz. Ueber diefen Genüffen 
und Gemüthsbewegungen iſt es jpät geworden, und jedermann 
judt die Ruhe. In den Schlafwagons verwandeln fich die 
Lehnftühle in Betten. Breterwände trennen fie. Ein jchwerer 
Borhang jchließt fie gegen den Gang in der Mitte ab. jedes 
Fenfter gewährt Raum für zwei übereinander angebrachte 
Sclafitellen. Wer eine „Sektion“ gemiethet, bejist ein ganzes 
Fenſter. Unter dem Schutze des Vorhanges entkleiden fich 
Männer und Frauen, beiten mit Nadeln ein Tajchentuh an 
das von der Verwaltung gelieferte, allzu banale, Kopfkifien, 
friehen oder Klettern in ihr Bett, verjuchen endlich zu jchlafen 
unerachtet des Lärmens, der Bewegung, des Staubes, uner- 
achtet der efelhaften Ausdünftungen welche dieje jcheußlichen 
Sclafftuben verpeiten. Entichloffen dem allgemeinen Beiipiele 
nicht zu folgen, laſſe ich ‘meine Sektion unbenugt, und biwa- 
fire auf der Platform. Die Naht ift herrlich. Der Mond 
verbreitet über die Landſchaft jein Silberliht. So weit das 
Auge reicht zieht die Bahn in gerader Linie fort, daher die 
Möglichkeit, fat während der ganzen Nacht mit der ungeheuren 
Schnelligkeit von fünfzig bis jechzig Meilen dahin zu rajen. Ich 
fige auf den Stufen der Platform etwa zwei Fuß über dem 
Erdboden. Die Kiejelfteine zwiſchen den Schienen funkeln wie 
Diamanten und machen den Eindrud eines horizontalen Waſſer— 
falles. Wenn der Zug über Brüden paſſirt — immer Holz. 
brüden, jogenanntes Treſtlework — gleicht die Bewegung der 
eines Schiffes bei hohler See. Da halte ih mich, mit aller 
Kraft, an dem Geländer feit und beruhige mich mit dem Ge- 
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danken, daß auf diejer Bahn, einer der übelberüchtigtiten in 
Amerika, dennoch die Mehrzahl der Züge ihre Beltimmung er- 
veicht. Bon Zeit zu Zeit fommen die Breafmen auf die Plat- 
form geftürzt, ſperren die Näder und verichwinden dann eben 
jo eilfertig im nächiten Wagon. Wer fie laufen ſieht, jollte 
meinen es handle ſich — und e8 handelt fich wirklich — um 
Leben und Tod. Auch der Kondukteur fommt und gebt, nie 
ohne mich anzulädeln oder ein freundliches Wort zu jagen, 
wäre es au) nur: „Now, Baron“ oder „Well, Baron“ 
oder „hüten Sie ich einzufchlafen, Baron!” Zumeilen, zur Ab- 
wechſelung, jagt er nichts, drückt mir aber jchweigend die Hand. 
So oft ih ihm ſehe, frage ih: „Wie viel, Mifter?” und die 
Antwort ift fortwährend: „Sixty.“ Sechzig Meilen die Stunde! 

Der Morgen graut und es wird fühl. ch begebe mid) 
in den Wagon. Der Farbige ift bereits beichäftigt die Ma— 
trazen zu entfernen. In der Rotonda, eine Art von Bor: 
zimmer, machen die Neijenden Neihe vor einem Kleinen arm— 
jeligen Wajchtiiche. Ein anderer ift den Damen vorbehalten. 
Dieſe ericheinen im Schlafrode, den Reichtum ihres Haares 
in der Hand tragend, und machen ſodann in Gegenwart jänmt- 
licher Wagonsgenoffen, in aller Unbefangenheit und mit voller 
Wahrung des Anftandes, eine allerdings unvollftändige Toilette 
Praktiſch, aber nicht Schön. 

Um zwei Uhr Morgens waren wir über Pittsburg hin— 
aus. Um neun Uhr Frühftüd in Glaſtine. Die magern 
Wälder des Staates Ohio werden im Fluge durchreiſt. Um 
Mittag halten wir in Fort Wayne. Um fünf Uhr haben wir 
Indiana in feiner ganzen Breite durchreiſt, und die Grenzen 
von Illinois erreicht. Das Land tft eine nur durch den Horizont 
begrenzte Ebene. Einige niedere wellenförmige Hügelzüge vermehren 
die Einförmigfeit dieſer unſchönen Gegenden. Endlich ift der See 
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Michigan in Sicht. Gegen Nord dem Ocean ähnlich, macht er 
mit ſeinen Dünen und niedrigen Sandufern den Eindruck der 
äußerſten Verlaſſenheit. 

Genau um ſechs Uhr, mit Staub geſättigt, von der Hitze 
überwältigt, ziemlich müde, aber Gottlob! mit gefunden Glied— 
maßen, ohne Beinbruch und ohme ſchwere Kontufion, erreichen 
wir den Bahnhof von Chicago. 


V. 
Chicago. 
Vom 30. Mai zum 1. Juni. 


Phnfionomie der Stadt. — Steigende Bebeutung bes deutjchen Elementes. 
— Die großen Karavanferai. — Wie man haushält mit den menfchlichen 
Kräften. — Ueberlegenheit der unteren Schichten der amerifanifchen Ge— 
ſellſchaft. — Chicago, der große Weltplak des Weſtens. — Michigan- 
Avenue. — Ein wandelndes Haus. — General Sheridan. — Das Europa=- 
reifen der Amerilaner. — Die Stellung der Frau in der Familie. 


Ich fteige in Shermanhouje ab. Es ift der Urtyp der 
großen amerifanischen Hotels. Einem Cmpfehlungsichreiben 
an den Gentleman des Büreau, deſſen Herablaffung ich nicht 
genug rühmen kann, verbanfe ich ein gutes Zimmer mit Bade- 
fabinet im erften Stod. Die Waflerröhren verjagen zwar wie 
gewöhnlich den Dienft, aber der Farbige des Duartiers ver- 
ſpricht fie heritellen zu lafjen, to fix it. 

Mittlerweile ergehe ich mich in den Straßen. Die Hige 
ift überwältigend und der erfte Anblick Chicago's für den Müßig— 
gänger wenig einladend. Es ift die Stunde um welche man 
Feierabend macht. Mafjen von Arbeitern — Männer, Weiber, 
Kinder — Ladendiener, Kommis, ziehen an mir vorüber, zu 
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Fuß, im Omnibus, in QTramwagen, faft alle in bderjelben 
Richtung. Alle haben Eile ihre bejcheidene Wohnung in den 
fernen Stabdttheilen zu erreichen. Alle jehen traurig aus, wie 
in Gedanken verjunfen, und todesmübde. 

Die Gaſſen gleichen denen aller amerifaniichen Städte. 
Die Häufer find von Holz*) gebaut, ahmen aber die Gtein- 
konſtruktion nad. Schwarze, Eohlengejchwängerte Dampfwolfen 
jteigen aus unzähligen Eſſen der Fabriken empor, ſinken in die 
Gaſſen hinab, werfen ihre dunklen Schatten über die glänzenden 
Auslagen der Kaufläden, über die in riefigen Goldbuchſtaben pran- 
genden Ankündigungen, welche die Wände der Häufer bis unter 
das Dad bededen, über die Menge der Fußgänger die, ge 
beugt und jchweigjam, gemejfenen Schrittes, die Arme pendel- 
artig jchwingend, den Ort fliehen wo fie den Tag über ihren 
Schweiß vergofjen. Für Augenblide zerreißt die Sonne den 
büftern Baldachin welchen die Induſtrie über die Hauptitadt 
der Arbeit ausgeipannt hat; aber dieje plöglichen, vorüber: 
gehenden, jchwebenden Streiflichter erheitern das Bild nicht; 
im Gegentheile, fie erhöhen den unheimlichen Eindrud. In 
den Hauptitraßen gewahrt man unabjehbare Neihen von Tele: 
graphenftangen. Sie folgen fich in geringer Entfernung und 
endigen in dem doppelten Bilchofsfreuz, dem einzigen Zeichen 
der Erlöfung in diefen Regionen deren Gott das Gold ift. 

Ich miſche mich unter die Menge, und fie zieht mich mit 
fih fort. Sch ſuche in den Gefichtern zu leſen, und ich finde 
überall denjelben Ausdrud. Alles hat Eile. Alles will möglichft 
raſch den eigenen Herd erreichen, die wenigen Stunden ber 
Ruhe ausnügen, wie man ausgenügt hat die langen Stunden 


*) Wenige Monate nad meinem Befuche warb Chicago eine Beute 
ber Flammen. Wenige Donate fpäter war e8 aus der Ajche neu erftanden. 
Seither ift e8 theilweife wieder abgebraunt. 
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der Arbeit. Ein jeder feheint in dem Nachbar einen Neben- 
buhler zu vermuthen. Der Stempel der Vereinfamung ift auf 
die Stirne diefer Leute gedrüdt. Argwohn und nicht chrift- 
lihe Liebe bildet die moralische Atmofphäre ihres Dafeins. 
Die Nacht bricht herein, und die Gafjen werden allmälig 
leer. Allenthalben höre ich deutjch reden. ch fpreche einige 
meiner Landsleute an. AZuerft jcheint man etwas verwundert, 
mehr jcheu als neugierig; dann gewinnt die deutjche Gemüth- 
lichkeit die Oberhand über die anglo-amerikaniſche Zurüdhaltung. 
Man wird geiprädhig, beantwortet meine Fragen, jpricht von 
dem letzten Kriege, und mit welcher Begeifterung! Das be- 
friedigte Nationalgefühl, der Siegesraufh beleben die ſonſt 
ruhigen, ehrjamen, bürgerlihen Bhyfionomien. Die Waffen- 
erfolge der überjeeifchen Brüder waren für fie eine unerwartete 
Offenbarung, hoben ihr Selbftgefühl, vermehrten ihre Thatkraft, 
riefen Beftrebungen wach, welche die Amerikaner bereits für 
unvereinbar erklären mit der BVerfaffung und dem Bejtande 
der Bereinsftaaten. Bisher waren unter allen Einwanderern 
die Deutichen diejenigen welche fich, abfichtlih und jo raſch fie 
fonnten, mit ber angloſächſiſchen Nation, der Stammrafje der 
Oſtſtaaten, verichmolzen. Ich habe dies auf meiner vorjährigen 
Reife nach dem Niagara öfters beobachtet. Unſere, vor etwa 
zehn oder fünfschn Jahren eingewanderten, Landsleute ſprachen 
zu ihren Kindern deutſch, und diefe antworteten engliih. Es 
ift befannt daß die dritte Generation — die Vorliebe für 
Muſik und Bier abgerechnet — ſich vollkommen amerikaniſirt. 
Dies ereignet fi auf dem ganzen Gebiete der Union, außer 
in Penſylvanien wo die Deutichen fehr große Gemeinden bilden. 
Daher bewahrten fie dort auch mehr als anderwärts die Tra- 
ditionen, Sitten und, obgleich jehr entartet, die Sprache des 
Baterlandes. Heute, unter dem Eindrude einer gewaltſamen 
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und, wahrjcheinlih, dauernden Reaktion, ift der Deutiche in 
Amerika aus dem Schlummer pafjiver Ergebung in der er ſich 
gefiel mit Einem Male erwacht; ift ftolz auf feine Nationalität 
geworden und entichlofjen fie zu bewahren, zu pflegen, wo 
nöthig mit Nahdrud in Anjpruch zu nehmen. Sie find wie 
Menſchen welche plöglich ihren eigenen Werth erkannt haben 
und daher geneigt find fich ſelbſt zu überihägen; mit denen 
fortan ſchwer zu leben ift, und die immer bereit find jich mit 
ihren Freunden zu überwerfen. In diefem Punkte ift man in 
Waſhington wicht ohne Sorge. In New-York erzählte man 
mir jogar, die Deutichen beabjichtigten ein jelbftitändiges Glied 
des Staatenbundes zu werden. Ich geftehe daß ich dieſe Be- 
füchtungen nicht theile. Ich Fenne uns. Wir Deutiche ger 
rathen leicht in Ertaje. Man jagt ung jogar nad) daß wir mit mehr 
Einbildungsfraft und Logik gejegnet ſeien, als politiſchem Ver— 
ſtändniß und politischen Inſtinkt. Gewiß find wir geborene Pro— 
feſſoren und lieben zu dociren; aber wir find felten übermäßig eitel 
und im Grunde der Lebertreibung abhold. Ich fürchte, wir find feine 
vorzugsweile liebenswürdige Nation. Wir find zu rechthaberifch. 
Ein Amerifaner jagte mir: „Ich bin ſelbſt deutjcher Abkunft, 
aber ich liebe die Deutichen nicht. Sie waſchen fi) wenig, 
wollen immer Recht haben und prügeln ihre Frauen.‘ *) 
Dies ijt leider der Ruf der Deutihen von Meer zu Meer. 
Aber je tiefer der Reiſende im Weiten vordringt, deito mehr 
häufen fich die Spuren ihrer Anwejenheit, die wundervollen 
Ergebnifje ihres Fleißes, die beredten Zeugen ihrer TIhatkraft, 
ihrer geiftigen Begabung, ihrer eifernen Ausdauer, des großen 
Platzes den jie bereit in der neuen Welt einnehmen, die ver- 


*) Natürlih von den Einwanderern ber unterften Stände fprechend. 
Aehnlich äußert ſich Julius Froebel. 
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heißungsvollen Anzeichen der größeren Zukunft die ihrer zu 
harren jcheint. 

Diejen und ähnlichen Betrachtungen entreißt mich der An- 
blid mehrerer ungeheuren Standarten, welche die Abendluft 
leife bewegt. Es ift die deutiche Fahne. Ueber dem Stabt- 
hauje, über allen öffentlichen Gebäuden, über vielen Privat- 
bäujern weht fie. Die Veranlaſſung iſt die geftrige Feier zu 
Ehren des Berjailler Friedens, das heißt der deutjchen Siege. 
Da die Deutihen den vierten, wenn nicht den dritten Theil der 
Bevölkerung von Chicago ausmachen, Tonnte der Stadtrath 
jeine Betheiligung an dem Feſte nicht wohl verweigern. 

Nun ift es ganz Nacht geworden. Die jchlecht beleuchteten 
Straßen haben fich geleert. Die Deutſchen figen in ihren 
Bierhäujern, trinken ihren Schoppen und ergögen fich an dem 
elenden Spiel Kleiner Banden, unwürdiger Vertreter des Vater- 
landes der Muſik. In andern Lokalen wird im Chor gefungen. 
Welche melodiihe, Sammtjtimmen! Echt deutih. Wo nicht 
mujficirt wird, macht man Konverjation, das heißt alle ſprechen 
jehr laut und zu gleicher Zeit. 

Die Amerikaner verjammeln fih an den Zugängen und in 
der Borhalle der großen Hotels. Jedermann hat dort befanntlich 
freien Zutritt. Omnibuffe fommen ohne Unterlaß, halten vor 
dem Thore, entledigen ſich ihrer Reifenden. Dieje treten jo- 
gleich in Reihe und Glied, harren geduldig und jchweigjam, 
rüden langſam vor, empfangen endlih aus den Händen des 
Gentleman at the Office den Schlüffel zum Nachtquartier. 
Gleichzeitig entftehen und verjchwinden mit wunderbarer 
Schnelligkeit Eyklopenmauern von Koffern. Nichts gleicht der 
Behendigkeit und Kraft der Porter. Mit welcher Leichtigkeit 
fie dieſe Laften bewegen! Sie find alle Jrländer, und, im Unter- 


ſchiede von den Amerifanern, an ihrer fröhlichen Miene, den 
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verhältnigmäßig ehrerbietigen Manieren und ihren berkuli- 
ihen Gliedmaßen zu erkennen. Der Amerikaner taugt nicht zu 
diefem Berufe. Es fehlen ihm dazu die nöthige Gelundheit 
und Kraft. 

Im Bar-room, der Trinkitube, Stehen Eleine Billarde in 
großer Anzahl. Bis tief in die Nacht find fie bejegt. Diejer 
Raum tft ein großer Saal des Souterrains, a giorno er— 
leuchtet und von einer Atmofphäre erfüllt, in welcher jich die 
Ausdünftungen des Gajes und der alkoholiichen Getränke in 
harmoniſcher Weije verichmelzen. Das Buffet umſtehen Gruppen 
von Männern. Dort übt der Barman jein Amt. Immer 
ntajeftätiich, it er befonders bewundernswerth wenn er Limo— 
nabe bereitet. Der Zuder wird in Waſſer aufgelöft, dann der 
mit einer Art von Nußfnader ausgepreßte Saft der Süd— 
frucht und Eryftallhelles Eis hinzugefügt. Diefe Miſchung wird 
um die Abkühlung zu bejchleunigen abmwechjelnd in ein Glas 
und einen Metallbeher gegoffen. In wenigen Sekunden ift 
das Werk vollendet. 

Ich bin in mein Appartement zurüdgefehrt, und zwar ohne 
Benutzung des Elevators, da ih Glücdlicher ja im erften 
Stode wohne. Ich mache mich nun an das Werk, zünde, nicht 
ohne Schwierigkeit, die Gasleuchter an, und bereite mein Bab. 
Aber kaum in die laue Fluth getaucht, verlöjchen die Lichter. 
Der Hahn war von mir nicht richtig geitellt. Das Gas 
entjtrömt und die Zimmer füllen fi mit mephitiihen Dün— 
ften. Ich ftürze aus der Wanne, dabei zufällig die Klappe 
öffnend. Die Zündhölzchen, durch meine nafjen Hände benegt, 
verjagen natürlich den Dienft. Ich ſuche meinen Weg im 
Dunkeln tappend nad) dem Babe zurüd. Aber, weh mir, das 
Waſſer ijt abgelaufen, und ich befinde mic ohne Bad, ohne 
Kleider, ohne Licht und außer Stand die Zimmerſchelle zu fin- 
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den. Die Moral diejes Kleinen Mißgeichides ift, daß Alles 
gelernt fein will, fogar die KHunftgriffe die man fennen muß, 
um fich der zahllojen Erfindungen zu bedienen mit welchen bie 
amerifaniichen Hotel3 ausgeftattet find, und welche alle denſel— 
ben Zwed verfolgen: möglichfte Eriparung der Arbeitskräfte, 
und daher ein möglichit geringes Dienftperjonale. Zu dieſem 
Ende wird, mittelft mechanifcher Vorkehrungen, der Neijende 
in den Stand gelegt fich jelbit zu genügen. Man bedient ihn 
bei Tiiche; man fegt fein Zimmer, und macht jein Bett. Man 
geht joweit jogar jeine Schuhe zu reinigen. Aber man Falfu- 
lirt, man jegt voraus, daß er jeine Kleider jelbft bürfte, und 
man erräth daß er mit den Hähnen der Gas- und Wafler- 
röhren umzugehen weiß. Die Gafthäufer find alle nach dem— 
jelben Model erbaut und eingerichtet. Die Koft ift reichlich 
und mittelmäßig, Man ißt vajch und jchweigend. Die Auf: 
wärter, faft immer Farbige, jehen zeritreut und mürriſch aus, 
es jei denn man würde ihnen durch den Oberkellner empfoh— 
len, was eine Vorjtellung des Reiſenden bei legterem durch 
den Gentleman at the Office vorausjegt. In diejem Falle er: 
warten ſie ein kleines Gejchenf , fletichen ihre großen, weißen, 
Iharfen Zähne, verziehen ihre wulftigen Lippen zu einem an- 
muthigen Lächeln, nehmen jogar eine ehrerbietige Haltung an, 
und tragen Lederbifien auf, niceties, welde nicht auf der 
Speifefarte erjcheinen. Alles ift in Ueberfluß vorhanden, die 
Bentilation vortrefflich, die ganze Einrichtung des Wirthshaus- 
lebens praftiih und widermwärtig. 

In den Hauptitraßen Chicago's und auch anderer Städte 
des Weſtens gewahrt man ftarfe Ringe von Eijen, welche dem 
Trottoir entlang in das Pflaſter eingelajjen find. An dieſen 
Ringen befeitigt man jein Pferd. Hiedurch werden Kutjcher 
und Reitknechte entbehrlid. Man will eben mit der menjchli- 
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chen Kraft und mit der Zeit haushalten, von beiden auch 
nicht das’Geringfte verlieren, vielmehr den möglichſten Vortheil 
erzielen. Dies ift einer der großen Grundläße, oder vielmehr 
ein großes Geſetz. Jedermann fügt ſich ihm willig, Niemand 
vermöchte ſich ihm zu entziehen. Da gibt es feine faliche 
Scham, feine menschliche Rückſicht! Das in den höheren Krei— 
jen der alten Welt noch beftehende VBorurtheil gegen Hände: 
arbeit ift hier unbefannt. Allerdings, die Verfeinerung unferer 
Lebensweiſe verflüchtigt fich unter dem Einfluffe dieſer Frijchen 
aber rauhen Luft, und ich glaube nicht daß ein Menich in 
vorgerücdten Jahren, gewöhnt an die eleganten janften und 
vornehmen Lebensformen unſeres Kontinents, fich hier zu Lande 
auf die Länge gefallen fünne. Selbſt Amerikaner, welche einige 
Zeit in England, Frankreich oder Deutichland gelebt haben, 
jehnen fi lange, zuweilen bis an ihr Ende, nad) Europa 
zurüd. 

Am meiften gewinnen bei dieiem Syfteme die unteren 
Klaffen, denn es hebt fie moraliih indem es ihnen geiftige 
und materielle Genüffe zugänglid macht welche in Europa 
das ausichliegliche Eigenthum der höheren Stände find. Da— 
ber kommt e8 daß Einwanderer aus dem Volk, wenn fie, zu 
Mohlftand gelangt, nach Europa zurückkehren, fich dort nicht 
mehr gefallen, und daher meift wieder nach Amerika überfie- 
deln. Ich begegnete einigen Stalienern. Sie hatten in Gali- 
fornien und Nevada als Haufirer fich einiges Geld erworben, 
waren dann nad ihrer Heimath, Piemont, zurüdgefehrt, und 
begaben fich jet wieder nad) den Geftaden des ftillen Weltmeeres. 
Einer von ihnen jagte mir: „Wir find etwa vierhundert Ita— 
liener in Nevada und Californien. Wir haben mchr oder 
weniger gute Gejichäfte gemacht. VBierundzwanzig von ung 
find, die Sädel mit Gold gefüllt, nad) unjerem Dorfe heimge- 
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zogen. Aber Europa gefiel ung nicht mehr. Mit Ausnahme 
von Dreien, kehren wir ſämmtlich nach Californien zurüd. 
Dies begreift fih. Mit den Signori können wir nicht, mit 
unferesgleihen wollen wir nicht verkehren, denn ohne es zu 
merfen haben wir uns über fie erhoben. Wir fühlen uns 
vereinjamt, werden trübjelig und brechen wieder nach Ame- 
rifa auf.‘ 


Der Morgen berrlid. Der Himmel wolfenlos und von 
jenem metalliihen Blau welches man im Innern von Nord» 
amerifa jo häufig fiehbt. Die Sonne erbarmungslos. Selbft 
der jhwarze Dampfqualm der Manufakturen vermag nicht zu 
widerftehen. Nur der Menich trogt ihr. Die Bewegung in 
den Gafjen übertrifft Alles was ich, in dieſer Art, in Eng» 
land, in den großen Mittelpunften des Handels und der In— 
duftrie jah. Chicago, erbaut vor ſechzehn Jahren, zählt bereits 
dreimalhunderttaujend Einwohner. Der Boden war ein Sumpf 
und die Luft ungeſund. Dem Uebelſtande ward abgeholien 
indem man die Häujer hob, und zwar ohne Dampf, blos mit- 
telft Schrauben und Menichenkraft, und ohne die Inwohner 
irgend zu behelligen. Biele Häufer wurden von einem Ende 
der Stadtfnad dem anderen verjeßt. 

Ghicago trägt das Gepräge der beiden Betriebszweige 
denen es jeine Bedeutung verdankt. ES ift die große Getreide- 
fruchtfammer für Minefota und Wisfonfin, und für jämmt- 
lihe Weftftaaten — jeit dem Anichluffe von Californien und 
Dregon, jollten fie eigentlich Gentralitaaten heißen — der Sta- 
pelplat ihres Bedarfes an dry goods und Manufakturwaa- 
ren aller Art. Zu Wafjer und auf den Bahnen kommt Das 
Getreide in ungeheuren Waffen an. Hier werden die Erzeug: 
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niffe der unerjchöpflichen Kornkammern von den Nadhbaritaaten 
zur Waare, zum Gegenftande der Spekulation. Hier wird das 
Getreide gekauft und verkauft, in den Magazinen beigejegt, 
und im günftigen Augenblide verichifft, ſei es durch die See 
dampfer jei e8 auf den Gifenbahnen, nach den Oſtſtaaten und 
nah Europa. Die mechaniichen Vorrichtungen , welche” dieſe 
Operationen erleichtern, die Elevators und Magazine, find der 
Stolz der Einwohner und eine Quelle ihres Neichthums. 

Eine andere Gelegenheit Geld zu machen bietet der Klein: 
handel mit den unzähligen Haufirern welche hier ihren Waaren- 
vorrath einkaufen. Während mehrerer Jahre haben Cincinnati 
und St. Louis ſich diefer Konkurrenz zu erwehren gefucht. Heute 
ift daS Webergewicht Chicago’S gefichert, und zwar um jo mehr 
als es fich hauptjächlich auf die geographiichen Vortheile feiner 
Lage grünbet. 

Ich ſuche Kühlung, und jchleiche daher nach dem Seeufer. 
Bergebens! Kein Hauch kräufelt das ungeheure Beden. Un- 
beweglich und ſchweigſam fpiegelt e8 Sonne und Himmel, eine 
unerträgliche Fülle von Licht um fich verbreitend. Ueber das 
Seeende geht eine Eifenbahn wie auf Stelzen. Weiterhin zeichnet 
ein Dampfer feine Schwarze Silhouette auf der glatten, leuch— 
tenden Fläche. Die Sonne ſchüttet ihr Gold aus über Wafjer 
und Land, und dennocd macht das Bild einen düſtern, unheim- 
lichen Eindrud. Bielleiht in Folge des Gegenjages zwijchen 
dem lebendigen Treiben in den Straßen welche ich eben ver- 
ließ und der ungaftlicden Einſamkeit die ſich hier vor mir auf- 
thut. Aber diefer Kontraft gehört zu den Eigenthümlichkeiten 
Amerika’. Man tft bezaubert über den Fortjchritt, den Reichthum, 
die Civilifation; aber fünf Schritte weiter, um jene Ede herum, 
geräth der Wanderer plöglich wieder in die Wildniß. Die Er: 
gebnifje der Thatkraft, des Genies, der Berwegenheit, des prak— 
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tiichen Berftandes diejer Nation, nad ihrem Werthe beurtheilt, 
erfüllen mit Erftaunen. Aber wie Hein, wie ungenügend er- 
-jcheinen fie, wenn verglichen mit dem was noch zu thun übrig 
bleibt! 

Ich betrete eine große Avenue. Auf der einen Seite be- 
grenzt fie der See, auf der andern eine Neihe ftattlicher Ge- 
bäude. Es iſt die berühmte Michigan-Avenue, das Stadtviertel 
der Plutofratie. In diefen prachtvollen Häufern, jämmtlich aus 
Holz aber mit Gyps übertündt, und in den verichiedenften 
Stylen erbaut — klaſſiſch, barod, gothiſch, italienisch — faft alle 
mit Kleinen, jchönen Gärtchen umgeben, wohnen die Familien 
von Männern welche in wenigen Jahren Millionen gewonnen, 
und wenn fie fie jeither verloren, das Leben neu begonnen und 
neue Neichthümer erworben haben. Weiter oben verläßt die 
Avenue das Seeufer und wird zur Gafje. Hier zieht fie zwiichen 
zwei Häujerreihen hin. Die Gebäude find Kleiner, weniger an— 
jehnlich aber doch wohnlich und mehr im Charakter der Villen 
errichtet. ch gehe über eine Stunde, und noch ift das Ende 
nicht erreicht. Hier glaubt man ich auf dem Lande. Man fieht 
nur Frauen und Kinder, wenig Wagen, feine Omnibuſſe. Alles 
athmet Muße und Zurüdgezogenheit. Babies jpielen in den 
Eleinen Gärten. Elegant gefleivete Damen pflegen auf der 
Beranda der Rube, jchaufeln fich in weiten Wiegenftühlen, halten 
in der einen Hand den Fächer, in der andern einen Roman. 
Eines jtört mich: ein Haus mitten in der Straße. Welch’ ſonder— 
barer Gedanke! Doch nein, das Haus bewegt fich, e8 wanft, und 
nähert ſich allmälig. Bald ift fein Zweifel möglid. Es ruht 
auf einer Platform von Balken, diefe auf Walzen. Ein Pferd 
und drei Männer jchleppen es mit Hilfe eines Taues und einer 
Winde. So zieht es langjam an mir vorüber. Es ift ein 
zweiftödiges Haus im Spigbogenftyl. In der Küche wird 
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gekocht, denn die Eſſe raucht. Aus einem offenen Fenſter des 
zweiten Stodwerkes hallen die Töne eines Klavier herab. Eine 
befannte Arie der Traviata verjchmilzt mit dem Knarren ber 
Balken die das wandelnde Gebäude tragen. 

Ich halte vor einem Fleinen Haufe. Es hat zwei Stock— 
werfe und drei Feniter in jedem derſelben, fieht niedlich und 
ganz neu aus. Einige Stufen führen zur Thire. Man läßt mich 
einige Minuten warten und ich fürchte allen Ernftes den Son- 
nenftrahlen zu erliegen. Es ift der tropiſche Sommer ohne jeine 
Feuchtigkeit, der Polarſommer ohne jeine erquidenden Briſen. 
Endlich werde ich eingelaffen und in einen Salon geführt welcher 
die ganze Tiefe des Häuschens einnimmt: elegant, einfach, mili- 
täriſch. 

Ich bin bei General Sheridan. 

Im vorigen Sommer babe ich mit ihm die Ueberfahrt nach 
Europa gemacht, ihn im Winter in Nom auf einige Augenblide 
gejehen, und mit lebhaftem Bergnügen begrüßen wir uns jeßt 
wieder. Grant, Sherman, Sheridan! die drei Geftirne, die drei 
Helden welche die Konfederation gebrochen, die beiden Hälften 
der Union mit ihrem Degen, fo gut als möglih, wieder zu— 
fammen gelöthet haben. 

General Sheridan ift von irischer Abkunft, und hat jeine 
Bildung in der Militärfchule von Weftpoint erhalten. Wie die 
meiften Zöglinge diefer berühmten Anftalt, vereinigt er gründ- 
liche Kenntniffe mit einer friegeriichen Haltung und den Formen 
eines Gentleman, ich möchte jagen, mit dem europätichen Weſen 
durch welches die Offiziere der Vereinsarmee auffallen. Man 
fönnte Sheridan für einen öfterreichtichen General nehmen. Er 
zählt exit achtunddreißig' Jahre, Sieht aber viel älter aus. 
Durch eine jeltene Gunft des Schickſals war es ihm gegönnt, 
in "einem Alter wo junge Offiziere noch am Beginn ihrer Yaufs 
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bahn ftehen, feinen Namen zu verewigen. Sein Antlit, ge- 
bräunt von Wind und Wetter, durch Wachen, Gemüthsbewegung 
und Sorgen vor der Zeit gefurcht, trägt das Gepräge naiver 
Beicheidenheit und edlen Stolzes. Die dunfelbraunen Augen 
Iprühen Feuer, und zeugen von dem celtiichen Blut das in 
feinen Adern rollt. Sie verrathen Verſtand, Feinheit, Ver- 
wegenbeit und jenen Faltblütigen Muth der die Gefahr heraus: 
fordert, mit ihr Eoft, ihr die Stirne bietet. Sheridan trägt das 
Haar kurz geichnitten, iſt von mittlerer Statur, bat breite 
Schultern und gedrungene Gliedmaßen. Seine Gegner beichul- 
digen ihn der Graufamteit, und nennen ihn den Vertilger der 
Indianer. Bon feinen Freunden wird er angebetet. Die einen 
wie die andern jagen er fei a dashing man. In der That, 
ein Blif genügt um in ihm den Führer zu erkennen der den 
Soldaten mit fich fortreißt, der ihn, ohne Wideritreben, zum Siege 
führt oder in den Tod. Sein Kommando umfaßt beinahe den 
dritten Theil des Unionsgebietes. Es reicht von den Ufern 
des Illinois bis nach Nevada, von der kanadiſchen Grenze bis 
an die von Neu-Merifo und Arizona. Um alle feinem Befehle 
untergebenen Poſten zu befuchen, hätte er zwei jahre zu reifen. 
Und diefer große Feldherr bewohnt einen Heinen Käfig den er 
fich jelbft gebaut, und den er wenn von bier abberufen ohne 
Verluſt zu verkaufen hofft. Seine Bitreaur find in der inneren 
Stadt untergebracht, im zweiten Stode eines jener großen, 
banalen Häufer wo Jnduftrie, Groß- und Kleinhandel, Kunſt 
und Wiſſenſchaft ch begegnen, wo aber Häuslichkeit, Ruhe 
und Vergnügen feinen Einlaß finden. 

In den Vereinigten Staaten, in diefem Mittel in welchem 
fich Alles bewegt ift nichts beweglicher als das öffentliche Leben 
und die officielle Welt. Die oberfte Gewalt wird auf vier, 
höchſtens acht Jahre vergeben. Beim Austritte des Präfidenten 
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werden jämmtliche Staatsdiener, hohe und niedere, man bered)- 
net die Zahl auf vierzigtaufend, auf das Pflaſter gelegt. Die 
Armee macht die einzige Ausnahme, weil angenonmen wird, 
und bisher mit Recht, daß fie der Politif fremd bleibt. Sie 
ift der Fels inmitten des Flugjandes. Daher auch das Gefühl 
der Würde und GSelbitftändigfeit welches man in ihren Reihen 
häufig und im Givildienfte jelten trifft. Was insbejondere 
Sheridan und Sherman anbelangt, jo fichert fie ihr Verdienſt, 
wie man mir jagt, gegen feindfelige Intriguen. Weder ber 
Präfident, noch eine Kammermajorität würden es wagen jie 
ihrer Kommandos zu berauben. Merkwürdige Anomalie! Eine 
Republik in der Alles wechielt, wo feine Stellung gefichert oder 
jelbftftändig ift, außer die Militärgewalt ! 

Während unjerer langen Wanderungen an Bord der Scotia 
ſprach mir der General oftmals von den brennenden Fragen 
jeines Landes, immer mit der Klarheit des gejunden einfachen 
Dienjchenverftandes, mit der zuweilen rauhen, ſtets patriotifchen 
Freimüthigkeit eines Mannes der zu hoch fteht um mit feinen 
Gedanken zurüdzuhalten. Wenn er die Schattenjeiten nicht ver: 
hüllte, jo belehrte er mich auch über die großen Hilfsquellen, 
über die moraliihen und materiellen Schäße feines großen Vater: 
landes.*) Wie alle der Oeffentlichkeit angehörigen Männer, welche 
wirklich Großes geleiftet, nicht Menjchen welche blos Geltung 
haben durch ihre amtliche Stellung die jie vielleicht der Ironie 
des Zufall3 oder einer Intrigue verdanken, und die fie früher 
oder jpäter mit Spott und Schande verlieren. werden — wie alle 
wirklich tüchtigen Männer, verabjcheut Sheridan die Bopularität. 


*) Ich bebaure diefe Unterredungen nicht wiedergeben zu können. Der 
Lefer billigt ohne Zweifel meine Zurüdhaltung. Sie wird mir gewöhnlich 
auferlegt fein, wo ih den Namen bes Redenden gebe. 
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„Dvationen‘, rief er aus, „ich hafje fie. Dieje Burfche, Die 
Ihnen heute die Ohren zerreißen mit ihrem Beifalldgebrülle, 
bewerfen Sie morgen mit Steinen und Koth.“ 

Im vorigen Sommer, gerade bei Ausbruch der Feindfelig- 
keiten zwiſchen Deutichland und Frankreich, landeten wir in 
Dueenstown. Der Telegraph berichtete den Beginn, noch nicht 
den Ausgang der Schlacht von Wörth. General Sheridan be- 
abjichtigte ih nach dem Hauptquartier des Kaijers Napoleon 
zu begeben. Die Ereignifje und, wenn ich nicht irre, eine ab- 
lehnende Antwort der franzöliihen Militärbehörden beftimmten 
ihn jeine Schritte nach dem preußiichen Lager zu richten, wo 
er die beſte Aufnahme fand. Man kennt feine fruchtlojen Be- 
mübungen vor Paris einen Waffenftillitand zu unterhandeln. 
Später bereifte er ganz Europa und bejuchte faft ſämmtliche 
Höfe; Fam dann, wenige Tage vor mir, nad Chicago zurüd, 
und übernahm wieder fein Kommando. Dieje, etwas encyflo- 
pädiiche, Art die alte Welt in Ffürzerer Zeit zu durchfliegen als 
wir brauchen würden um unjeren Reijeplan zu entwerfen und 
die nöthigen Borftudien zu machen, ift echt amerikaniſch. Für 
uns wäre dies eine Verjchleuderung von Zeit und Mühe, eine 
Bein. Aber der Amerikaner ift aus anderem Stoff gemacht. 
Bertraut mit der Anftrengung; ſtets, jelbft in den gewöhnlich- 
ften Berrichtungen feines Berufes, eilfertig; gewohnt große Ent- 
fernungen in wenigen Stunden zurüd zu legen, jeine Mahlzeit 
in zehn Minuten einzunehmen, immer und überall zu laufen, 
befigt er das Monopol der Ortsveränderung. Reiſen ermübdet 
und langmweilt ihn nicht. — Zugegeben, aber die geiftigen Ge- 
nüfe, das Studium der Kunftgegenftände, die gejchichtlichen 
Erinnerungen! — Dh, jeden Abend lieft man im Guideboof, 
im Appleton oder Murray was man den andern Tag befich- 
tigen wird. — Aber der Geift wird müde jo viele, fo ver- 
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ichiedenartige Eindrüde in kurzer Zeit aufzunehmen. — Nicht 
im Geringften! Eritlich find dieſe Eindrüde nicht tief; jodann 
hat der Amerifaner eine andere Bildung erhalten. Ich gebe 
zu daß die wenigen Reifebejchreibungen ſolcher Touriften welche 
ich las ziemlich leer und oberflächlich find. Auch das gebe ich 
zu daß die meiften Neifenden aus den Vereinsitaaten welchen 
man bei uns begegnet in die Klaſſe der Emporkömmlinge ge- 
hören. Aber ich habe Andere begegnet die zwar gleichfall® die 
europäiſche Bilgerfahrt in wenigen Monaten abgethan, aber 
deren Erzählungen mich überrajchten duch die Nichtigkeit des 
Urtheils, zuweilen duch die Urwüchſigkeit der Auffaſſung 
Diefer Gattung gehört offenbar auch General Sheridan an. 
Uebrigeng ift er Soldat, und als ſolcher ijt er gereift. Ein 
neues Schießgewehr, eine neue Fußbekleidung, die Beſichtigung 
der verjchiedenen Armeen boten ihm mehr Intereſſe als der 
Rheinfall bei Schaffhaujen oder die Peterskuppel in Rom. 
Eine liebenswürdige Dame, liebenswürdig durch ihr Be- 
nehmen und ihre Bildung, aus einem der Djtjtaaten wo ich 
der brittiiche Typus am reinften bewahrt hat, war auf einer 
meiner Amerifafahrten bei Tide meine Nachbarin. Sie kam 
auch von ihrer großen Tour zurüd, und ich brachte fie häufig 
auf diejes Thema. Was mir befonders gefiel war die Abwejen- 
heit von Borurtheilen. Nichts Konventionelles.. Dazu der 
Muth die eigene Meinung frei heraus zu jagen. . Das Urtheil 
vielleicht etwas oberflächlich, aber der Inſtinkt gefund, und die 
Aufmerkjamkeit vorzugsweile auf praftiide Dinge gerichtet. 
„Ach“, jagte fie, „Dejterreich, welch’ ſchönes Land! Die Zoll: 
beamten haben ung zwar an der ungariſch-türkiſchen Grenze 
entjeglich gequält. Aber ich verzeihe es diejen guten Defter- 
reichern, weil fie im Uebrigen jo praktische Leute find.” Ich 
fühlte daß ich erröthete und zwar aus Vergnügen. „Jedenfalls 
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war mir dies Kompliment neu; ich hatte es früher nie gehört. 
‚die man bei Ihnen“, fuhr fie fort, „die Telegraphenftangen 
jo gut befeftigt! Und in Wien! haben Sie je beobachtet wie 
man bei den Bauten die Ziegel aufzieht mit Stetten, in Kleinen 
Hüllen die ſich von jelbit leeren? Wie einfach und finnreich! 
Und die Bauern im Salzburgifchen! ch bewunderte die Ge- 
rüfte auf denen fie ihr Heu trodnen.“ 

Die Reifen nad Europa find ein wejentliches, beinahe ein 
unentbehrliches Element des jocialen Dajeins geworden. Wer 
Aniprüce erhebt auf Eleganz muß die alte Welt befucht haben. 
Ehemals ſchmückten fich die Heimfehrenden mit dem Titel Hadji, 
‘Bilger; aber die heutige Generation verichmäht dieje Lächerliche 
Bezeihnung. Die Neifen der Amerikaner erinnern an bie jo- 
genannte große Tour der jungen Engländer von Stand im 
jiebenzehnten Jahrhundert. Bejonderen Werth legen die Frauen 
darauf. ES fommt häufig vor daß neuerlich reich gewordene 
Familien fich abſichtlich zu Grunde richten um diefer Mode zu 
fröhnen. Sie reijen mit Kourieren, wohnen in den PBradıt- 
appartements der eriten Gajthöfe, fahren in den eleganteften 
Equipagen, kaufen Kunjtgegenftände ein, und fehren nach Ame- 
rika zurüd, wenn ihr ganzes Vermögen vergeudet iſt. Ihren 
Zwed haben fie aber erreicht. Sie fühlen ich gleichſam ge- 
adelt und innerlich befriedigt. In diejer gehobenen Stimmung 
beginnt man das Leben von Neuem, fteigt ohne Murren zu 
Dem erjten, niedrigen Ausgangspunkte herab, wird wieder was 
man urjprünglic war, Mepgergejelle, Aufwärter, Haufirer oder 
Porter, ein jeder nah Maßgabe jeiner Fähigkeit und phy— 
ſiſchen Kraft. 

Junge Leute, wenn ſie ihrer Natur nach vorſichtig und 
ſparſam ſind, nehmen ehe ſie heirathen darauf Bedacht daß 
ihre Flamme nicht von dem Europafieber ergriffen ſei. Auf 
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einer meiner Ueberfahrten beobachtete ich einen jungen Mann 
der, die Berührung mit Anderen vermeidend, allein in einer 
Ede ſaß und feine Uhr unaufhörlich betrachtete. Eines Tages 
erlaubte ich mir ihn nach der Urſache feiner Ungeduld zu fra- 
gen. „Nicht Ungeduld“, war die Antwort, „Trauer“. Damit 
reichte er mir die Uhr. Auf das Zifferblatt war die Photo- 
graphie eines Frauenkopfes geklebt. „Dies iſt“, fagte er, „meine 
Frau. Wie finden Sie fie? Schön? In der That fie war es. 
Sie ift geftorben, und ich wollte mich zerftreuen. Ich bin Pelz— 
händler, und ein Geichäftsfreund jagte mir Petersburg fei eine 
luftige Stadt. Ich ging aljo nad Petersburg, aber ich fand 
dort nichts Luftiges, und kehre, wie ich gefommen, nach Ame- 
rifa zurüd. Ich glaube immer die Schritte meiner Frau zu 
hören, bald neben bald hinter mir; aber wenn id) mich um— 
wende, ift Alles ftille. Darum jehe ih meine Uhr an, an 
welcher ich ihr Porträt befeftigt habe. Sie war mir jehr zu- 
gethan, fie hielt mich von dummen Streichen ab, geitattete mir 
feine üble Nachrede gegen den Nebenmenjchen, und verhinderte 
mich Abends in den Bar-room zu gehen. Sie war eine gute 
Haushälterin und verlangte nie nah Europa zu gehen. No 
Europagoing, no such nonsense.“ Das Alles jagte er in der 
trodenften Weije, und ohne daß jein Alltagsgeficht die geringite 
Bewegung verrieth. Während der übrigen Zeit der Neije ver- 
lor ich ihn aus dem Gefichte. Erſt bei der Ausſchiffung ſtieß 
ich wieder auf ihn. ch verlangte nochmals jeine Uhr zu fehen. 
Das rührte ihn. Er erröthete und eine Thräne glänzte in jeinen 
matten, nichtsjagenden Augen. She was, jagte er, very fond 
of me and never spoke of Europagoing. 

Es ift der dritte Tag meines Aufenthaltes, und ich habe 
hiemit, jcheint mir, des Guten genug gethan. Die Städte des 
Weftens find bald gejehen, und eine gleicht der andern. Das— 
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jelbe läßt fich jagen von den Hotels welche nicht nur im Leben 
des Fremden jondern auch des Einheimischen einen fo bebeu- 
tenden Pla einnehmen. Viele Angefiedelte, bejonders junge 
Ehepaare leben im Wirthshaus. Diefe Sitte erjpart die Aus- 
gaben der erften Einrichtung und die läftigen Sorgen bes 
Haushaltes; fie erleichtert auch die jo häufig vorfommenden 
Umfiedelungen nad fernen Gegenden. Aber fie verurtheilt die 
junge Frau zur Einjanteit und zum Müßiggang. Den Tag 
über ift der Mann bei jeiner Arbeit. Zu den Efjensftunden 
eriheint er, verzehrt fein Mahl mit dem Schweigen und der 
Eilfertigfeit des Heißhungers, fehrt dann er zurüd unter fein 
od. Hat er Kinder, jo ſchickt er fie, im Alter von fünf oder 
ſechs Jahren, zur Schule. Sie gehen und fommen allein, 
bringen die übrige Zeit zu wie ihnen gefällt, thun mit Einem 
Worte was fie wollen. Die väterliche Gewalt ift beinahe null; 
jedenfall wird fie nicht ausgeübt. Erziehung gibt man den 
Kindern nicht, aber der Unterricht, immer öffentlich, ift ver— 
bältnigmäßig gut und, was die Hauptjache, Jedermann zugäng— 
(ih. Dieje Eleinen Gentlemen führen das Wort mit großer 
‚Unbefangenbeit, haben altfluge Augen mit einem verwegenen 
und jchlauen Blid, und reifen vor der Zeit. Die Kleinen Damen 
von acht bis zehn Jahren jind bereits Meifterinnen in den Künſten 
der Gefallfucht, der Flirtation und 'veriprechen zu fast young 
ladies heranzuwachſen. Aber fie werden als treue Gattinnen dem 
Manne zur Seite ftehen, wenn er gute Geſchäfte macht ihn durch 
ihre Putzſucht zu Grunde richten, dann das Elend mit Heiter- 
feit und Ergebung tragen, und, hat das Glüd wieder gelächelt, 
fich in denjelben Aufwand und diefelben Thorheiten ftürzen. 
Die dem Angloſachſen jo theure Häuslichkeit zählt wenig 
im Leben feiner überfeeifchen Vettern. Die Erklärung ergibt 


fih von felbft. In der neuen Welt erblidt der Mann als Er- 
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oberer das Licht. Sein ganzes Leben ift ein ununterbrochener 
Kampf, ein Wettlauf über furchtbare Hinderniffe hinweg, um 
einen Preis von unberechenbarem Werth. Er muß auf der 
Rennbahn erſcheinen. Er kann nicht innehalten auf die Ge- 
fahr hin von den Nacdhfolgenden zertreten zu werden. Er 
dringt in die Urmwälder, lichtet jie wo er kann, bereitet die 
Wege den nachkommenden Gejchlechtern, den Brüdern der Zu- 
funft. Den grünen Dcean der Prärien verwandelt er in Ader- 
grund, die Nothhäute entreißt er der Barbarei (indem er fie 
vertilgt!); der Gefittung, dem Chriſtenthum erichließt er die 
Wege. Er beſiegt die wilde Natur und erobert einen Welt- 
theil. Dies ift jeine Beſtimmung. Sein Leben ift ein Feld— 
zug, eine Reihe von Schlachten, von Märjchen und Gegen- 
märihen. Die janften Freuden, das traute Zujammenjein, 
die Gemüthlichkeit des Familienlebens bilden nur Epijoden in 
jeinem fieberhaften, fampfbewegten Dajein. it er glüdlich? 
Sein müdes, trauriges, unruhiges, zuweilen fränkliches Aus 
jehen geitattet den Zweifel. Uebermäßige Arbeit ift jelten zu» 
träglid. Sie erichöpft die phyſiſchen Kräfte, fie verfchließt 
gegen geijtige Genüjje, und verhindert die Sammlung der 
Seele. 

Aber mehr noch) leidet unter diefen Verhältniſſen die Frau. 
Sie jieht ihren Mann den Tag über nur Einmal, höchſtens 
während einer halben Stunde und Abends, wenn er über- 
mübet heimkommt um jogleich den Schlaf zu juchen. Sie fann 
ihm nicht beiftehen, nicht mit ihm die Bürde des Lebens tragen, 
jeine Hoffnungen, Mühen und Sorgen theilen. Kaum daf fie 
fie fennt, denn zu traulichen Mittheilungen, zu geiftigem Ver— 
fchr fehlt die Zeit. Auch als Mutter ift ihre Thätigfeit bes 
ſchränkt. An der Erziehung der Kinder nimmt fie nur geringen 
Antheil. Legtere find meift außer Haufe und erziehen ſich 
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ſelbſt. Gehorfam und Ehrfurcht für die Eltern kennen fie 
nicht. Dagegen lernen fie jehr frühzeitig die Fürforge und 
Unterjtügung des Vaters und der Mutter entbehren. Gie 
reifen raſch und bereiten jich, ſchon im zarteiten Alter, für die 
Kämpfe vor, für die Stürme und Abentheuer die ihrer harren. 
Ja jogar die Kleinen Sorgen und Zeritreuungen de8 Haus: 
baltes fehlen der Frau, wenn man, wie dies häufig der Fall 
it, in einem jener großen Naravanjerai als Koftgänger lebt. 
Sleihjam als Entichädigung für fo große Entbehrungen 
gewährt die amerifaniiche Geiellichaft der Frau Vorrechte und 
Rückſichten die in der alten Welt unbefannt find. Allenthalben 
und zu jeder Stunde fann ſie fich allein zeigen. Allein reift 
jie von den Ufern des atlantiichen Dceans nach dem merifani- 
ihen Golf und dem itillen Weltmeer. Ueberall wird jie mit 
Artigkeit überhäuft. Eine Galanterie welche man  ritterlich 
nennen fünnte, wäre jie minder banal und manchmal nicht 
geradezu grotesf und lächerlich. Ich fige in einem der Tram- 
waycars welche in den Hauptitraßen der großen Städte auf- und 
abfahren, jchlummernd oder in Gedanken verjunfen. Da mwedt 
mich ein leichter Fächerichlag auf die Schulter. Vor mir fteht, 
in voller Majeftät, ein junges Wejen, Frau oder Mädchen. Sie 
mißt mich mit einem bochmüthigen, berehlshaberiichen, beinahe - 
zornigen Blide. ch trete ihr jogleich mit größter Bereitwillig- 
feit meinen Pla ab. Sie nimmt ihn ein ohne mich eines 
danfenden Wortes oder Lächelns zu würdigen. Sie bemerkt 
nicht, daß ich den Reit der Fahrt jtehend zurüdlegen muß, in 
der unbequemjten Stellung mich an dem Gangriemen fejthaltend. 
Einmal geihah es daß eine junge Dame einen binfälligen 
Greis in diejer lakoniſchen Weiſe erpropriirt hatte. Als fie an 
einer Halteftelle den Wagen verlaffen wollte, rief ihr einer der 
Fahrgäfte zu: „Madame, Sie haben etwas vergejjen”. Sie eilt 
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juchend nach ihrem Platz zurüd. „Sie vergaßen diefem Herrn 
zu danken.‘ 

Europäische Neifende bewundern dieje Galanterie. Ich ge— 
ftehe fie jeheint mir übertrieben und unnatürlich, wie jo vieles 
Andere in Amerika, wie zum Beifpiele, in den Sälen der Wirths— 
bäufer, die Pracht der Möbel, Spiegel, Teppiche und Vorhänge. 
Sie fteht im Widerfpruche mit der jehr gemijchten Gejellichaft. 
Dagegen ift es Mode die Amerikanerin zu tadeln. Man findet 
jie kokett, frivol, verjchwenderiich und vergnügungsfüchtig. Dieje 
Beihuldigungen halte ich für ungerecht. Die Frau trägt das 
Gepräge der Stellung welche man ihr gibt und der Luft die 
fie athmet. Als junges Mädchen folgt fie den Neigungen ihres 
Geſchlechtes welche nicht, wie bei ung, durch die Lehren und 
das Beijpiel der Mutter geregelt, geläutert und veredelt werden. 
Sie will gefallen, und, iſt fie lebhaften Geiftes, wird fie eine 
fast young lady; das heißt, fie lacht laut, wirft vielver- 
heißende Blicke um jich, umgibt jich mit einem möglichit großen 
Kreiſe junger Verehrer. Aber dieje Dorffofetterie, deren Ge— 
ihmad zum Mindeſten gejagt fraglich ift, überjchreitet jelten ge— 
wijje Grenzen. Dagegen, junge Gelbjchnäbel, die Ihr eben von 
Europa fommt, nehmt Euch in Acht! Bedenkt, hinter der Hol- 
den lauert, den Ntevolver, daS bowing-knife, den arkanſi— 
ihen Zahnftocher unter dem Arme, ein Vater, ein Bruder, ein 
Oheim. m richtigen Augenblid fragt er Euch, mit artigem 
Lächeln, nach der Reinheit Eurer Abfichten. 

Die verheirathete Frau tft in der Negel ehrbar. Wenn jie 
zu viel auf Buß hält, jo gejchieht dies mit Bewilligung des 
Gemahles. Wenn man fie oft auf der Straße ficht, jo bedente 
man, daß fie zu Haufe nichts zu thun hat. Wenn fie das 
Wejen einer Emancipirten annimmt, jo fügt fie ſich der landes— 
üblichen Sitte. Sie begeht eine Sünde gegen den guten Ge- 
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Ihmad aber Fein Verbrechen. Sie verichmäht keineswegs 
geiftige Nahrung. Sie lieft fogar viel, meift Romane, aber 
auch die engliichen Klaſſiker und Encyklopädien. Bei den öffent- 
ihen Borlejungen welche wandernde Literaten in allen einiger- 
maßen bedeutenden Städten halten bilden Damen die Mehr: 
zahl der Zuhörer. Dbgleih die Frau die größte Freiheit ges 
nießt, meift, und jedenfalls viel mehr als die Europäerin, ihren 
Tag in Einjamkeit und Müßiggang verbringt, jo ift ihre Auf: 
führung doch tadellos. In den großen Städten, befonders in 
New-Nork, fehlt es natürlich nicht an grobem Aergerniß ; aber, 
Alles in Allem, ift das Familienleben geſund, und die Frau 
würdig der bevorzugten Stellung welche fie in der amerifani- 
ſchen Gejellichaft einnimmt.’ ) 


— — — 


VI. 
Bon Chicago nad) Salt-Lake-Cith. 
Vom 1. zum 4. Juni. 


H. Pullman und feine Card. — Der Miffiffipi. — Annehmlichkeiten eines 

Wettrennens auf der Eifenbahn. — Omaha. — Die Prärie. — Das Thal 

der Platte.— Die Indianer. — Ein fcalpirter Stationschef. — Die Bahn— 

böfe der Paeifiklbahn. — Chevennes. — Die Roughs. — Leben ber Dffi- 

zire der Unionsarmee im far West. — Ueber die Rody-Mountainsd. — 

Das Wahſatch-Gebirge. — Brigham Young im Ogden. — Ankunft in ber 
Hauptftabt der Mormonen. 


In Chicago lernte ich einen großen Mann kennen. Wer 
hat nicht von den Pullman» Gars gehört? Wer weite Fahrten 
vorhat, jucht in diefen Wagen zu reifen und wundert jich daß 


*) Borftehende Betrachtungen beziehen ſich hauptſächlich auf die Zuftände 
der weftlichen und pacififchen Staaten. Neu-England ähnelt auch, in dieſem 
Bunkte, der alten Welt. 


zu 


das philanthropiiche Fuhrwerk noc nicht in Europa eingebürgert 
jei. Der Erfinder kommt eben von Wien und stonftantinopel 
zurüd. Er fagte mir: „Die Europäer wiſſen dieſen Kom— 
fort noch nicht zu ſchätzen; fie veritehen ſich nicht auf das 
Reifen, aber fie werden es lernen und mich dann würdigen.“ 

H. Pullman ift noch ein junger Mann. Er hat ein intel: 
ligentes Geficht, ein gravitätiiches, ich möchte jagen majeftätt- 
iches Weſen. Er ſpricht wenig, kennt feinen Werth fowie aud 
den Werth feiner Zeit. Jede Minute gilt eine gewiffe Anzahl 
Dollars und Cents. Nach langen Studien und vielfachen Ver— 
ſuchen iſt es jeinem praftiichen und erfinderiichen Sinne gelun- 
gen den Eilenbahnreifenden gegen die Kälte, die Hite, den 
Staub, den Lärm, die Erjchütterung zu jchügen, und mit allen 
Bequemlichkeiten eines wohlbeftellten Haushaltes zu umgeben. 
Der Lurus der Einrichtung und der Verzierung feiner Wagons 
zeugt vielleicht nicht von Geichmad, aber er behagt dem ameri- 
kaniſchen Publikum. Ein folder Wagen Eoftet zwanzig- bis 
fünfundzwanzigtaufend Dollars. Hieraus ergibt ſich natür- 
lich eine Vertheuerung der Reife, aber die Mehrausgabe wird 
reichlich aufgewogen durch die Bequemlichkeit deren man in Dielen 
Gars genießt und die größere Gewähr für Erhaltung der Ge- 
jundheit. In Amerika find die Entfernungen jehr groß, und 
man legt fie in der Negel ohne Unterbrehung zurüd. Bon 
New-York nah NeusDrleans zählt man achtzehnhundert, nad) 
Can-Francisfo dreitaufenddreihundert Meilen. Die Reife nad 
legterer Stadt wird in fieben Tagen und Nächten zurückgelegt. 
Dies erklärt die Vorliebe des Publikums für die Pullman 
Cars. In Europa reift man jelten ohne anzuhalten während 
mehr als jechsunddreißig oder achtundvierzig Etunden. Eine 
Erhöhung der Neifeausgaben der Bequemlichkeit halber iſt aljo 
weniger gerechtfertigt. Hieran iſt wohl die Einführung diefer 
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Wagen bei uns bisher geicheitert. Sie befahren faſt alle großen 
Bahnen der Union. Das gefammte Material gehört einer Ge- 
jellichaft deren PBräfident, Generaldirektor und größter Aktio- 
när 9. Pullman ift. Die Aktien geben mehr als zwölf Procent 
und Bullman iſt Millionär. 

Dielen Morgen hat er mich am Bahnhofe empfangen und 
in einem State-room untergebraddt. So nennt man einen 
Kleinen Salon der, in der Mitte des Wagens befindlicd, fait 
deſſen ganze Breite einnimmt, und nur an der Einen Seite für 
einen Berbindungsgang zwiichen den beiden Enden des Gars 
Platz läßt. Während der Nacht verwandelt man den Salon in 
ein Schlaf, Morgens in ein Ankleidezimmer. Alle dieſe Ein- 
richtungen find trefflich biS zur Vollkommenheit. Ein Mann, 
was auch immer jein Wirfungskreis jei, welcher Vollkommenes 
leiftet, ift in feinen Face ein großer Mann. Mit Bergnügen 
bemerkte ich mit welch’ ehrerbietiger Zuvorkommenheit Jeder— 
mann, Reifende, Beamte, Arbeiter, 9. Bullman begrüßten, als 
er mich langſam und feierlih durch die großen Hallen des 
Bahnhofes geleitete. Ludwig XIV der durch jeine Vorzimmer 
jchreitet! Wer mit Händen greifen will daß Gleichheit auf 
unjerm Planeten ein leerer Wahn jei, der fomme nach Amerika. 
Hier wie anderwärts, wie überall gibt e8 Könige und 
Prinzen. So war e$, jo iſt eg, jo wird es jein bis an das 
Ende der Zeit. 


Drei Eifenbahnen, welche drei verichiedenen Gejellichaften 
gehören, führen von hier nach dem linken Ufer des Mifjouri, 
gegenüber von Omaha. Man hat für mich die längite gewählt. 
Sie heißt E.-B.-D.-R., nämlich Gentral Burlington and Quincy- 
Railroad. Auf den drei Linien gehen die Züge zur jelben 
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Stunde ab, und erreichen ihre Beſtimmung faſt zur ſelben Zeit. 
Es iſt eine Art von Kirchthurmrennen. Zu beiden Seiten der 
Schienen entfliehen den Blicken des Reiſenden die wellenförmi— 
gen Ebenen von Illinois. Ueberall Meierhöfe, Gärtchen, Felder, 
hie und da einige hochaufgeſchoſſene magere Bäume. Im Ganzen 
der fäljchliche Eindrud eines ganz bebauten Landes. In der 
That aber wäre eine Million von Armen nicht zu viel um den 
Boden diejes Staates urbar zu maden. 

Wir find Vormittags abgereitt. Um fünf Uhr wird das 
Diner angelagt, und im Dining- Car aufgetragen. Es wäre 
der beften Hotels von New-York würdig, immer Prevoft-houfe 
ausgenommen, welches ohne Gleichen ift in beiden Hemilphären. 
Diefe Mahlzeiten während der Fahrt bieten nur Einen aber 
nicht zu befeitigenden Uebelftand. Der Zug bewegt fich fort- 
während in einer dichten Staubwolfe. Daher die Nothwendigfeit 
die Ventilatoren und die doppelten Fenſter zu jchließen, und 
in Folge dejjen eine erjtidende, heiße, wegen des Speijegeruches 
widerwärtige Atmoſphäre. MUeberdies zahlt ſich das Unter— 
nehmen nicht. Jenſeits des Miſſouri hat man es auch bereits 
aufgegeben. 

Um fieben Uhr überjchreiten wir langjam den Miſſiſſipi 
auf einer, in neuem und Fühnftem Style errichteten Brüde. 
Sie beugt ſich unter unjerer Laft, und die Wagen ſchwanken 
wie ein Nahen auf leicht bewegter See. Dieſer Riejenftrom 
rollt jeine ftillen Wafjer zwiichen niederen, bewaldeten Ufern; 
die legten Strahlen der Abendjonne übergießen fie mit zauber- 
haftem Lichte. Der eigenthümliche Reiz der Landichaft über- 
raſcht vielleicht gerade wegen der Einfachheit ihrer Beftandtheile. 
Die tiefe Melancholie, die wilde Größe des Bildes machen 
einen überwältigenden Eindrud. Am jenjeitigen Ufer ange: 
langt, geftattet ung eine Wendung der Bahn den Blid zurück— 
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zuwerfen nach der Brücke: ein oben horizontal abgeſchnittenes 
Spinnengewebe! Im Hintergrunde der flammende Abendhimmel. 
Ich frage mich wie dieſe Filigranarbeit Bahnzüge zu tragen 
vermag. In diefem Augenblide fährt eine einzelne Lokomotive 
langjam und wie zögernd über die Brüde. Blondin auf feinem 
Seile! Unwilltürlich jchließe ich die Augen. 

Nach einem Furzen Halt in Burlington dringt der Zug mit 
voller Dampfkraft in die jett grünen Prärien des jungen Staa- 
tes Jowa. Schöne Baumgruppen unterbrechen zuweilen bie 
Eintönigkeit der Landichaft. 

Es iſt Nacht geworden, aber im Rauchkoupé hat ich die 
Gejellihaft noch nicht getrennt. Der Bankier B. aus San: 
Francisko, ein Weltmann von tadellojen Manieren, ein Attorney: 
General aus Nebraska, der Urtyp des Landöfonomen im fer- 
nen Weſten — vom Rechtögelehrten Feine Spur —, ein großer 
Gewerbsbefiger aus Peniylvanien führen das Wort. Der Ala- 
bama-Bertrag, die Unzufriedenheiten im Süden, der Präfident, 
jeine Ausfichten bei der nächſten Wahl und — lebteres ohne 
die Heiterkeit des Attorney-Generals im Geringiten zu ftören — 
die bedauerliche Käuflichkeit der Nichter bilden den Stoff der 
Unterhaltung. Auch die Tariffrage, ein zarter Gegenitand, 
fommt zur Sprade, und wird von dem kaliforniſchen Geld- 
mann und dem penjylvaniichen Eijenwerkbefiger mit großer 
Lebhaftigfeit erörtert. Man erhitt fih, aber man zanft nicht. 
Neben Eolofjaler Uebertreibung in der Redeform, doch feine 
eigentlich verlegende Neußerung. Ich Habe öfters ähnlichen 
Wortfämpfen beigewohnt. Gewöhnlich ein großer Aufwand von 
hohlen Redensarten, wenn es ſich von Theorien oder von Poli— 
tit handelt, aber viel gejunder Menichenverftand bei Beipre- 
Hung praktifcher Fragen. Dabei fiel mir auf wie wenig be- 
leidigend die Sarkasmen Klingen, mit denen man fich gewöhnlich 
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befämpft, und welche vielleicht gerade die Uebertreibung ihrer 
Schärfe beraubt. Daneben bie und da ein gutmüthiger Spaß 
fajt niemals jene Bitterfeit die fich bei unjeren Diskuffionen 
geltend macht. Die Erklärung liegt nicht ferne. In dieſer 
jungen, über unermeßliche Näume gebietenden Gejellichaft gibt 
es eigentlich für den Einzelnen feine Lebensfragen. Jeder it 
fiher fein Brot zu finden. Steinen bedroht der Hungertod. 
Konmt er nicht im Dften fort, jo zieht er nad Nord oder 
Weit. Im Widerftreite der ntereffen — ich Ipreche hier vom 
Privat: und nicht vom politischen Leben — kommt es zwar 
vor daß man an einander prallt. Es gibt Stöße, Quetſchun— 
gen, leichte Wunden, aber feine Todten. Keiner wird für 
immer zertreten. Höchftens daß er aus der Bahn gejchleudert 
wird, in welcher er fich bewegte. ES fteht ihm frei eine an— 
dere zu wählen. Kein VBorurtheil hindert ihn, und, was die 
Hauptſache, es gibt Plab für Ale. Daher geichieht es daß, 
auch in den Wortfämpfen, man fich nur bis zum erjten Blute 
ichlägt, und nie auf Leben und Tod. Europa entbehrt diejer 
Vortheile. Vorgefaßte Meinungen, Traditionen, der Gebraud), 
zuweilen gejegliche Beftimmungen, vor Allem die SKonkur- 
renz, diejer furchtbare Feind der in das Leben tretenden Ju— 
gend, find in unferen alten Gejellichaften jchwer, oft nicht zu 
durchbrechende Schranken. Wer geftrandet ijt, wird jelten 
wieder flott. Wer Schiffbruch litt, wird jchwerlich dem Unter» 
gang entfliehen, ein neues Schiff finden, einen andern Kurs 
einjchlagen fünnen. Er fann nicht, wie dies hier täglich vor— 
fommt, heute Mebger oder Kellner fein und morgen Bankier, 
dann zu jeinem Ausgangspunkte zurüdfehren um jpäter als 
General der Miliz zu figuriven, als Advokat oder Minifter 
irgend einer kirchlichen Gemeinde. Kurz, in Europa ift es 
jchwerer jein Brot zu finden Die Konkurrenz iſt größer, und 
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man ringe um größere Intereſſen, um das erften in dieſem 
Leben, um die Bedingungen des materiellen Daſeins. Der 
Erbitterung des Kampfes entipricht natürlich die Erbitterung 
in der Diskuffion. 

Die Nacht iſt bereits vorgerüdt. Wir rajen jechzig Mei: 
len die Stunde ; aber die Unterhaltung nimmt ihren Fortgang. 
Die Gruppen welche wir bilden, die arotesfen Stellungen der 
Heilenden findet man, in diejer Vollkommenheit, nur im fer— 
nen Weiten. Mein Kopf ijt zwiichen zwei großen Kappen 
ftiefeln eingefeilt. In ihnen fteden die Füße meines Hinter: 
mannes, eines langen, mageren Gejellen, der es bequem findet 
jeine Beine über meinen Lehnjig auszuftreden. Er iſt ein 
wohlhabender Grundbefiger in Illinois. Er öffnet den Mund 
nur jelten um fich des gefauten Tabakes zu entledigen; wenn 
er aber ſpricht jo geſchieht es mit dem äußerſten Nachdrude. 
„Die republifaniihe Form, jagt er, hat ihre Zeit gemacht. 
Was wir braudden ift eine Diktatur. E83 gibt in den Staaten 
zwei Klaſſen von Menjchen: Zahlende und Gezahlte. Die Er» 
fteren verabjcheuen und verachten die Letzteren. Es fteht jehr 
ichlecht mit uns, und ein Vilitärdiktator wird allein im Stande 
fein die Dinge wieder in ihr Geleife zu bringen.“ 

Es ift nicht das erfte Mal daß ich dergleichen höre. Son- 
derbar genug wird die NRegierungsforn häufig beſprochen. Die 
heutige Berfaffung wird angenommen als eine Thatjache und, 
für die Gegenwart, als eine Nothwendigkeit. Aber ein bejon- 
deres Gefallen an der Republik habe ich nirgend wahrgenont- 
men. Viele find ihrer überbrüffig und machen dejjen Fein 
Hehl. Die wärmften Republikaner find die neu eingewander- 
ten Deutſchen; aber auch ihr Eifer erfaltet allmälig. Indeß 
man würde fich jehr täujchen wenn man deshalb den Bürgern 
der Bereinigten Staaten monarchiſche Tendenzen zuichriebe, 
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Die Abweſenheit einer Fräftigen Negierungsgewalt wird allent- 
halben tief und bitter gefühlt. Daher jpriht man gerne von 
einer Militärdiktatur, nicht als ob fie bevorjtände, jondern von 
einem jchönen, aber faum zu verwirklichenden Traum. Anders 
verhält es fich mit der Frage des Gejammtbeftandes der Union. 
Sie entflammt die Gemüther, im Norden, weil der Norbländer 
die Integrität des großen Reiches um jeden Preis wahren 
will, und der Bürgerkrieg hat bewiejen daß dies feine leeren 
Worte find; im Süden, weil man dort mit gleicher Entſchloſ— 
jenheit die Losreißung anftrebt. Diele Frage bleibt am be— 
ften unberührt, denn fie gibt zu den heftigiten Auftritten An— 
laß, eben weil man bier um unverjöhnliche Gegenjäge und 
um Lebensfragen ftreitet. 


(2. Juni.) Um neun Uhr Morgens Eouncil-Bluffs paj- 
fir. Es find ein paar vereinzelte Hügel, einjt der Zuſammen— 
funftsort zwiichen indianischen Häuptlingen und den Agenten 
der Negierung. Daher der Name. Gleich darauf kommt der 
Miffouri in Sit. Er windet fich traurig und träge zwiſchen 
baumarmen, und wie mir jchien, unbebauten Ufern dabin, 
Wafler und Land tragen Diejelbe Farbe, die des Kothes. 
Nichts Eintönigeres als dieje Landſchaft. Dagegen entichädigt 
uns eine jener Gemüthsbewegungen welche bier zu Lande dem 
Eifenbahnreifenden von Zeit zu Zeit beicheert werden. Es 
wurde erwähnt daß; drei Bahnen von Chicago nah Mifjouri- 
Station führen, und daß die Gejellichaften, deren Eigenthum 
fie find, fich Konkurrenz machen. Dieje Bahnen trennen ich 
in geringer Entfernung von Chicago und nähern fich erit wie- 
der, unweit von Miffouri-Station, ihrem gemeiniamen End- 
punkte. Auf diejen drei Linien, wie bereits gejagt, geben bie 
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Züge zur jelben Stunde ab. Wenige Minuten bevor wir den 
Bahnhof erreichten, fam einer der gegneriichen Züge in Sicht. 
Unjer Maichinift hielt es natürlich für eine Ehrenſache der 
erjte anzufommen, und vollführte auch glüclich die Fühne That. 
Wie es geihah, daß die beiden Züge nicht im Bahnhofe an 
einander prallten, daß fie fich nicht beide in den ganz nahen 
Strom fchleuderten, kann ih mir nur duch ein Wunder er- 
klären. 

Da die Brücke noch nicht vollendet ift, jo ſetzt ung eine 
Fähre nad dem rechten Ufer über. Wir find in Omaha. 

Die junge Stadt entlehnte ihren Namen einem einft zahls 
reichen Indianerſtamme. In der Umgebung begann man erit 
unlängft die Urbarmahung des Bodens. Die Einwohnerzahl 
war vor zehn Jahren taujend, erreichte während des Baues der 
Bacifitbahn die vierfadhe Zahl und vermindert ſich jeit der Voll: 
endung der legteren. Auch als Handelsplat hat Omaha jeit- 
her verloren. 

Die Reifenden verweilen hier zwei Stunden. Ein junger 
Franzoſe in der vaterländiichen Bloufe, mit geicheitem Geſicht 
und jchwieligen Händen, jchließt fih mir an. Er drückt ſich 
gut und mit Leichtigkeit aus, und jpricht von dem Unglüd das 
über Frankreich hereingebrochen mit merkwürdiger Unbefangen- 
heit. Er iſt der erite Auswanderer jeiner Nation dem ich be— 
gegne jeit ich die atlantiiche Küfte verließ. Er führt mich vor 
die Stadt. Ya, hier find die Grenzmarken der Givilifation; 
jenfeitS herricht die ungebändigte, die wilde Natur. Alles ath- 
met den Kampf, den jiegreichen Kampf mit dem Boden der, wie 
unwillig, feine Schäge erichließt, mit dem Ungemach des Klimas, 
mit den entthronten Gebietern der Wildniß, dem Büffel und 
der Rothhaut. 

Um Mittag verlaffen wir den Bahnhof von Dmaha um 
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das Territorium von Nebraska in ſeiner ganzen Länge zu 
durchziehen. 

Die Bahn: U. P. R. R. das heißt Union Pacific Rail— 
road, hat nur ein Geleife. Borläufig volllommen genügend 
für den Bedarf. Man- reift mit ſehr geringer Schnelligkeit, 
zwanzig bis fünfundzwanzig Meilen die Stunde und es gibt 
nur einen Zug im Tage. 

Der Himmel pradtvoll, die Luft warm, die Gegend dem 

teere auffallend ähnlid. Kein Land in Sicht. Soweit das 
Auge reicht, der Deean: bier dunkelgrün und glänzend, dort 
lihtgrün und ducchlichtig je nach dem Stande der Sonne. So 
wären wir denn in den wahren, in den großen Prärien. Beim 
bloßen Anblid athmet man frei aus tieffter Bruft, und welche 
Luft: elaſtiſch, lau, balſamiſch! a, diefe Prärien find das 
Sinnbild der Freiheit. Ich genieße ihrer obgleich ein Ge- 
fangener in meinen Statestoom. Wie beneide ich jene zwei 
Neiter, die unter dem Graſe bald verjchwinden, bald wieder 
zum Vorſchein kommen! 

Die Bahn verläßt nirgend das linke Platteufer. Am rech— 
ten gewahrt man noch die Spuren der Karavanenſtraße von 
ehedem. Der Kondukteur zeigt uns einige kaum auszunehmende 
ſchwarze Punkte. ES find Antilopen. Aber in Fremont am 
Mittagstiiche, in Grand-Island beim Abendbrot machen wir 
die nähere Bekanntjchaft diejes Thieres. Das Fleiſch iſt etwas 
hart, der Gejchmad erinnert an das Reh. In Columbus, zwei- 
undneunzig Meilen von Omaha, haben wir den geographijchen 
Mittelpunkt der VBereinigten-Staaten erreicht. 

Der Abend ift von feltener Schönheit. Das Firmament, 
im Weften flüſſiges Gold, blaßgrün im Zenith, dunkelblau im 
Diten. Die Luft von unbejchreiblicher Klarheit. Nur Eine 
Wolfe fichtbar. In unmittelbarer Nähe der ſinkenden Sonne 
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reißt fich ihre dunkle phantafiiiche Silhouette von dem goldigen 
Abendhimmel ab. Bon Zeit zu Zeit entfahren zadige Blige 
der Ichwarzen Maſſe. Bei Einbruch der Nacht geht ein Regen- 
ihauer über uns hinweg, und empfindliche Kälte folgt auf die 
jengende Hitze des Tages. 


(3. Juni.) In der Nacht, immer der Platte entlang, er- 
reihen wir das Land der Büffel. Hier ſetzen fie über den Fluß 
zweimal im Jahre, im Spätherbite am Wege nach den milderen 
Winterguartieren, im Frühling auf der Heimkehr. Diefe Negion 
umfaßt von Dit nad Weit ungefähr zweihundert Meilen. Aber 
wo find die Büffelheerden von denen die Bejchreiber der Pacifik— 
bahn erzählen? Sie haben fie gejehen, aber nur mit dem Auge 
ihrer jchöpferifchen Phantafie. In Wirklichkeit find dieje Thiere, 
außer während der furzen Zeit des Flußüberganges, auf dem 
ganzen Bahngebiet verjchwunden. 

Wir dampfen jet im Thale des Wood-Niver, dem Schau- 
plage blutiger Kämpfe zwijchen den erſten Anfiedlern und den 
ehemaligen Heren der Gegend. Manche ungejchriebene Tra- 
gödie ward hier zu Ende geipielt. Kein Weißer überlebte den 
legten Akt. Weiter hin, nod in der Nacht, zeigt man mir 
während der Zug in Willow-Island hält, einige mit Zinnen und 
Schießſcharten verjehene Blodhäujer. Auf allen Stationen jieht 
manfleine Truppenabtheilungen deren aufreibende und zumweilen 
gefahrvolle Aufgabe die Ueberwahung der Indianer und ber 
Schuß der Züge und Bahnhöfe ift. Glücklicher Weije befinden 
ih die Nothhäute gegenwärtig nicht auf dem Striegspfabe. 
Kein Angriff von größeren Schaaren iſt daher zu befürchten, 
aber wehe dem Wanderer der fich bier an einem einfamen Orte, 
und bie Einſamkeit ift allenthalben, überrajhen ließe! Wehe 
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ſchüſſen abzuwehren! Selbſt in friedlichen Zeiten, wie die gegen— 
wärtigen, fehlt es unter den Rothhäuten nie an Leuten die den 
Weißen nachſtellen wie dem Wilde. Es iſt eben ihre Lieb— 
haberei, Waidluſt! Wer ſchwache Nerven beſitzt lauſche ja nicht 
den haarſträubenden Erzählungen die man in den Wagons und 
auf den Halteſtellen zum Beſten gibt. Alles iſt freilich nicht 
Glaubensartikel, aber die augenſcheinliche Uebertreibung ab— 
gerechnet bleibt des Haarſträubenden noch immer genug. Ein 
Hauſirer, der gewöhnlich in Montana reiſt, weiht mich in die 
Senſationen eines Scalpirten ein. Die Operation iſt die Sache 
eines Augenblides, aber dem folgt ein langjamer und furdt- 
barer Todesfampf. Scalpirte fommen äußerft jelten mit dem 
Leben davon. Einer diefer Ausnahmsmenjchen amtirt nicht 
weit von hier als Stationschef. Der Zugführer wird mich ihm 
morgen vorjtellen. Uebrigens, Dank den trefflihen Vorfeh- 
rungen des General Sheridan, wird die Bahn jegt mit Sicher- 
heit befahren, unvorhergejehene Fälle natürlih ausgenommen. 
Der Himmel gebe nur daß feine Entgleifung, überhaupt Fein 
gezwungener Aufenthalt zwijchen zwei Stationen ftattfinde; auch 
jege man fich nicht in den legten Wagon. 

Gegen Morgen wird North: Platte-Eity erreicht, einſt ein 
blühender Ort, weil hier die nad) Colorado und Mexiko ziehen- 
den Fuhrwerke beladen wurden. Die Vollendung der Bahn hat 
die Stadt zu Grunde gerichtet, und in den legten zwei Jahren 
die Bevölkerung auf ein Zehntel herabgebrüdt. Bei Sonnen: 
aufgang befinden wir uns viertaujend Fuß über der Meeres- 
fläche. In Sidney gefrühftüdt. 

Ale Stationen gleihen ſich. ES find einige wenige 
hölzerne Häufer, zuweilen auch nur ein mit Leinwand über- 
Ipanntes Fachwerk. Da ftehen ndianer, die Lumpen in 
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die ſie ſich hüllen ſind die letzten Reſte der Wäſche und Kleider, 
welche der große Vater, the big father, das heißt der Präfi- 
dent der Republif alljährlich unter fie vertheilen läßt. Die Leute 
betrachten uns mit ftieren Augen, fragen ihr ftruppiges Haar, 
find mit Einem Worte das Bild der tiefften Verkommenheit. 
Sie gehören zu den fogenannten Friendlies,; das will jagen 
fie haben auf das nomadiſche Leben verzichtet und find in 
den Schooß der Givilifation aufgenommen worden. Die Weiber 
binden ihre Kinder auf den Rücken. Die Kleinen Gejchöpfe 
müſſen alſo die Bewegungen der Mutter theilen. Ich ſah 
Indianerinnen die, über einen Bach geneigt, Wäſche wuſchen 
ſo daß ihre armen Kinder Stunden lang buchſtäblich am Kopfe 
ſtanden. 

Doch unſere Zeit iſt kurz bemeſſen. Drei Aufenthalte im 
Tage, jeder zu dreißig Minuten. Alles ſtürzt gegen den Far- 
bigen der, vor der Thüre des Speifefaals ftehend, auf einem 
Gong mit Leibeskräften trommelt. Zugleich entledigt ſich bie 
Machine ihres Dampfes. Alles in Allem ein hölliſcher Lärm. 
Die Paſſagiere eilen in die Reftauration, ſuchen einen Platz 
zu erobern, benüßen beftmöglich ihre halbe Stunde. Bei den 
drei Mahlzeiten ift die Speifefarte dieſelbe: Antilopenbraten, 
eine oder zwei füße Speifen und Kaffee; im Ganzen eine ein- 
fache und gefunde Koft, und mehr als man in bdiejer Einöde 
erwarten kann. Der Dienft wird gut verjehen, meijt von jungen 
Mädchen. Auf den Höllenfpeftafel draußen folgt hier tiefe 
Stille, nur unterbrochen durch das Klappern der Gabeln. Nach 
zehn Minuten ift Jedermann fertig. Man läuft nach der Thüre 
wo ber Wirth fteht, zahlt ihm einen Dollar, und dann eilends 
nach dem Barsroom. Die weiblichen Pafjagiere, die nicht jehr 
zahlreich find, ergehen fi am Perron. Sind bie dreißig Minu- 
ten vorüber, To jchreit der Kondukteur all on board! und 
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unter dem Geläute einer Kirchthurmglocke, welche über jeder 
Lokomotive angebracht ift, jegt jich der Zug in Bewegung. 
Bon Sidney ab ift das Land flah. Am Horizont einige 
Ihwarze Hügel in Sicht. Der Boden treffliher Weidegrund. 
So behaupten wenigftens die Landagenten der Bacifilbahnge- 
jellichaft welche diefe Ländereien befigt. Zweifel find geftattet. 
Wir befinden uns im Territorium von Wyoming, berühmt 
durch das fühne Erperiment jeiner Legislatur: die Emancipation 
der Frauen. Kein anderer Staat fühlte bisher den Muth 
diejen Beiipiele zu folgen. Um Mittag Ankunft in Cheyennes- 
City, mehr als jechstaujend Fuß über dem Meere. Dieje Stadt, 
die wichtigste weitwärts von Omaha, beitand vor vier Jahren 
aus einem einzigen Haufe. Bald darauf zählte fie jechStaufend 
Einwohner, jeit der Vollendung der Bahn nur mehr dreitau- 
jend. In ihren Anfängen war jie wie Denver, wie Julesburg, 
wie jo viele andere impropifirte Städte der Wildniß, das Stell- 
dichein der Roughs. Die Orgie hatte fi in Permanenz er- 
klärt, Mord und Todtichlag ftanden auf der Tagesordnung. In 
der landesüblichen Weife ausgebrüdt, verzehrten dieſe Herren, 
die Rowdies, jeden Morgen einen Menjchen zum Frühftüd; 
mit andern Worten es verging feine Nacht ohne daß in den 
Schenken und verrufenen Häujern aus welchen dieſe jungen 
Städte größtentheils beftehen nicht mindeitens Ein Menih um 
das Leben fam. Am Ende traten die friedlichen Bürger von 
Cheyennes zujammen, und bildeten einen Ueberwadhungs- 
ausihuß und „eines Morgens‘, jagt mein Great-transcon- 
tinental-rail-road-guide-book, „eines Morgens hatte man die 
Befriedigung mehrere folder Deiperados aufgefnüpft zu jehen, 
und zwar in gehöriger Höhe über dem Fußboden. Ihre 
Spießgejellen verftanden den Wink, und da fie an dem 
Seile feinen Gejhmad fanden, jo gingen fie mit Drud ab, 
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und jeither tft Cheyennes eine friedliche und anftändige Stadt 
geworden.” 

Am Bahnhofe jahen wir mehrere Offiziere des drei Meilen 
entlegenen Fort Ruſſell. Sie kamen mit ihren Damen in ftark 
gebauten, wohl beipannten Wagen angefahren um den Zug zu 
jehen, und fich während einiger Minuten an dem Anblid der 
Givilijation zu erquiden. Eine Bifion, die alsbald zerfließt, 
aber nebit der Büffeljagd ihre einzige Zerftreuung bildet. Was 
für ein Leben! Man ſchaue um fih. Allenthalben die Wild- 
nig! Wir find jegt in der jchönen Jahreszeit, und dennoch 
nichts als Sand, getrodneter Koth, graues Gras vom vorigen 
Jahre; bie und da ein wenig frijches Grün. Wie wird Die 
Gegend im Sommer ausjehen? hm folgt alsbald der ftrenge 
Winter. Und dieſe Herren, Männer von Bildung, von den 
feinften Sitten, gewohnt an den Ueberfluß und den Luxus der 
atlantiſchen Städte, verbringen die jchönften Jahre ihres Lebens 
in diefer graujenhaften Einöde, im Umgange mit Wilden und 
Rowdies. Sie find, das ift wahr, gut bejoldet, aber die reich- 
liche Löhnung fefjelt fie gewiß nicht an den Dienit. Wer in 
Amerifa Geld machen will wird nicht Soldat. Nein, Pflicht— 
gerühl und die Luft an ihrem Stande hält fie unter den Fahnen. 
Wie Ihön! Wie ſchön aud daß fie Frauen finden, muthig und 
Bingebend genug um ihre Verbannung zu theilen. 

Bon Eheyennes ab jteigt die Bahn rajch aufwärts. In 
Sherman, bem höchften Bunkte der Pacifikbahn *), hat jie den Kamm 
der Rody-Mountains erreicht. Die Luft troden und dünne, das 
Athmen beſchwerlich. Die gefährliche Herabfahrt nad dem 
Hochplateau, dem jogenannten Parke von Laramie, findet ohne 
Unfall ftatt. Die Ausficht nach den Gipfeln der Felsketten läßt 
”) 8342 Fuß über dem Meere. 
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fih mit Worten nicht bejchreiben. Tiefe Abgründe wechjeln 
mit flachen Thälern. Nach allen Seiten hin unermeßliche Fern- 
fihten. Unerachtet der äußerften Durchſichtigkeit der Luft, 
jcheint der Horizont fich dem Auge zu entziehen. Zwei jchnee- 
bededte Gipfel, Long Peak und Bite Peak gewahren wir in 
einer Entfernung von fiebenzig und hundertjechzig Meilen. 
Nings um ung ein Meer von jchwarzen Granitblöden. Hie 
und da einzelne Baumgruppen: Fichten und Baummollbäume 
(cotton wood). Der Gejammteindrud großartig, wild und 
maleriih. Die Fahrt über eine hundertzwanzig Fuß hohe 
Zreitlebrüde entriß mich der Extaſe. Gottlob, wir find hinüber. 

Um fünf Uhr in Laramie-City. Wieder eine Stadt von 
Holz und Leinwand. Nicht Ein Baum zu jeher. Am Ein- 
gange empfängt uns das Gebrüll zweier an Pflöde gefetteter 
Bären. In Lumpen gehüllte Indianer, bis an die Zähne bes 
waffnete Deſperados und einige Soldaten aus Fort Sanders 
jtehen an den Zugängen des Bahnhofes. Wir Ipeifen zu 
Mittag, wie wir gefrühftüct haben und wie wir fupiren werben: 
der Mann mit den Gong, die Mädchen welche Antilopenfleiich 
auftragen, der Mann der den Dollar in Empfang nimmt. 
Dann: all on board! 

Die Landichaft ift immer diejelbe. Der Reiſende vergißt 
feinen Augenblid daß er ji auf einer Hochterraſſe befindet. 
Die Durchſichtigkeit der Luft rüdt die ferniten Berge in jcheinbare 
Nähe. Die Höhe des Plateaus erniedrigt die mit ewigem 
Schnee bededten Berggipfel und verleiht ihnen das Anſehen 
von Maulmwurfshügeln. Allmälig zeigen fih auf dem wellen- 
fürmigen Boden weißgraue Fleden von Alkali. Von Zeit zu 
Zeit braufen wir an tiefen Erdriffen vorüber. Da unten rollen 
Bäche oder Flüffe oder Ströme ihre bittern Waffer. Niemand 
weiß zu jagen von wo fie fommen, wohin fie ziehen. Wir find 
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in unerforichten Landftrihen. Wahrhaftig, diefe Reife erregt 
meine Neugierde mehr als fie fie befriedigt. Bald fahren wir in 
finftere Felſenſchachte ein, bald eröffnet uns der Weg uner- 
meßliche Fernfichten. Aber fonderbar, in diefer Landichaft gibt 
es feine Mittel», feine Hintergründe. Alles jcheint nahe, und 
mit den Händen greifbar. Die Umriffe erinnern an die römi— 
Ihe Campagna; nur fehlen die Kuppel der Betersfirche, bie 
Stadtmauern Belifars, die Gräber und Wafferleitungen, die 
weißen Dörfer und Landhäufer, halb verftedt im Laubholze 
der lateiniihen und fabinifchen Berge. Gerade vor Sonnen: 
untergang jcheucht unfer Zug ein Rudel Antilopen auf. Ver— 
folgt von ihren langen Schatten, ſpringen fie über die Feljen 
hinweg. Eine prächtige Viſion! Ein Widerſpruch mit dem 
Charakter der Gegend die nichts jagt als: Unbewenlichkeit, Ein- 
famfeit, Tod! 


(4. Juni.) Die Nacht empfindlich kalt. Im ersten Morgen- 
grauen gewahren wir Bitter-Ereef, und bald darauf, zwijchen 
bewaldeten Hügeln und zerflüftetem Erdreich dierafch dahin eilen- 
den, durchlichtigen Fluthen des Green-river. Geine blau-grüne 
Farbe erklärt und rechtfertigt den Namen. An feinem linken Ufer 
erhebt ſich eine beträchtlihde Stadt. Aber Fein menschliches 
Weſen ift fichtbar, Fein Rauch fteigt auf aus den vielen Eſſen. 
Der Tod jcheint über dem Drte zu fehweben. Und fo tft es 
aud. Der Bau der Bahn hat fie ins Leben gerufen, bie 
Vollendung hat fie vernichtet. Sie entjtand vor drei „jahren, 
und heute ift fie eine Nuine. Man lebt und ftirbt raſch im 
fernen Weften; oder vielmehr das Leben wechjelt ohne Unter: 
laß den Platz. Hinter diejem düftern Wirrſal von verlafjenen 
Wohnftätten, wo heute wilde Thiere haufen, dringt der Fluß, 
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fih den Blicken entziehend, in felfige Engpäfle. Hohes, zum 
Theil ſchneebedecktes Geftein jchließt gegen Südoſt den Hori— 
zont. Die edlen und einfachen Formen dieſer Mafjen, ihre 
Farbe — unter der Wirkung der aufgehenden Sonne abgeftuft 
vom Rofig- zum Purpurroth — erinnern an die edomitiſchen Berge 
der großen arabiſchen Wüſte. 

Hier ftoßen wir auf die erften Chinejen. In feinem der 
folgenden Bahnhöfe fehlten fie. Wir jahen fie im Geſpräche 
mit Indianern. In welder Sprache verkehren fie? Wären die 
beiden Raſſen wirklich verwandt? Offiziere, welche ihr Leben 
in dieſen Gegenden zubringen, behaupten daß bie gelben Ein- 
wandrer fich leichter al3 die weißen mit den Rothhäuten ver- 
ftändigen. Die Thatſache fcheint feitzuftehen, aber die wiſſen— 
ſchaftliche Erklärung ift noch zu liefern. 

In Aipen*) erreicht die Bahn den höchſten Engpaß über 
die Wahjath- Mountains. Dieſe bilden den weſtlichen Abfall 
des amerikanischen Hochplateaus. Die Rody- Mountains find 
der öftlihe. Bei der Herabfahrt, in der Richtung des großen 
Salzjees, wird fein Dampf gebraudt. Der Zug bewegt fi 
einzig duch jein Gewicht. Obgleich alle Räder gefuppelt find, 
tajen wir pfeilichnell bergab; denn die Schnelligkeit fteht im 
geraden Verhältniſſe zur Laft, und unfer Zug it jehr groß und 
daher jehr ſchwer. Hiezu Fommen die häufigen und jehr 
kleinen Krümmungen und die Abgründe längs der Bahn. Kein 
Wunder daß man in den Wagons blafje Gefichter fieht. Für 
Freunde von Naturjchönheiten hat man auf der legten Station 
einen jogenannten Beobadhtungs: Car angehängt. ES ift ein 
einfacher Kohlentruf, ohne Sige und ohne Dad. Hier, der 
Sonne und dem Luftzuge ausgejegt, kann der Reifende bie 
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maleriihen Punkte diefer Strede betrachten: die Cañones von 
Eho und Weber, den Taujenbmeilenbaum, jo genannt weil 
man von ihm nad Omaha taujend Meilen zählt, das Teufels» 
thor und andere, wie mir jcheint, über die Maßen gerühmte 
Stellen. Zugleich ift dies auch für die Pafjagiere eine gute 
Gelegenheit mit eigenen Augen die Gefahren zu ermeſſen denen 
fie ausgejegt find, nicht durch die Schuld der Zugführer jondern 
duch den fehlerhaften Bau der Bahn. Anfangs drängte man 
ih in dem Dbjervationg - Car, aber alsbald leerte er ich. 
Wenige fühlten ihre Nerven ftarf genug um den Anblid zu er- 
tragen. 

Endlich vermindert ſich die Schnelligkeit der Fahrt. Der 
legte Engpaß ift paffirt. Bor ung erichließt ſich das gelobte 
Land der Mormonen, die ungeheure Waflerflähe des Salz- 
jees, das mit einem grünen Teppich überjpannte Thal der 
Heiligen, bewaldete Hügel und ringsum Bergrieſen, jebt 
übergofjen mit rofigen, mit tief-, mit lichtblauen Tinten. Der 
Reiſende ift geblendet durch die Fülle von Licht, entzüdt durch 
die Schönheit der Landichaft, überraſcht durch den Gegenjat 
mit der Wildniß die er ſoeben verlaſſen hat. 

Um fünf Uhr laufen wir im Bahnhofe von Ogden ein. 
Er liegt am nördlichen Seeende und bildet den Terminus der 
Union- Bacifil-Bahn.*) Eine von Brigham Young erbaute Zweig- 
bahn führt nach Salt-Lafe-City. 

Ogden prangt in vollem Feftihmude. Am Berron, in den 
Hallen des Bahnhofes und in den Zugängen drängt fich die 
Menge, Alles in Sonntagskleidern. Hier wären wir nun mitten 
im Mormonenreih. Der große Brophet, Präfident Brigham 


*) Bon Ogben nah Omaha zählt man 1032, nah San-Francisto 
882 Meilen. 
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Young, hat das Städtchen heute mit feiner Gegenwart beehrt, 
und im Tabernafel gepredigt. In diefem Augenblide reift er 
ab. Der gewöhnliche Zug nad Salt-Lafe-Eity wird zwar in 
einer BViertelftunde abgehen, aber Brigham Young, einige feiner 
Frauen, die ihn begleiteten, und fein Gefolge reifen mit Extra— 
train. Natürlih! Iſt er ja doch der Gebieter von Deferet, ber 
König von Neu-Jeruſalem. Da fteht er auf der Platform 
feines Staatswagons, mit der Hand majeſtätiſch grüßend, in- 
deß fich der Zug in Bewegung ſetzt. Alles erſtirbt in Ehr- 
furdt. Die Männer ziehen den Hut, die Weiber verneigen ſich 
zur Erde. Eine Scene wie man jie an Höfen jehen kann; wie 
man fie zuweilen auf unjern Bahnhöfen fieht, wenn gefrönte 
Häupter reifen. Aber ganz jo war es hier doch nicht. Nichts 
ſchien mir in den UnterthänigfeitSbezeugungen der Mormonen 
erfünftelt oder blos Sache des Herfommens. Und doch auch 
feine Spur von Enthufiasmus auf diefen geſpannten Gefichtern, 
in ‚diefen gebeugten Geftalten. Der Zug war bereits außer 
Sicht, und noch ftanden fie da unbeweglich, wie in Verehrung 
verjunfen: das Bild des Aberglaubens welchen feine Zweifel 
ftören, aber geheimnißvolle Schreden zu quälen jeheinen. Das 
Bild der Anbetung eines,übernatürlihen Weſens, an das man 
fi für immer gebunden weiß, und das man mehr fürchtet 
als liebt. 

Der Stationschef überhäuft mich mit Artigfeit. Natürlich 
habe ich ihm einen Empfehlungsbrief gebradt. Er hat brei 
Züge faft zu gleicher Zeit abzufertigen. Aber das verhindert 
ihn nicht mir taufend Kleine Dienfte zu leiften. Er wechjelt 
meine Greenbads welche, jenjeit3 Ogden, nicht angenommen 
werden. Er beforgt mein Gepäd. Er bridt mir Bahn durch 
die Menge, welche zwar ruhig und ſchweigſam tft aber im Ge- 
dränge von den wuchtigen Ellbogen Gebrauch madt. Er gibt 
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interefjante Aufſchlüſſe über die Heiligen, erzählt mir die Er- 
lebnifje des heutigen Tages und fogar feine eigene Geſchichte. 
Man ift nicht liebenswürdiger und nicht flinfer. Vor Kurzem 
noch Affocie eines großen Pelzhändlers in New-York, hat er 
raſch ein Vermögen gewonnen, und es rajcher verloren. Um 
das Leben zu friften nahm er die befcheidene Stellung in 
Ogden an. Seine Frau theilt fie mit ihm. Sie ift von einer 
guten Familie im Dften jung, hübſch, elegant und entjchloffen 
die Entbehrungen ihrer gegenwärtigen Lage muthig zu er- 
tragen. Die Wohnung des jungen Paares befteht aus einem 
einzigen Zimmer, aus dem man unmittelbar auf die Bahn 
tritt. Aber wie niedlich iſt das Stübchen eingerichtet! Alles 
trägt den Stempel des Geihmads, der Eleganz, des Schön- 
heitsfinnes einer Frau der höhern Stände. Da gibt e8 Blumen, 
zwei Fauteuils, ein Delbild, einige Chinoiferien von irgend 
einem wandernden Sohne des Reiches der Mitte erftanden. 
Aber wie winzig ift das Neſt! Faſt die Hälfte des Raumes 
nimmt das blendendweiß verhängte Bett ein. Und der Lärm 
der Zügel — Oh, man gewöhnt ſich daran. — Und die Fliegen 
und Moskitos, diefe Landplage von Dejeret! — Gibt e8 feine 
Fliegennete? -- Gewiß, aber der Staub, und welder Staub, 
reines Alkalil — Ei, man jchließt die Fenfter. — Dann feid 
Ihr beide die einzigen „Heiden im Ort. — Gewiß, aber wir 
genügen ung. Auch weift man uns im Hotel einen eigenen 
Tiſch an. — Und fo wird Allem die Lichtieite abgewonnen. 
Man lebt in der Erinnerung und in der Hoffnung. Man ges 
nießt im Voraus das fünftige Glück, und erträgt muthig bie 
ihlimmen Tage in Erwartung befjerer. 

Die Menjchenmenge am Bahnhof fiel mir auf durch ihren 
entichieden europätichen Anftrih. Mein neuer Freund löft das 
Räthſel. Alle diefe Männer die augfehen wie Arbeiter im 
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Sonntagsrod, alle dieje einfach aber reinlich gekleiveten Weiber 
find Engländer, Norweger, Dänen, aber das brittiiche Element 
waltet vor. Das größte Kontingent liefert Wales. Nachdem 
der große Mann abgezogen war, fteigt Alles in die Wagons. 
Frauen und Kinder fieht man in Menge. Erſtere jehen traurig 
und unterwürfig aus, die Männer gemein und unbedeutend. 
Die einzige, verhältnigmäßig vornehme Erjcheinung ift ein In—⸗ 
dianer. Er trägt Federn im Haare, und jein Geficht ift 
mit einer diden Schicht gelben Okers überkleiftert. Mit ver- 
ächtlihen Bliden betrachtet er die an ihm vorüber jchreitenden 
Mormonen. 

In meinem Wagon habe ich Gelegenheit mich mit der Poly— 
gamie vertraut zu madhen. Die meilten Männer veijen mit 
zwei, einige mit drei Frauen; die jüngjte ift immer die Be— 
günftigte. Der Gemahl bejchäftigt ſich und jpricht nur mit ihr, 
fauft ihr an den Stationen Zuderwerf, und vergißt die An- 
wejenheit jeiner übrigen Lebensgefährtinnen, der traurigen 
oder mürriſchen Zeugen jeiner Galanterie. Widerwärtig aber 
natürlich. 

Wir brauchen zwei Stunden um die jiebenundbreißig Meilen 
zwiſchen Ogden und ber Hauptftabt der Mormonen zurüd zu 
legen. Der Zug hält jehr häufig in der Nähe Kleiner Dörfer 
oder einzelner Meierhöfe. Die Bahn folgt in einiger Entfer- 
nung den Ufern des Salzjees, aus deſſen metalliicher Wafjer- 
Häche fteile Felseilande emporfteigen. Die untergehende Sonne 
röthet fie: ein Korallenzweig auf einem filbernen Teller. Die 
Gegend iſt ſchön und die Beleuchtung magiſch. Wären nicht 
die goldigen und blaßgelben Töne welche vorherrichen, die merf- 
würdige Durchlichtigfeit der Atmoiphäre, und der Abgang 
duftiger Schattirungen, wie fie unjerem Süden eigen find, jo 
fünnte man fih in Sicilien oder Andalufien glauben. Bei 
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dunkler Nacht erreichen wir Salt-Lafe-Eity. Ach jteige bei dem 
Elder Townjend ab, in einem der fcheußlichiten Gafthäufer in 
welche mich je mein Unftern geführt hat. 


v1. 
Salt-Lafe-Eity. 


Von 4. zum 7. Juni. 


Phyfionomie der Stabt. — Die modernen Kreuzfahrer. — Townſend Hotel. 
— Die Imdianer und bie Imdian-Agents. — Camp Douglas. — Die 
Cañones. — Brigham Noung. Das Mormonenthum. 


Eine jonderbare Stadt! Die Häufer verfteden fich hinter 
Dbftgärten. Weberdies bilden Afazien und Baunmvollbäume 
längs den breiten, unabjehbaren Straßen einen dichten Vor— 
hang. Wie in allen amerifanischen Städten, laufen die Gaſſen 
von Nord nah Süd, von Oſt nad Weit und durchkreuzen ſich 
im rechten Winkel. In den Gofjen fließt Gebirgswafler, der 
große Schatz, die belebende Kraft des Landes. Die wenigen 
Abenteurer welche diefe Terra incognita bejuchten als fie noch 
zu Mexiko gehörte hatten erzählt, trinkbares Waſſer fehle 
gänzlid. Aber Brigham Young hat das geändert. Der Aus— 
erwählte Gottes, der Mojes der Mormonen ſchlug Wafler aus 
dem Feljen. 

Ich ergehe mich allein in den ftillen Baumgängen. Neben 
mir rauſchen die Bäche. Die Akazien werfen ihre Schatten 
über ven Wegfahrer, die Baummwollbäume, von der Morgenluft leicht 
bewegt, bejchneien ihn mit ihren weißen Flocken. Hie und da 
bringt der Blid durch das Laub zu den Zwillingsbrübern 
empor. Es find bie beiden höchſten Gipfel der Wahſatch— 
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Mountains: zwei Diamanten, funfelnd im Sonnenſchein, und 
fünfzehntaufend Fuß über dem Meere am blauen Himmel auf- 
gehangen. 

Auf diefem Hochplateau folgen fich die Jahreszeiten mit 
der Negelmäßigkeit eines Uhrwerkes. Nach den Herbittagen 
die Stürme und Schneegeftöber des Winters; dann nad) einer 
furzen Epoche von Wind und Regen die Frühling heißt, durch 
ſechs Monate, Sommer, das tft Sonne, Hibe, Dirre. Mangel 
an Regen, Staub und, im Spätjommer, Fliegen, bilden bie 
großen Landplagen in dem Thale der Heiligen. Aber jebt 
verſchenkt die Natur mit vollen Händen die Schäte ihrer jugenb- 
lihen, beraufchenden Schönheit. Mit Wolluft athme ich bie 
elaftiijche Gebirgsluft ein, mit Entzücden labe ih mid) an den 
Wohlgerüchen der Wiefen. Ya, der Wiejen, denn ohne es zu 
bemerken bin ich am Rande der Stadt angelangt. Längft jchon 
ließ ich die legten Häufer hinter mir. Die Alleen führen noch 
immer weiter, aber fie verhüllen Feine Gebäude mehr. Die 
Baupläße find ausgeftedt, aber fie harren noch der Mormonen 
welche einjt dort haufen jollen. Die Stadt ift allmälig in 
Felder und Adergründe aufgegangen. Ein paar Schritte und 
ich ftehe am Ufer des Jordan. Zwiſchen Erbipalten riejelt er 
dahin. Unwillkürlich gedenft man des biblifchen Fluffes. 

Auf der ganzen Wanderung begegnete ih nur einigen 
Frauen und einem kleinen Trupp Kinder, die das Nänzchen 
am Rüden zur Schule gingen. Auf ihren Gefichtern lieft man 
bereit3 die Sorgen des reifen Mannes. Der Anblid eines 
Fremden reizt ihre Neugierde. Mit forjchenden Bliden be» 
trachten fie mich. Aber Feines grüßt, Feines lächelt. Schweigend 
gehen fie ihres Weges. Webertll Einſamkeit und lautlofe Stille. 
Ein Krieger aus dem Stamme ber Utah jprengt an mir vor- 
über. Wie ftolz er herabblidt von feiner magern Mähre! 
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Ueber dem langen, ftraffen, rabenſchwarzen Haare trägt er einen 
Federſchmuck. Sein Geficht ift gelb und roth ladirt; die Züge 
wild, dazu tft er bis an die Zähne bewaffnet. Ein jchauer- 
licher Anblid! Hinter ihm laufen zu Fuß feine beiden 
Squaws, der nbegriff des Elend, des Schmußes und ber 
weiblichen Verkommenheit. 

Main⸗ſtreet gleihtiden Hauptftraßen jeder andern Stabt 
im fernen Weiten. Nur die vielen Weiber und Kinder und 
die Utah erinnern an das Mormonenthum. Main-ftreet hat 
wenige Bäume und daher fichtbare Häufer. Die meiften find 
mit Adobes, d. i. mit an der Sonne getrodineten Ziegeln, gebaut. 
Andere find Bretter» oder Balkenhütten und ftammen noch aus 
den eriten Tagen der Anfiebelung. Einige wenige Gebäude 
der neuejten Zeit machen Anſpruch auf architektonijche Verzie- 
rung. Die Erdgeſchoſſe find ſämmtlich Kaufläden, und gegen 
die Straße in ihrer ganzen Breite offen. Ankündigungen be- 
deden die Mauern bis unter das Dach. Längs den Häufern 
laufen hohe, holperige Brettergehwege hin. In der Gafje ein Ge- 
dränge von Wagen, Ochjenfarren, Fuhrwerken aller Art. Eine 
mit zehn Pferden beipannte Diligence von der in den Pacifik— 
ftaaten wohl befannten Firma Wells, Fargo und Eo. erregt 
die Aufmerkſamkeit und vermehrt die Unordnung. Ehemals 
war der Reiſende, welcher Eile hatte, auf diefe Wagen an- 
gewiejen. Seit der Eröffnung der Eifenbahn ſieht man fie nur 
mehr jelten. Welch’ bunter Knäuel von Menſchen: Krämer und 
Goldgräber, Roßknechte und Ochjentreiber, Alles Leute mit 
ſchlauen, verwegenen Augen, jonnegebräunten Gefichtern, und 
fräftigen Armen. Man fieht es ihnen an, ihr Leben ift ein 
ununterbrochener Kampf. Dies find die jogenannten Pioniere 
der Givilifation. Auch die Indianer, die ehemaligen Grund- 
herren vom Stamme der Utah, find heute durch mehrere Krieger 
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vertreten. Sie haben vor einigen Tagen ihr Lager in ber 
Umgegend aufgeichlagen, und kommen in Kleinen Gruppen zur 
Stadt. Hinter einem jeden fjchreiten feine Ehehälften einher. 
Die Naſe hoch tragend, und ohne die geringite Neugierde zu 
verrathen, betrachten fie jchweigend die Wunder der Givilijation. 
Ich begegnete deren mehreren in den eleganteften Kaufläden. 
Sie bejahen fih die Waaren aufmerkfjam aber mit erfünftelter 
GSleichgültigkeit. Nur die Spiegel brachten fie außer Fafjung. 
Welche Ueberraihung! Dann folgte ein wieherndes Gelächter ! 
Die häßlichen Burjche Eonnten fich nicht losreißen von der Be- 
wunderung des eigenen Ich. 

Unter einem Zelt figt eine Gruppe weißer Männer. ch 
gejelle mich zu ihnen, und fie erzählen mir ihre Erlebniffe. Es 
find Leute die zwiidhen hier und Montana reifen. Neben ihnen 
raſten ihre Pferde; fie find an eiferne Ninge gebunden, frefjen 
und reden die müden Glieder. Dieſe Reiter fommen von Vir- 
ginia-Eity (Idaho). Sie haben Taujende von Meilen zurüd 
gelegt, die Quellen des Mifjouri gejehen, mehr als einmal die 
Bitteren Berge überjchritten; fie haben die Indianer ver- 
mieden wo jie fonnten, mit ihnen gelämpft wenn jie mußten, 
und den Diligencen in gefährlihen Gegenden das Schußgeleite 
gegeben. Dieje Wagen verlaffen Corinna immer mit einer vollen 
Ladung von Reifenden, Männern, Weibern, Kindern, aber nicht 
immer erreichen alle ihre Beftimmung. Kälte, Hite, Entbeh- 
rungen, zuweilen Angriffe von Wilden lichten die Reihen der 
Pafjagiere. Man begräbt die Todten am Saume ber Straße 
und fährt weiter. 

Verſchiedenartig ift der Beruf meiner neuen Freunde. hr 
Leben ift ein Heldengedidht; jede Stunde hat ihre Gefahr; Ge- 
waltthaten werden zur Pflicht, Abenteuer ein alltägliches und 
unentbehrliches Element ihres Wanderlebens. Man jege fich 
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an bie Stelle diejer neuen Kreuzfahrer; man vergleiche ihren 
Geihmad, ihre Sitten, ihre Begriffe mit den unfrigen, und 
man wird den Abgrund gewahren der ung von ihnen trennt. 
Daher die Schwierigkeit fie zu verftehen und billig zu beur- 
theilen. Einige dieſer Leute find Trapper, andere Bferdehändler 
oder Mouftanger. Ihre Eleinen indiſchen Pferde, Mouftang, 
find nad) merifaniiher Art, eigentlich in andaluſiſchem, noch 
eigentlicher in arabijhem Style gezäumt und gejfattelt. Die- 
jelben Steigbügel in Bantoffelform, welche den Fuß gegen 
Regen und Sonne jchügen; diefelben hohen Sättel fand ich in 
Maroko und bei einigen arabijchen Stämmen in der ſyriſchen 
MWüfte. Bis auf den heutigen Tag haben fie fich in den Pro— 
vinzen Spaniens erhalten welche die maurifche Herrichaft am 
ſpäteſten abjchüttelten. Die Reiter tragen den Sombrero und, 
über einer in New-Vork oder San-Francisko verfertigten Jade, 
die ſpaniſche Einta. Aber das Blut, welches in ihren Adern 
fließt, ift anglojächfiich oder celtiſch. Indianerinnen find oder 
werden die Mütter ihrer Kinder fein. Es war eine jchöne 
Gruppe, wie fie nur die Meifter des fiebenzehnten Jahrhunderts 
zu malen verjtanden. Nicht Ein nichtsfagendes oder alltäg- 
liches Geſicht! Auf einigen jah ich die Spuren ber Leidenfchaft, 
vielleicht des Lafters, auf allen den Ausdrud der Tolltühnbeit. 
Der Eine verbirgt feine angeborene Gutmüthigfeit hinter einem 
cyniſchen Lächeln; jener verrät Entichloffenheit, Thatkraft, 
Grauſamkeit unter dem Anftrich unftörbarer Seelenrube. 

Der Elder Tomwnjend geleitet mich zum QTabernafel: ein 
niederer, nadter, aller religiöfen Embleme lediger Saal. Auf 
einer Eftrade ftehen der Lehnftuhl des Propheten und bie Sefjel 
ber Bilhöfe. Das Dach ift eine Fürbisartige jchwerfällige 
Kuppel. Engländer haben fie treffend mit ihren Speijegloden 
verglichen. Nebenan hat man den großartigen Neubau im 
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romanischen Style begonnen, ift aber bisher nicht über die 
Grundfeiten hinausgefommen. Niemand hofft, und Niemand 
verlangt den neuen QTabernafel vollendet zu jehen. Gearbeitet 
wird beinahe gar nicht, denn e8 fehlt an Geld und am Eifer 
der Gläubigen. 

Bopulärer ift das Theater, eine der zahlreichen Unter- 
nehmungen Youngs und der einzige Beluftigungsort in Salt- 
Lafe-City. Fast jeden Abend wird geipielt. Der Saal ift ein- 
fach ausgejhmüdt und nothdürftig beleuchtet. Im Barterre 
jah ich viele Kinder, die wie mir jchien ohne Begleitung ge— 
fommen waren. Auf den übrigen Bänfen und in den Gallerien 
lagen Männer in der Bloufe oder Arbeiterjade, neben einem 
jeden die Gemahlinnen in gewählterer Toilette. Die Hofloge des 
Präfidenten befindet fi neben der Bühne. Gegen jeine Ge- 
wohnheit ift er jedoch heute Abend nicht gefommen; aber zwi- 
ihen den Borhängen jehe ich feine legt angetraute Gemahlin, 
jung, hübſch, faſt Eofett und nicht ohne Anſpruch auf Eleganz. 
Eine der Töchter Brighams, Mrs. Alice Clawjon, eine ganz 
tüchtige Schaufpielerin, trat in der Hauptrolle auf. Ihr Mann 
befigt einiges Vermögen. Demungeadtet ſpielt fie für Gelb. 
Das Stüd, ein feiner Zeit in England beliebtes Melodram, 
paßte wenig für die Zuhörerichaft in Neu-Jeruſalem. Das 
Zeitalter Shakeſpeare's fteht uns näher, al3 das engliihe High- 
life unferer Tage den focialen Zuftänden der Mormonen. Den- 
noch folgte man der Aufführung mit gejpannter Aufmerkjan- 
keit, aber ohne zu lachen und ohne Beifallsbezeigung. Ein lang» 
weiliges, trodenes, trübjeliges Publikum. Brigham beſchäftigt 
fih viel mit dem Theater, muntert zum Bejuche auf, übt jelbft 
die Genjur und jorgt für Wahrung des Anftandes. Unter 
feiner Zeitung ift es gewiffermaßen eine literariihe Bildungs» 
anftalt geworden, ein Werkzeug mit welchem er den Geſchmack 
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zu läutern und die Sitten zu verfeinern ſucht. Ein löbliches 
Beftreben im Schooße einer durch die Umftände zu lebensläng- 
licher Zwangsarbeit verurtheilten Gejellichaft. 


Es ift zwei Uhr, die Hite unerträglich; die Sonne wie 
weißglühendes Metall. Dies ijt die Stunde des Hauptmahles 
und die Gäfte des hochwürdigen Townſend harren ihrer in Un-⸗ 
geduld. Eine zahlreiche Gejellichaft hat fih auf der Veranda 
verjammelt. Die Damen, darunter mehrere in gejuchter Toi- 
lette, bilden Gruppen für fih. Es find meift die Gattinnen 
von Gold- und Silbergräbern. Ihr jorgfältiger Anzug und 
die Mühe welche fie ſich offenbar geben ladylike zu jcheinen, 
pajjen wenig zu der Kleidung ihrer Männer die, geraden Weges 
aus dem PBlacer kommend, ſich jtaub-, koth- und jchweißbededt 
zu Tiiche ſetzen. In den eine lange Reihe bildenden Lehn- 
ftühlen liegen die Herreit in unbejchreiblichen Stellungen. Man 
muß fie gejehen haben, und man fieht fie nur im far-West. 
Einige Gentlemen lauern in der Nähe der noch verichloffenen 
Thüre die nad) dem Speiſeſaal führt, um beim erften Gloden- 
Ichall hineinzuftürzen. Man raucht und man Faut, aber man 
ſpricht nicht. Nur die Frauen lispeln unter einander; aber auch 
ihnen wird dies offenbar jchwer. 

Dieſe Gejellichaft befteht aus Heiden: Goldgräbern mit 
ihren Familien, Handlungsreifenden, einigen Schreibern und 
höheren Beamten der Gentralvegierung. Das erklärt die 
unfreundliche faſt grobe Haltung des Wirthes, des Gentleman 
at the Office und der Aufwärter. Der Dienft entipricht diejer 
Stimmung. Das Zuftrömen der Ungläubigen verdrießt und 
ängftigt. In der That jcheinen die jchönen Tage des Mor— 
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monenthumg zu Ende zu gehen.*) Die große Mafje der Heiligen 
ahnet dies noch nicht, aber bei den Führern jcheint mir Selbit- 
täufchung bereit unmöglich. Wie dem auch jei, 9. Townſend, 
obgleich ein hoher Würrdenträger im Tabernafel, läßt als Wirth 
zu wünjchen übrig; er bejchäftigt ji wenig mit dem Haushalt 
und gar nicht mit den Gäften; diefe Pflicht überläßt er feinen 
beiden Ehehälften und legtere, obgleich jo ungefällig als mög- 
(ih, thun ihre Schuldigfeit und tragen allein die Laſt des 
Tages. Außer ihnen arbeitet nur der Gentleman at the Office, 
der nicht durch Artigkeit glänzt, und wenn man nad dem 
Bimmerichlüffel fragt, antwortet: Sudt ihn Euh! Der Herr 
des Haufes führt ein befchauliches Leben. Sein Schaufelftuhl 
fteht am Ende der Veranda. Elder Townſend ſitzt auf dem 
Rüden, mit zurüdgeworfenem Kopfe, und wie verjunfen in die 
Betrachtung jeiner Füße welche er, gerade über jeinem Ant- 
lig, gegen den Aſt einer jchönen Akazie ftemmt. Die Stellung 
ift nicht ſchön, aber wahrjcheinlich bequem, da er fie Stunden 
lang einnimmt. Endlich erichallt die Speijeglode. Die Damen 
ziehen mit einer gewifjen Feierlichkeit ein. Hinter ihnen läuft, 
ftößt, drängt und tritt man fich auf die Zehen. Doktor E. hat 
mich glüdlicher Weife unter jeine Obhut genommen. Er ift 
Stammgaft und Notabel, und verjchafft mir als jolcher einen 
Platz an jeiner Seite. Dieje Mahlzeiten haben nur das Ber- 
dient nicht über zehn Minuten zu währen; fie beitehen in einem 
Braten und zwei Sorten von Kuchen. Zum Defjert köftliche 
Walderdbeeren; als Getränk Wafjer. Wein und Alkohol find 
offiziell verpönt, der Bar⸗room desgleichen; aber zu Hauſe, 
intra muros, ſagt man, wiſſen ſich die Mormonen zu entſchä— 





*) Die ſpätern bekannten Ereigniſſe rechtfertigten ſeither dieſe Anſicht 
des Berfafjers. 


digen. Der jchönfte Nugenblid des Diners ift der wo man die 
Tafel verläßt mit dem erhebenden Gefühle eine peinliche Pflicht 
gewiſſenhaft erfüllt zu haben. 

Während meiner drei Tage in Salt-Lafe-City jchenft mir 
Doktor €. feine müßigen Stunden. Er hat durch mehrere 
Jahre am Lafe-Superior und am obern Miffiffipi bei den In— 
dianern jeine Kunſt geübt, und jeine lebendigen Schilderungen 
bejtätigen was ich bereit3 in New-⸗York und Wafhington über 
dies traurige Kapitel, the indian question, gehört habe. 

„sh erlaube mir fein Urtheil”, fagte er „über das ge- 
genwärtig obwaltende, vom Kongreß gebilligte Syftem. Ich 
nehme es als eine Thatiahe an, und glaube gerne daß der 
Präfident, der big-father diejer unglüdlichen Menfchenraffe, 
den Willen hat die mit den einzelnen Stämmen eingegangenen 
Verpflihtungen zu halten. Aber unter jeinen Organen, ben 
indian Agents gibt es traurige Subjekte. Sie unterjchla- 
gen oder vertaujchen mit jchlechterer Waare die Gejchenfe an 
Tuch und Lebensmitteln welche die Gentralregierung ihnen 
zur Bertheilung an die Indianer zujchidt. Dies erklärt bie 
raſche Bereicherung der eriteren und die Unzufriedenheit, die 
periodiichen Schilderhebungen der Rothhäute jo wie die ebenfalls 
periodijche Niedermegelung der weißen Anfiedler. Es ift immer 
diejelbe Geihichte: die Indianer führen in Wajhington Klage 
gegen die Agenten; die Negierung ernennt eine Unterfuhungs- 
kommiſſion; die Kommifjäre begeben fih an Ort und Stelle; 
die Agenten juchen fie zu beftehen, und nehmen, wenn dies 
nicht gelingt, zu einem äußerften Ausfunftsmittel Zuflucht. 
Sie verbreiten unter den Indianern den Glauben, bie Kom— 
miſſäre jeien in feindjeliger Abjicht gelommen. Erftere treten 
nun zu einem Pow- Wow zujammen, und berathen die Kriegs- 
frage. Da ereignet fich daß die Alten, deren einige Waſhington 
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befucht und von der Macht des großen Baters eine hohe 
Meinung nah Hauſe gebradht, fait immer zum Frieden ra— 
then, aber von den jüngern Hitzköpfen, welche ihre Wälder nie 
verließen, überftimmt werden. Sofort wird der Kriegspfad 
betreten. Sendboten gehen und kommen, Pow-Wows werden 
gehalten; Beiprechungen der Kommiſſäre mit den Häuptlingen 
find natürlich unmöglich geworden. So verfließen einige Wochen 
mit Vorbereitungen. Den Anſiedlern bleibt nur die Wahl zwi- 
ichen Flucht, wenn jie noch möglich ift, oder einem martervol- 
len Tod. Sie flehen um Militärſchutz, aber die Truppen be— 
finden ſich in den Forts, deren nächites vielleicht hundert, 
zwei», breihundert Meilen entfernt ift. Dazu tritt noch die 
Frage ob die Mannichaft ſtark genug fei, um ſich in Feind- 
jeligfeiten einzulaffen. In den meiiten Fällen kennen die Be- 
tehlshaber die Anzahl und die Bewegungen der Indianer 
wenig oder gar nit. So bricht denn der Krieg aus, aller- 
dings ein Kleiner Krieg von dem man jo wenig als möglich 
ſpricht. Das Ergebniß find mehr oder weniger jfalpirte Weiße 
und niedergebrannte Anftedlungen; auf der andern Seite die 
theilweije oder gänzliche Vertilgung diejes oder jenes Stammes. 
Dies ereignet fich gegenwärtig in Arizona wo weißes Blut in 
Strömen fließt. Aber die Zeitungen hüten ſich davon zu jpre= 
chen. Traurig, bejonders für die Sfalpirten, für ihre in die 
Sefangenjchaft geichleppten Weiber und Töchter, für die Eigen- 
thümer der zeritörten Meierhöfe und der weggetriebenen Heer- 
den. Aber die Agenten gewinnen dabei: die Unterfuhung bat 
nicht ftatt gefunden.” 

Hier zu Lande ift die Jndianerfrage fortwährender Gegen- 
ſtand der Beiprehung. Auch in Waihington drängt fie ſich 
den leitenden StaatSmännern immer wieder auf. Sie juchen 
die Löjung, aber fie finden fie nicht. Leider ift fie durch bie 
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Umftände gegeben. Die Berührung mit europäiicher Gefittung, 
die Kreuzung mit weißem Blute und die Einführung des Ge- 
nuſſes geiftiger Getränfe haben in bie rothe Bevölkerung den 
Keim der Zeritörung gelent. In vielen Stämmen des Nord» 
Weftens, nämlich in den von den Voyageurs und Trappern 
bejuchten Gegenden, findet man kaum Eine Familie von rein 
indiichem Blut. Die erfte Generation, weldhe aus den Ver: 
bindungen zwiſchen franzöfiihen und engliihen Abentheurern 
mit ndianerinnen hervorgegangen war, machte ſich bemerkbar 
durch eine glüdliche Bereinigung der guten Eigenjchaften beider 
Raſſen. Aber ſchon die folgende war minder Fräftig und wenig 
fruchtbar. Heut zu Tage find die Meftizen Schwädlinge und 
moraliich verfommene Leute. ES wurde beobachtet, daß die 
Entartung im geraden Berhältniffe fteht mit der Zunahme des 
weißen Elementes. Die Kreuzung mit dem Europäer iſt ein 
langiam, der Branntwein ein vajch wirfendes Gift. So ges ' 
ſchieht es daß die Indianer verichwinden, langſam, allmälig, 
aber wie es ſcheint, unwiederbringlich. 


Gleich ‚am erſten Tage hatte ih das Vergnügen mit dem 
Befehlshaber von Camp Douglas, General Morrow, Bekannt: 
Ihaft zu machen. Dies Lager krönt einen Höhenpunft im 
Dften der Stadt, auf drei Meilen Entfernung, amt wejtlichen 
Abhange des Wahjatch-Gebirges. Der Punkt ift gut gewählt, 
denn wer ihn einnimmt beherricht die Stadt. Das Lager wurde 
vor neun jahren errichtet. Damals war die Aufgabe des 
Kommandanten Feine leichte. Mit feiner Eleinen Mannichaft 
mußte er die Miliz des Propheten und die Indianer überwa— 
hen und im Zaume halten. Wie verloren in dieſen unermeß— 
lihen Räumen, ohne geficherte Verbindung mit jeiner Opera- 
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tionsbaſis, ohne rechtzeitige Unterftügung erwarten zu können, 
war er auf feine eigenen, offenbar unzureichenden, Mittel an- 
gewielen. Das Alles ift nun anders geworden. Die Bacifik- 
bahn jeßt ihm in raſchen Verkehr mit den längs dem Schie- 
nenwege befindlichen Forts und mit Chicago, dem Sitze des 
Dberbefehlshabers der Militärdivifion. Daher weit mehr als vor: 
dem die Möglichkeit einer dringenden Gefahr die Stirne zu bieten. 

Ich fahre nad) Kamp Douglas in einem von zwei mun— 
tern Pferden gezogenen Wägelchen. Der Kutſcher, ein junger 
Mormone aus Mancheiter, feines Standes ein Mechaniker, 
hatte bei einem Eilenbahnunfall einen Arm verloren, war in 
das tieffte Elend gerathen, und jodann von Mifjionären der 
Sekte zur Auswanderung nad dem Thale der Heiligen berebet 
worden. Unerachtet feiner Verſtümmelung wurde er Kuticher 
und gewinnt, als ſolcher, nothdürftig fein Brot. Wagen und 
Pferde find fein Eigenthum. Freilich hat er fie noch nicht be- 
zahlt: Der Präfident fjtredte das Geld vor. Auch drüdt ihn 
jeine Schuld; aber it in Salt-Lafe-City nicht beinahe Jeder— 
mann in ähnlicher Lage? Seine beiden Weiber forgen für jich 
jelbit. Da die Miethpreife hoch jtehen, hat er fie in entlege- 
nen Gaflen bewohnt, die eine im öftlichen, die andere im weſt— 
lihen Theile der Stadt. „Ein Erſparniß“, jagte er mir, „und 
auch gut gegen Eiferſucht.“ Diejer kluge und umfichtige Ehe— 
gatte diente mir während meines Aufenthaltes als Kutfcher, 
und feine Geipräche waren nicht ohne Intereſſe. Er jah fanft, 
ergeben und etwas melandoliih aus. In religiöjen Fragen 
Ihien er mir äußerft unwiſſend. Dffenbar hatte er in der 
Kindheit nie den geringiten Neligionsunterricht genofjen. Jetzt 
it er gläubig. Er glaubt an Brigham Young. In feinem 
Kopfe begegnen ſich der nüchternfte Realismus und eine ent- 
Ichiedene Vorliebe für das Wunderbare. 
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Die Straße ſteigt allmälig zum Lager hinan. Vor uns 
in einiger Entfernung fuhr ein gut beſpannter Phaeton. „Es 
iſt der General“, ſagte mein Mormone. „Suchen wir ihn ein— 
zuholen.“ Faſt gleichzeitig mit dem Wagen des Kommandanten 
hielten unſere Pferde vor ſeiner Wohnung. Der General iſt 
eine ſympathiſche Erſcheinung: hohe Geſtalt, militäriſche Hal— 
tung, ein offenes Geſicht, Züge in denen ſich Sanftmuth mit 
Thatkraft paart; dazu das Benehmen des vollendeten Gentle— 
man und die offenbare Gewohnheit des Befehles. Er war mit 
Spielzeug beladen, als er aus dem Wagen jprang und mich 
freundlich begrüßte. „Sie wurden uns angekündigt‘, ſagte er, 
„alſo willlonmen in den Bergen! Verzeihen Sie daß ich Jhnen 
nicht die Hand reihe; Sie jehen warum. Ich habe ein krankes 
Kind; auch Mrs. Morrow ift unwohl.“ Darauf führte er mid) 
in einen Eleinen einfach eingerichteten Salon, und eilte zu fei- 
nen Patienten. Wenige Minuten jpäter fam er zurüd. Der 
Ausdruf von Beſorgniß war von jeiner Miene verichwunden. 
„Der Kleine‘, rief er fröhlich, „it ganz munter, und die Spiel- 
ſachen haben gewirkt. Nun gehören Sie mir!” Er zeigte mir 
feine Behaufung, ein niedlige8 Cottage um weldes eine Ve— 
randa läuft; feine Keinen Schäße, die er im Laufe vieler 
Dienftjiahre gejammelt hatte: prachtvolle Bärenfelle mit jelt- 
jamen Berbrämungen, indianiſche Kleidungsjtüde, Federmützen, 
Bogen, Pfeile und andere Waffen. Einige diefer Seltſamkeiten 
find wahre Kriegstrophäen, erbeutet von dem jeßigen Eigen» 
thümer auf Eleinen und namenlojen aber blutigen Schladhtfel- 
dern, andere wurden ihm als Andenken von Häuptlingen ver- 
ehrt welche ihn, unerachtet jeiner weißen Haut, mit Leidwejen 
fcheiden jahen. Den großen Losreißungskrieg abgerechnet, hat 
General Morrow faft jeine ganze Dienftzeit unter den India— 
nern zugebradt. Er erzählte mir, einfach und bejcheiden — 
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muthige Männer find immer bejcheiden — einige Epifoden 
aus jeinem Leben. Es Klang wie ein Cooper’iher Roman, 
oder wie das Bruchſtück einer Epopde. Während er jprad, 
gleihlam als lluftration, nahm er einen der Mäntel um, 
legte eine Federkrone auf, warf ſich in die Stellung der fämpfen- 
den Wilden und ſtieß den Kriegsruf aus. „Dies Gejchrei“, 
ſagte er mir, „it von großer Wirkung. Es jpornt die Roth: 
häute an, und verwirrt die Weißen. Aber nichts entmuthigt 
unjere Soldaten mehr als der gellende Ton der Pfeife welche 
jeder Krieger am Gürtel trägt, und in bie er während bes 
Kampfes ohne Unterlaß bläft. Kein Revolver kann die Schnel- 
ligfeit erreichen mit welcher fie ihre Pfeile abſchießen.“ Es 
veriteht ich daß ich einige jchöne Andenken aus dem Haufe 
des liebenswürdigen General8 mit mir fort nahm. 

Wir befteigen zuſammen meinen Wagen und Daniel ber, 
obgleih Mormone, mit dem Befehlshaber des Lagers auf freund: 
lihem Fuße zu leben jcheint, erhält die Weifung nach dem 
Canon der Auswanderung zu fahren. ES ift dies der legte 
Engpaß der Wahjatchberge durch welchen die Mornonen kamen 
als ſie zuerit das gelobte Land erblidten. Sein Glied der 
Sekte betritt dieje heilige Stätte ohne eine gewiſſe Hymne zu 
fingen. „Bei diefem Felsblock“, fagte mein Gefährte, „wird Daniel 
den Belang anheben. Bei jenem anderen wird er ihn abbrechen.“ 
Und fo geſchah es auch. Bekanntlich nennen die Mexikaner Cano- 
nes die engen und tiefen Belsipalten welde in den Cordil— 
lera8 jo häufig vorkommen. Diejer Name bat die ſpaniſche 
Herrichaft überlebt. Dem Auge ericheint ein joldder Canon wie 
ein Chaos von fat jenfrechten Abgründen, von Felsgerölle und 
geborftenem Gefteine, von tragenden Firnen und Kuppen. Hie 
und da ein grüner Fleck! Wer, mit kräftigen Nerven ausge 
rüftet, auf dem jchmalen Wege, zwiichen der Felswand und 
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dem Abgrunde, wandelnd jich über den Nand beugt jo weit bie 
Schwergeiege dies geftatten, der gewahrt in der Tiefe auf ſchwarzem 
Grunde einen weißen Faden der bald die Bläue des Himmels 
ipiegelt, bald das blendende Sonnenlicht zurüdwirft. Weiter 
hin umbüllt ihn durchſichtiges Dunkel oder er verjchwindet in 
unterirdiſchen Grotten, dröhnend wie der Bahnzug der durch 
einen Tunnel rauſcht. Es find die jchäumenden Wafler eines 
Gießbaches. Bon Sturz zu Sturz, von Schlucht zu Schlucht, 
durch geheime Engpäfje braujend, die, wohlbefannt den Noth- 
häuten, von feinem Weißen je betreten wurden, ergießen fie fich 
in die großen Stromadern des amerikanischen Kontinents oder 
finden in den Salzlachen der großen Wüſte ein unrühmliches 
Ende.*) Wir find am Eingange einer diefer Schluchten, im 
Canon der Auswanderer, angelangt. Muthig treibt Daniel 
jeine Pferde vorwärts. Zwar ijt dies die mindeit gefährliche 
Strede; aber doch haarfträubend enge, fteil, fellig und über— 
reich an Krümmungen. Indeß der General beruhigt mich. „Ob: 
gleich dDiefer Engländer”, jagt er, „nur Einen Arm befigt, jo ift 
er doch ein guter Kuticher und Herr jeiner Pferde. Ueberdies 
ift diefer Theil des Canon eine Kunftitraße im Bergleiche mit 
den höheren Streden und andern Ganones welche die Mormo- 
nen durchichreiten mußten. Viele Wagen und Thiererollten in den 
Abgrund.” 

Am Rückwege kehren wir bei einem bayerijhen Bierbrauer 
ein. Ein Heide, der über die Mormonen lat. Seine Schenfe 
zeigt die Lofalfarbe einer kleinen Münchner Brauerei, und ift 
das gewöhnliche Stelldichein der Offiziere und Soldaten des 
Lagers. 

Wir ſind nach Douglas zurückgekehrt, und ſitzen auf der 


*) Die Amerilaner nennen dies sink, Verſenkung. 


106 


Veranda des Generald. Die Sonne iteht tief. Kein Hauch 
bewegt die Luft. Ueber Land und Waller herrſcht feier- 
lie Stille. 

Zu unjern Führen liegt die Stadt wie ein großer von 
Alleen durchſchnittener Park. Die weißen Punkte zwiichen den 
graugrünen Baumwipfeln ſind Dächer. Die Häuſer ſelbſt bleiben 
unſichtbar. Der einzige hervorragende Gegenſtand iſt die ſchwer— 
fällige längliche Kuppel des Tabernafels. 

Zu unſrer Linken, im Oſten der Stadt, erhebt ji, von 
Nord nah Süd laufend, die gigantiiche Kette der Wahjatch, der 
weitlide Unterbau der amerikanischen Hochterrafje, wie eine ge- 
zinnte, bie und da von Felsgipfeln überthürmte Feitungs- 
mauer. Die Strebepfeiler, Theaterfouliffen ähnlich, Ipringen 
in das Thal vor. In der Luftlinie kann die Entfernung des 
höchſten Kammes faum fünf Meilen betragen. Daher zeigen 
fih uns alle dieſe Felfen in verkürzter Form: ein Chaos von 
ſenkrechten Wänden, dunfelnden Abgründen, weithin gejtredten 
Kuppen. Am Fuße das lichte Grün der Gebüjche, dann nadtes 
Geftein. An den jcharfen Kanten Sanfte Lichter wie Kerzen» 
ichein auf florentiner Bronze. Höher hinauf beginnen weiße 
Flecken, bi$ endlich das Auge die äußerften Gipfel erreicht hat, 
die in rofigen Tinten gebadete Doppelipige der Zwillings- 
brüder. 

Im Süden jenjeits der Stadt erhebt ſich das Thal ftufen- 
weile. Der Jordan zeigt und verbirgt feinen Silberfaden 
zwiichen Wiejengründen und niederen elsterrafien, langſam 
und melancholiich dem See nahend, wo er alsbald feinen kurzen 
Lauf bejchliegen joll. In der Umgegend der Stadt gewahrt 
man viele Meierhöfe, Kleine Baumgruppen, Aeder und Weide- 
grund. Weiterhin tritt die noch ungezähmte Natur in ihre 
Rechte. Ein Amphitheater von niederen Feljen ichließt in dieſer 
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Richtung den Horizont ab. Jenſeits liegt der dem Auge un- 
zugängliche See von Utah. 

Gegen Welten ftreift der Blick über ein Wirrjal von 
lanften Hügeln und niederen Gerölle nach den zadigen Berg: 
riefen der Oquerrah. Azurblaue und perlgraue Töne über: 
gießen ihre Abfälle. Durhfichtige Schatten umhüllen fie. Nur 
die beichneiten Scheitel glänzen noch in der eben hinter der 
Bergfette verichwindenden Sonne. Bon Salt-Lake-City nad 
den Dquerrah rechnet man in gerader Linie vierzig Meilen. 

Im Norden, zu unjerer Rechten, rollt fich der See auf, 
der große Salziee mit feinen metalliichen Waflern und dem uns 
heimlichen Widerjchein. Kein Dorf, fein Haus, feine Spur 
menschlicher Thätigkeit belebt feinen weißen Sandgürtel. Der 
Himmel aber gleicht jegt einem Flammenmeer; elektriiche Lichter 
freuzen fich, Luft und Erde haben ihr Feierkleid angelegt, nur 
der See nimmt feinen Theil an dem Feſtabende der Natur. 
Allmälig fallen Bergichatten über die weite Wafjerfläche; die 
Dämmerung bricht herein, und verlöfcht die legten Schimmer 
des Tages über den phantaftiichen Eilanden und auf dem Pid 
des Zeiheng, dem heiligen Berg der Mormonen. 

Man hat häufig das Thal der Heiligen mit Baleftina ver- 
glihen. Der Salzjee ift das todte Meer; Lafe Utah der See 
Tiberias; der falihe Jordan jchlängelt ſich wie der biblijche 
durch jein Ghor; nur die gezadten Dquerrah haben entjchieden 
feine Aehnlichkeit mit den viel näheren und wellenförmigen 
Bergen von Moab. Dennoch kann eine gewiſſe Analogie nicht 
geleugnet werden. 

Seit der Eröffnung der Pacifikbahn find die Neijenden 
häufiger und Brigham Young unzugänglicher geworden als 
vorden. Es behagt ihm nicht ich wie eine Merkwürdigkeit be- 


tradhten und ausfragen zu laffen. Um ihn zu jehen bedarf es 
eines Empfehlungsichreibens. Mein Wirth, der hochwürdige 
Townſend, erbot fich das Schreiben welches ich von New-York 
mitbrachte dem Präfidenten zu übergeben und eine Zujammen= 
kunft zu verabreden. Eines Morgens begaben wir uns beide 
nad) der Wohnung Youngs. Einige Biſchöfe und Elders welchen 
wir unterweges begegneten ſchloſſen fih ung an. Ich Hatte 
das landesübliche Verhör zu beftehen, ftellte auch meinerjeits 
Fragen, und erhielt auf alle bereitwillige Antwort. Wie in der 
Regel alle kirchlichen Würdenträger find diefe Herren Ameri- 
faner. Sie bejigen offenbar mehr Bildung und befjere Er- 
ziebung als die Maſſe der Mormonen, deren drei Viertheile 
Europäer find. Meine neuen Belannten waren einfah und 
anjtändig gekleidet, und trugen feine Abzeichen ihrer hierarchi— 
ihen Stellung. Die Gefichter entichieden nichtsſagend. Keine 
Spur weder von Fanatismus noch von Heuchelei. Nicht der 
geringste geiftliche Anftrich. Nichts was die Gewohnheit der Be- 
trachtungen oder des Gebetes verriethe, aber auch eben jo wenig 
das Beftreben fich hievon den Anjchein zu geben. Sie fcheinen 
was fie find: Spekulanten, Pächter, Handelsleute. Nur Einer 
machte eine Ausnahme, der Biichof N. Sein Anzug war vernad)- 
lälfigt, feine Wäfche nichts weniger als friſch, und fein Schwarzer 
rad hatte offenbar das Aeußerfte geleiftet. Aber er war der 
Einzige in der Gejellichafi der mir in die Augen ſah; dann 
gefiel mir auch fein gutmüthiges Lachen und fein treuherziges 
Wejen. „Ich habe drei Frauen“, jagte er, „und befinde mich 
wohl dabei.‘ — „Und Ihre Frauen?” — (Laut lachend) „Ei, 
das ift ihre Sache.“ — „Finden Sie nicht daß die Vielweiberei 
die Frau herabwürdigt?“ — „Nicht im Geringften.“ — 
„Fühlen Sie mit ihren drei Gattinnen niemals Gewiſſensbiſſe?“ 
— „Ich würde dereu empfinden, wenn ich nicht Polygam wäre. 


109 





Ich erfülle ein ausdrüdliches Gebot Gottes. ch nähre meine 
Kinder und jchide fie in die Schule. Bunftum, jatis. Sie 
fönnen das nicht veritehen, denn Sie find fein Auserwählter. 
Wir Andern find nicht nur Auserwählte, jondern jogar Privi- 
legirte. Gott gewährt uns, al3 jolchen, die Offenbarung, die 
Inſpiration. Was wir aljo tun, ift wohlgethban. Man hat 
die Inſpiration oder man bat jie nit. Gott gewährt oder 
verweigert fie nad feinem Belieben.” Hierauf ging er in 
weitere Erörterungen ein welche mir, aufrichtig gejagt, barer 
Unjinn ſchienen. Dabei jprad der Mann mit der Geläufigfeit 
eines Schulfnaben der jeine Lektion mechaniſch herfagt und da- 
bei an andere Dinge dent. 

Der Bedeutendite jchien mir H. Georg Smith, genannt 
der Hiftorifer; nicht zu verwechjeln mit „jo& Smith, dem Stifter 
der Sekte, der ermordet wurde. George befitt die meiſte Bildung 
und nimmt nach dem Präfidenten Young den eriten Platz ein. 
Er war einer der Führer während des großen Erodus und 
nahm einen wejentlichen Antheil an den Mühen und Sorgen 
der eriten Anſiedelung am Salzjee. Er gab mir interefjante 
Aufihlüffe und einen jüngſt von ihm gejchriebenen Traftat.*) 

Den Schatten der Afazien und Cotton » Trees juchend, 
denn die Hige ift unerträglich, erreichen wir endlich den Sit 
des Präfidenten: eine Gruppe von Häujern welche jeine Ehe— 
gattinnen mit ihren Kindern, von einander abgejondert, be- 
wohnen. Das große Edgebäude ift die ausſchließlich für feine 
Sprößlinge beftimmte Schule. Eine hohe Mauer umjchließt 


*) The rise, progress and travels of the Church of Jesus-Christ 
of Latter-Day-Saints, being a series of answers to questions including 
the revelation on celestial marriage etc. by President George A. Smith, 
Church Historian ete. Printed at the Deseret News Office. Salt-Lake- 
City 1869. 
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das Ganze. Wir überjchreiten die Schwelle und treten in ein 
kleines Sprechzimmer. Die Einrichtung ift höchſt einfah. An 
den Wänden hängen zwölf Delbilder, die Apoftel daritellend. 
Den eriten Pla unter ihnen nimmt natürlid‘ das Portrait 
„soe Smith's ein. Der Sekretär und Schwiegerjohn des Präſi— 
denten, ein Heiner junger Mann mit einem Köder, bietet uns 
Stühle an und beginnt jodann mit lauter Stimme das ges 
wöhnliche Berhör. Während ich jeine Fragen beantworte, glaube 
ic) hinter einer halb geöffneten Thüre einen Schatten zu ge= 
wahren. An zwanzig Minuten verjtreihen in dieſer Weije. 
Die Unterhaltung, an der alle Anwejenden Theil nehmen, ge- 
räth feinen Augenblid in Stoden, aber der Präfident zeigt ſich 
noch immer nicht. „H. Young”, fage ich endlich, „bat jeine Ge= 
ihäfte, ich die meinen. ch habe ihm nichts zu jagen, und 
wünſche nicht mehr ihn zu jehen. Ich werde übrigens in Camp 
Douglas erwartet.” Da öffnete jich plöglich die Thüre welche 
meine Aufmerkjamkeit erregt hatte, und Brigham Young eridien 
auf der Schwelle. Er war mit Sorgfalt gekleidet. Einige 
Augenblide betrachtete er mich jchweigend, dann die Seinigen 
mit einer leichten Handbewegung arüßend, näherte er fich lang- 
jam und gravitätiih. Er trug den Hut am Kopfe, nahm ihn 
aber eilends ab als er jah daß ich mich bededte, und bot mir 
einen Lehnſtuhl neben dem jeinigen. Die Biichöfe und Elvers 
nahmen in ehrerbietiger Entfernung Platz. Auf ein dem 
Sekretär gegebenes Zeichen, verlas diejer, neben jeinem Ge— 
bieter jtehend, mein Empfehlungsichreiben mit lauter Stimme. 

Hierauf begannein Geſpräch welches faft eine Stunde währte.*) 


*) 9. Young jagte mir nichts was er nicht gegen Jedermann, befouders 
in feinen febr kurzen Predigten zu äußern pflegt. Ich Halte mich daber 
für berechtigt, die weſentlichen Stellen diefer Unterredung bier wiederzu— 
geben. 


ar Dh. 

Folgendes ift der weſentliche Inhalt. Ich muß übrigens ge- 
ftehen, daß ich mich umſonſt bemühte auch nur Einen Elaren Ge- 
danken in dem dunfeln, phrajenreihen Wortichwall zu finden. 

„Die Welt”, jagte er, „iſt mit zahllofen Vorurteilen be— 
haftet. Nur der Privilegirte erhebt fich über diejelben. Gott 
gewährt das Privileg einigen Auserwählten. Was fie lehren 
ift Wahrheit, denn fie jprechen und handeln in Folge höherer 
Eingebung. Glaube und Arbeit jind Zwed unjeres Dafeins 
Die Neligion hat zur Aufgabe die Böjen gut zu machen, und 
die Guten befjer. Leſen Sie das Buch der Mormonen. In 
Mainftreet können Sie e8 faufen. Es enthält unjere Geichichte. 
Die erften Mormonen find zur Zeit Salomons eingewanbdert. (11) 
Die legte Einwanderung ereignete ſich jehshundert Jahre vor 
Chriſti Geburt. (1!) Heute ftrömen die Mormonen von allen 
Seiten herbei. Eines Tages werden jie ſich ausdehnen über 
das Erdrund.‘ 

ALS ich bemerkte, er jcheine, in Utah, die geiftliche mit der 
weltlihen Macht zu vereinen, jchrie er laut auf: „Sie irren, 
der Mormone ift frei. Jeder Streitfall wird gütlich geichlichtet 
durch freiwilligen Bergleich oder jchiedsrichterlichen Ausiprud). 
... Ich fürchte die Eifenbahnen nicht, wie man fälſchlich be- 
hauptet. Wir haben Nauvoo nicht verlaffen um die Heiden zu 
meiden, jondern gezwungen, und weil man ung verjagte.‘ 
Ich kam auf das Kapitel der Vielweiberei. „In Europa, 

begann ich, iſt Ihr Name wohl bekannt. Man jhägt in Ihnen 
den Mann der Thatkraft, der jeine Jünger zu beherrichen 
weiß, der die Wüfte in einen Garten verwandelt hat. Aber 
die Einführung der Bielweiberei wird allgemein verdammt. 
Man betrachtet fie als eine Entwürdigung der Frau, als eine 
Schmach unferes Jahrhunderts (a shame and a disgrace).” — 
Hier brach die Verjammlung in dumpfes Murren aus. Der 
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PBräfident fuhr auf, aber bemeifterte ſich fogleich, ſchwieg einige 
Augenblide und hub jodann an mit jehr leifer Stimme und nicht 
ohne ein verächtliches Lächeln: „Vorurtheil, Vorurtheil, Vor— 
urtheil! Haben wir nicht das große, das jehr große Beijpiel 
der Batriarhen? Kann Gott heute mißfällig fein, was er da— 
mals billige?” Hierauf entwidelte er eine mir neue Theorie: 
der Menſch jolle in geichlechtlichen Beziehungen dem Beiſpiele 
der Thiere folgen. ES war eine lange Auseinanderjegung die 
id) nicht immer zu faſſen im Stande war. Als praktiſche 
Folgerung ftellte er die Behauptung auf: die Polygamie fei 
das einzige wirfjame Heilmittel gegen die Proftitution. Als 
ih mich, mehr gelangweilt als erbaut, von meinem Site erhob, 
ergriff er meine Hände, 309 mi an fi und murmelte mit 
geſchloſſenen Augen: Benediction, benediction, benediction! 
luck, luck, luck! (Segen und Glüd). 

Brigham Young ift aus dem Staate Vermont gebürtig, 
und hat jo eben fein ſiebenzigſtes Jahr zurüdgelegt, ſieht aber 
bedeutend jünger aus. Er ift über mittler Größe, hält fich 
jehr gerade und jcheint eine treffliche Gejundheit zu befigen. 
Sein Haar ift blond mit einem Faftanienbraunen Schimmer, 
jein jorgfältig gefräufelter Bart, ein collier grec, vollflommen 
weiß. Der große Kopf jitt ziemlich tief zwiſchen den breiten 
Schultern. Die Augen, welche den Blid Anderer nicht ertragen, 
verrathen mehr Schlauheit als Geift; der Mund grobe Sinn- 
lichkeit; das übergroße edige Kinn Thatkraft wenn nicht Grau- 
ſamkeit. Alles in Allem eine auffallende Erjcheinung. Zugleich 
anziehend und abjtoßend. Man begreift daß der Mann feine 
Dpfer fascinirt wie die Schlange; daß, hat er fie einmal in 
jeiner Gewalt, er fie beugt unter das „Joch jeiner Schredens- 
berrichaft; daß er fie ohne Zögern und ohne Barmherzigkeit 
zermalmt, wenn fie Miene machen fich feiner Umarmung zu 
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entreigen. Ich jage nicht daß Brigham fo fei. Ich fage nur 
daß er diejen Eindrud auf mich machte, jo wie auf die meiften 
jeiner Beſucher. Gewiß, es wäre Vermefjenheit, einen Menjchen 
nach jeinem Neußern und in Folge einer flüchtigen Bekannt» 
ihaft zu beurtheilen. Was ich hier jagen will ift nur daß mir 
Brigham Young im höchſten Grade mißfiel. Auch fein geziertes 
Weſen hat nichts Gemwinnendes. Abwechjelnd pomphaft und 
zuthulich, jalbungsvoll und jchädernd, ftrenge und füßlich, ver- 
gißt Young feinen Augenblid die Rolle des Propheten. Ehe 
er einen orafelhaften Ausipruch thut, neigt er das Haupt, legt 
jein Geſicht in majeftätiiche Falten und beftet den ftieren Blick 
auf den Boden. Wenn er jpricht, jo geichieht dies mit gebie- 
teriihem Tone und lauter Stimme. Zwijchen jedem Worte 
wird innegehalten. Dann richtet er ſich plöglih auf, wirft 
den Kopf zurüd, zeigt feine großen, weißen, jpigen Zähne, und 
verzieht die wulftigen Lippen zu einem unbeimlichen Lächeln. 
Zugleich jchließt er die Augen, und flüftert. Dies tft der Augen- 
blid wo er jcherzt. Aber nichts ftimmt weniger zur Heiterkeit. 
Mir machten dieje theatralifchen Uebergänge vom Erhabenen 
zum Nicdrigen einen widerwärtigen Eindrud. Aber man be— 
greift die Wirkung folder Kunftgriffe auf ein unwiſſendes 
Publikum. Auch die Biichöfe und Elders waren oder jchienen 
in diefen Augenbliden wie verzüdt. 

Nach feinem Aeußern, nach jeinem Benehmen, nad dem 
Unfinn beurtheilt welchen er die Stirne hat vorzubringen, ift 
Brigham Young ein frecher Betrüger. Aber werft den Blid 
um Euch! Laßt Euch — nicht von feinen Akolythen welche in 
ihm eine Gottheit verehren, ſondern von unparteiiihen Zeugen 
odgr vielmehr von Männern die ihn nicht lieben aber kennen, 
ihn und jeine Werke — laßt Euch von ihnen die Hindernifje 
nennen die er befiegt, die Gefahren die er bejtanden, die 
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wundervollen Werke die er aeichaffen hat — und das größte 
aller diefer Wunder ift daß er den Willen von zweimalhundert- 
taujend menschlichen Wejen dem einigen unterwarf — laßt 
Euch alles dies an Ort und Stelle erzählen von unbefangenen 
Männern, wie der Kommandant von Camp Douglas, der Ober: 
tichter, der Attorney-GSeneral, die Aerzte welche bier jeit jahren 
leben, von den Minenarbeitern die fommen und gehen, und 
Eure Abneigung wird dem Erſtaunen weichen, und Euer Er- 
ftaunen der Bewunderung. Bewundern werdet ‚hr, nicht 
Brigham Young’S Glaubenslehren und jein Sittengejeg, nicht 
einmal feine Schöpfungen als Stolonijator, denn Andere haben 
anderwärts eben jo viel geleiftet, noch die Beweggründe die ihn 
leiten und welche wir nicht zu beurtheilen vermögen weil wir 
fie nicht kennen; jondern die verichwenderiichen Gaben mit wel- 
chen die Vorjehung diejen merkfwirdigen Mann überjchüttete, 
jeine Menſchenkenntniß, jeinen hellen, obgleich ungebildeten 
Berftand, feine Ausdauer, feine unbezähmbare Ihatkraft, und, 
al8 Wirkung und endlichen Erfolg, die unumfchränfte, ge— 
heimnißvolle Herrichaft über feine Anhänger. 

Mehrere Bücher, viele Brochüren und zahlloje Zeitungs- 
artikel wurden gejchrieben über Brigham Young, über Deferet, 
über die Mormonen, ihre Glaubenslehren und ihre Sitten. 
Einige diejer Drucdichriften geben eine mwahrbeitsgetreue Dar: 
ftellung der Dertlichkeiten und einzelner Verhältniſſe. Aber feine 
von ihnen bat Licht verbreitet über den Urjprung und das 
Weſen der dunklen, der fucchtbaren Macht mit deren Hilfe jener 
Menſch Zuftände ſchuf welche, in politiicher, religiöfer und foci- 
aler Hinficht, im entichiedenen Widerſpruche ftehen mit den 
Heberzeugungen, den Ideen und den Sitten unjerer Zeit. 

„oe Smith ift der Stifter oder Erneuerer des Mormonen- 
Ihums. Er ftand unter dem Einfluffe der unmittelbaren gött— 


—ö— 


lichen Eingebung, und war zugleich ein liederliches Subjekt. Er 
lehrte nicht die Vielweiberei, aber er übte ſie, nur ohne Trau— 
ung. Als, lange nad) ſeinem Tode, Brigham Young, bei Ein— 
führung der Polygamie, ſich auf den Stifter der Sekte berief 
und zu dieſem Ende eine, wie behauptet wird, unechte Schrift 
Joe's vorwies, betheuerten und beſchworen die Wittwe, Söhne 
und Anhänger des letzteren, daß er nie der Vielweiberei das 
Wort geredet habe. Die Folge war ein noch heute beſtehendes 
Schisma. 

Die Vertreibung der Mormonen aus ihren Anſiedlungen 
am Miſſiſſipi (Illinois) bildet eine nach vielen Seiten hin 
intereſſante und lehrreiche Epiſode der amerikaniſchen Zeit— 
geſchichte. Der arme oe, der vom Propheten nichts hatte als 
die Inſpiration, wurde mehr als fünfzigmal vor Gericht ge- 
zogen, fam.aber immer mit mehr oder minder heiler Haut da- 
von, bis ihn eines Tages der Tod des Märtyrers ereilte. Er 
ſaß in Garthago (Grafichaft Hancod, Illinois) im Gefängniß, 
als eine Rotte Bewaffneter mit gejchwärzten Gefichtern ein- 
drangen, und ihn und jeinen Bruder Hyramı niederichoffen. *) 
Die Mörder wurden gegen Bürgichaft auf freien Fuß gelegt, 
und, nad) kurzem Proceß, wie natürlich, freigeiprochen. Zur 
Zeit der Mordthat war Brigham Young, feines Zeichens 
Zimmermann, Präfident der zwölf Apoftel. Sofort trat er an 
die Spiße des Gemeinwejens. Die Zeiten waren jehlimm. Dem— 
ungeachtet gelang es ihm, die Difjidenten zu verjühnen, alle 
Gläubigen in derjelben Schafhürde — der jeinigen — zu ver- 
einigen, furz der jo graufam verfolgten und der Auflöjung 
nahen Sekte neues Leben einzuhauchen. Mittlerweile dauerten 
die Gewaltthaten fort. Häuſer wurden niedergebrannt, das 

*) Juni 1944. 
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Vieh fortgetrieben, die Ernten vernichtet. Die Behörden jchrit- 
ten zum Schuße ein, aber nur Shüchtern, vielleicht nicht einmal 
aufrichtig. Ein öffentlicher Aufruf des SheriffS von Hancod 
entwirft ein düſteres Bild der Lage. „Während ich ſchreibe“, 
jagt er, „Iteigt der Nauch gegen Himmel, Wittwen und Waijen 
werden nicht verichont.” Der Gouverneur von Illinois ſchickte 
Milizen, aber ihr Anführer erklärte den Mormonen er vermöge 
fie nicht zu ſchützen; die öffentlihde Meinung fei ihnen abhold, 
der Pöbel entjchlojfen fie zu verjagen; nichts bleibe ihnen übrig 
als fort zu ziehen. Unter dieſen Umftänden bejchloffen die 
Elders die Auswanderung nad dem Salziee. Brigham Young 
unternahm es mit einigen Pionnieren die Gegend zu erfor« 
ihen. In den erften Tagen des Jahres“) brachen fie auf. Im 
Februar folgten taujend Familien. Dies war der Beginn des 
großen Erodus. Während der Präfident mit jeinen fünfhundert 
Gefährten unter großen Schwierigkeiten langjam vordrang, hatte 
das in aller Eile befeftigte Nauvoo, der Hauptplag der Sekte 
in Illinois, eine regelmäßige Belagerung auszuhalten. Die 
Gegner der Mormonen waren militäriih organifirt, bejaßen 
ſchweres Geihüg und lieferten häufige Gefechte. Endlih, am 
17. September, nad) einem mehrtägigen Bombardement, räumten 
die Belagerten die Stadt und flohen nach dem rechten Miſſiſ— 
fipiufer. Die Sieger drangen in die verlafjene Stadt, plün- 
derten nach Herzensluft und äjcherten viele Gebäude ein, dar- 
unter auch den Tabernafel deſſen Bau eine halbe Million 
Dollars gekoftet hatte. Dies Alles geihah, jo zu jagen, unter 
den Augen des Gouverneurs und des Befehlshabers der Mili- 
zen von Illinois. Mittlerweile hatte Brigham Young feine 
beiten Leute an die Vereinsarmee abtreten müfjen — es war 
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zur Zeit des merifanifchen Krieges -- und kehrte, nachdem er 
die taufend Familien die ihm gefolgt waren vorläufig in 
Florenz (Nebraska) untergebradht, nach den Ufern des Miffij- 
fipi zurüd. Der fernſte Punkt den er erreicht hatte war Coun- 
cil-Bluffs am Miffouri. Nun hieß es die Abreife der Haupt- 
mafje vorbereiten. Eine himmlische Viſion kam ihm hiebei 
zu ftatten. Im Traume hatte er einen fegelförmigen Fels ge- 
jehen, hart am Rande eines großen Sees. Er nannte ihn 
Enſign-Peak. Noch einmal machte er fih auf den Weg, 
diesmal nur mit einem Gefolge von vierzig Männern. Im 
Frühling*) reifte er ab, im Juli fam er am Salzjee an. Dort 
ftedte er den Plab für Neu-Jeruſalem aus. Im December 
fehrte er zurüd. Auf diejer zweiten Reife hatten Indianer vom 
Stamme der Siour ihm und feinen Gefährten die Pferde ab- 
genommen. Man reifte alſo zu Fuß. Endlich jchlug für das 
Mormonenvolf die Stunde des Abzuges.**) Der Weg führte 
über die Prärien von Nebraska, durch die Engpäfje der Nody- 
Mountains, dur die große Wüſte, das heißt das öde Hoch— 
plateau zwiſchen diefem Gebirge und der Wahjatchkette, endlich 
hinab nad dem Beden des Salzjees, weldyes vor Brighams 
Erforihungsreife, außer einigen VBoyageurs und Trappern, 
fein Weißer betreten hatte. Nach der Ausjage diejer Aben- 
theurer war es eine Wüfte welche ein todtes Meer umfängt, 
und jelbft nach allen Seiten von nadten, fteilen, hohen Fels— 
gebirgen eingeichloffen it. Das Waſſer, jagten fie, ſei bitter; 
Vegetation fehle gänzlih, ausgenommen einige elende Büjche, 
sage-brush, und im Frühlinge einige wilde Blumen, die 
alsbald verzehrt werden von den gierigen Lokuſten — neben 
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den Bären ber Berge, den Schlangen der Prärien, den graus 
famen Wilden aus dem Friegeriichen Stamme der Utah — den 
einzigen Bewohnern diejer umwirthlichen Einöde. Da man 
dennoch die Ueberfiedlung dahin beichloß, To waren wohl bie 
von Brigham Young an Ort und Stelle gemachten Wahrneh- 
mungen minder entmuthigend als die Erzählungen der Trapper, 
Mitten im Winter ward aufgebrochen. In mehrere Karavanen 
getheilt, Männer, Weiber, Kinder, in Wagons, zu Ejeln, in 
Schublarren, zu Fuße, zog man nad) den Ufern des Miffouri, 
und von dort in gerader Linie nad) den Rody-Mountaind. Die 
Entfernung betrug fünfzehnhundert Meilen, und der Weg führte 
fortwährend duch ein von allen Hilfsmitteln entblößtes Land. 
Elend, Entbehrungen, eine furchtbare Sterblichkeit erprobten 
aber lähmten nicht den Muth, die Ausdauer, den erfinderijchen 
Geift des Propheten, noch die Ergebung, die Geduld, das blinde 
Vertrauen der Gläubigen. Seit dent Auszuge der Israeliten 
bat die Gejchichte Fein ähnliches Unternehmen in ihre Blätter 
verzeichnet. Eines Abends endlich erblidten jene deren Gebeine 
nicht am Wege bleichten, als jie aus einem Engpafje traten 
der den Namen Emigration-Cahon bewahrt hat, zu ihren Füßen 
einen See, ein Thal, einen Fluß, den fie Jordan nannten. Es 
war das Yand der Berheigung, erfenntlih an dem koniſchen 
Borgebirge, welches Gott jeinem Auserwählten im Traume ges 
zeigt hatte, und das deshalb Enſign-Peak heißt. *) 

Den Entſchluß gefaßt, ihn ausgeführt zu haben, mit un- 
geheuren Berluft an Menjchen, aber ohne das Vertrauen eines 
Einzigen der Ueberlebenden zu verlieren, dieſe Thatjache gehört 
der Geichichte an; fie genügte um den Namen eines Monarchen, 


*) Utah gehörte damals zu Merilo. Später an bie Vereinigten Staaten 
abgetreten, bildet e8 laut Kongrefafte von 1850 ein Territorium. Brigham 
Young wurde zum Gouverneur ernannt, und übte dies Amt bis 1857. 
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eines Feldheren, eines Propheten zu. verewigen. Brigham 
Young vereinigt in fich dieje drei Eigenichaften. Als Prophet, 
der jich übrigens hütet zu prophezeien, beherricht er die Ge- 
wiſſen; als Monarch übt er die unbeichränftefte Gewalt; als 
Seldherr verfügt er über eine von ihm geſchaffene Friegstüchtige 
Miliz. Der Beftand der legtern erklärt, neben anderen Rück— 
fihten, warum man in Wafhington noch immer zögert diejen 
Potentaten mit. Waffengewalt zur Achtung der Gejege zu ver- 
halten. 

Die eriten drei Jahre waren eine Zeit der äußerften Ent: 
behrung. Georges Smith, der Hiltorifer, erzählte mir daß er 
und jeine Frau, wie übrigens jedermann, fich zuweilen mit 
dem dritten Theile der Nahrung begnügen mußten, welche zur 
Friftung des Lebens für unentbehrlich betrachtet wird. Dft 
nährten fie fi, wochenlang, mit Wurzeln. 

Die eriten Mormonenmiflionen reichen in das Jahr 1837 
zurüd. Jetzt wurden fie mit frijchem Eifer aufgenommen. Die 
meisten Brojelyten machte man in England, bejonders in Wales, 
im jfandinavischen Norden und in Auftralien. Deutjchland, 
die Schweiz und andere von den Miſſionären Youngs beſuchte 
Länder lieferten jehr wenige; China und Dftindien gar feinen 
Belehrten. Brigham wählt jeine Sendboten mitteljt Inſpiration. 
Er wandelt in den Gafjen, begegnet einem Menjchen den er 
nie gejehen. Da erfolgt plöglich die göttliche Eingebung. Er 
ſpricht ihn an, befiehlt ihm als Miffionär nad Europa zu geben, 
nach Aujtralien, nach den Inſeln der Südjee. Der Mann ver: 
läßt jeine Frau, jeine Kinder, feinen Kaufladen oder Meier: 
hof, und ergreift den Wanderjtab. Dieje Emifjäre wenden fid) 
ausjchlieglih an den ärmſten und unwiſſendſten Theil der 
Bevölkerung, fei e8 in den großen Städten Englands, Herden 
von Lajter und Elend, wie allenthalben wo viele Menjchen beis 
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jammen wohnen, fei e8 am Lande, namentlich in Wales deſſen 
Söhne, wie ihre celtifchen Brüder die Jrländer, ſich leicht vom 
Wandertrieb beſtimmen laffen. Nach dem einftimmigen Zeugs 
nifje derer welche mir hier in Salt-Lafe-City über dieje Ver— 
hältnifje Aufichlüffe gaben , ftehen die europäiichen Mormonen, 
in jeder Beziehung, tief unter ihren amerifanijchen Glaubens» 
brüdern. 

Die Miffionäre bewirken aljo die meiften Bekehrungen unter 
Menſchen weldhe im Elende geboren find, oder in Elend ge= 
riethen durch eigene Schuld, oder durch die Schuld der Umftände; 
die nicht8 zu verlieren haben, die nur gewinnen Fünnen indem 
jie jih der moraliich und phyſiſch verpefteten Luft entziehen Die 
fie athmen. Die Thatſache ift wichtig, denn fie gibt, mit anderen, 
den Schlüffel zu der raſchen und großen Verbreitung der Sekte. 

Diejen Leuten predigen fie, und zwar Folgendes: Gott ift 
ein Wejen von Fleiih und Blut wie der Menſch. Er hat die 
Leidenjchaften des Menſchen, aber in Allem ift er volllommen. 
Jejus-Chriftus hat er auf natürlihem Wege gezeugt. Bater 
und Sohn gleichen ſich; nur ift der Vater älter. Der Menich 
ift nicht von Gott geichaffen; denn er bejteht von allem Anfange. 
Er ijt nicht in Sünde geboren, und nur verantwortlich für 
feine eigenen Handlungen. Er heiligt fich durch die Ehe. Es 
gibt Götter, Engel, Menjchen und Geijter. Es gibt eine Auf: 
eritehung in der andern Welt. Dieje ift aber nur die Fort: 
fegung der gegenwärtigen. Gott jteht mit dem Propheten in 
unmittelbarem Berfehr. Worte und Handlungen des Propheten 
find Werk der göttlichen Eingebung. Die Biſchöfe befigen gleich- 
fall$, jedoch in geringerem Maße, das Privilegium der Einge- 
bung. Bon allen Religionen ift die der Mormonen die vollen- 
detite, aber Heiden (Andersgläubige) werden nicht nothwendig - 
verdammt. 
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Ich frage, können ſolche Lehren die Geifter erregen, die 
Herzen rühren und entzünden, mit andern Worten aus den 
verrufenften Stadtvierteln Londons, aus den Werkitätten Liver- 
pools, von den welihen Weidegründen drei bis vier taufend 
Menſchen jährlih nad dem Salzjee loden? Wer wollte 
dies im Ernſte behaupten? Erftlich ift e$ unwahr, wie von 
einigen Schriftftelleen aufgeftellt wurde, daß die Neuheit diejer 
Satungen lebhaft auf die Einbildungskraft wirke. Dies könnte 
vielleicht zugegeben werden, wenn die Projelyten Schwärmer 
wären. Aber "Theologie iſt ihre geringfte Sorge. Es find 
Leute die im Elende ſchmachten, und fich aus ihrer elenden 
Lage befreien wollen. Hätten Youngs Miſſionäre ihnen nichts 
Anderes anzubieten als die Fortdauer ihres Dajeins, mögli- 
her Weife ihres gegenwärtigen Elendes in einer andern Melt, 
jo würden fie wohl jchwerlich viele Bekehrungen maden. 

Aber fie haben ihnen noch Anderes zu jagen. Nachdem 
fie ihnen die Glückjeligkeit in einem künftigen Leben als möglich 
veriprochen, wie bies alle Religionen thun, eröffnen fie ihnen, 
was feine andere thut, ſchon in dieſer Welt die glänzenpdften 
Ausfichten. Unter der einzigen Bedingung ber Arbeit, und 
zwar einer jehr mäßigen Arbeit, verbürgen fie ihnen, für die 
nächite Zukunft, alle Genüfje welche des Menjchen Herz ver: 
langt, welche der Zufall nur feinen Günftlingen gewährt, welche 
er ihnen bisher jo unerbittlich verweigert hat. 

Seht jenen Fremdling! Er dringt in eine dürftige Woh- 
nung. Gejegnet fei der Tag an dem er diefe Schwelle fiber- 
ſchritt! Hört ihn! Zuerft, aber jehr kurz, jehr bündig, legt er die 
Glaubensjäge dar. Dann geht er über zu einer langen Er- 
Örterung der materiellen Zuftände im Reiche der Mormonen. 
Er ſpricht von Induſtrie und insbejondere von Aderbau, von 
den Vorzügen des Klimas und des Bodens, von dem rajchen 
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und wundervollen Erträgniß der Arbeit. Er lüftet Die dunklen 
Schleier welche bisher das Dafein feiner unglüdlichen Zuhörer 
verdunfelten, erfreut fie mit ungeahnten Bildern der Zukunft, 
erwect alle ihre Begierden, veripricht fie-alle zu befriedigen, 
zeigt ihnen in der Ferne, jenjeitS des Meeres, jenjeit3 uner- 
meßlicher Ebenen und fchredlicher Felswände, das Ghor des 
neuen Jordan, die beiden filbernen Seen der Bibel, die Berge 
von Neu⸗-Judäa, das gelobte Land! Dort harrt ihrer endlich, 
was fie bisher fo unerbittlich floh, — das Glüd. Hier, Tagt 
er ihnen, jeid Ihr Sklaven, Sklaven des Elendes oder Eures 
Brotherren. Im Thale der Heiligen findet Ihr die Unabhängig: 
feit, und mit der Unabhängigkeit, den Wohlſtand gewiß, viel- 
leiht den Neichthum. Keine Unterwürfigkeit mehr, feine Ent- 
behrung; Feine Sorgen! In dieſer Welt, wie in der anderen, 
jeid Ihr verjorgte Leute. Dann wendet er fich an die us 
gend mit dem unbeimlichen Lächeln des Propheten, und fpricht 
ihnen von den berauſchenden Freuden des Harems, von der 
Schönheit der Töchter von Dejeret, verheißt ihnen Frauen nad 
Herzensluft, entwidelt die Lehre von der Pluralität. Vergleicht, 
jo jchließt er, was Ihr jeid mit dem was Ihr fein werdet, und 
wählt! 

Wie jollten diefe armen Menſchen die durch feine chriftlichen 
Ueberzeugungen, die ihnen ja eben fehlen, zurückgehalten werden, 
wie follten fie der glänzenden Verſuchung widerftehen? Hiezu 
kommt daß, jobald jie ihren Beitritt erklärt, die Gejchäftsfreunde 
Youngs fie mit dem nöthigen Netfegeld verjcehen. In New: 
York, auf der ganzen Reije finden fie Unterjtügung und Vorſchub. 

Halten wir uns die wichtige Thatſache vor Augen, welche 
joeben, wie ich hoffe, nachgewiejen wurde, und alle unparteiiichen 
Beugen beftätigen: daß nämlich, äußerit jeltene Ausnahmen ab— 
gerechnet, die Projelyten eine Schwärmer find; daß nicht der 
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Durst nah Wahrheit, Feiner jener Anfälle von religiöjer Ueber- 
ſpannung oder von Skrupeln welche fich zuweilen der Gemüther 
bemädhtigen, fie nach dem Salziee führt, jondern einzig und 
allein der Wunſch ihre Lage zu verbefjern. Nein weltliche Trieb- 
federn wirfen auf fie. In diefer Beziehung unterfcheiden fie fich 
nicht von den andern Auswanderern. Ihrer Befehrung fehlt 
das religiöje Element. 

Geleiten wir die Neophyten nach ihrem neuen Vaterland. 
Die Biſchöfe und Elders verichaffen den Gejunden Arbeit, den 
Kranken Arznei, Allen Lebensmittel; jorgen für ihre erften Bes 
dürfniffe, bis es möglich ift ihnen den Boden anzuweiſen den 
fie urbar machen jollen. Young jtredt das Baumaterial vor, 
Adoben, Bretter, Geräthichaft und Werkzeug. Der Werth des 
ihnen abgetretenen Grundes und aller gelieferten Gegenftände 
wird, in Dollars berechnet, im Schuldbuch eingejchrieben. Die 
Abzahlung geichieht in gewiffen Terminen. Der Zehent für die 
Kirche wird im vorhinein erhoben. Er beträgt den zehnten 
Theil des Bruttoerträgniffes der Wirthichaft. 

Ich übergehe die Einzelheiten der finanziellen Beziehungen 
zwiſchen dem Gläubiger, nämlich Young, und dem Schuloner, 
nämlich Jedermann. Bemerkenswerth ift nur, daß die große 
Mehrzahl der Mormonen ihre Schulden nie getilgt Hat, und 
nie tilgen wird. Durch Arbeit gewinnen fie ihr Leben. Sie 
fünnen aud) , doch find die Beiipiele jchon jelten, es zu einem 
gewiſſen Wohlitande bringen; aber Eriparnifje zu machen ift 
äußerst ſchwierig. Neiche Leute gibt es ſehr wenige. - Die 
Seltenheit des baren Geldes und die Schwierigkeit jich Silber» 
münze der Bereinsitaaten zu verichaffen find ein anderer Uebel- 
ftand, und vermehren die Verlegenheit. Noch vor zwei Jahren, 
bis zur Eröffnung der PBacifitbahn, war Utah ein Gefänanif, 
weil es für den Einzelnen feine Mittel gab ſich zu entfernen; 
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in geringerem Maße könnte man bafjelbe noch heute jagen. 
Um Utah zu verlafjen müfjen die Heiligen ihre Schulden zahlen; 
um fie zu bezahlen ihre Gründe verkaufen. Aber wo Käufer 
finden welche bares Geld und zwar Vereinsgeld bejiten? Ein 
einziger Mann wäre in diejer Lage, Brigham Young; aber 
Brigham Young hat das größte Intereſſe ſolche Verkäufe nicht 
zu begünftigen. Das Geheimniß feiner kirchlichen und ftaat- 
lichen Macht beruht größtentheils, nicht ausschließlich wie jo- 
gleich gezeigt werben joll, auf jeinem finanziellen Verhältniß zu 
der Mehrheit der Mormonen die, in verjchiedenem Maße, feine 
Schuldner find. Wenn aljo die Miffionäre Unabhängigkeit ver- 
ſprechen, jo lügen fie. Die Mormonen find nicht nur von 
Noung abhängig , fie find thatlächlich feine Gefangenen. 

Aber, merfwürdig genug, der Einwanderer fand bier, ftatt 
der gehofften Unabhängigkeit, was ihm in Europa, im Augen- 
blide als er zu den Mormonen ging, fehlte — den Glauben. 
Ya, der Ungläubige von gejtern, ungläubig wenigitens mit Be- 
.zug auf jeine neue Religion, ift aufrichtig befehrt: er glaubt 
feit und blindlings, er glaubt an den Propheten, an Brigham 

Young. Die Thatjadhe, jo unwahricheinlich fie Elingt, ift uns 
beſtreitbar und unbeftritten, aber bisher unerklärt. Gelingt es 
über diefe dunfle Seite Licht zu verbreiten, jo ift das Räthſel 
des Mormonismus gelöft. Wagen wir den Verſuch! 

Der vor zwei jahren vollendete Schienenweg und Die ganz 
neuerlihe Entdedung von Silberminen im Wahjatchgebirge fo 
wie das große Zuitrömen von Metallgräbern und Wäfchern, 
fämmtlih Heiden, müſſen natürlich eine bedeutende Wirkung 
auf die hiefigen Zuftände ausüben. ch lafje aber dieſe wejent- 
lihen Elemente abſichtlich vorerft unberüdfichtigt, um fie ſpäter 
zu erörtern. Betrachten wir die Gejellichaft der Mormonen, 
wie fie fi im Jahre 1869 zeigte. 
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Damals ftand Brigham Young auf dem Höhenpuntte feiner 
Macht. Ohne Uebertreibung kann man behaupten, der Prophet, 
jo lange er Young ift, verfügt als unbejchränfter Gebieter 
über die Seelen und Leiber der Gläubigen. Dieſe Gejellichaft 
fennt nur Gläubige. Wer abfällt, wird rechtslos. Seine Güter 
werden eingezogen, er jelbft ift zur Flucht, und da die Flucht 
unmöglich ift, zur Unterwerfung gezwungen. Er erwedt aljo 
Reue und Leid, macht Buße, und beginnt ein neues Leben; 
nur beginnt er es ohne fein Aderland, jein Haus, fein Ge- 
räthe und jein Vieh, die Fonfiscirt bleiben. Gefährliche Ketzer 
verſchwinden. Zumeilen fand man ihre Leichen im Walde. 
Die wenigen bier anſäſſigen Heiden find kaum geduldet und 
führen fein beneidenswerthes Leben. Wehe dem der um ein 
Mormonenmädden zu freien wagte. Er wäre den äußerjten 
Mißhandlungen ausgejegt. Beiſpiele fehlen nicht. Hiezu die 
Schwierigkeit zu fommen, die Unmöglichkeit zu gehen ohne die Er— 
laubniß des Propheten. ES gibt feine größere Abgejchloj- 
jenbeit. 

Ich habe gejagt, Brigham ſei Herr der Seelen und der 
Körper. Dies ift buchitäblich zu nehmen. Hinfichtlich der 
Seelen verfügt er über den Willen und über das Gewiſſen der 
Mormonen, ja fogar über ihre Gedanken, denn er gab letteren 
eine gewiffe Richtung und erhält fie in derjelben. Uebrigens, 
wer denkt in Utah? Dan arbeitet, man glaubt, man genießt, 
aber man denkt nicht. Sonntags der Tabernafel, die Woche 
über der Meierhof oder der Kaufladen; das Theafer und der 
Harem jeden Abend. Wo bliebe da zum Denken Zeit? Alles 
geſchieht unter göttliher Eingebung. Gott infpirirt und der 
Inſpirirte ift Brigham Young. In allen Berlegenheiten, 
Zweifeln oder Schwierigkeiten des Lebens, bei allen Unter- 
nehmungen und Gejchäften wird Brigham um Rath gefragt. 
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Wenn er jchweigt, jo beweist dies daß ihm die Eingebung feblt; 
wenn er aber jpricht jo glaubt jeder das Wort Gottes ver- 
nommen zu haben. Brigham gilt nicht für den eingebornen 
Gott; aber es läuft auf dafjelbe hinaus. Darum jagte ich, er 
verfügt über die Seelen. 

Und wie fteht er mit den Leibern? Die Fäden aller Ge- 
ichäfte laufen durch feine Finger. In jeiner Hand hält er die 
Geſammtheit der materiellen Intereſſen. Er beutet den Boden 
aus, und jein Boden ift das Gebiet von Utah, jo groß glaube 
ich wie halb Frankreich. Er beutet aus die phyfiichen Kräfte 
und die geiftigen Fähigkeiten von zweimalhunderttaujend 
Menſchen. Ein Monopol, wie e8 nicht wieder vorkam jeit den 
Tagen der Bharaonen! Er gilt aber auch für einen der reichjten 
Bürger der Vereinigten Staaten. Man Ichägt ihn auf zwölf 
Millionen Dollars. Gr beherriht den Markt, er regelt die 
Preiſe. Er baut Straßen und erhebt ungeheure Zölle. *) „jede 
Thätigfeit des Lebens geht von ihm aus; in Allem hat er die 
Hand, aus Allem zieht er Gewinn. Mit Hilfe feiner trefflid 
gerüfteten und wohlgeübten Miliz, mit Hilfe des Telegrapben 
der jein Neg über Utah ausſpannt, verjchafft er ſich, Corinna 
ausgenommen, allenthalben Gehorfam, hält die noch ſchwache 
Dppofition im Zaum, imponirt jogar der Gentralvregierung in 
Wahfington. Hiezu tritt (biezu trat noch vor zwei jahren) der 
unberechenbare Bortheil der geographiichen Unzugänglichfeit Eine 
jummarijche, theils geheime, durch einen religiöſen Anftrich ver- 
Härte Gerechtigfeitspflege vervollitändigte, bis zur Zeit der Ein- 
jegung ordentlicher Gerichtshöfe, die unerhörte Machtfülle des 
Mannes. Sage ih zu viel, wenn ich behaupte daß er über 

*, Ich fah einen Waldweg der nad einem Cañon führt. Die Bewohner 


von Salt-Lake-City verfeben fid) dort mit Brennholz. Die Yabung jeber 
fünften Fuhre gehört dem Propheten! 
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die Leiber verfügt? Aber noch in anderer Beziehung läßt fich 
dies jagen. 

Brigham Young galt, im üblichen Sinne des Wortes, nie 
für einen Heiligen; dennocd hatte feiner jeiner Anhänger ver- 
muthet daß er es wagen würde die Vielweiberei einzuführen. 
Eine Nacht*) wurde er mit einem Gefichte begnadigt. Gott hatte 
ihm die Nüdfehr zu den Uebungen der Patriarchen, zur 
Pluralität der Frauen eingegeben. Die Ueberraihung war 
groß und allgemein. Die Gewiſſen jchienen beunruhigt, der 
Köhlerglaube der Getreuen erſchüttert. Um die Dppofition zu 
brechen, verjammelte Young Abgeordnete, ungefähr zweitaujend 
Elders, aus allen Anfiedlungen Utah’S und legte ihnen eine 
Schrift vor, die Darftellung einer angeblihen Offenbarung 
welche Jose Emith ein ‚jahr vor jeinem Tode gehabt hätte. 
Seorge Smith gibt dies jeltiame Aktenſtück in feinen oben er- 
wähnten Antworten auf Fragen unter dem Titel: Offen- 
barung über himmliſche Ehen. Man hat geiehen, daß 
die Wittwe und die Söhne „3088 das Schriftftüd für geichmiedet 
erflären. Berfaßt ift es im Style des alten Teftamentes. 
Jehova jcheint nicht mit der Zeit fortgejchritten zu fein. Seine 
Sprade iſt diejelbe geblieben in welcher er zu Abraham redete, 
aber was er jagt ift neu. Hier folgt ein Auszug. Wenn ein 
Mann eine Frau ehelicht ohne Mitwirkung des Gefalbten des 
Herren, jo werden Mann und Frau Engel fein im Paradieſe, 
aber Knechte der Seeligen, und in ehelojem Stande verbleiben 
in Emwigfeit. Diejenigen welche den Ehebund jchließen im Ein- 
Hange mit dem Gelege werden unter die Götter verjegt! oe 
Smith ftammt von Abraham. Gott ertheilte jeine Befehle an 
Abraham, und Sarah gab ihm die Hagar. Warum? Weil das 
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Geſetz es ſo wollte. Aus Hagar ging eine zahlreiche Nach— 
kommenſchaft hervor. Hat Abraham geſündigt? Keineswegs. 
Er hatte Konkubinen und, von ihnen, viele Kinder. David 
desgleichen, und er hat wohl daran gethan, weil Nathan und 
andere Propheten ihm die Weiber gaben, und die Propheten 
befigen den Schlüffel, fie haben die Gewalt Frauen zu ver- 
leihen. David hat nur gejündigt indem er die Gattin Uriah's 
zum Weibe nahm. Auch Salomon und Mojes hatten mehrere 
Frauen. Eine Frau, deren Gemahl Ehebrucd trieb, kann, wenn 
fie jelbft tugendhaft ift, einen andern Mann ehelichen. Weber 
dieſen Punkt behält ſich Gott vor, in jedem einzigen Falle, Joe 
zu erleuchten, damit er die Ehe bewillige und jegne oder unter- 
lage. Bleibt Jos treu dem Gejek, jo wird Gott ihm, in diejer 
Welt, Häufer und Felder, Frauen und Kinder ſchenken, und, 
am Ende feiner Tage, die Kronen der Ewigkeit. Der Briejter 
welcher eine „Jungfrau geheirathet hat kann, mit ihrer Bewilligung, 
eine zweite zur Frau nehmen. In Gemäßheit dieſes Gejetes 
fann er zehen ehelichen ohne in Ehebruch zu verfallen. Wenn 
eine dieſer Frauen fich einem andern Manne ergibt, jo begeht 
fie Ehebruh und muß vertilgt werden, denn fie und ihre Ge- 
fährtin wurden dem Prieſter gegeben zur Fortpflanzung bes 
Menſchengeſchlechtes. 

Mit Hilfe dieſes Dokumentes erlangte Brigham Young die 
Zuſtimmung der Verſammlung. Sie nahm die Vielweiberei 
grundſätzlich an. Dieſe wurde für eine Pflicht und ein Vorrecht 
erklärt, doch konnte das Vorrecht nur erworben werden auf 
ausdrüdlichen Befehl Gottes. Aus der Offenbarung Smith's 
erhellt daß Gott das Privileg gibt oder verweigert duch Ver— 
mittelung jeines Propheten, heute Brigham Youngs, der, bevor 
er jeinen Ausſpruch thut, den Fall ſelbſt prüft oder durch die 
Bilchöfe prüfen läßt. Ueber die Aufführung der Braut und 
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des Bräutigams vor der Ehe, über den Lebenswandel der Ehe- 
gatten, über alle dieje zarten Fragen, enticheidet Brigham Noung, 
im bejonderen Auftrage und unter unmittelbarer Eingebung 
Gottes. Kurz, neben dem Monopole welches der Prophet aus—⸗ 
übt über Lebensmittel, Waaren, Erzeugniffe des Bodens, über 
die Arme und den Schweiß der Männer, verfügt er auch über 
die Ehre der Frauen, mijcht er fich in die innigften Angelegen- 
heiten des Familienlebens. Der materielle Wohlftand, der Haus- 
friede, der Ruf eines jeden Einzelnen hängen von dem Willen 
des Propheten ab. Weit von mir die Abficht, Young des Miß- 
brauches der Macht zu beichuldigen welche ihm das Gefeß ein- 
räumt, das Geje welches er jelbit gegeben hat. Ich Ipreche 
nicht von den Perſonen. ch Ipreche von dem Syftem, und dies 
Syftem ift ſcheußlich, fragenhaft und ohne Beifpiel in der Ge- 
Ichichte der Menjchheit. 

se höher man in der Hierarchie geftiegen ift, je mehr ift 
man verpflichtet von dem Privileg der Vielweiberei Gebraud) 
zu machen. Brigham Young befigt zur Zeit jechzehn angetraute 
und jechzehn angefiegelte (sealed) Frauen. Einige der legteren 
leben mit ihm; andere, bejahrte Wittwen und ältere Jungfrauen, 
hoffen duch das Mittel der Anfiegelung, im Jenſeits zu er: 
reichen, was ihnen dieſe Welt verjagt hat, das Glück zu dem 
Range wirklicher Gattinnen des Propheten vorzurüden. Georg 
Smith befist fünf Weiber, die andern Apoftel begnügen fich mit 
vieren, weniger als drei zu haben tft Sünde. 

E83 wird vorausgejegt daß Niemand mehr Frauen nimmt 
al3 er ernähren kann. Aber in Wirklichkeit kommt es häufig 
vor daß die Weiber ihren Gatten durd ihrer Hände Arbeit er- 
halten. In der ärmeren Klafje ift dies jogar die Regel. Hat 
ein Mann zwei Frauen, jo wohnt eine jede für fich in einem 
Zimmer, felten im felben Haufe. Deshalb fieht man am Lande, 
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in den Meierhöfen gewöhnlich zwei Hütten. Die Frauen treiben 
irgend ein Handwerk, erhalten jich jelbit, und ziehen den Gatten 
an fich indem fie ihm von Zeit zu Zeit einen Imbiß bereiten, 
meift um den Preis ihrer mühſelig zurüdgelegten Eriparnifie. 
Die wirklichen, nicht die angefiegeiten Frauen des Propheten 
wohnen im Bienenforb, fo heißt die Nefidenz, jedoch in abgejon- 
- derten Gemächern. Sie alle haben angeblich durch Arbeit für 
ihren eigenen Unterhaltzu forgen; fie ſpeiſen an einem gemein» 
ichaftlihen Tiih und ftehen in jeder Beziehung unter einem 
jtrengen, büreaufratiich geregelten Regiment. Einer der Schwieger- 
jühne Youngs, der Kleine Budelige der mich im Bienenforb 
empfing, iſt dieſem Difafterium vorgejegt, und übt jein heifliches 
Amt mit Ordnung und Unparteilichkeit, die nicht jeltenen Fälle 
abgerechnet wo die wechjelnde Laune des Gebieters ihm Aus— 
nahmen von der Negel auferlegt. 

Was iſt nun der Sinn von sealing, was eine angefiegelte 
Frau? Ich Habe weder Zeit noch Luft mid) in Studien der 
mormonischen Theologie zu vertiefen und die verjchiedenen, wohl 
jehr übertriebenen und entftellten Angaben, die man in Reiſe— 
bejchreibungen lieft, zu prüfen. Eine Frau, jo jcheint e8, wird 
an ihren Dann gejiegelt für diejes und für das Fünftige Xeben. 
Eine Frau kann auch mit einem Verftorbenen eine Ehe eingeben; 
man verfichert mir daß eine Frau auch an zwei Lebende gefiegelt 
werden kann, an den einen für dieje Welt, an den andern 
für das Jenſeits: verfteht fich immer nur mit Genehmigung 
des Propheten oder der Bilchöfe. Was für Zuftändel Die Un- 
wiſſenheit und Xeichtgläubigfeit, ausgebeutet unter Anrufung 
Gottes, zum Vortheile der Ueppigkeit! 

An Kindern befigt Salt-Lafe-City Ueberfluß. Ueberall be- 
gegnet man ihnen. Es iſt dies eine der auffallenden Eigen- 
thümlichkeiten diejer wie aller andern Mormonenftäbte. Die 
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Kleinen find gut gehalten, anſtändig gekleidet und beſuchen 
fleißig die Schule; aber die meiften derer welche ich ſah fchienen 
mir zart, wenn nicht ſchwächlich. Die väterliche Gewalt geht‘ 
auf in der Gewalt des Propheten. Kaum daß die Väter die 
Anzahl und die Namen ihrer Kinder wilfen. Ohne die verftor- 
benen zu zählen befigt der Präſident deren achtundvierzig. Sein 
jüngiter Baby iſt fünf Monate alt! Eines Tages, auf einem 
Spaziergange, Fam er zu einem Raufhandel zwifchen Knaben. 
Er trat zwiſchen die Heinen Störenfriede und verabreichte mit 
jeinem Rohre dem Ungeſtümſten unter ihnen eine ausgibige 
Züdtigung. Nach vollzogener Strafe frug er: weſſen Sohn bift 
du? Der Knabe antwortete: I am president Young’s boy. Und 
in der That, es war einer der achtundvierzig. 

Bon welcher Seite man, hier an Ort und Stelle, die Po— 
‚Iygamie betrachte, man gewahrt allenthalben die Keime der Zer- 
ftörung: Zerftörung der Familie, Zerftörung der Gejellichaft. 
Doc die erjten Opfer find die Frauen. Die ich zu Gefichte be- 
fam, jahen traurig und eingejchüchtert aus. An ihrem Herde 
nehmen jie nicht den Pla ein welcher der Hausfrau gebührt. 
Die Männer vermeiden von ihnen zu ſprechen und jie dem 
Fremden zu zeigen; als ob fie ſich ihrer Gefährtinnen ſchämten; 
oder vielmehr, fie ſchämen ſich vor fich jelbit. Die Weiber des 
Beduinen oder des Türken fannten nie den hohen Rang welchen 
das Chriftenthum für die Frau erobert hat; aber die armen 
Mormoninnen ftiegen herab von dem Plage den fie einjt ein- 
nahmen; jie fühlen jich entwürdigt, und die Entwürdigung 
ſpricht aus ihren blafjen abgehärmten Zügen. 

Brigham, die halbe Gottheit, genießt mehr als Fünigliche 
Ehren. Kurze Zeit vor meiner Ankunft hatte er jein jiebenzigites 
Jahr vollendet. Bei dieſem Anlafje brachten ihm die Apoftel, 
Biihöfe und Nelteren ihre Huldigung dar. Einer von ihnen 
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ttannte ihn Souverain. „Sie werden”, fügte er hinzu, „den 
Tag erleben an welchem jämmtliche Könige der Erde vor Ihnen 
erſcheinen und um Ihren Rath bitten werden.‘ Das Hof- 
journal gab natürlich die Anſprache. 

An Sonntagen predigt Brigham Young zuweilen im Taber- 
nafel. Nach allgemeinem Ausipruche der Heiden welche ich be- 
frug, find dieje Vorträge eine Anhäufung unzujammenhängender 
Bibelftellen,, perjönlicher Anjpielungen und Schimpfworte, Die 
mit jalbungsvollen, hohlen Phrajen abwechſeln. Die Sprache 
ift unedel und der Redner verräth häufig jeine haariträubende 
Unwiſſenheit. Bon Beredjamleit feine Spur. In den legten 
‚Jahren predigte er faft immer über Polygamie. Es iſt dies 
jeine Art auf die Angriffe der amerikaniſchen Zeitungen zu 
antworten. Legtere find ihm entſchieden abhold, und darin der 
getrene Ausdrud der öffentlichen Meinung in den Bereins- 
Staaten. 

Unlängft, um feine Duldſamkeit zu befunden, hat er Geift- 
lihen anderer Befenntniffe geftattet im Tabernafel zu predigen. 
Ein durchreifender anglikaniſcher Minifter machte von der Er: 
laubnig Gebrauch, und zwar in jeinem geiftlichen Gewande. 
Kaum hatte er die Kanzel verlaffen, als fie Brigham  beftieg. 
Er war in ein Betttuch gehüllt, und hielt unter dem jchallenden 
Selächter der Heiligen einen jpaßhaften Vortrag in weldhem er 
den engliichen Prediger auf das Gröblichite verhöhnte. 

Faflen wir das Gejagte zulammen! Der Abjolutismus, 
getrieben zu jeinen äußeriten Grenzen, und perjonificirt im 
Haupte der Kirche. Bon Seite der Seftiver unbedingter Glaube 
an die Berjon des Propheten. Kein Gottesdienft, denn die 
kurzen Sonntagspredigten und Geſänge im Tabernakel ver: 
dienen diejen Namen nicht. Im Allgemeinen, jo weit es ſich 
von den Mafjen handelt, fein veligiöjes Gefühl, oder vielmehr 
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alle religiöfen Gefühle vereinigt und verbraudt in der fana- 
tiihen Verehrung Brigham Youngs. Arbeit und Glaube, als 
oberiter Grundjag aufgeftellt. Die Arbeit, nothiwendiger Weife, 
Händearbeit und zwar bi8 an die Grenzen des Möglichen aus— 
gedehnt, weil man nicht nur das tägliche Brot erwerben muß 
jondern auch die Schulden an den Präfidenten abzuzahlen hat. 
(Dieje übertriebene Arbeit erklärt die raſchen und aroßen Er- 
folge auf dem Gebiete der Kolonijation.) Ein vom Propheten 
ausgebeutetes Monopol welches ſich auf Alles und Alle erftredt. 
Einmiſchung Youngs in die Familienverhältniffe und Angelegen- 
beiten aller Art. In allen jchwierigen Augenbliden Zuflucht 
zum Propheten und blinde Unterwerfung unter feine Aus- 
iprüche. Endlich die Vielweiberei als Pflicht und Vorrecht, aus— 
geübt jeit zwanzig Jahren. 

Dies ift die MWejenheit des Mormonismus. 

Aber wie entitand der Glaube im Herzen derer die ihn 
nicht bejaßen, als fie die neue Lehre annahmen? Wie ift dieje 
Ummandlung in ihnen vor fich gegangen? Welche geheime 
Triebfedern haben da gewirkt? Wie kommt es daß Leute welche 
bei ihrer Abreife aus der Heimath nichts glaubten, kaum an- 
gelangt im Thale der Heiligen, Alles glauben, Alles was Young 
beliebt fie glauben zu mahen? Die Erklärung der Mormonen: 
das fei eben Eingebung, kann man natürlich nicht zulaffen. 
Aber auch die mir von den Heiden gegebene Auslegung jchien 
mir unzureichend. Näher befragt, gaben letztere das jelbit zu. 
Hier liegt wie bereit gejagt der Schlüfjel zum Verftändniß 
des Mormonismus. ch widmete daher diefem Punkte meine 
ganze Aufmerkſamkeit, und gelangte mit Hilfe der eingezogenen 
Erfundigungen und eigener Beobahtung zu nachſtehenden 
Schlüſſen. 

Die Anfänge der Sekte gleichen denen aller anderen. Bei 
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einer gewifjen Anzahl von Menſchen erwachen plößlih und un- 
vorhergejehen das Bebürfnig nach geiftigem Troft, der Durft 
nad übernatürlicher Hilfe, das brennende Verlangen Gott zu 
nahen! Es find dies Inſtinkte welche, mehr oder minder, in 
allen Herzen jchlummern. je jeltener dies Erwaden eintritt, 
je heftiger ift es, nicht unähnlich einer lange verjchlofjenen und 
plöglich geöffneten Schleuße. Die aufgeitauten Waſſer ftürzen 
hervor, raſen mit Ungeftüm dahin; verlaufen fich allmälig, big 
das Gleichgewicht hergeitellt ift, und, mit dem Gleichgewicht, 
die Ruhe. Dies ift die Gejchichte der berühmten revivals, 
Es ift auch die Gejchichte der Entjtehung der Sekten, bejonders 
in Amerika, in diejer von materiellen Treiben jo jehr in An: 
ſpruch genommenen Gejellihaft, welder jo wenig Zeit übrig 
bleibt für das innere Leben. Die lange vernadläfligten mora- 
liſchen Bedürfniffe, die lange nicht vernommene Stimme des 
Gewiffens treten mit Einen Male in ihre Rechte. Reue und 
Verzweiflung bemächtigen jich der Gemüther. Man lechzt nad 
Treoft, und man empfängt ihn aus den Händen des Eriten 
Beiten. In diefen Augenbliden fehlt es nie an Menſchen 
welche bereit find fich an die Spite der Bewegung zu ftellen, 
fie zu leiten, zu beherrichen, wo möglich auszubeuten. Wahr: 
icheinlih find e8 Syfophanten, möglicher Weile Schwärmer, 
vielleicht Beides. Aber dem Heuchler gebricht die Leuchte des 
Glaubens, dem Fanatifer das Licht der Vernunft. Da finden 
die üblen Leidenschaften, die Geldgier, die Sinnlichkeit ihre Rech— 
nung Was Wunder daß man in Fürzefter Frift beim Unfinn 
und der Verruchtheit angelangt ift. Unter ähnlichen Verhält— 
nifjen entjtand der Mormonismus. Die eriten Adepten Yo& 
Smiths, des Schurken, wie die Einen jagen, des Heiligen, wie 
ihn Andere nennen, waren ganz gewiß aufrichtige Schwärmer. 
Sie waren überdies Amerikaner. Gie bildeten die moralijche 
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Atmoiphäre welche die Ankömmlinge aus Europa fortan ein— 
athmeten. 

In der Gejchichte der Sekte macht die große Wanderung 
nach dem Salzjee Epoche. Sie befejtigte das Anjehen des neuen 
Mojes. Unüberwindlich jcheinende Hinderniffe hat man unter 
feiner Leitung bejiegt, das Ziel der Reife gefunden, wie Gott 
es jeinem Auserwählten geoffenbart hatte. Kein Zweifel daß 
Brigham ein Üübernatürliches Wejen ift. Wenn er nicht felbit 
Gott it, jo jteht er der Gottheit nahe. Und überdies, was ift 
Gott? Die Mormonen fümmert das nur wenig, um jo weniger 
als Brigham lehrt der Menſch jei Gott gleich. Gewiß Nientand 
it e8 mehr als er. Das ift augenfällig, Tonnenklar! Jeder— 
mann denkt es, „jedermann jagt es, „jedermann glaubt es. 
Wehe dem der zu zweifeln wagte! 

Das ijt die moralische Luft die ſich im Thale der Heiligen 
gebildet hat, die Jedermann einathmet, die jofort auf den Neu— 
angefommenen ihren Einfluß übt. Er bringt aus der Heimath 
nichts mit was ihm helfen könnte fich diefer Einwirkung zu ent- 
ziehen. Er ift unwiſſend, arm, und, indem er unter die Mor- 
monen ging, hat er die Religion verleugnet in der er geboren 
ward. Nicht in den Sätzen des Glaubens von dem er abfiel 
wird er Waffen juchen gegen die Irrthümer der Sekte welcher 
er jich jo eben anjchloß. Ueberdies hat er jeine Schiffe ver- 
brannt. Mit Leib und Seele gehört er dem Präfidenten. Er 
thut wie jedermann, er jchließt die Augen und glaubt, glaubt 
an Brigham Young. Die Weiber aus Wales, unter den Mor— 
monen die Mehrzahl ihres Gejchlechtes, und wie man mir jagt 
mehr als alle anderen abergläubijch und unwiſſend, ‚nehmen 
einen thätigen und wirkſamen Antheil an der Belehrung der 
Männer. Uebrigens wer einmal dieje Pfade betreten hat wird 
fie nicht wieder verlaffen. Die Schwierigkeit der Umkehr, man 
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könnte jagen die Unmöglichkeit, ift bereit erörtert worden. Das 
Auge des Propheten wacht über der Heerde, die Nacheengel, die 
Daniten erwürgen die räudigen Schaafe. 

Die Wichtigkeit des Einfluffes der Sphäre in der man 
lebt ift unberechenbar: fie wächlt im Maße der Abgejchloffen- 
heit. Irrenärzte verficherten mich fie würden jelbft den Ver— 
stand verlieren, wenn fie durch längere Zeit verhindert wären 
ihre Anftalt zu verlaffen. Das Duell, als Gottesgericht oder 
Krieg zwiſchen Einzelnen volllommen erklärlich, ift in jeiner 
gegenwärtigen Hebung barer Unſinn. Der Beleidigte ift ent- 
ehrt; hat er aber überdies von dem Beleidiger einen Säbelbieb 
oder eine Kugel in den Leib bekommen, jo ijt jeine gefränfte 
Ehre gerettet. In England hat die jüngfte Generation dies 
Vorurtheil abgeichüttelt, aber am Kontinent befteht es noch als 
Glaubensartifel, allerdings in verjchiedenem Grabe, je nach der 
Berfchiedenheit der Lebenskreiſe. In Deutjchland, zum Bei- 
ipiel, ift es im Volke unbekannt; der Bürger hält wenig dar- 
auf; aber im Adel, in der Armee und auf den Univerfitäten, 
alfo in den noch ober einft privilegirten Ständen, finden wir 
es tief eingewurzelt. Nun find aber die privilegirten Klaffen, 
innerhalb der Grenzen und Kraft des Privilegs, von den übri- 
gen Staatsbürgern abgeichloffen. Betrachten wir einen jener 
vielen, Eleineren Kreiſe wo Kunft und Literatur getrieben wer- 
den. Nehmen wir an, es herriche dort der Kultus der Zu- 
kunftsmuſik. Wer fi da den geringiten Zweifel erlaubte an 
ber Unfehlbarfeit des verehrten Meifters, würde jogleich vor 
die Vehme gezogen, verurtheilt und hingerichtet, das heißt aus: 
geichloffen. Legſt du Werth darauf im Heiligthume zu ver- 
weilen, jo lafje dich befehren, verneige dich vor der Gottheit 
die hier herrjcht, und befämpfe die Stimme deines Gewifjens 
welche dich der Heuchelei bejchuldigt. VBerharre in dem neuen 
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Götendienft und die Gnade des Glaubens wird dich allmälig 
rühren; du wirft glauben an Wagner, und bift du von Natur 
der Begeifterung zugänglid, fo wirſt du mit der Zeit bereit 
jein für” die Zufunftsmufif dein Blut zu vergießen. Die große 
Mehrzahl der Menſchen unterliegt ähnlichen Einflüffen. Seite 
Grundfäge, ein richtiges Urtheil und Charafterftärfe vermögen 
allein der Atmojphäre zu widerſtehen die in abgefchlofjenen 
Kreifen herricht. Dieje Bedingungen finden fich jelten vereinigt. 
Sie fehlen natürlich den armen Katechumenen welche alljährlich 
von den Emiſſären des Propheten zufammengerafft und nad) 
den, bi vor Kurzem unzugänglichen und hermetifch geichloffenen 
Gegenden von Neu-Jeruſalem geſandt werden. 

So erkläre ich mir die plögliche Ummandlung von Leuten, 
die zu Haufe an nichts glaubten, in Gläubige, in Leute welche 
zwar nicht mit Inbrunſt aber mit naivem und aufrichtigem 
Köhlerglauben fich der Perjon und den Lehren Brigham Youngs 
blindlings unterwerfen. 

Noch vor zwei Jahren waren Abtrünnige jehr felten. Es 
war oben die Nede von den Mitteln mit welchen man fie in 
‚ den Schoo8 der Kirche zurüd führte. Seit Eröffnung der Eifen- 
bahn Fonnten einige proteftantiiche Minifter, Geiftliche der Epi- 
ſtopalkirche und Presbyterianer, ohne bejondere Gefahr zu laufen, 
hier ihrem apoftolifchen Berufe nachgehen. Es war aber ver- 
lorene Mühe. Die wenigen Mormonen weldhe fich zum Aus» 
tritte aus der Sekte bereit erklärten, erwiefen ſich als Menſchen 
ohne alles fittlihe und religiöje Gefühl. So lange fie unter 
der eifernen Zuchtruthe Youngs lebten, waren jie arbeitiam 
und gläubig, gläubig im Sinne der Mormonen. Aber indem 
fie den Zauberfreis verließen, verwandelten fie fih in Frei- 
geifter und unverbefjerlihe Taugenichtie. Dieje, vieljeitig be- 
ftätigte Thatſache jcheint mir höchſt bedeutungsvoll. Sie liefert 
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den praftiichen Beweis der inneren Hohlheit des Mormonis- 
mus. Diejer Gejellichaft fehlen alle ſittlichen Elemente. Ihr 
Weſen ift die rohe Gewalt. Entfefjelt dieje Menichen und fie 
werden zu Ungethümen. 

Die Bacifilbahn und, in Folge der vor zwei Monaten ent- 
deckten Silberlager, das mafjenhafte Zuftrömen der Bergleute, 
üben bereits ihre Wirkung. Zunächſt hat das Schredens- 
regiment aufgehört unter welchem die hier lebenden Heiden 
d. h. Ehriften jchmachteten. Bisher waren fie Heloten; jeßt 
fühlen fie fih, rühmen ihre Bedeutung und tragen den Kopf 
hoch. Bald werden fie eine wirkliche Macht fein. Die kleine 
Stadt Corinna, welche einige Heiden vor wenigen „Jahren ge- 
gründet haben, iſt der Sig der Dppofition geworden. Dort 
haujen die Söhne Jos Smith's, die Diffidenten und perjönlichen 
Feinde Brigham Youngs. ES ift die Zufluchtsitätte aller jener 
welche das Joch des Präfidenten abjchütteln oder ſich ihren 
pefuniären Verpflichtungen gegen ihn entziehen wollen. 

Aber aud im Mittelpunfte des Gemeinwejens, in Salt- 
Lake⸗City, hat fi die Lage geändert. Einwanderer, die Feine 
Mormonen find, bringen Kapitalsfräfte mit fich, eröffnen Kauf: 
läden, nehmen einen wachſenden Antheil an dem Handelsver- 
fehr. In der That, Alles iſt anders geworden. Man hört 
nicht mehr von geheimen VBerurtheilungen und Hinrichtungen. 
Keine Leichen abtrünniger Mormonen, feine Würgengel mehr! 
Selbit die jungen Mädchen hat der Geift der Widerhaarigfeit 
erfaßt. Sie wollen von Polygamie nichts wiſſen, und geloben 
ſich unter einander Freier, welche bereits eine Ehehälfte bejäßen, 
mit Körben zu betheilen. Das Bedenklichite ift daß die neue 
Strömung jogar in den Bienenforb drang. Der ältefte Sohn 
Youngs hat erklärt daß er feine in ſpäteren Ehen erzeugten 
Geſchwiſter für unehelich halte. Alles weiſt auf eine bevor- 
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erachtet jeiner vorgerüdten Jahre einen zweiten Erodus nad 
Arizona oder den Sübdjeeinieln zu beabfichtigen. 

In Wajhington zögert man noch. Die öffentliche Meinung 
in den Staaten verlangt immer lauter ein energiiches Ein- 
ichreiten ber Gentralregierung. Die bisherigen, materiellen 
Hindernifje find verſchwunden. Warum entiendet PBräfident 
Grant nicht, auf der Eifenbahn, eine hinreichende Truppen» 
macht um Zuſtänden ein Ende zu machen welde unvereinbar 
find mit den bejtehenden Gejegen, mit den Sitten und dem 
Geifte des Jahrhunderts? Hierauf erwidert man im weißen 
Haufe daß der Mormonismus feine Lebensfähigfeit befige, und 
eheftens von ſelbſt zerfallen werde. Mit Brigham Young, der 
ein Greis, werde er verjchwinden. ES wäre ein politiicher 
Fehler die Auflöfung der Sekte zu bejchleunigen. Beſſer jei 
fie eines natürlichen Todes jterben zu laffen. Dies iſt gegen- 
wärtig die Anficht der Regierung aber nicht des Publikums 
und Alles deutet darauf hin, daß General Grant Young in 
Anklageitand verjegen, und, im unwahricheinlichen Falle eines 
Widerftandes, mit Waffengewalt einjchreiten werde. 

Befigt dies große Gemeinweſen eine Zukunft? Wird es 
mit feinem Häuptling verihwinden? Um mich ber höre ich 
bie legtere Frage mit Beftimmtheit bejahen. Und, in der That, 
könnte hierüber fein Zweifel obwalten, wenn die Ereignifje 
immer den Gejegen der Logik folgten. Angenommen, die Auf» 
löſung habe ftatt gefunden! Was würde die fittliche und jociale 
Lage der Bruchſtücke des großen Körpers, der getrennten Glied» 
maßen des Leichnams fein? Wir würden eine Gejellichaft, 


*) Sie ift feither eingetreten. In Wafhington betrachtet man ben Mor— 
monismus als in voller Auflöfung begriffen. 
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wenn dieſe Benennung pafjend it, von Menjchen ſehen ohne 
Glauben und ohne Geſetz. Ohne Glauben, denn fie befaßen nur 
den Glauben in die Perjon Brigham Youngs, und Brigham 
Young ift, in unjerer Borausjegung, verſchwunden. Ohne Geſetz, 
denn dies Geſetz hatte Er ja gegeben und Er allein hatte ver- 
mocht ihm Achtung zu verichaffen, und diefer Wunberthäter ift 
verfhwunden. Was fann aus diejer Gejellichaft werden deren 
einzige Grundlage das moraliſche Anjehen, die materielle, un- 
begrenzte, unerbittlihe Macht eines Mannes war, nachdem 
diefer Mann aus dem Leben geichteden ift? Niemand wird ihn 
erjegen. Mit ihm ftirbt der Mormonismus. Auch ift Feine 
Auferftehung, wenigſtens nicht zur felben Lebensform denkbar- 
Die Macht der Dinge, ein eigenthümliches Zufanmentreffen 
von Umftänden: der Bau der Eijenbahn, die Entdedung ber 
Silberminen, das Zuftrömen amerifaniicher Staatsbürger, bie 
früher oder jpäter unvermeidliche Dazwiſchenkunft der Gentral- 
regierung, bie Entrüftung der öffentlichen Meinung bilden un- 
überfteigliche Hinderniffe. Dann könnte das jegt friedliche Thal 
ber Heiligen der Schauplaß werden eines jcheußlichen Kampfes 
Aller mit Allen, der Söhne der erften Frau mit denen ber 
zweiten und britten. Die Familienbande, gelodert und ent- 
heiligt durch die Uebung der Polygamie, werben zerreißen ; das 
Eigenthum eines Jeden wird die Beute des Stärferen werben. 
Ein graufenhaftes Bild von Bruderkrieg, Fauftrecht, Geſetzloſig— 
feit, chaotiſcher Verwirrung. 

Hoffen wir für die Armen ein milderes Geſchick. Aber 
eine Betrachtung drängt fich hier auf, und, zu meiner Ver: 
wunberung, hörte ich fie, auf diefer Wanderung dur Amerika, 
ihon mehrmals ausjprechen. Der Mormonismus mit feinen 
glänzenden Früchten und ſcheußlichen Auswüchſen und der noch 
iheußlicheren Kataftrophe bie feiner zu harren jcheint, iſt ent- 
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fanden und aufgewachjen unter dem Schirme des oberften 
Princips der amerikaniſchen Gejellihaft: unbejchränkte Freiheit 
für Alle. Hat in diefem Falle die Anwendung dieſes Grund- 
ſatzes zur Freiheit geführt? Das Merkwürdige ift nicht die 
Frage, jondern daß man fie fich ftellt. 


VII. 
Corinna. 
Am 7. und 8. Juni. 


Corinna der Typus einer Kosmopolitenftabt, — Ein Pom- Wow am Bären» 
flug. — Im die Berge. — Kopenhagen. — Was ift der Rowdy? 


Die drei Tage in Salt-Lafe-City find raſch verftrichen. 
Das materielle Leben läßt allerdings zu wünſchen übrig; aber 
gibt e8 ein größeres Vergnügen als in einem offenen Buche 
zu blättern, voll von neuen Gedanken, unbefannten Aufichlüffen, 
Bildern und Näthjeln die man durch eigenes Nachdenken oder 
mit Hilfe liebenswürdiger Freunde zu löfen jucht? Der Kom— 
mandant von Camp Douglas, der Oberrichter, der Richter über- 
häuften mich mit Artigfeit, begleiteten mich auf meinen Spa— 
zierfahrten und beantworteten meine zahllojen Fragen. Abends 
auf der Beranda fißend bin ich des Doktors ſicher. Er jchiebt 
jeinen Lehnftuhl neben den meinigen, reckt feine Glieder, ſucht 
und findet endlich eine, nach landesüblichen Begriffen, bequeme 
Stellung, nimmt feine Erzählung auf wo er fie am Morgen 
gelaffen hat. Es find meift Schilderungen aus feinem Leben, 
abwechjelnd tragijch und drollig, zuweilen in höchftem Grade jpan- 
nend, und, was ich nicht verbürgen kann aber gerne annehmen 
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will, wohl auch wahrbeitsgetreu. Jedenfalls zeichnen fie fich 
durch ſtark aufgetragene Lokalfarben aus. Ein paar Mal ver- 
lodte mich mein Aeskulap zu einem nächtlichen Spaziergang, 
aber wir traten mit jedem Schritte auf riefige Kröten. Am 
Ende flüchteten wir zurüd nach dem erhöhten Bretterboden der 
Veranda. Die jchweigfame Gejellichaft die dort verjammelt 
it begibt fich gegen neun Uhr zur Ruhe. Nur der Herr vom 
Haufe, Elder Townſend, bleibt. In Betrachtungen verjunfen 
jigt er wieder am Ende der Terraffe, in derjelben unbejichreib- 
lichen Stellung wie am Morgen. Seine jchwarze Silhouette 
Ichneidet fich jcharf ab von dem lichten Hintergrunde, den vom 
Vollmonde verjilberten Akazien. Der Mann ſieht aus wie 
ein am Ned Eopfabwärtshängender Afrobat. Und dies nennt 
man bier zu Lande fiben. 

Der, liebenswürdige Stationschef von Ogden hatte mid), 
jeinem Verſprechen gemäß, beſucht. Mit ihm verließ ich die 
Hauptftadt der Mornonen, und bin nunmehr auf der Pacifik— 
bahn in dem jechzig Meilen entfernten Corinna angelangt. 
Bon Rom nad) Karthago in der kurzen Frijt don drei Stunden! 
Ganz Utah it von Heiligen bevölkert. Nur Corinna, diejer 
Dorn im Fleifche des Mormonismus, hat gewagt Brigham die 
Stirne zu bieten, und jogar den Ueberläufern ein Aſyl zu 
gewähren. Kein kleines Wagniß noch vor zwei Jahren, aber voll- 
fommen gefahrlos jeit die Eijenichienen die junge Stadt dem 
Ihügenden Arme der Waihingtoner Regierung erreichbar machten. 

Zwei Notabeln erwarten mich am Bahnhof. ES find Rhein— 
ländijche Juden, der eine der Beſitzer des erften Hotels in Co- 
tinna, der zweite jein Gehilfe. Leßterer ift zugleich Metzger, 
Ladendiener — denn jein Herr befigt auch eine Handelsbube — 
Oberfellner und Ommmnibusfuticher. Ueberdies wirbt er um 
bie Tochter des Patrons. Alles dies erfahre ich während man 
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mich in den Stuhlwagen hebt der zwijchen der Stabt und der 
Bahn fährt. Wir halten vor dem Hotel der Metropole, eine 
elende Bretterbude in Main-Street, bejjer gejagt in der einzigen 
Straße die für eine Gafje gelten fann. Das Haus ijt mit 
Gäſten überfüllt. In der Halle, weldhe als Kaufladen dient, 
drängen ji) die Kunden. Neben an, in der Küche, bereiten die 
nod junge und Schöne Hausfrau und ihre Tochter das Abend- 
brot. Die beiden „Ladies“ machen fi auch durch ihre forg- 
fältige Toilette bemerkbar, insbefondere aber, fei e8 Kunft oder 
Natur, duch einen riefigen Haarwuchs. Bor der Hausthüre 
gen mehrere Honoratioren: Richter, Advofaten, Krämer. Fajt 
alle jprechen oder verftehen Deutih. Sie warten wie ih auf 
das Souper, befragen mid) de omni re scibili und bieten ihre 
Dienfte an. Soſhones⸗Indianer find diefer Tage angefommen 
und haben ihre Zelte am Bärenfluffe, unweit der Stadt, auf- 
geichlagen. Morgen werden die Häuptlinge zu einem Pow-Wow 
zulammentreten. Man jchlägt mir einen Bejuch des Lagers vor. 
Für morgen hat auch die fchöne Welt von Corinna eimen 
Ausflug in die Berge verabredet. Sch werde aufgefordert Theil 
zu nehmen. Welch glücdliches Zujammentreffen, um To mehr 
als Pow-Wows und Pilnifs hier zu den Seltenheiten gehören. 
Ein Gentleman, der Herausgeber einer der beiden in Corinna 
erſcheinenden Zeitungen, überreicht mir das Abendblatt. Mehrere 
Artikel haben mich zum Gegenftand. ES ift ein Bericht über 
meinen Aufenthalt in Salt-Lafe-Eity, meine angeblichen sayings 
and doings, natürlich im Geiſte der Corinnejen, das heißt ent- 
ihieden antismormonish. Wahricheinlich die verrätheriiche That 
meines Freundes, des Doktor. Ich proteftire ein wenig gegen 
dies Verfahren. Aber man beruhigt mid. „In Corinna”, jagt 
man mir mit Selbftgefühl, „haben Sie nichts zu bejorgen von 
den Würgengeln des Propheten. Sie haben in der Deffentlich- 
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feit gewirkt; Sie gehören der Deffentlichkeit an. Geſtatten Sie 
ung die legitime Neugierde der Zeitgenofjen zu befriedigen.” Der 
Gong macht der Tertulia ein Ende. Die Hausfrau trägt ein Eöft- 
liches Abendmahl auf. So beurtheilte ich es wenigitens. Aller: 
dings, wer joeben den Händen des Hochwürdigen Townſend ent- 
rann, ift leicht zu befriedigen. Unvergleichliche nach Urwald rie- 
chende Erdbeeren bilden den Nachtiſch. Die Mahlzeit dauert nicht 
zehn Minuten. Alle Säfte jehen blaß, jchläfrig und erichöpft aus. 

Der liebenswürdige Wirth hat mir das befte Zimmer vor» 
behalten. Es mißt genau ſechs Fuß im Gevierte. Dünne 
Holzwände trennen mich von den Nachbarn: rechts ein meri- 
fanijches Ehepaar, links ein chinefiicher Kaufmann und jeine 
Begleiter. Der junge Mexikaner fingt, jeine Gemahlin begleitet 
ihn auf der Guitarre. Falide Töne kommen da wohl vor; 
doch jeien wir nicht zu wähleriſch. Wer nur einſchlafen könnte! 
Mein anderer Nachbar mufieirt nicht, aber er riecht übel. 
„John“, jagt der Wirth), — es iſt dies die allgemeine Be— 
zeichnung für die Söhne des Reiches der Mitte, — „John 
rieht wie alle jeine Landsleute. ES ift ein Geruch sui gene- 
ris, und für Sie eine gute Gelegenheit ſich auf die Reiſen in 
China vorzubereiten.“ 


Corinna befteht erſt feit vier Jahren. Die Stadt ift wie 
ein Pilz aufgeichoffen, befigt bereitS zweitaufend Einwohner 
und gewinnt zugleich an Bedeutung. Sie verjieht die VBorpo- 
ften der Givilijation in Idaho und Montana mit ihren Be- 
bürfniffen. Eine Diligence geht zweimal die Woche nad) PVir- 
ginia=-City und Helena; erjtere Stadt ift dreihundertfünfzig, 
legtere fünfhundert Meilen von bier gelegen. Unerachtet der 
erniten Gefahren und der furdtbaren Mübhjeligkeiten der Reife 
find dieſe Marterlarren immer überfüllt. Die Güter werden 
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auf Laſtwagons mit majliven Rädern verfandt. Die Spuren 
der legteren bilden die fogenannte Heerftraße. 

In den Gajjen begegnet man bis an die Zähne bewaff- 
neten Weißen, verfonmenen Indianern in Lumpen, die Refte 
der Blufen und Beinkleider welde der big-father geſchenkt hat; 
geichäftigen Chineſen mit Elugen Augen und harten widerwärti— 
gen Gefichtszügen. Kein Drt des äußerften Weften gab mir 
mehr, als dieje fleine Stadt, einen Begriff dejjen was ge- 
wöhnlic) border-life genannt wird, und im Grunde nichts An- 
ders iſt als der materielle Kampf der Givilifation mit den un- 
gebändigten Naturfräften. Die wundervolle, aber nervöſe und 
unrubige Thätigkeit der Weißen, die geregelte und jyftemati- 
jche der Ehinejen, der unverbefjerliche Müßiggang der Rothhäute 
fallen bier duch ihren Gegenjag mehr als irgendwo in bie 
Augen. Im Aeußeren, in jeinem Wejen und Anzuge ift der 
amerikaniſche Grenzer vernachläjfigt, ſchmutzig, ungehobelt; da- 
gegen Fleidet ſich der Chineſe jorgfältig, ift artig und von ehr— 
barem Ausjehen; der ‚Indianer das Bild des Elends und der 
tieftten Verkommenheit. 

Der Handelsverkehr beichränft jih auf Main-ftreet Die 
Häufer welche fie bilden find aus Brettern gebaut. Mehrere: 
haben jogar nur Wände von Segeltudh. Die anjprudvolliten 
thun fich durch hölzerne Fafjaden hervor welche die Giebeldä- 
her überragen, und wie jchledht aufgeftellte Theaterkouliſſen 
ausjehen. Bor den Häujern läuft ein holpriger, bald hoher 
bald niederer, oft durchlöcherter Gangweg hin. Die Seitengäß- 
chen, in welchen chineſiſche Weiber haufen, nicht die Zierden 
ihres Gejchlechtes, führen direkt in die Wildniß. Dieje beginnt, 
wo die Stadt endet. Außerhalb der Stadt einige fümmerliche 
Gärtchen. MWebrigens nicht Ein Baum! Wüſte, nichts als 
Wüſte! Nur in der Entfernung, am Fuße der Berge oder auf 
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ihren Abhängen, zeigt fi, einer Dafis gleichend, hie und da 
eine Niederlaffung der Mormonen. 

Corinna liegt nördlid vom Salzjee, in der Entfernung 
von drei Meilen; eine geringere trennt fie vom Bear-Niver 
und von den bier nadten und häßlichen Wahlatchbergen. Die 
einzige Anziehungskraft diejer projaifchen und unſchönen Stadt 
ift die Ausſicht auf rajchen Erwerb den ſie ihren Bewohnern 
zu bieten jcheint. Am wejtlichen Zugange fteht eine Kleine 
presbyterianifche Kirche. Die Epijfopalen bauen ihr Gottes- 
haus. Die Katholifen haben bisher weder Kirche noch Prie— 
jter. Die weiße Bevölkerung ift ein Gemisch aus den verjchie- 
denften Nationen. Deutjche und Irländer find bejonders zahl- 
reich. Erjtere und Yankees, meiſt Benjylvaner, jcheinen obenan 
zu ftehen. Im Ganzen überwiegt der fosmopolitische Charakter 
den amerikaniichen. 


Drei Gentlemen holen mich ab in einem leichten aber ſtark 
gebauten Charzäsbancs den fie um eine fabelbafte Anzahl 
von Dollars für den Tag gemiethet haben. Wir fahren nad) 
dem Lager der Indianer. Es iſt am Ufer des Bear-Niver auf- 
geichlagen, und die beträchtliche Anzahl der. Zelte läßt auf zahl- 
reichen Beſuch ſchließen. In der That find mehrere Häupt- 
linge mit ihren Familien eingetroffen. Andere werden nod 
erwartet. Alle gehören dem großen aber jehr herabgefomme- 
nen Stamme der Sojhonen an. Beſprechung ihrer Beſchwer— 
den und Bertheilung der jährlichen Gaben des PBräfidenten 
find Gegenftand der Berathung. Am Saume des Lagers hal- 
ten junge Burſche die Wache. Weiber und Knaben hüten die 
Moujtang welche auf der jandigen Ebene weiden. Es jind Kleine, 
magere Pferde offenbar von guter Zucht; einige von auffallender 
Schönpeit, alle, wie man mir jagt, Fräftiger als fie ausjehen. 


147° 


Wir werden in das größte Zelt geführt, wo vierzehn 
Krieger im Kreife fiten oder fauern. Der Häuptling allein 
erhebt fih um uns zu begrüßen. Die übrigen bleiben unbe- 
weglich, würdigen uns faum eines Blides, und bemühen fich 
offenbar den Schein von Neugierde oder VBerwunderung zu ver- 
meiden. Der VBorjitende weift mir an jeiner Seite meinen 
Pla an und die, einige Augenblide unterbrochenen, Berhand- 
lungen nehmen ihren Fortgang. Die Nedner ſprechen langjam 
und mit Elangvoller Stimme. Zumweilen wird man lebhaft, aber 
ein Blid des Häuptlings reicht hin um die Aufregung zu be- 
Ihwichtigen. Eine dicleibige Pfeife macht die Runde. Sie 
geht von Mund zu Mund, und ich geſtehe, Bangen überfiel 
mich als fie fich mir das erite Mal näherte. Aber, jei e$ aus 
BZartgefühl, jei e$ in einer der meinigen ähnlichen Stimmung, 
meine beiden Nebenmänner reichten fie ſich über meinen Kopf 
weg. ch geitehe, daß in dem Pow-Wow das Calumet mich am 
meisten beichäftigte. Ich gedachte der Romane Coopers, jeiner 
wilden, urfräftigen aber oft ritterlichen Helden deren glänzende 
Ihaten, leider nicht als Beijpiel aber als Legende, noch fort- 
leben in der Erinnerung ihrer entarteten Söhne. ‚ch betrachte 
diefe Leute. Einigen haben Krankheit, andern der furchtbare 
Branntwein, allen das Elend ihr trauriges Gepräge aufgedrüdt, 
und dennoch gewahrt man noch in den Zügen diejer Unglüd- 
lihen die Spur der wilden und männlichen Tugenden ihrer 
Bäter. Wenn fich die Debatte belebte, erkannte ich, für Augen 
blide, den Ausdrud von Würde, Selbitgefühl und unbejchreib- 
licher Trauer. Es war wie eine plöglicde und vajch vorüber: 
ziehende Viſion: die vom Sturme gefällten, vom Blig erleuch— 
teten Baumrieſen des Urmwaldes. Dieje Menſchen jind jehr zu 
beflagen. Dem Untergang geweiht, erliegen fie der Krankheit 


oder dem Lafter. Sie haben die Ahnung der nahenden Ber- 
10* 
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nichtung. Sie wiffen was fie find und, um das Elend voll zu 
machen, fie willen was jie waren. 

... Nessun maggior dolore 

Che riccordarsi del tempo felice 


Nella miseria. 


Wir jegen die Fahrt fort und nähern uns den Bergen. 
Brigham-City, eine der blühendjten Mormonenftädte, Liegt 
zwijchen Feldern und Obſtbäumen. Es ift ein Kleines Salt: 
Lake-City: große, lange Baumgänge, die Häufer verjtedt hinter 
den Yaubwänden, ein Tabernakel, das Gerichtshaus, einige 
wenige anjehnliche Gebäude, im Ganzen ein Anitrich von Wohl— 
ſtand und Heiterkeit der den Anfiedlungen der Mormonen ge- 
wöhnlich fehlt. Ein „Oberſt“ bewirtbet Ans mit Milch und Erd- 
beeren. Das Wahjatchgebirge hat bier jeine Schrednifje, aber 
auch jeine Schönheit eingebüßt. ES hat fich erniedrigt, und 
jeine ragenden Zinken dur flache Kuppen erjegt. Magere, 
ftaubfarbige Büſche verhüllen nothdürftig die Blößen jeiner Ab- 
fälle. Ein enger, Schlechter Fahrweg führt zwiſchen Yavablöden 
und längs einem projaischen aber halsgefährlichen Canon bin. 
Endlich erreichen die athemlojen Pferde ein Eleines, flaches Hoch— 
thal, das Ziel unjerer Reife. 

Hier haufen Dänen, und ihren Wohnfig, eine Gruppe 
armjeliger Hütten, haben fie Kopenhagen genannt. Ein Greis 
bietet uns einen Teller halbreifer Erdbeeren zum Kaufe an, 
und einer meiner Gefährten erjteht fie für zwei einen halben 
Dollar. Auf eine Bemerkung über den übertrieben hohen Preis 
erhielt ich eine Antwort die mir durch ihre Lokalfarbe auffiel: 
„In Corinna Eojten viel befjere und reife Erdbeeren einen 
halben Dollar, aber Hier in den Bergen ift die Vegetation zurück— 
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geblieben. Es jind Erftlinge. Deshalb kaufte ich fie für meine 
Frau der ich ein wohlfeileres Geſchenk nicht wohl anbieten kann.“ 

Endlich, nad einigem Suchen, entdeden wir das Nendez- 
vous, ein kleines Gehölz von jungen Ahornbäumen und ver: 
früppelten Bappeln. Im ſpärlichen Schatten diefer Bäume 
fampiren ein Dutzend Männer, etwa eben jo viele Frauen, 
dieje in jehr gefuchter Toilette, und an zwanzig Kinder. Jede 
Familie hat ihren Mundvorrath mitgebracht, und bildet eine 
eigene Gruppe. Den dringenden Einladungen Folge leiftend 
gehe ich von einer zur andern. Nach dem Imbiß verfammeln 
ih die Männer, improvifiren einen Bar-room, und trinken 
jtehend ihren Sherry-Kobler. Gejprochen wird fait gar nicht. 
Nur die Kinder jcheinen fich zu unterhalten, die Kinder und 
der Pfarrer der Epijfopal:Gemeinde, ein junger kürzlich an- 
gefommener Dronier, ein echter Sohn des fröhlichen Alt-Eng- 
land. In feinen Armen hält und betrachtet er mit den Bliden 
eines Berliebten ein prächtiges, bausbadiges Baby, das Bild 
der Gejundheit, der Lohn mütterlicher Vorſorge. Sole Kinder 
fieht man felten hier zu Lande. Ich plaudere mit dem Papa 
der ein Mann von Bildung ijt und von Haus aus den höheren 
Lebensiphären angehört. Er gefällt fih in Corinna! Begreife 
wer fann. Das ift aber eben das Gcheimniß der amerifa- 
nischen Luft. 

Kopenhagen, obgleih von allen Anfiedlungen die ent- 
legenite und ärmfte, befigt eine Telegraphen-Station. Unter 
Weges hieher war einer der jungen Leute des Pikniks vom 
Prerde gefallen ohne Schaden zu nehmen, aber nicht ohne den 
ſpöttiſchen Bemerkungen der Gefährten zu entgehen. Einer von 
ihnen lief nach Kopenhagen und lieh den Telegraphen spielen. 
Bei unjerer Rückkehr nach Corinna fanden wir bereitS den 
Vorfall mit jchauderhaften Einzelheiten ausgeſchmückt, unter 
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dem Titel narrow escape in einem der Abendblätter. Der 
Held des Abentheuers chien ſehr geichmeichelt. 

Sch habe heute mit vielen Leuten geſchwätzt und meine 
Sammlung von Biographien nicht unbeträchtlicd vermehrt. Es 
wäre Stoff vorhanden zu einer Fortſetzung des Plutarch. Frei— 
lich, Alles was erzählt wird kann nicht für reine Wahrheit 
gelten, aber eben jo wenig für reine Erfindung. Die That: 
jachen mögen übertrieben oder entitellt fein; jelten find fie ganz 
erlogen. Ein nüchtern ausgedrüdtes Gefühl ift in der Regel 
wahr. Dagegen bedürfen die Beweggründe, welde der Er- 
zähler für jeine Handlungen angibt, einer kritiſchen Prüfung. 
Wenn, zum Beijpiel, ein vierjchrötiger Gejelle erzählt er babe 
einem Nebenbubler in der Schenke oder an einer Straßenede 
mit jeinem Nevolver niedergeichoffen, jo bin ich jehr geneigt 
ihm Glauben zu ſchenken. Wenn er aber hinzufügt, er habe 
hierauf den Schauplaß feiner Thätigkeit aus Gejundheitsrüd- 
ſichten verlajjen, jo erlaube ich mir dies zu bezweifeln. 

Wer einen Todtichlag oder, noch befjer, mehrere am Ge- 
wifjen hat, bejonders wenn die That verübt ward bei hellem 
Zage und unter den Augen der Mitbürger; wer hierauf dem 
Arme der Gerechtigkeit zu entgehen wußte jei es durch Lift 
oder Frechheit oder durch Beitechung; wer den Ehrentitel eines 
sharp erwarb, d. h. von dem es offenkundig daß er beim Spiel 
und in Gejchäften betrügt ohne fich je auf friicher That ertappen 
zu lafjen, ein foldher Dann it was man im äußeriten Weften 
einen Rowdy nennt. Der Schreden der Hauspäter, das be- 
neidete Vorbild der männlichen „jugend erfreut er ſich der be- 
jonderen Gunſt des jchönen Geſchlechtes. Er it nicht noth- 
wendiger Weife und für immer ein Böſewicht. Zuweilen bejjert 
er jih bis zu einem gewiſſen Grade, und da er Meifter iſt in 
der Kunſt Schreden einzuflößen, jo geſchieht es häufig daß er 


in jeinem Dorje die oberite Gewalt an ſich reißt, und nichts 
hindert dann daß er fie übe bis an das Ende feiner Tage, ein 
Segenitand der allgemeinen Verehrung und ein unbejchränfter 
Tyrann jeiner freien Mitbürger. Es ift dies die Laufbahn 
vieler Rowdies. Andere, weniger gewandt oder weniger glück— 
lich, beichliegen ihr junges Leben am Galgen oder an irgend 
einem Baumafte. Dies find die Martyrer, jene die Helden der 
Givilifation. In andern Yebenskreifen geboren, ausgerüstet mit 
jittlichem Ernit, der ihnen fehlt, mit Thatkraft, Muth, Verſtand 
und Gejundbeit, Eigenjchaften die fie meift bejigen, wären fie 
wahrjcheinlich nüßliche Glieder der Gejellichaft geworden. Einige 
von ihnen wirden, duch das Schidjal auf eine höhere Bühne 
geführt, ihre Namen verzeichnet haben in den Annalen der Re— 
publif die jo reich ijt an großen Ereigniffen, und, verhältniß- 
mäßig, jo arm an großen Männern. Aber jo wie fie jind, 
erfüllen dieje Abentheurer eine providentielle Sendung. hr Da- 
fein ift nicht zwedlos. Wer die ungezähnte, die wilde Natur 
zum Kampfe herausfordert, wer diefen Kampf fiegreich befteht, 
befigt offenbar gewilje Vorzüge und diefen Borzügen entiprechen 
gewiſſe Fehler. Wenn man zurüdblidt, jo gewahrt man die 
Wiege aller Kulturvölfer umgeben von Giganten, von herku— 
lichen Geftalten, von Wejen voll urwüchjiger Kraft, bereit Alles 
zu wagen, fähig Alles zu thun, weder zurüchichredend vor der 
Gefahr noch vor dem Verbrechen. Die Götter und Helden 
Griechenlands hatten über Moralität ziemlich weite Begriffe; 
die Gründer Roms, die Adelantados der Königin Iſabella und 
Karls des Fünften, die holländijchen Anfiedler des fiebzehnten Jahr— 
hunderts glänzten nicht durch ein Lebermaß von Jartgefühl, Durch 
die Verfeinerung des Gejchmades und der Sitten. Was jene waren, 
find, im Gewande der Gegenwart, in den Farben der Dertlichkeiten, 
die amerifaniihen Badwoodmen und Rowdies unjerer Zeit. 


152 


IX. 
Bon Corinna nad) San-Francisko. 
Vom 8. zum 10. Iuni. 


Der Great American Desert. Die Sierra Nevada. — Cap Horn. — Ans 
kunft in San-Francisto. 

(8. Juni.) Abreife von Corinna kurz vor Sonnenunter- 
gang. Als wir bald darauf den wüſteſten Theil der Wüfte er- 
reichten — er heißt deshalb vorzugsweile Great American Desert 
— war die Nacht hereingebrocdhen ; aber der Mond, gleichlam 
al8 wollte er unjer jpotten, ergoß fein zauberijches Licht über 
die jchaurige Einöde. Sand und Alkali bededen den Boden wie 
mit einem Leichentuche. Hie und da einige Sagebüjche: bald 
verihwinden auch fie. Süßes Wafjer fehlt volllommen. Durd) 
einen eigenen Zug werden die Bahnhöfe mit ihrem täglichen 
Bedarf veriehen. In PBromontory begegnen ſich die beiden 
Bahnen: die Union- und die Gentralbahn. Doc ift für beide 
Doden al3 Endpunft, al3 Terminus gewählt worden. Auf 
der Unionbahn (der nad dem Stillen Meere führenden) laufen 
die Bullman-Kars nur ausnahmsweile. Die fie hier erjegenden 
Silberpaläfte (silver-palace-cars) ftehen in jeder Beziehung weit 
zurüd. 

In Kelton verlaffen mehrere Bafjagiere den Zug um die 
Diligence na) Fdaho und dem nördlichen Dregon zu nehmen. 
Auch hier wieder die merkwürdige Ericheinung daß uneradhtet 
der Gefahren und Anftrengungen der Reife, dieſe Fuhrwerke 
jtet8 mit Bergleuten, ihren Weibern und Kindern überfüllt find. 
Man wird mir jagen Auri sacra fames. Zugegeben. Buchitäb- 
lich ift die Triebfeder diefer Menjchen Hunger nad) Gold. Aber 
es wirken noch andere Motive: der Wandertrieb und die Noth- 
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wendigfeit des Wanderns. Der Wandertrieb ift dem Ameri- 
faner angeboren, dem weißen Stamme fowohl als dem rothen, 
und wer den Boden diejes Kontinents betritt wird von ihm 
ergriffen. Der Amerikaner ift feinem Weſen nad) Nomade. Der 
Indianer läuft den Büffeln nach, der Weiße dem Golde, dem 
Gewinne. Die Einen und die Andern wollen leben, und, um 
zu leben, müfjen fie laufen. Selbft der Landmann verläßt 
ohne Widerftreben jein Haus und feine Felder, wenn er ander: 
wärts mehr zu gewinnen hofft. jene welche nicht perſönlich 
den Ort wechſeln, vertaufchen mit größter Leichtigkeit Stand und 
Beihäftigung. Auch eine Art von Lofomotion! Alles bewegt 
ih, Alles wechjelt den Platz, Alles ftürzt vorwärts, goes 
ahead, ohne Rüdjicht auf Hinderniß und Gefahr. Nicht als 
ob der Amerifaner aus anderem Stoffe gebildet wäre als wir. 
Er hält eben jo jehr an feinem Leben und liebt Feineswegs es 
bloßzuftellen; aber jeine Sendung ift vorzudringen und er er- 
füllt fie. Er gleicht hierin dem berufstreuen Arzte den Typhus 
und Cholera nicht abhalten die Spitäler zu befuchen, der aber 
doch Gott dankt wenn die Seuche erlojchen ift. 


(9. Juni.) Es graut der Morgen; die Gegend zeigt fich 
etwas minder entjeglich. Seit zwei Stunden find wir im Terri- 
torium von Nevada. Ein einzelner Fels erhebt fich zwei- bis 
dreitaufend Fuß über den Boden. Er heißt der Pilot weil er 
den aus dent American Desert fommenden staravanen den Weg 
nach dem Humboldtflufje wies, wo fie das erjte trinfbare Waſſer 
fanden. 

Die Bahn Führt duch den Engpaß der Gedern und fteigt 
jodann in das Thal des Humboldt hinab der bei den Cedern 
entipringt und langjam weftwärts fließt. Auf feinem ganzen 
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Laufe — einer Strede von breihundertfünfzig Meilen — folgt 
die Bahn jeinen Ufern. Bom Morgen zum Abende jehen wir 
jeine grünen Waffer zwiichen ärmlichen Weiden dahin riejeln. 
Feiner alkalinifcher Staub erfüllt die Luft, dringt in die Najen 
und Ohren der Neifenden, verurſacht Nieſen und Kopfichmerz. 

Weiter hin nad Weften verliert die Landichaft ein wenig 
von ihrer Eintönigfeit. Der Blick jtreift über niedere Felsufer, 
über unermeßliche, unbebaute baumloje Ebenen. Am Horizont 
zeigen fich jchneebededte Zacken, die Gipfel hoher Berge, welche 
aber Hügeln gleichen, denn die Bahn hat hier eine Höhe von 
fünf» bis fechstaufend Fuß über dem Meere eeicht. Wie in 
den Rody- Mountains ijt die Nehnlichkeit mit der römischen 
Campagna auffallend. Der Boden ift jteiniger geworden und 
die Plage des Staubes geringer. 

Hige und unerträgliche Ausdünftungen vertreiben mich aus 
dem Innern des Silber: Balaftes. Meiner Gewohnheit nach 
fige ih auf den Stufen der Platform und athme mit vollen 
Zügen die frische und elaftiiche Yuft der Hochebene. Die Fels: 
fetten an denen wir in geringer Entfernung vorüberfahren find 
reih an Eojtbaren Metallen. In Balifjade-Station jehen wir 
eine ungeheure Mafje Silberflunpen aufgehäuft. Sie bilden 
zwei hohe Mauern und harten der Verſchiffung auf der Bahn. 
Schäße in der Wüſte! Das ficht aus wie ein Mährchen aus 
Taufend-und-Einer-Nadht. Daneben die äußerſte Proſa des 
alltäglichen Lebens. Dieſer bunte Wechjel ift eben der Reiz 
des far West. Auf allen Halteftellen finden wir eine Menge 
Indianer und Chineſen. Einige Weiße die von den Minen 
fommen oder dahin gehen, vervollitändigen das jeltiame Bild 
welches ſich auf allen Stationen wiederholt, jo wie ſich zwijchen 
diefen die Ausficht nach dem Fluffe wiederholt, nach der öden 
Ebene, nad den weißen Federbüfchen der Berge. Einförmig 
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wenn man will, aber großartig, wildſchön, häufig malerijch. 
Meine Neijegefährten bejtreiten dies, aber Künſtler würden mir 
Recht geben. 

Zwei oder drei Wagen unjeres Zuges jind von Truppen 
der Bereins-Staaten bejeßt. Sie begeben ſich, eilends, über 
San-Francisko nad) Arizona wo, wie erwähnt, die Apaches feit 
mehreren Wochen mit Feuer und Schwert wüthen. Dieje Sol- 
Daten jind gut bewaffnet und bekleidet, und haben ein Fräftiges 
Ausjehen. Auf einer der legten Stationen wurde ein junger 
Ehineje ihrer Hut anvertraut. Als ich an dem Gefangenen 
vorüberging, fiel mir die Bläffe feiner Züge auf. Wenige 
Augenblide darauf ſprang der Unglüdlihe aus dem Feniter, 
entweder die Flucht verfuchend oder um jich zu tödten. Der 
Zug hielt an und man fand alsbald jeinen verſtümmelten Leich- 
nam. Der traurige Zwilchenfall war in Aller Munde. Aber 
mit welcher Faltblütigen Gleichgültigkeit man ihn beiprad) ! Einige 
fanden ihn jogar jpaßhaft und machten Wige. Ich verhehlte 
nicht mein Befremden. „ES war ja doch ein Menſch“ ſagte ich 
— ‚Nein, e8 war ein Chineſe.“ Ein Andrer meinte „Ein Chi— 
neje weniger im Yande! das iſt Alles. Warum davon jo viel 
Aufhebens machen ? bleiben ihrer ja doch genug übrig.“ 

Währendder Zug anbielt, hatteic an meinen Bankier in San- 
Francisfo telegraphirt um mir Wohnung zu beitellen. Einige 
Stunden darauf befam ich Antwort. Mit Hilfe der Fahrord— 
nung hatte mein Korreipondent berechnen können wohin er fie 
zu richten habe, und der Borftand des Telegraphenbureaus 
wußte mich, während eines Aufenthaltes von wenigen Mi- 
nuten, unter mehr als hundert Bafjagieren zu entdeden. Ihr 
Herren Telegraphiiten in Europa, wärt ihr im Stande oder 
vielmehr geneigt ein ähnliches Kunftitüd auszuführen? 

Bei hereinbrechender Nacht ericheint zu unſerer Linken, 
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unweit der Bahn, ein See oder vielmehr eine riefige Pfütze. 
Sie ift fünfunddreißig Meilen lang und zehn breit. In 
diefer von feinen eigenen Waſſern gebildeten Lache gibt Sich 
der Humboldt den Tod. ES ift jein sink. 

Wir befinden uns nun in dem großen Beden der califor- 
nischen Wüfte: einem ungeheueren Streifen fandigen Bodens 
der zwifchen den öftlichen Abfällen der Sierra Nevada und den 
niedrigen Felsketten im Weften von Utah dahin ziehend mit 
feinen Enden nördlich in Oregon, ſüdlich in Arizona ausläuft. 
Dieje Wüfte empfängt, ſaugt ein und verdunftet in ihrem glü- 
henden Schooße die Flüffe und Bäche die ihr die Berge zuſen— 
den und welche, wegen der fejjelförmigen Vertiefung des Bo- 
dens zwiſchen dem californischen Hochgebirge und den Wah— 
jatchmountains, nirgend einen Abfluß finden. An der langja- 
men Bewegung des Zuges, an der Fühlen Bergluft erkennen 
wir ungeachtet des nächtlihen Dunkels, daß die erſten Stufen 
der Sierra Nevada eritiegen jind. 

(10. Juni.) Um ein Uhr Morgens überjchreitet der Zua 
die Grenze von Californien. Die Station heift Verdi. Einer 
der Neifenden, ein Commis-VBoyageur aus Hamburg, ein Zu- 
kunftsmuſiker, geräth darüber in die äußerſte Entrüftung, und 
verlangt daß fie Wagner getauft werde. Die etwas geſchmack— 
loſe und nicht immer taftvolle Benennung neu entitehender 
Städte oder, in Europa, neuer Straßen mit berühmten Na- 
men deren Träger mit der Dertlichkeit in feinem Zuſammen— 
bange ſtehen, jcheint mir wenig empfehlenswerth. Die illuftren 
Männer welche ein mufifaliicher Ingenieur, ein poetifcher Baus 
meifter, philoſophiſche Stadträthe in dieſer Weife zu chren ge— 
denken, werden leicht der Gegenftand unehrerbietiger Wite. 
Jedenfalls verjegt man fie in die Lage von Eindringlingen, 
denn die Paſſanten fragen jich unwillfürlich: „Wie kommt der 


Mann hieher?“ In den Bereinsftaaten beginnt man dies zu 
fühlen und für die neuen Städte die indianischen Namen der 
Dertlichfeit zu wählen. 

Die Bahn fteigt raſch aufwärts, windet ſich, oft in jehr 
fleinen Kurven, längs den Abfällen des Gebirges hin, durch— 
zieht dichte Wälder, erreicht ihren höchſten Punkt in Summit, 
Etation*) am Kamme der Sierra. Ningsum jchwarze Granit: 
feljen, die Zinnen der hohen Mauer; weiter unten, — wir jtei- 
gen bereits hinab, — janfte Abfälle von prachtvollen Bäumen 
beichattet, aber an vielen Orten von weißen Linien durchzo— 
gen: es find die vertrodneten Betten künftlicher Gießbäche, das 
Werk der Goldwäſcher, denn jchon find wir in Eldorado. Eine 
zweite niedrigere Kette hemmt den Blick nach den californischen 
Ebenen. Ein Wirrjaal von gejtredten und abgerundeten bläu- 
lichgrünen Bergfämmen umgibt uns. Alles ift anders als im 
Innern des Kontinentes; ſelbſt die Luft. An die Stelle der 
über- oder unnatürlich jcheinenden Durchlichtigkeit welche alle 
Entfernungen für das Auge aufhebt, tritt der blaue, duftige 
Himmel Andalufiens. Im Widerfpruche mit ihrem Namen zeigt 
die Sierra Nevada nur wenig Schnee, höchſtens bie und da 
einen blumenbefränzten weißen led. Der Zug gleitet raſch 
hinab; meiſt Abgründen entlang, fait immer in Gallerien, die 
aus eng an einander gereihten Balken beitehen und die Bahn 
gegen Schneeverwehung ſchützen jollen. Dieje etwas ſchwachen, 
gegen wahre Lamwinen gewiß ganz ohmmächtigen Gänge ver: 
hindern die Fernſicht, aber auch den Blid in den Abgrund. 
Sie berauben den Neifenden um einen Genuß, aber fie eripa- 
ren ihm auch eine Gemiüthsbewegung. 


*) 7007 Fuß. Der Höhenpunkt der Eentral-Babn, Sherman, liegt 8242 
Fuß über der Meeresfläche. 


Weiter unten ändert fich die Scene. Wie reizend iſt doch 
der Anblick des Städtchens Dutchflat. Jedes Haus verftedt in 
einem Garten. Wilder Wein umrankt die Cottages. Frucht— 
bäume, jegt wie beichneit von Blüthen, bilden die Stadtmauer. 
Blumenbeete jpenden Wohlgerüce. Kryſtallhelle Bäche durch— 
riejeln die Wiejen. Aber dies irdiiche Paradies wird nicht 
von Hirten und Hirtinnen bewohnt. Nichts ift weniger paito- 
tal, nichts weniger im Einklange mit dem idylliichen Anjtriche 
des Drtes als die rohen Abentheurer die dort haufen. 

Zwiſchen Dutchflat und Goldrun ift der Boden von Grä- 
ben und Rinnen durchfurcht. Die hydrauliiche Methode ift be- 
fannt. Bon den Berghöhen werden Wafjerjäulen in die Tiefe 
geleitet und gegen die mineralhaltigen Erdſchichten gerichtet. 
Der Stoß erfolgt mit folder Gewalt daß Felsblöde, Thon- 
und Erdlager in wenigen Augenbliden losgeriſſen und fortge- 
ihwemmt werden, worauf man die goldhaltigen Broden in die 
Flumes leitet und die Wajchung vornimmt. 

Bald darauf erreichen wir Cap Horn. Der Neilende hat 
hier die angenehme Senjation am Rande eines zweitauſend Fuß 
tiefen Abgrundes zu jchweben. Man rühmt diefe Bahnftrede 
als daS nec plus ultra der Befiegung von Terrainjchwierig- 
keiten. Ich glaube aber, unjere Ingenieurs haben am Sem- 
mering und Brenner Größeres und Beſſeres geleiftet. Die 
Schredniffe der Fahrt über dieſe Stelle rühren weniger von 
der Beichaffenheit des Drtes her als von der Fehlerhaftigkeit 
des Baues. Die Neigung der Bahn iſt nämlich jo groß, daß 
die Rajchheit des Niederfahrens nicht vom Willen des Maſchi— 
nenführers abhängt jondern von Gewichte des Zuges. Ueber- 
Ichreitet legteres ein gewifjes Maß, jo erweiſt ſich die Kuppe» 
lung der Räder als unwirkſam. Gegen diefe Gefahr juchte 
man bisher vergebens Abhilfe. Die Mechaniker, die Konduf- 
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teure, jämmtliche Beamte der beiden Bacifiklinien thun ihre 
Schuldigfeit gewifjenhaft, und unterjcheiden ſich hiedurch auf 
das Vortheilhaftefte von ihren Amtsgenofjen jenjeits des Mij- 
ſouri. Auch find Unfälle jelten. Es ift dies, nach der Mei- 
nung der Sachverftändigen, das Berdienft des Bahnbetriebes 
und nicht der Erbauer der Xinie. Doch muß biebei wohl auch 
die geringe Anzahl der Züge in Betracht kommen. 

Wir fahren mit großer Schnelligkeit abwärts; meift zwischen 
waldigen wafjerreichen Anhöhen. Hie und da gewahrt man die 
Hütten von Chinejen. Dieje Leute ſuchen die von den Weißen 
verlajjenen Placeres auf und, Dank ihrer Geduld und Aus- 
Dauer, machen dort meift eine mehr oder minder ergibige Nad)- 
leſe. Wir jahen einige bei der Arbeit. Sigend, die Füße im 
Waſſer, wuſchen fie Gold. Keiner fand Zeit ſich nach dem vor- 
beiraufchenden Zuge auch nur umzujehen. Dieſe ganze Gegend 
zeigt, in Folge des hydrauliichen Verfahrens, die Spuren der 
Verwüſtung. 

Endlich verlaſſen wir die Berge. Die ealiforniſche Ebene, 
ſchon vergilbt durch die erſte Hitze eines mexikaniſchen Sommers, 
beſäet mit ſchwarzen Punkten — ſie werden, in größerer Nähe 
geſehen, zu prachtvollen Eichen — ſpäter baumlos aber belebt 
durch Dörfer und Flecken, welche ein Gürtel von Gärten und 
Feldern umgibt, dieſe Ebene breitet ſich vor uns aus wie ein 
ungeheurer Teppich von Goldſtoff. In der Luft flattern durch— 
ſichtige Nebelſtreifen; ſie mildern den Glanz der Sonne und 
werfen über den leuchtenden Hintergrund ihre leichten Schleier. 
Gerade vor uns zieht ſich, von Nord gegen Süd, ein licht 
blaues Band. Es iſt die Mittelkette welche Californien ſeiner 
ganzen Länge nach in zwei Hälften theilt. Einige Stunden 
ſpäter haben wir ſie erreicht. Jetzt windet ſich der Zug durch 
ihre Schluchten. Dichtes Gebüſch zieht ſich hinauf, Chaparrales, 


_ 160 


Manzanitas, glänzende Büjche, glänzend troß der dichten Staub- 
Ichichte die fie bededt. Faft unter den Rädern unjerer Wagons 
raujcht der ſchmutzige Fluß. Schon haben wir die jenjeitige 
Ebene erreicht; auch jie iſt im Weſten durch eine niedere Fels- 
fette, dag Küftengebirge, die Coaft-Nange begrenzt. Die lebte 
Gemüthserſchütterung harrt des Reiſenden, der den amerika— 
nischen Kontinent durchflogen hat, beim Uebergange des Ameri- 
can-Niver auf einer endlojen wankenden Holzbrüde, unweit 
Sacramento-City. 

Man zeigt uns am Horizont eine Fleine graue Wolfe. Es 
it San-Francisko. Nicht die Stadt, fie bleibt unfichtbar, aber 
die düſtere und Falte Nebeljchichte die fie in den Sommer: 
monaten umbüllt. So wären wir denn dem Ziele nahe. Plötz— 
liche Ungeduld bemächtigt fich der Neifenden. Endlich, gegen 
fünf Uhr, hält der Zug unweit Dakland, am Ufer der Bat und 
gegenüber der Stadt Sans jrancisfo. Wie durch einen Zauber- 
ſchlag ändert fich hier die Scene. Die Sonne bat fi ver- 
finjtert; der Himmel ift Schwarz, die Luft undurchſichtig gewor- 
den. Schwere Wolken verhüllen die Scheitel der den Golf um— 
Ihliegenden Anhöhen. Bon San-Francisto ficht man nur die 
im Hafen liegenden Schiffe und die Häufer der unteren Stadt, 
wie man auf der Bühne bei kaum gehobenem Vorhange nur 
die Füße der Schaufpieler gewahrt. Es ift plöglich ſehr Kalt 
geworden. Ein eiliger Wind bläft aus Nord-Weft. Von adıt- 
undzwanzig und dreißig Graden Neaumur ift die Temperatur 
auf vier oder fünf gelunfen. Binnen wenigen Minuten fühlen 
wir uns aus den Tropen in den Norden verjegt, nad Liver- 
pool over Glasgow an einem häßlichen Noventbertag. 

Von den Wagon zum großen Dampfer der uns nach dem 
jenfeitigen Golfufer bringen ſoll find nur wenige Schritte. Aber 
diefe kurze Strede wird im Sturmlauf zurüdgelegt. Ein jeder 
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ergreift jeinen Sad, feine Frau, jeine Kinder, wenn er deren 
bat, und ohne ein Wort des Abjchiedes zu verlieren an die Ge- 
fährten mit denen er die Gefahren und Mühſeligkeiten der Reife 
von einem Dcean zum andern getheilt, ftürzt er auf die Brücke 
die zum Steamer führt. Da Dakland ein beliebter Sommer- 
aufentbalt ift, jo find dieſe ſchwimmenden Baläfte zuweilen 
überfüllt. Die durchdringende Kälte geftattet heute nicht am 
Dede zu verweilen. Alles eilt nah dem geräumigen, durch 
große Defen geheizten Saal im erften Stod. Damen in präd)- 
tigen Belzen und reihen Toiletten nehmen die Lehnftühle und 
Bänke ein. Die Männer im Puncho oder Winterpaletot ftehen 
in Gruppen. Die ganze Geſellſchaft hat ein Eosmopolitiiches 
Sepräge. 

Ich lande am jenfeitigen Ufer, fahre im jcharfen Trab 
durch menjchenleere, düftere Straßen, erreiche endlich das Dcci- 
dental Hotel, wo man mir ein hübjches Appartement anweiſt, 
gut gejchloffen, gut beleuchtet und, was die Hauptſache, gut ge- 
heizt; denn der Winter, der wahre Winter, iſt hier in feine 
Rechte getreten. Zwar jchneelos aber ftrenge, herricht er wäh- 
rend der Monate Juni, Juli und Auguft, auf ein paar Meilen 
Entfernung von dem wahren, dem jtrengen, dem jemi-tropijchen 
Sommer Merikos. 
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X. 
San: Francisto. 
Vom 10. zum 13. und vom 92, Iumi. zum 1. Iuli. 


Entjtehung der Stadt. — Die PBionniere. — Herrfchaft der Piles. — Der 

Ueberwachungsausſchuß. — Handel und Gewerbe. Wells und Fargo. — 

Wachſende Reaktion gegen die Goldfucher. — Yage, Klima und Phyſionomie 

der Stadt. — Ihre Bewohner. — Ihr fosmopolitiicher Charakter. — Ein deut» 

ſcher Haushalt. — Das Ehinefenviertel. — Mißhandlung der Ehinefen. — 
Die Jefuitenfollegien. — Cliffhouſe. 

Zur Zeit der Entdedung der Goldlager war die Million 
von Dolores ein Trümmerhaufen. Arancisfanermönde hatten 
fie gegründet”), und verlafjen al$ Mexiko ſich von Spanien 
losriß. Neben dem Stlofter jtand zum Schuße der Miſſion das 
Prefidio, ein kleines auf Befehl Seiner Katholiſchen Majeftät 
erbautes Blocdhaus. Auch die mexikaniſche Regierung unter- 
hielt dori eine Eleine Bejagung. Einige wenige Canoes beſchiff— 
ten damals die ftillen Waller des Golfes der, jo wie das Pre— 
jidio, den Namen des Ordensitifters trug. Wilde Thiere und 
indianiſche Jäger durchitreiften die mit Urwäldern bededten 
Berge die das Beden begrenzen, aber auf den nächiten Hügeln 
ſah man bereitS Spuren des Feldbaues. Dort wohnten Ein- 
geborene welche die Mönche getauft und bis zu einem gewiffen 
Grade civilifirt hatten. Als im „Jahre 1849 das californiiche 
Fieber im Miffouri, in New- Port, Bofton und allen großen 
Städten des Oſtens herrſchte, und die erſten Goldjucher auf 
dem verlajjenen Gejtade erichienen, beitand San-Francisfo aus 
vier Häufern. Heute zählt die junge Königin, the Queen-City, 
gegen hundertvierzigtaufend Einwohner. Sie verdankt der Ent: 
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dedung der Goldlager ihre Entitehung und ihr rajches Wachs— 
thum. Aber ihr bereits beträchtlicher Handel, die Urbarmadung 
des Bodens, der Aderbau welcher hoffentlich bald den Bergbau 
und die Goldwäjcherei verdrängen wird, ihre noch in der Kind— 
heit befindliche aber viel verheigende Gewerbthätigfeit bilden die 
wahren Elemente ihres Reichthums, ihrer fünftigen Größe 
und Mad. 

Alles iſt hier jung: die noch jungfräuliche Natur; die Häu- 
jer deren frühefte nicht zwanzig Jahre, die Einwohner deren 
ältejte nicht über fünfzig zählen. Unter legteren fallen als 
wandelnde Ruinen die Patriarchen auf, die Männer der frühen 
Tage, die Pionniere, wie fie Sich jelbit nennen. Sie waren 
Zeugen der Geburt diefer Metropole. Sie haben jene vier 
Häufer bewohnt, oder unter dem Sternenzelt geichlafen, neben 
den verlajjenen Kanonen des verfallenen Prefidio. Heute find 
fie halbe Greiſe; denn in Californien wird rajch gelebt. Das 
graue Haupthaar, der weiße Bart gibt ihnen ein ehrwürdiges 
Anjehen. Ihre Reihen lichten ſich. Biele find geftorben, meijt 
in Armuth; äußerjt wenige haben ihr Glüd gemacht, und nur 
wenige jind mit einem Eleinen Vermögen heimgefehrt. Die 
welche ich jah jchienen nichts weniger als wohlhabend zu jein. 
Und doch war ihr Leben dem Golddienfte geweiht. Sie haben 
dem edlen Metalle im Steingerölle der Canones nachgeipürt, 
es aus dem Sande gewaſchen, den Eingeweiden der Erde ent» 
riſſen. Mafjenhaft lief es duch ihre Hände, aber wenig oder 
nichts blieb in denjelben zurüd. Dieje Männer erinnern an 
die Fabel vom alten Löwen der die Zähne verloren hat. Die 
‚Jahre, Entbehrungen, Krankheit haben den Glanz ihrer Augen 
getrübt, aber dennoch jieht man was jie waren: verwegene 
Abentheurer, verſchmitzte Gejellen. Auch ihre Gefichtsfarbe ift 
nicht die reinfte. Wind, Sonne und Branntwein haben fie ge: 
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färbt. Aber unerachtet der abgenüsten Kleider, der ſpärlichen 
Mahlzeiten, der erlebten Mübhjeligkeiten, unerachtet der Krän— 
fungen und Enttäufchungen einer verfehlten Eriltenz, find jie 
nicht zu Denfchenfeinden geworden. Ihre Züge verrathen viel- 
mehr einen tüchtigen Vorrath Fauftischer Gemüthlichkeit ; ihr un- 
befangenes Weſen, das Selbftgefühl welches Alter und Erfah— 
rung geben, ja jogar einen gewiſſen Anftrih von Würde. Die 
hohe Meinung welche fie von fich jelbit beiigen hält jie auf- 
recht. Sind fie nicht die Erſten geweſen welche den Eoftbaren 
Boden betraten? Haben fie nicht jeine Schäße entdedt, hie— 
duch die Menge herbeigezogen, den gegenwärtigen Reichthum 
der Stadt begründet, den noch größeren der Zufunft vorberei- 
tet? Diele Männer fühlen ſich, und wer fünnte ihnen dies 
verübeln? Ich ließ mir von ihnen die Geichichte San-Francis— 
ko's erzählen. Es it zeitgenöfftiche Gejchichte, denn ſie reicht 
nicht über die legten zwanzig „jahre hinaus; aber dieje zwan— 
zig „jahre Fönnten für Jahrhunderte zählen, und diefe Männer 
jind es welche die Saat geſtreut, die junge Pflanze wachien 
jahen bis fie jich zu einem prachtvollen Baume entwidelte. Ge— 
wiß all’ dies ift nicht ihr Werk, aber einen Theil des Erfolges 
dürfen fie ſich zufchreiben. Erſt jeit ich diefe neuen Nomulufe 
Iprechen hörte, begreife ich die Gründung Rons: die ungezügelten 
Leidenjchaften der Abentheurer welche die Grenzmarken aus- 
jtedten, und jchon den Grundftein mit Bruderblut begofjen; 
welche unter ji in Kampf geriethen, während fie noch zu 
fämpfen batien mit den Thieren der Wildniß und den unge 
zähmten Kräften der Natur. Die Einzelheiten, welche Livius 
als jeines Griffel unwürdig verſchmähte, ich fand fie in den 
Erzählungen der Stadtgründer von Frisko.*) 


*) Fristo ift die übliche Abkürzung von San-Francisko. 
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Die erjten fünf oder ſechs Jahre nach Entitehung der 
Stadt bilden die Epoche des Krieges Aller gegen Alle, bellum 
omnium contra omnes. Frisko jah damals aus wie alle im 
Entjtehen begriffenen Städte diejes Kontinents: eine oder zwei 
Straßen; die Häufer von Brettern, Balken und Leinwand; 
einige große, pomphaft fein wollende Gebäude, nämlich die 
Wirthshäuſer; dann Spielhöllen und verrufene Orte. In den 
Placeres Arbeit bis zur Erihöpfung; in der Stadt ununter: 
brochene Orgie; bier und dort Naufhändel, Todtichlag und 
Mord. Branntwein und Blut flojien in Strömen. Es war 
eine Hölle, aber nicht die Hölle des Dante, jondern der Brüder 
Breughel, deren einer Orgien von Bauern malte, der andere 
Teufeleien wie fie nur das Gehirn eines holländischen Meifters 
im ftebenzehnten „Jahrhunderte hervorbringen fonnte. Es war 
das Höchſte geleiftet im Niedrigiten, das Entſetzlichſte im Gro— 
tesfen. 

Die eriten Ankömmlinge waren Leute aus Mifjfouri, da- 
mals noch einen Sflavenitaate, und zwar dem einzigen des 
Weiten. Bekanntlich zog er jeine Bevölkerung aus den Süd— 
jtaaten, daher die verwandten Zuftände. Die Miffourimen 
waren zu Lande durch die Wüſte gezogen, und hatten die Er- 
ten, von den Goldlagern Bejit genommen. Später famen 
die Brüder aus den Oſtſtaaten an. Sie hatten das Gap Horu 
umfchiffen müfjen, da die Berbindung über Banana noc nicht 
beitand, und waren ſechs, acht, zwölf Monate unter Segel ge: 
weſen. Aber bald erwiejen fie ſich als furchtbare Nebenbuhler 
der Mifjouriihen Brüder. Zu der Gegnerichaft welche in der 
alten Welt, nämlich in der alten Welt von Amerika, zwichen 
dem Yankee und dem Südländer von jeher bejtand, trat nun 
der Brotneid. Unter dem Gelichtspunfte der Sittlichkeit be— 
rachtet, hielten fie fich die Wage. Aber die Einwanderung 
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aus Neu-England währte fort, die aus Miſſouri gerieth in 
Stodung. Nah fünfjähriger Anarchie, von der es jchwer ift 
fih eine Vorftellung zu machen, welche aber den materiellen 
Auffhwung der Stadt merfwürdiger Weile nicht hemmte, 
waren die Männer aus dem Norden bedeutend angewadjen; 
bald fühlten sie ſich entichieden die Stärferen. Da bildeten 
fie den berühmten Ueberwahungsausihuß. Wer einen Todt- 
ichlag begangen, oder auch nur durch jeinen Lebenswandel zu 
dem Berdachte Anlaß gab, wurde, beionders wenn er ein 
Mann aus dem Süden war, vor den Ausihuß gebracht und 
ohne weitere Procedur an dem eriten Baum aufgelnüpft, morto 
popolarmente, wie Macchiavel gejagt hätte. Mit der Einjegung 
diefer unregelmäßigen, parteiiichen und willfürlichen Gerech- 
tigfeitöpflege beginnt die Gründung neuer, mindejtens erträgli- 
her Zuftände Männer der Unordnung von geitern hatten 
lich in Nichter umgewandelt, und fanden an der Ordnung Ge— 
fallen. Sie jtellten fie ber bis zu einem gewiſſen Grade, und 
Jedermann befand fich dabei bejjer. 

Hier beginnt die zweite Epoche.*) Die Herrichaft der Pi— 
fe8 war in Folge der ſummariſchen Hinrichtungen für immer 
vorüber. Die Mitglieder des Ueberwachungsausſchuſſes beia- 
gen Takt und Verſtand genug um ihr Comite autiwillig auf: 
zulöjen und regelmäßigen Gerichtshöfen zu weichen. Aber noch 
ein anderer Umſchwung ging allmälig vor fich. In der eriten 
Zeit ftrömte Alles nah den Minen. Man alaubte Californien 
jei ein einziges ungeheures Lager von pur eitlem Golde. Man 
habe nur die Hand auszuftreden um es zu ergreifen und heim 
zu tragen. Die Enttäujchung ließ nicht auf fich warten, und 
endlich lernte man einjehen daß das gejuchte Gold ſich nicht 
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nur in den Placeres vorfand. Man entdedte fogar daß an- 
dere Beichäftigungen größeren Ertrag gäben als die Goldgrä- 
berei, vorausgejegt daß zwei dem Lande fehlende Artikel ein- 
geführt würden: Kapital und Ehrlichkeit. Männer die beides 
befagen famen allmälig nach Californien, und ließen ſich in 
San-Francisko nieder. Nah den Abentheurern, anftändige 
Leute; nach der Anarchie, verhältnigmäßige Bürgichaft für Le- 
ben und Eigenthum. Alfo Ordnung, Sicherheit, Ehrbarkeit, 
allerdings nur im californiichen Sinne, welcher nicht ganz un- 
jeren Begriffen entipricht. Die Ordnung jchloß noch nicht die 
Nothwendigkeit des Nevolvers aus, und die neu eingebürgerte 
Ehrlichkeit noch nicht gewilje, bier zu Lande in den Geſchäften 
nöthige VorlichtSmaßregeln welche, in der Londoner City und 
jogar in Walljtreet, dem welchem jie gelten die Schamröthe 
in das Geficht treiben würden. Aber der Fortichritt war darum 
doch ein außerordentlicher, und dieje heiliame Bewegung jcheint 
noch fortzuwähren. Wie durch Zauberei erſtand eine neue 
Klafje von Männern. Sie bildete fich meiſt aus friichen An— 
fümmlingen welche Geldfräfte mitbrachten und aus einigen 
wenigen PBionnieren die, bereichert in den Placeres, nunmehr 
in den Schooß der gefitteten Gelellichaft zurüdfehrten. Es 
waren und find wirkliche Geichäftsmänner Sie ließen fih in 
Montgomery-Street nieder, drängten allmalig die Goldjucher 
in den Hintergrund, und bethätigten in allen ihren Unterneb- 
mungen einen jeltenen Verein von Schlauheit, Verwegenheit 
und Takt. Sie errathen, fo zu jagen, die Geichäfte; jehen fie 
wie in einer Viſion, jagen jodann dem Gejichte nah, und 
verwirklichen meiftens das Ideal ihrer kühnen Träume Es 
find große Kaufherren; aber Gejchäftsleitte aus Europa und jelbjt 
aus New-⸗-York, welche mit ihnen zu verhandeln haben, werden 
gut thun ſich zu jagen: unjere hiefigen Geichäftsfreunde find 
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mindeitens von unjerem Kaliber, jedenfalls gewandter als wir, 
und ihre Begriffe über die Grenzlinie zwiichen Erlaubtem und 
Unerlaubtem minder jtreng als die unſrigen. 

Diefe Männer haben mehrere Gejellichaften und Privat: 
banfengegründet deren Berzweigungen fich über den Erdball aus: 
breiten: nach Yondon, Shanghai, Hongkong, Kalkutta und Bom— 
bat. Eine der bedeutenditen Kompagnien jind Wells und Fargo. 
Ihre vielfältige Thätigkeit umfaßt die verjchiedenften Zweige 
und dehnt jich über die ganze Wefthälfte des Stontinents aus, 
von den Nody-Mountains bis an das Stille Meer, von brittiich 
Golumbien im Norden bis an die Grenze von Meriko im Süden. 
Ihren Agenten begegnet man allenthalben. An dem entlegeniten 
Punkte des Bergwerkspdijtrifte da wo immer Anfiedlungen von 
Weißen beftehen, findet man gewiß ein hübjches, nettes Häuschen 
mit der Auffchrift: Wells, Fargo und E*, in riefigen Buchſtaben. 
Wells und Fargo find die Bankiers der Pflanzer, der Backwood— 
men, der Miners, der Fleinen Städte die entitehen und ver: 
gehen je nach den Bedürfniffen des Tages. Ein Hauptzweig 
ihrer Thätigkeit ift die Verſendung von Briefen und Badeten. 
Zu dieſem Ende kauft die Gejellichaft von der Poſtverwaltung 
Briefumschläge und Briefmarken, verjieht fie mit ihrem eigenen 
Stempel und verkauft jie dann an das Bublifum. Diejes fin- 
det in der größeren Sicherheit und Negelmäßigfeit der Beför— 
derung reichlichen Erjag für die fleine Mehrausgabe. Bis in 
die legten Jahre war der Gejchäfsbetrieb von Wells und Fargo 
in ftetiger Zunahme begriffen. In Folge der Eröffnung der 
Pacififbahn ift allerdings eine Abnahme eingetreten; aber ihre 
Diligencen und Laftkarren verjehen nad) wie vor den Dienft 
zwiſchen den Hauptpunkten in Idaho, Montana, und den Pa: 
cifilftaaten, von Olympia bis Los-Angeles und San-Diego. 
Bemerfenswerth ift die Thatjache daß beinahe jämmtliche Aktien 
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diejer Gejellichaft in den Händen der großen Geldmänner von 
New-Iork jich befinden. Auch engliihe Kapitalien juchen mehr 
und mehr in californiichen Unternehmungen eine Anlage. Letztere 
werden alſo nicht mit californifchem Golde genährt welches vielmehr 
nad dem Auslande insbejondere nad England ausgeführt wird. 
Intereſſant aber ſchwierig wäre es das Berhältniß zu ermitteln 
zwilchen dem Werthe der erportirten edlen Metalle, und dem 
Betrage der aus dem Auslande zujtrömenden Stapitalien. 

Die Jnduftrie ift in ftetigem Aufſchwunge begriffen. Den 
wichtigsten Zweig bilden die Wollmanufakturen; die zahlreichen 
Heerden liefern den Stoff. Auch gute Majchinen werden erzeugt, 
desgleichen Schuhwerf, ein ganz neuer Fortichritt. Die Seiden- 
induftrie verjpricht gute Reſultate; am meiften find die Baumes 
wollfabrifen zurüd. Alles in Allem jcheint der Gewerbthätigfeit 
eine große Zukunft bevorzuftehen. Weder Kapital noch Arme 
fehlen, denn die in immer größerer Zahl herüberkommenden 
Chineſen find treffliche Arbeiter. Sehr geſucht find fie in Baum- 
wollmanufafturen. Man zählt dort beveitS zwei Gelbe aufeinen 
Weißen, in manden Fabriken arbeiten nur Chineſen. Wie der 
Kaufmann zeichnet ich auch der Induſtrielle hier zu Lande durch 
die Kühnheit jeiner Unternehmungen, Durch den weiten Geſichtskreis, 
durch die Bereitwilligfeit aus immer mit Aufgebot aller Kräfte einzu— 
treten, und jomit in kurzer Friftgroße Ergebnifjezu erzielen. Man 
möchte fajt meinen, die Großartigkeit der Natur theile ſich den 
Menſchen mit; und dies ift vielleicht einer der mächtigen Reize 
diejes merkwürdigen Landes. 

Sein wahrer Reichthum ift nicht das Gold das es in feinem 
Schooße birgt, jondern die Fruchtbarkeit jeines Bodens. Wenn 
die mir vorliegenden ftatiftiihen Angaben richtig find, jo wäre 
bisher der jechite Theil feiner Adergründe urbar gemacht. Ge: 
treide ift und wird immer das Haupterzeugniß fein. Schon 
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jebt ift man im Stande den eigenen Bedarf zu deden und be- 
trächtlihe Ladungen von Mehl nach Mexiko, Japan und China 
zu vericiffen. 

Das befte Erträgniß gibt die Gärtnerei. In einzelnen 
Gegenden gewähren Obftbäume und Gemifegärten einen fabel- 
haften Gewinn. Auch Weinbau wird getrieben; ich hörte aber 
californiiche Weine mehr rühmen als ich fie trinken ſah; und 
ich bezweifle daß fie je, ſelbſt hier im Lande, mit dem franzö- 
fiichen Weine vortheilhaft fonkurriren werden. Allenthalben der 
Bahn entlang welche, jegt im Bau begriffen, die Bai von San- 
Francisko mit Bortland verbinden wird, fteigt der Werth des 
Bodens in unerhörter Weije. *) 

Je größeren Aufihwung Aderbau, Handel und Gewerbe 
nehmen, deito lauter werden die Einwürfe gegen die Ausbeu- 
tung der Goldlager. Ich war oftmals Zeuge ähnlicher Erörte- 
rungen, und hörte jogar die etwas parador Elingende Behaup- 
tung aufftellen: die Koften überfteigen die Ausbeute, und mehr 
Gold jei in der Erde vergraben als ihr entzogen worden. Ge— 
wiß ift die Reaktion gegen die Goldjucher in Zunahme begrif- 
fen. Sie bringen, jo jagt man, fein Kapital mit, bieten Feine 
moraliiche Bürgichaft, gehören meist der mindeft achtbaren Klafje 
der Auswanderer an. In den Placeres angekommen, gerathen 
fie unter den entartenden Einfluß der verpefteten Luft die dort 
herricht. Da die Beiigtitel leicht ftreitig gemacht werben fönnen, 
fo find Fehden zwiſchen den einzelnen Kleinen Banden von Gold- 


*) Sch gebe die Ziffern nicht, weil fie mir übertrieben ſcheinen; und 
weil meine Abficht überhaupt nicht ift dem Lefer mit ftatiftifchen Tafeln zu 
bebelligen; diefe haben nur Werth wenn fie aus amtlichen Quellen kommen 
und wifjenichaftlich geordnet find. Mein Zwed ıft einzig dem Leſer eine 
Veberficht der ealiforniſchen Zuſtände zu geben, begründet auf von mir au 
Ort und Stelle gefammelte Auskünfte, 
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wäſchern oder Gräbern unter einander, und zwiſchen ihnen und 
den Pflanzern an der Tagesordnung. Das ganze Daſein dieſer 
Menſchen iſt ein ununterbrochener Proteſt gegen die Grund— 
bedingungen des civiliſirten Lebens. Die Regierung ermangelt 
der Mittel oder des Willens dieſe Störenfriede zur Achtung der 
Geſetze zu verhalten. Ueberdies hat die Erfahrung, höchſt ſel— 
tene zufällige Ausnahmen abgerechnet, bewiejen daß Einzelne 
neben den Gejellichaften nicht auffommen fünnen. Früher oder 
Ipäter zu Grumde gerichtet, werden fie wahre Banditen, der 
Screden der Pflanzer, eine eiternde Wunde der californijchen 
Seiellichaft. Was nun die Kompagnien anbelanat, und es gibt 
deren, große und Kleine, an dreitauiend, To ſind auch fie den 
größten Wechjelfällen ausgelegt. Auf großen Gewinn folgt 
großer Verluſt. In Wirklichkeit find dieſe Unternehmungen 
nichts Anderes als ein ungeheures Hazardipiel, denn eines ihrer 
Hauptmerkmale ift die Ungewißheit und der rajche Wechjel von 
Gewinn und Verluft. Die Goldinduftrie iſt alſo, jo schließt 
man, wohl mit vollem Necht, eine Quelle fortwährender Ent- 
fittlihung. In materieller Beziehung führt fie zur Zeritörung 
von unſchätzbarem Aderland. Ein Beſuch in den Minendiftriften 
beweift dies. Allenthalben, wo die hydrauliſche Methode an 
gewandt wird, verwandelt man die fruchtbarſten Ländereien in 
ein Chaos von Stein» und Sandgerölle. Aber aus dem Ueber- 
maße des Uebels wird das Heilmittel entipringen. Bald wird” 
ber Aderbau im Stande fein der Goldinduftrie fiegreich Die 
Stirne zu bieten. Es wird dies eine Revolution jein, aber 
eine heilfame, welche der befjere Theil der Bevölkerung jehn- 
(ichft herbei wünfcht. Mining is a curse: „Unjere Minen find 
ein Fluch“ höre ich von allen Seiten jagen. Ein protejtan- 
ttiiher Paſtor äußerte hierüber unlängſt: „Täuſchen wir ung 
nicht. Nirgend ift ein gefundes Gemeindeweſen auf goldhaltigem 
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Boden entſtanden. Selbſt die Natur iſt da treulos. Sie ver— 
dirbt den Menſchen, ſie verführt, ſie täuſcht ihn. Sie ſpottet 
ſeiner Mühen. Sie verwandelt ſeine Arbeit in Hazardſpiel, 
ſein Wort in Lüge.“ 


San-Francisko kehrt dem Ocean den Rücken. Unerachtet 
der geringen Entfernung — fünf bis ſechs Meilen — bleibt 
er unſichtbar. Die Stadt iſt der Bai zugewandt welche ſich, 
gegen Süd-Oſt, in das Innere des Landes vertieft und ein 
längliches Becken bildet, hier von bewaldeten Höhen, dort von 
hügeligem Weingelände umfangen. In den Gaſſen der oberen 
Stadt genießt man bei klarem Wetter, ſelten genug im Som— 
mer, einer in ihrer Art einzigen Ausſicht. Gelingt es aus— 
nahmsweiſe den umliegenden Bergen ihre dunklen Nebelkappen 
zu lüften, ſo gewahrt man, in den Mantel gehüllt und vor 
Froſt bebend, wie durch einen ſchwarzen Rahmen die ſonnigen 
Hügel von Santa-Klara und San-Joſé. Man fühlt den Som: 
mer nicht, man Jieht ihn. 

Die Stadt fteht theils auf dem Strande, eine Fünftliche 
Ebene welche mit viel Arbeit und großen Koſten den Wafjern 
des Golfs entrungen wurde, theils auf dem öftlichen Abhange 
des Küſtengebirges (coast-range), jenes natürlichen Dammes 

"der, von Nord nad Sid hinziehend, den Fluthen des Stillen 
Weltmeeres Halt gebietet. Nur Eine Deffnung bat die Natur 
in ihn gebrochen: dag Goldene Thor. Francis Drake überjchritt, 
der Erjte, deſſen Schwelle. Sie gejtattet den Eingang den 
Schiffen, aber zugleich auch den eijigen Bolar-Winden. Während 
der drei Sommermonate wehen fie unabläffig, prallen gegen die 
Kette des Küftengebirges, gleiten diefem Granitdamme entlang, 
dringen endlich Durch das Goldene Thor ein, und umbüllen San— 
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Francisko mit unbeweglichem, düfterem Gewölfe. Eo jchaffen 
fie den Winter, mitten im Sommer, ein Winter der fich nicht 
über das Weichbild der Stadt hinaus erftredt, und eingerahmt 
it von der faft tropischen Hite welche in diefer Jahreszeit die 
californijchen Ebenen verjengt. Ein jonderbarer Widerfprud) 
an den fich der fremde jchwer gewöhnt. Ich verweile jegt hier 
jeit drei Wochen, und gewahrte die Sonne nur dreimal, und 
nur auf Nugenblide. 

Der größere Theil der Stadt nimmt, wie bereitS gejagt, 
die Abfälle des Goaft-range ein. Sie bilden eine rasch geneigte 
Ebene aus Granit unter einer dichten Dede von Gerölle und 
Sand. Hätten die Pionniere den Plan den Bewegungen des 
Bodens angepaßt, jo wäre es ein Leichtes geweſen, die Stadt 
mit jahrbaren Straßen zu durchziehen. Aber ihre Gründer 
waren meilt Yankees und Männer aus Miffouri die nur die 
gerade Linie und den rechten Winkel zulaffen. Man ftelle fich 
den in taujend Höhlungen zerklüfteten Abhang eines ungeheu- 
ren, fturmgepeitichten Wellenberges vor. So ift der Boden ge— 
jtaltet. Sodann, gewöhnt den Elementen zu gebieten und Berge 
zu verjegen, jage man ſich: dieſe Felſen, diefe Dünen follen 
verihwinden. Und jiehe da, jie find — in unjerem Kopfe — 
zur Ebene geworden. Hierauf greife man zu Lineal und Richt- 
ſcheit und zeichne die Fünftigen Straßen, Avenuen und Blods 
(quadratförmige Häuferinjeln). In diejer Weiſe entjtanden alle 
amerifanifchen Städte, Bofton ausgenommen; aber Bolton 
wurde von Engländern erbaut. Wäre Sansfrancisfo heute 
von Neuem zu gründen, jo würde e3 eine andere Geftalt, das 
Gepräge des jegt überwiegenden kosmopolitiſchen Elementes 
annehmen. Die Amerifaner aber find von anderem Stoff ge- 
macht. Sie eilen vorwärts, umgehen Feine Schwierigfeit, treten 
ihr gerade entgegen, faſſen den Stier bei den Hörnern. Häufig 
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hat man mit diejer Methode Wunderdinge geichaffen, zumeilen 
aber jcheiterte man. Nach dem allgemeinen Urtheile it der 
Bau von San-Francisko miplungen. 

Der Verkehr in den Straßen tft unbequem, fie ſelbſt meift 
bäßlich, in manchen Gegenden ein wahres Zerrbild. Nachdem 
fie ausgeftedt waren, wurde zu beiden Seiten gebaut, aber um 
fie fahrbar zu machen, mußte der Boden geebnet, das heit er- 
niedrigt werden. So wurden die Fahrwege zu Yaufgräben, 
aus welchen Kleine Treppen zu den, gleichſam in der Luft hän— 
genden Häufern emporführen. Der Wind drang in die tieren 
Sräben, loderte das ohnehin nicht feite aus Sand und Gerölle 
bejtehende Erdreich, und gefährdete ernitlic die am Rande von 
Abgründen jchwebenden Gebäude. Mehrere Male geichah es 
daß die fogenannte Nord-Weſt Brije die durch die Ausgrabungen 
bloßgelegten Grundmauern erjichütterte, und die Häuſer in die 
tiefe Gajje warf. Das Syitem wurde aljo aufgegeben. Uebri— 
gend war es nur anwendbar wo es galt eine Straße durch 
ijolirte Hügel zu ziehen, nicht aber fie den Abhang des Gebirges 
hinanzuleiten. In diefem Falle nahm man zu Stufen Zuflucht. 
Wagen können daher die oberen Stadtviertel nur auf langem 
Ummege erreichen. Wenn man in der unteren Stadt durch eine 
der Hauptftraßen wandelnd nach den aufwärtsiteigenden Seiten: 
gaſſen blickt, jo wird das Auge überraicht, beinahe verlegt durch 
die optiiche Wirkung. Wer, überall anders, in eine lange 
geradlinige Avenue fieht wird finden, daß Häuſer und Bäume 
ih gegen den Geſichtskreis allmälig erniedrigen. Hier, im 
Gegentheile, in Folge der Gejtaltung des Terrains, fteigen fie 
am Horizonte empor. Man frägt ji ob dies nicht ein Fehler 
in der Beripeftive jei. Aber die Natur begeht deren nie. Das 
Werk der Menjchen gibt ihr hier den Anjchein einer Ueber- 
tretung ihrer ewigen Geſetze. 
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Faſt alle Häufer find von Hol. Hölzerne Häufer auf 
Sand gebaut! Gibt es etwas Untüchtigeres? Aber bezeichnend 
für die Kühnheit und Kraft der Inſaſſen, it ihre Antwort auf 
trübe PBrophezeiungen: ei, man baut fie von Neuem! 

Und dieje Menichen, welche nur den Geichäften und dem 
Geldgewinne zu leben jcheinen, erfreuen fih an den Errungen- 
ichaften der gefitteten Welt, würdigen und lieben die Künfte. 
Die Häufer der hohen Finanz find meift im amerikanijchen 
Nenaifjance-Style gebaut. Die Zeichnung verräth oft das Be- 
mühen die Schönheit zu juchen. Schon dies ijt Löblich, jelbit 
wenn man jie nicht immer findet. Aber alle dieje, oft jehr 
anipruchsvollen Gebäude, jündigen durch ihr Material. Wer 
mit Balken und Brettern baut, fie mit Gyps übertündht, ihnen 
die Farbe von Marmor oder Sandftein gibt, begeht, ohne es 
zu wollen, eine Fälihung welche dem architektonisch gebildeten 
Auge nicht entgeht, und jedenfalls eine Sünde ift wider den 
auten Gejhmad. Aber das Innere diefer Häufer ift oft ſchön, 
geräumig, bequem; die Einrichtung reih und nur jelten über- 
laden. Ich fand Statuen die ih in Rom in den Ateliers der 
eriten Bildhauer gejehen hatte. Berühmt find die Landhäufer 
in Dafland. Die von mir bejuchten verdienen ihren Ruf. Die 
Billa des Bankier B. ift eines Merchant-Prince's würdig, das 
elegante und gejchmadvolle Wohnhaus des Generals K., meines 
liebenswürdigen Reijegefährten iiber das atlantifche Meer, ein 
wahres Kleinod. Haus und Garten find feine Schöpfung. Kunſt 
und Natur haben dazu ihre Schäße gejpenbdet. 

Aber, kehren wir nad) der Stadt zurüd. Die bejcheidenen 
Wohnungen der Keinen Leute gefallen mir nicht minder. Auch 
fie haben ihre Vorzüge; nicht der geringfte find die kleinen 
Vorgärten, die ausjehen wie ein mit Roien und Fuchſia ge: 
füllter Korb. Die Gärten der Reichen, obgleich im Raume be— 
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Ihränft, zeichnen fich durch die Anlage aus, und find jehr qut 
gehalten. Ich bewundere die Eleinen reichlich begofjenen, friich- 
grünen Raſenplätze und die Ueberfülle an prachtvollen Blumen. 
Letztere verſchwinden nie, jondern wechjeln mit den Jahreszeiten. 
Die öffentlichen Gebäude und die Hotel$ gleichen jih in 
Amerika allenthalben. Gotteshäufer gibt es mehrere, das her— 
vorragendite, von jeinem hohen Standpunkte Stadt und Golf 
beherrihende, ift die Synagoge. Man kann hieraus auf Die 
lofale Bedeutſamkeit des jüdischen Elementes jchließen. Die Ka— 
tholifen bejigen die gothiiche Kathedrale unjerer lieben Frau, 
Et. Ignatius im Jeſuitenſtyl und St. Franciscus; die Pro- 
tejtanten eine größere Anzahl von Bethäujern, die Chinejen 
zwei Pagoden. Grwähnenswerth iſt daß die Erbauung der fa- 
tholifchen und proteftantiichen Kirchen in die „jahre 1854 und 
1855 fällt, das heißt in die Zeit des Ueberwachungsausichuffes. 
Während dieſer die Miffethäter auffnüpfen ließ, fanden die 
friedlichen Einwohner die nöthige Ruhe ſich zu erinnern daß 
fie Chriften waren. Sammlungen wurden veranftaltet, und die 
Grundjteinlegung der Kirchen fiel zufammen mit der Wieder: 
beritellung der materiellen Ordnung. Auch die Schulgebäude 
— von übertriebenem Lurus — entftanden um jene Zeit. 
Montgomery» und Marketitreet ſind die Hauptadern 
der untern Stadt. Sie durchziehen die dem Handel und ber 
Betriebjamkeit gewidmeten Quartiere, und find den ganzen Tag 
über belebt. Die meiften andern Gafjen jehen ftill und ver- 
lafjen aus. Die Mehrzahl der Kaufleute wohnen in der obern 
Stadt. Die vorwaltende Farbe ift die des Staubes der un- 
aufhörlich in der Luft umberwirbelt, mit Abjtufungen vom 
gelben Dfer zum Lichtbraun, und, im Schatten der Sommer- 
wolfen, dünfelgrau. Dieje traurigen Töne übergießen die Häu- 
jer, die Gehwege, das Holzpflafter und Macadam. Eine An- 
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ficht von San-Francisko ließe fih auf gelbem Papier mit Sepia 
und chineſiſcher Tufche malen. Der Sand dringt in die Straßen, 
der Staub in die Häufer. 

E3 gibt nichts Unichöneres. Aber, fonderbar, man ift 
nicht acht Tage in Frisko, ohne ſich bier zu gefallen. Faft alle 
fremden Refidenten, bejonders die deutjchen, famen in der Hoff- 
nung raſch ihr Glück zu machen, und mit der Abficht alsbald 
heimzufehren. Aber wenn die Stunde der Abreife fchlägt, ift 
man andern Sinne geworden. Man bleibt, oder man kommt 
bald zurüd. Das Leben in Californien hat offenbar einen Reiz 
dem ſich Niemand entzieht. Alles ift groß, Alles Teicht, wenig- 
ftens in der Meinung von Leuten welche ſich jede Leiftung zu- 
trauen. Man hat das Gefühl einer gewiffen Ungebundenbeit. 
Der Raum ift unermeßlih, und diefer Raum gehört dir. Die 
Zukunft desgleihen. Das Bewußtjein hievon beherricht alle 
Geifter, begünftigt gewagte Unternehmungen, dient al3 compaß 
in Augenbliden des Zweifel und der Ungewißheit, flößt dem 
Entmuthigten Zuverficht ein, ift ihm Stüge und Rüdhalt in 
den Tagen der Gefahr. Auf den Geift, auf den Sinn, auf das 
Herz wirkt diefe Luft wie Champagner. Die Lebensgewohnhei- 
ten find dieſen Zuftänden angemefjen. Du lebft im Ueberflufje oder 
im Elend. Bift du arm, ei, jo arbeite! Du bift der Herr deines 
Looſes. Und man arbeitet. In den eriten Tagen, den early 
days, und das ift nicht lange her, jah man nicht jelten Gent- 
lemen an den Straßeneden als Laftträger ihre Dienfte anbie- 
ten. Mehlfäde, Reiſekoffer, Klaviere jchleppten fie auf ihren 
Schultern welde ein Frad von feinem Tuche bededte. Jeder 
Gang trug ihnen einen Dollar ein. Heute liegen jene urwüch— 
figen, fantaftiichen Zuftände bereitS weit hinter uns. Ein je- 
der hat feinen Pla gefunden. An Armen gibt e8 feinen 


Mangel mehr. Allerdings ift der Arbeitslohn, nach europäi- 
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ſchen Begriffen, noch immer übertrieben hoch. Dennoch iſt das 
Leben minder theuer, als gewiſſe Reiſende erzählen. In den 
erſten Hotels entrichtet man drei Dollar in Gold. Hiemit iſt 
Alles gezahlt, außer die Weine. Ertraauslagen fennt man 
nicht. Der Neifende hat ein vortrefflihes Schlafzimmer und 
reichlihe Nahrung. Die Bereitung der Speifen entipricht viel- 
leicht nicht feinem Gefchmad, aber der Stoff ift der beitmög- 
liche. Für einen ſchönen Salon, geheizt vom Morgen zum 
Abend, und — leider — mit Gas glänzend erleuchtet, zahle ich 
fünf Dollar. In London, Paris oder Wien würde der Preis 
höher fein. Goldwäſcher und überhaupt Leute der unteren 
Schichten finden in andern minder eleganten Wirthshäufern 
für einen halben Dollar anftändige Unterkunft und hinreichende 
Koft. Ich erwähne dies als Maßitab für den, Feineswegs, über- 
triebenen Preis der eriten Lebensbedürfniffe. 

Ueberall, in allen materiellen Dingen gewahrt man den 
äußerften Fortichritt. In allen öffentlichen und Privatgebäu- 
den, in den Wohnhäufern, Komptoirs und MWerkftätten, finden 
die neueften Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und der Technik 
ihre Anwendung. Für Erleudtung, Wafferleitung dur alle 
Stockwerke, für Heizapparate ift beftens geforgt; die Ventilation, 
bei uns noch in der Kindheit, unübertroffen. Man vergleiche die 
atlantiſchen Baflagierjchiffe mit den pacifiichen, und man wird 
überrajcht jein durch die große Ueberlegenheit der legteren in 
Allem was Lurus und Bequemlichkeit betrifft. New - York 
und London jtehen hierin weit hinter San =» Francisfo zurüd. 
Schon an ſich höchſt auffallend, aber doppelt jo, wenn man 
bedenkt daß letztere Stadt von der gefitteten Welt, hier durch 
unermeßlihe Wüfteneien getrennt wird, dort durch das ftille 
Meer und die Südjee. Die Erklärung liegt übrigens nahe. 
Hier wird Alles neu geichaffen, jo zu jagen von Grund auf 
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gebaut. Auf die vergangene Zeit hat man feine Rückſicht zu neh— 
men. Die Vergangenheit! Gibt es eine? Dies ift der Schlüffel 
zur Erfenntniß der californifchen Zuftände. Hiezu tritt daß 
rür Alles Geld vorhanden ift. Das beißt: man hat Geld 
oder man bat es nicht. Im zweiten Falle borgt man es. 
Bor Feiner Auslage jchredt man zurüd. Die neueften Erfin- 
dungen welche in den finnreihen Köpfen der alten Welt oder 
Neu-Englands entiprungen find, werben fogleih in großem 
Maßſtabe verwerthet. 

Aud das Klima hat jeine Reize: ein ununterbrochener 
Frühling, denn der Winter fennt weder Schnee noch Eis. Nur 
im Sommer berrichen Falte Nebel vor. Kränfliche Leute fie- 
deln dann nach dem nahen Dakland über. Und welche Fülle 
von Blumen, Früchten und Fiihen! Jedermann fann fie ſich 
verschaffen. Schon der Anblid diejer, am Stadbtmarfte, auf: 
gehäuften Naturichäge erfreut daS Herz. Drangen werden 
maſſenhaft zum Berfauf gebradt. Sie fommen aber meift 
aus der Ferne, aus Los-Angeles und San-Diego, im füdlichen 
Theile des Staates, oder gar von Taiti und anderen Südſee— 
infeln. 

Bei jedem Schritte in den Straßen wird der Fremde an 
die große Entfernung erinnert die ihn von der Heimath trennt. 
In San-Francisko lernt man begreifen daß die Welt eine Ku— 
gel ift, und daß fich die Gegenjäße berühren. Man durch- 
ichreite nur Montgomery-Street. Da begegnet man deutjchen 
Köchinnen die vom Markte heimgehen. Die Deutichen find jehr 
zahlreich und es gibt Augenblide wo man nur ihre Sprade 
hört. Ein paar Schritte weiter verlegen fchrille, unfaßbare 
Töne Euer Ohr. ES find Söhne des himmlischen Reiches. 
Zwei von ihnen find in Streit gerathen. Sie ballen nicht die 
Fäufte, denn dies ift in China ein ehrerbietiger Gruß, aber fie 
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verneigen das Haupt und jchütteln es mit großer Heftigfeit. 
Ihre Gefährten haben einen Kreis um fie gejchloflen, und 
jehen zu unter fchallendem Gelächter. Welch' häßliche Gejell- 
ihaft! An der Ede der Straße ſtoße ich auf eine Bande Ir— 
länder. ch erkenne fie an der Mundart, an der eigenthünli- 
hen Gefichtsbildung, an den hohen Geftalten und den jchwar- 
zen Mänteln der Frauen. Auch Merifaner gibt es noch bier. 
Sie wohnen in der oberen Stadt; mehr oder minder Meftizen; 
aber der andalufiiche Typus, ober beffer der arabijche, herricht 
vor. Die wahren Amerikaner, die Familien aus den „Staaten“, 
die Yankees, befinden jich in der Minderzahl. Anfangs waren 
fie, mehr oder weniger, die Herren. Noch immer ftehen fie an 
der Spitze. Sie find die eigentlihen Träger des Fortichrittes, 
geben die Gedanken, regeln den Großhandel, aber fie beherr- 
ichen nicht mehr den Platz. Andere Elemente ringen mit ihnen 
um ben Vorrang. Zuerſt die fremden Einwanderer: Irländer, 
Deutihe, Chinejen; jodann, in ftetiger Zunahme, englifche 
Kapitalien. Einige achtbare Häufer zweiten Ranges vertreten 
Frankreich. Die Kleine öfterreihiiche Kolonie wird von Dal- 
matinern gebildet. Einige von ihnen haben Kleine Handels— 
bäujer errichtet, und machen gute Gejchäfte. Die anderen ver- 
dienen als Haufirer, Obfthändler und Klempner ihr Brot. 
Brave, ruhige Leute und gute Dejterreiher. Sie haben nie 
Streit unter einander, jelten mit ihren Gejchäftsgenofjen an- 
derer Nationalität, und verurſachen unjerem trefflihen Konful, 
Herrn Mücde, nur geringe Sorgen. 

Deutjchland bereichert dieje Fosmopolitiihe Bevölkerung 
mit einer beträchtlichen Anzahl feiner Söhne. Sie find, wie 
überall, arbeitjam, nüchtern und jparjam. Außerdem befigen 
jie zwei Vorzüge die dem Anglo-Amerikaner fehlen: fie können 
warten, und jie begnügen ſich mit einem geringen Lohne ihrer 
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Mühen. Sie arbeiten mwohlfeiler und geben, für fih, weniger 
aus. In jocialer Beziehung ftehen fie höher als ihre Lands: 
leute in den öftlihen Staaten. Ihre Kinder jprechen gewöhn— 
lich deutih und bleiben Deutjche, obgleich fie zu Galiforniern 
heranwachſen. Ich habe der Vorftellung einer deutſchen Schau- 
jpielergejellihaft beigewohnt. Der Saal, ungefähr vom Um— 
fange des Leipziger Stabttheaters, war vollftändig gefüllt. In 
den Oſt- und Mittelftaaten amerifanifirt jich die zweite Gene- 
ration. Man trete bier in ein deutiches Komptoir, und man 
wird fich in Bremen oder Hamburg glauben. Dafjelbe wenn 
man eine diefer Familien beſucht. Lebteres ift nicht jchwierig, 
denn der Deutihe in San-Francisko ift gaftfrei. Mit Ver- 
gnügen wird er uns nad feiner Wohnung geleiten, voraus- 
gejegt, daß der Tag zu Ende neigt und die Sperritunde ge— 
Ichlagen hat. 

Der Weg ift lang, denn er führt uns nad) der oberen 
Stadt. Doc hilft da der Trammway, wenn man nicht eine Ge- 
jundheitSpromenade vorzieht. Iſt es noch nicht dunkel, jo geht 
man durch das, Nachts unfichere, immer verrufene, Viertel der 
Ehinejen. Ueber eine Neihe von Stufengängen find wir am 
oberften Plateau angelangt. Es ift allen Winden ausgejegt, 
aber gejund und die Ausſicht prachtvoll. Hier wohnen vor- 
zugsweije Deutſche und Merifaner. Wir erfteigen, etwas athem- 
los, die legten Stufen der Straße, und gelangen von dort auf 
einer Treppe zum Eingange des Haufes. Ein Mal die Schwelle 
überjchritten, find wir in Deutichland. Die Frau vom Haufe 
macht die Honneurs, was fie nicht hindert die netten Mägde 
zu überwachen, gleichfall8 Deutſche welche bei Tiſche aufwarten. 
Das Mahl läßt nichts zu wünſchen übrig. Schüfjeln der hohen 
Kochkunft wechſeln mit deutiher Hausmannskoſt. Während 
man Frankfurter Wurft und weftphäliihen Schinken verzehrt 


182 


und dazu ein Glas Liebfrauenmilch leert, gedenkt man ber fer- 
nen Lieben, und eine Thräne glänzt in manchem Auge. Denn 
überall und immer neigt der Deutihe zur Sentimentalität. 
Doch nehmen die Männer hier viel von dem amerikanischen 
Weſen an; weniger die Frauen. Sie bleiben häuslich, poetiich, 
muſikaliſch. Sie leiten den Haushalt, pflegen und erziehen die 
Kinder, führen den Oberbefehl in der Küche, verichmähen wohl 
nicht zuweilen jelbjt Hand anzulegen, und, uneracdhtet diejer viel- 
jeitigen Thätigkeit, bleibt immer noch ein Stündchen für Schiller 
und Göthe übrig Abends kommt die Mufik an die Reihe: eine 
Symphonie von Beethoven, vorgetragen auf dem Klavier mit 
mehr Gefühl als Schwung, ein Schubert’ihes Lied gefungen 
mit einer jener janften, melodiichen Silberitinnmen welche nur 
Deutichland hervorbringt. Die Einrichtung der Wohnung, die 
Art wie die Möbel geftellt find, die Wahl der Bilder und 
Kupferitiche, Alles trägt das Gepräge eines bejcheidenen, arbeit- 
ſamen Daſeins verjchönert und veredelt durch gründliche Kennt: 
nifje, Durch die Liebe und Pflege der Kunſt. 

Ich Hatte den Abend in jolcher Geſellſchaft höchſt ange- 
nehm verbracht, als ich ziemlich Spät aufbrach. Es war die 
acht vorgerüdt, und man erbot ſich mich zu beglexten. Ich 
hoffte aber den Weg allein zu finden. „Hüten ſie ſich vor dem 
chinefischen Viertel’, rief man von allen Seiten als ich Ab- 
Ihicd nahm. Es war eine finjtere Nacht, und ein feuchter, 
Ichwarzer Nebel vermehrte die Dunkelheit. In Ean-Francisfo 
führen wenige Schritte von Deutichland nad China. Plötzlich 
befand ich mich in einem Gäßchen, dejjen Bewohner nur gelbe 
Weſen fein konnten. Ich bejchleunige meine Schritte aber in 
der falichen Richtung, und befinde mich plöglich in der Haupt- 
Itraße des chineſiſchen Quartiers. So weit die Finfterniß ge 
wahren läßt, ift fie wie ausgejtorben. Schwarze Schatten ver: 
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hüllen die Häuschen. Hie und da ſchwankt eine rothe Papier— 
laterne über dem gleichfalls rothen Geländer eines Balkons. 
Purpurlichter irren auf dem Holzpflaſter, durchkreuzen ſich an 
den Kanten der Balken, erlöſchen plötzlich in der Ferne. Bei 
jedem Schritte ſtoße ich an Aushängſchilder, lange, ſchmale, 
ſenkrecht an eiſernen Stangen hängende, mit Buchſtaben bedeckte 
Bretter. Der Nachtwind bewegt ſie. Sie ſeufzen und ſtöhnen, 
und flüſtern mit den Häuſern, als verriethen ſie ihnen die An— 
weſenheit des Fremdlings, und die Häuſer antworten mit ge— 
dämpfter Stimme, mit rauhen, dumpfen Tönen. Ich eile die 
Straße hinab. An manchen Orten herrſcht völlige Finſterniß; 
an andern ſpielt ein röthlicher Schein — woher mag er wohl 
kommen? — mit den Schatten der Nacht, kriecht hier über das 
vergoldete Schnitzwerk eines Kaufladens weg, erleuchtet dort die 
fratzenhaften Züge eines Ungeheuers oder die roth⸗ſchwarze In— 
ſchrift eines Schildes. Weiter unten geftattet mir ein verein— 
zeltes Gasflämmchen meinen Weg, nicht zu jehen, aber zu er- 
rathen. Indeß ift der Wind zum Sturm geworden. Die Wol- 
fen haben fich herabgeſenkt, und gleiten auf dem Boden dahin. 
In ihre wechjelnden Schatten gehüllt, von der Windsbraut ge- 
rüttelt, verwandeln ſich die Schilder der Buden in menjchliche 
Weſen. Sn doppelter Reihe ftehen fie da, mit den langen Ar- 
men nad mir fahndend. Ich eile raſch abwärts. Aus einer 
offenen Thüre dringt ein ſchwacher Schimmer. Dazu leijes 
Flüftern und der Klang von Sapefen. Es iſt eine Spielhölle 
Vor der Thüre gegen die Mauer gedrüdt jteht ein Mann, der 
als er mid gewahrt in das Haus jtürzt. Er hat mich für 
einen Bolizeimann gehalten. Ich beichleunige die Schritte jo 
viel die jchlüpfrigen Stufen der Gaſſe geftatten. Schon eröff- 
net ſich mir, zu meinen Füßen, der Bli nach einer der großen 
Querftraßen; jchon vernehme ich das Rollen eines Wagens, 
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irgend eines verfjpäteten Omnibus. Noch hundert Schritte und 
das verwünfchte Viertel liegt hinter mir. Da überfällt mich, 
an der Ede eines Sackgäßchens, eine Horde von Weibern. Die 
Harpien klammern ſich an meine Kleider, faſſen mich mit ihren 
Eleinen Händen, den langen jchmalen Fingern, den krallenhaf- 
ten Nägeln. Sie find weiß, roth, gelb geſchminkt und verbrei- 
ten ben ihrem Stamme eigenthümlichen Geruch. Mich ihrer 
beftens erwehrend, erringe ich endlich nicht ohne Mühe meine 
Freiheit, und begleitet von ihrem Gekreiſche — ihre verftüm- 
melten Füße verhindern fie mir zu folgen — erreiche ich, den 
Schweiß auf der Stirne, das Ende der cittä dolente, und eine 
halbe Stunde fpäter meine Wohnung. 

Das chineſiſche Stadtviertel ift ſchlecht überwacht und da— 
her häufig der Schauplatz von Verbrechen; doch ſind die Schul— 
digen meiſt Weiße die, von den Placeres kommend, dort ihre 
Saturnalien begehen, ihre Dublonen verſpielen, einen gelben 
Mann „verzehren“ und die Vorübergehenden, ohne Unterſchied 
der Farbe, plündern. Sie ſind die Epigonen oder die letzten 
Ueberlebenden jenes Geſchlechtes von Miſſethätern welche der 
Ueberwahungs-Ausihuß einſt in jo bündiger Weiſe ausgerot— 
tet hat. 

Dieſem nächtlichen Spaziergange folgten mehrere Beſuche 
bei Tage, und in Geſellſchaft von Geſchäftsfreunden einiger chi— 
nejijchen Großhändler. Die Anzahl der in Californien verwei— 
lenden Chinejen wird auf achtzig- bis hunderttaufend angeſchla— 
gen, davon bewohnen etwa fünfzehn- bis zwanzigtaufend San- 
Francisko. Einige haben bedeutende Häufer gegründet, machen 
gute Geſchäfte und genießen des beiten Rufes. Man rühmt 
ihnen Rechtlichkeit und Einficht nad, fo wie auch eine große 
Leichtigkeit fich die Hebungen des amerikanischen Handels anzu— 
eignen. ch machte die Bekanntichaft eines ihrer Notabeln. Der 
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Mann heißt Fang-Tang, ift mit ben erften*) Einwanderern fei- 
ner Nation hieher gefommen, und hat fich, auf ehrliche Weife, 
ein bedeutendes Vermögen erworben. Seine beiden Frauen 
und jüngeren Kinder find in Kanton geblieben. Bon Zeit zu 
Zeit bejucht er fie. Die chinefiihen Einwanderer wurden bis- 
her jelten von ihren Familien begleitet, und die Mehrzahl der 
Weiber diejer Nation die man in Amerika fieht find Feine 
Zierden ihres Geichlechtes. Seit vorigem Jahre haben aber 
mehrere Refidenten Frauen und Kinder nachkommen laffen. 
Fang-Tang gedenkt dafjelbe zu thun, um, wie er jagt, mit gu- 
tem Beilpiele voranzugehen. Die Ankunft der tugendhaften 
Frau wird die Sittlichfeit der Kolonie heben, und ihr den pro— 
vijoriichen Charakter nehmen. 

Die chineſiſchen Emigranten gehören faft alle den zwei 
großen Südpropinzen Kwangtung und Kwangfi an, und find 
ben Koulis die von Macao nad Chili und Havana ausgeführt 
werden an Blut und Erziehung überlegen. Es find meift wohl- 
habende Bauernjöhne; einige befigen literariiche Bildung und 
bringen einen kleinen Geldvorrath mit, alle Eräftige Arme, auf: 
geweckten Geift und den feiten Willen ihr Glüd zu machen, um 
jodann nad der Heimath zuridzufehren. Bisher wenigftens 
hatte feiner die Abficht fich in Amerika niederzulaffen. Selbft 
die fterbliche Hülle der hier Verſtorbenen wird nad ihrem 
Dorje zurüdgejandt. Daher bildet auch der Transport von 
Chinejenleihen in dem Waarengefchäfte der Pacifikdampfer 
einen bedeutenden Artikel. Diefe Einwanderer theilen fih in 
mehrere Genofjenichaften deren Vorftände in, San-Francisko 
wohnen, und, wie mir Fang Tang fagt, eines großen Anjehens 
genießen. Sie ftehen dem Ankömmling mit Rath und That 
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bei, üben, Eraft freiwilligen Webereinfommens, um das Ein- 
Ichreiten der amerikanischen Tribunale zu vermeiden, eine Art 
von Gerichtsbarkeit aus; unterjtügen die Kranken, erleichtern 
und regeln bie Einwanderung ber Lebenden und die Rüdjen- 
dung der Todten, beffern mit Einem Wort foviel fie Fünnen 
das meift harte Loos ihrer Yandsleute. Ohne ihre fortwährende 
Dazwiſchenkunft würde die nur zu begründete Abneigung der 
Söhne des Neiches der Mitte gegen die Weißen, häufiger als 
geichieht, in blutige Kämpfe ausarten, und ben Beitand der 
chinefiihen Kolonie auf die Länge in Frage ftellen. 

Die Behandlung welde dem Menjchen gelber Rafje in 
Californien zu Theil wird verdient den ftrengften Tadel. Dieje 
Leute find beinahe rechtlos. Ihre Zeugenichaft wird vor Ge- 
richt nicht angenommen. Die Arbeiter in den Gold- und Silber- 
bergwerfen zahlen monatlich eine Kopfiteuer von vier Dollar. 
In den Placeres wiederholen fich blutige Raufhändel ohne 
Unterlaß. Die weißen Goldjucher überfallen die Ehinejen, verjagen 
fie von ihren Fäuflicy erworbenen Placeres, machen jie nieder, 
wenn die Unglüdlichen Widerftand verſuchen. Einzelne werden 
ohne Beranlaffung mißhandelt und geplündert. Und dabei 
bleibt e8; denn es liegt Fein Beifpiel vor daß ein Gejchworen- 
gericht gewagt hätte, in ſolchen Fällen, die weißen Miffethäter 
für jchuldig zu erflären. UWebrigens, wie foll der Thatbeftand 
feftgeftellt werden, da ein Weißer nie gegen einen Mann feiner 
Farbe zu Gunften eines Chineſen ausjagt, und bie Landsleute 
des legteren nicht al$ Zeugen zugelaffen werden? Wenn rohe, 
heftige Menſchen, von Neid getrieben, im Bemwußtfein ihrer 
Straflofigkeit ſich gegen hilflofe, obgleich gefährliche Nebenbuhler 
jede Schandthat erlauben, jo kann uns dies nicht Wunder neh— 
men. Aber was joll man jagen von dem Benehmen der Mit- 
glieder der Legislatur, der Richter, der Gejchworenen, meift 
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unterrichteter, gut erzogener Männer, welde den Werth ber 
chineſiſchen Arbeitskräfte jehr wohl würdigen, diefe auch per- 
ſönlich ausnugen, und die dennoch nicht erröthen fich zum Werk— 
zeuge des Hafjes und des Neides der Menge herzugeben? Aber 
dies tft leider, beſonders ſeit Einführung des allgemeinen Stimm- 
rechts, eine der blutenden Wunden des großen Freiftaates. Nur 
zu häufig werden Gerechtigkeit und Moral der Willfür des 
Pöbels geopfert. Mehr als ein Mal ſprach mir Fang-Tang, 
aber immer mit einer gewiffen Zurüdbaltung und in ben 
Ihonendjten Ausdrüden, von der traurigen Lage feiner Lands— 
leute. „Man behandelt ung nicht wie Menjchen. Dies ift nicht 
recht, not good. Man möchte uns wie Ungeziefer austotten, 
very bad. ber”, fügte er eilends hinzu, „es gibt auch gute 
Amerikaner. Nur wagen fie nicht zu handeln wie fie ſprechen.“ 

Der Urſprung diejes Hafjes ift eine Frage von Dollars 
und Gents. In den Bergwerken verdient der weiße Arbeiter, 
außer der Nahrung, an Tageslohn drei, bdritthalb bis vier 
Dollar. Der Ehineje wird nicht verköftigt, und begnügt fich 
mit fünfundjiebenzig Cents, mit Einem, höchſtens mit anderthalb 
Dollar. Ein ähnliches Verhältniß befteht in anderen Zweigen. 
In den Städten verbingt ſich der Chineſe als Diener, oder 
Koch; oder er ift Wäſcher. Am Lande weiß er das Feld zu be— 
ftellen und iſt ein vorzüglicher Gärtner. Die Erdarbeiten der 
jest in der Sierra Nevada im Bau begriffenen Straßen werden 
von Ehinejen ausgeführt. Ihren Armen verdankt die Pacifik— 
bahn die rajche Vollendung. Auf den Dampfern der großen 
Scifffahrtsgejellichaften find die Matrojen, allerdings höchſt 
mittelmäßige, jo wie jämmtliche Aufwärter, Chinejen. In den 
Fabriken verdrängen fie allmälig die Weißen. Ueberall machen 
fie ihnen eine furchtbare Konkurrenz. Die Arbeitsgeber, die 
Borftände von Gewerben, Alle die Arme brauchen greifen nad) 
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ihnen, denn fie verrichten, für den halben Lohn, beinahe nicht 
ganz, diejelbe Arbeit wie die Weißen. Da fie jehr zahlreid) 
find, und in immer größerer Menge zuftrömen, jo beginnen jie 
bereit den Arbeitslohn der Weißen herabzudrüden. Dies ift 
ihr Verbrechen. Man läßt es fie büßen durch Gewaltthaten 
aller Art, nicht jelten durch Mord und Todtichlag; durch ge— 
jegliche Verfügungen welche die Gejeßgeber mit Schmach be- 
deden; durch Verdikte ber Geichworenen welche der Geredtig- 
feit und dem gejunden Menjchenverftande gleihmäßig Hohn 
iprechen. Aber nichts entmuthigt fie. Sie halten aus. Jeder 
der großen Steamer die zwiichen Hongkong und San-Fran— 
cisko auf» und abjegeln bringt acht- bis zmwölfhundert gelbe 
Pafjagiere. Eine geringere Anzahl wird von denſelben Schiffen 
nach der Heimath zurüdgebradt. Lebtere find die Auswanderer 
welche ihre Zeit ausgedient haben. In ihren Koffern tragen 
fie einiges Geld nad) Haufe, die Frucht langer und angeftrengter 
Arbeit, in ihrem Geifte die äußerfte Verachtung unferer Civili- 
jation, in ihrem Herzen den Haß bes Chriftenthums. *) 

Die Jrländer find zahlreicher ald die Deutichen und bie 
Chineſen. Sie machen fich bemerkbar durch phyfiiche Kraft und 
die Mannigfaltigkeit ihrer Beichäftigungen. Die niedrigfte Ar- 
beit wird von den Söhnen der Smaragdinjel nicht verichmäht. 
Dagegen trifft man fie aber auch in allen höheren Sphären des 
Lebens. Das Decidental-Hotel gibt ein richtiges Bild von ihrer 
jocialen Stellung in Californien. Die Eigenthümer, jehr ge- 
achtete und durch eigene Anftrengung reich gewordene Männer, 
und jämmtliche Beamte, — und Mägde dieſer rieſigen 
Anſtalt ſind Irländer. 


*) Viele europäiſche Reſidenten in China werben dieſe meine Behaup⸗ 
tung beſtreiten. Aber ich fürchte daß ſie ſich, in dieſem Punkte, Täuſchungen 
hingeben. 
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Der anglo-amerifanifche Theil der Bevölkerung gehört meift 
der Epijfopalfiche an. Auch eine der vielen Eigenthümlich- 
feiten Galiforniens, denn in den übrigen Staaten ber Union 
bilden Presbyterianer, Methodiften und Unitarier die Mehrzahl. 
Die Deutſchen find größten Theils rationaliftifhe Proteftanten. 
Doch gibt es unter ihnen auch viele Juden und nur wenige 
Katholiken. \ 

Legtere werden auf fünfzigtaufend veranjhlagt. Viele 
Anglo-Amerifaner bekennen fich zu dieſer Religion. Iſt die 
Ziffer richtig, jo machen die Katholiken ein Dritttheil der Be- 
völferung von San-Francisfo aus. Faft alle Priefter find 
Europäer: Irländer oder Söhne von Jrländern und Ftaliener. 
Der biefige Klerus refrutirt fi hauptſächlich in Europa, in 
geringerem Maße in Kanada. Amerika ift zu fehr bejchäftigt 
mit den Angelegenheiten diejer Welt um viele Novizen zu liefern. 
Dies gilt vorzugsweiſe von den Weft- und pacififchen Staaten. 
Ein ähnliches Verhältnig waltet in den Nonnenklöftern vor. 
Die Oberin des großen Monafter8 von Unferer Lieben Frau 
von Namur in San-Joſé jagte mir daß, wenn es gilt die durch 
den Tod oder Hinfälligkeit entftandenen Lücken auszufüllen, fie 
immer genöthigt ift zu den Häufern ihres Ordens in Belgien 
Zufludt zu nehmen oder aus Franfreih, Deutſchland und Eng— 
land Klofterfrauen herbeizuziehen. 

Die Jefuiten befigen zwei große Kollegien: Sankt⸗Ignatius 
in San-Francisto und Santa-flara, vierzig Meilen von bier, 
in der gleichnamigen Stadt. In Sankt⸗Ignatius nehmen fie 
hundert Zöglinge und fünfzig Schulgänger auf. In Santa- 
Klara ift die Zahl der erfteren bedeutend größer. In beiden 
Häufern find fämmtliche Patres Jtaliener. Die Studien um- 
fafjen alle Lehrgegenftände der Lyceen. Die alten Sprachen und 
Klaſſiker werden nicht vernadhläffigt, aber die Naturwifjenichaften, 
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befonders Chemie und Mechanik mit Sorgfalt betrieben. Auch 
wird den Zöglingen, im Vergleiche mit der Hausordnung welche 
in den europäiichen Anftalten des Ordens befteht, eine größere 
Freiheit der Bewegung geitattet. Dies find die beiden einzigen 
dem Amerifanismus gemachten Zugeftändniffe. In jeder anderen 
Beziehung werden die in den europäiſchen Kollegien befolgten 
Regeln und Uebungen aufrecht erhalten. In der That, wer 
die Schwelle diefer großen und blühenden Erziehungshäujer 
überfchreitet, glaubt ſich nad) Europa verjegt. Und, bezeichnend 
genug, verdanken fie gerade diefem Umſtande ihre allgemeine 
Beliebtheit. Ein reicher Bankier, ein Protejtant, jagte mir: 
„Ich laſſe meine Söhne bei den Jeſuiten erziehen, erftlich weil 
die Studien dort gründlicher find als in irgend einer anderen 
Schule; jodann weil die jungen Leute gehorchen lernen und 
gute Manieren annehmen. Wenn fie austreten, jollte man 
meinen, fie fommen von Europa zurüd.” Diejes Urtheil wird 
durch die allgemeine Anſicht beftätigt*); jo wie auch dadurch, daß 
die Sejuitenkollegien in Californien und in Georgetown bei 
Wajhington viele Proteftanten und einige Juden unter ihren 
Zöglingen zählen. 

Bilden hier zu Lande die Irländer hauptiächlich das fatho- 
liihe Element, die Deutichen das proteftantifche, und gelten 
legtere, vielleicht diejes Neligionsunterichiedes wegen, für die 
geborenen Gegner der Celten, jo vereinigt und verjöhnt fie ge— 
wifjermaßen der gemeinjame Haß gegen die Ehinejen. Aber 
Irländer, Deutiche, Chineſen jcheinen berufen auf californijchem 
Boden zu wachſen und zu gedeihen, vielleicht eines Tages das 


*) Modern convents and colleges holding up the cross... now 
offering perhaps the best education on the coast to the children of 
our Puritan emigrants. Across the continent von Samuel Borles, 
©. 277. 
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anglosamerifaniiche Element an Macht und Einfluß zu über- 
flügeln. Schon jegt trägt San-Francisfo ein wejentlich fosmo- 
politiſches Gepräge. Häufer, Straßen, öffentlihe Gebäude er- 
innern zwar noch an Amerika, aber die jehr große Mehrzahl 
der Bewohner erblidte das Licht der Welt unter fernen Him- 
melsftrihen. Andere Anfichten und andere Eitten haben fie 
mitgebracht. Hier begegnen ſich Germanen, Celten, Mongolen! 
Seit der großen Völkerwanderung war die Welt nicht mehr 
Zeuge ähnlicher Vorgänge. Welch’ Menſchenſtamm wirb ent- 
ipringen aus ber Berührung von Völkern die jo verjchieben 
find duch Abftammung, Religion und Gefittung? In welchem 
Maße werden fie fich vermiihen? Bis zu welchem Grade wird 
der noch jungfräuliche Boden auf die welche ihn bebauen feine 
immer jo fühlbare wenn gleich geheimnikvolle Wirkung gel- 
tend mahen? Welchen Einfluß werden die neu erftehenden 
Geſchlechter ausüben auf die Geſchicke der Menjchheit? Dies 
find Geheimnifje der Vorſehung. Wer vermöchte fie zu er- 
gründen! 


Der Fremde wird in New-York, gleih am Tage feiner 
Ankunft, nad) dem Central-Park geführt; in Waihington nad 
dem SKapitol; in Chicago in die Getreidefanmern; in Sans 
Francisfo nad Eliffhoufe. ES find die Hauptſehenswürdigkei— 
ten, die „Löwen“ wie man in Amerika jagt. Meines Theiles gebe 
ih Eliffhouje die Palme. Ich Habe nichts Sonderbareres und 
zugleich Anziehenderes gejehen. Die Natur hat hier Alles ge- 
than. Den Heinen Kiosk abgerechnet, der uns als Objervato- 
rium dient, feine Spur von Menſchenhand. Unſer Konful, 
H. Müde, jo häufig mein liebenswürdiger Führer und uner- 
mübdlicher Beantworter meiner vielen Fragen, will mir auch 
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den Löwen zeigen. Er fährt mich in feinem Gig den ein Tra- 
ber zieht wie deren nur Amerika hervorbringt. Auf einem 
trefflihden Macadam rollen wir, in jchnurgerader Linie, die 
wellenförmigen Abfälle des Küftengebirges hinan. Schon ha- 
ben wir die legten Häufer hinter uns gelaffen, jodann die 
nad) den Konfejlionen gejchiedenen Kirchhöfe die ausjehen wie 
reizende Gartenanlagen. Sept fahren wir durch baumloje Dü- 
nen. Bald verichwindet alle Begetation. Schwarze Wolken 
jtreifen über den Sandboden weg und verjchleiern den Dcean. 
Nur das dumpfe Gebrüll der Brandung verräth feine Näbe. 
Das edle Thier hat die ſechs Meilen in einer möglichft gerin- 
gen Anzahl von Minuten zurüdgelegt, und hält nun vor ber 
Thüre eines Haufes. Wir treten ein unb eilen nad) der Be- 
vanda. Da erichließt fih uns der Blid in die Unermeßlichkeit. 

Das Meer bricht fich gegen die natürliche Terraffe auf 
welcher das Haus fteht. Zu unferer Rechten die lange Kette 
des Küftengebirges; zur Linken ein weißer Streifen, der Strand; 
vor ung der ftille Dcean. Gerade gegenüber, in geringer Ent- 
fernung, brei Klippen. Die mittlere ift mit zahllojen Waſ— 
jervögeln bedeckt. Schwarz und unbeweglich wie der Fels ber 
fie trägt, Scheinen fie in Stein gehauen. Auf den beiden an- 
dern Klippen fieht man, in Gruppen geballt, riefige Ungeheuer. 
Einige Schlafen, andere jcheinen zu jchädern, einige fämpfen 
unter wüthendem Gebelle.. Es find die vielbejprochenen See- 
löwen, seales. Diefe Thiere fommen auf den unzähligen 
Sceeren Galiforniens häufig vor. Die Bewohner der drei 
Klippen vor ung genießen des ftaatlihen Schuges. Ein Ge- 
jeß der Legislatur fichert fie vor den Nachftellungen der Jäger. 
Rings um die privilegirten Eilande drängen ſich die Unge- 
heuer, ſuchen fih den Rang abzulaufen, erklimmen mühſelig 
den Fels oder rollen jchwerfällig in die Brandung zurüd. Ihr 
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Fell ift, wenn benegt, dunkelgrau, wird aber jobald es trod- 
net blond wie die Haut des Löwen. 

Welch jonderbares, ergreifendes Bild! Phantaſtiſch, wild, 
mährchenhaft! Weber der Küfte jchweben unbewegliche Wolfen; 
über dem Deean, die Wafjerlinie verhüllend, fich jtetS verjchie- 
bende Nebeljtreifen. Aber das geiftige Auge zerreißt dieje 
Schleier; es labt jih an dem Anblide des Weltmeeres das 
uns vom Äußerften Orient trennt und jeine Wogen rollt von 
Bol zu Bol! 

Mit Einem Male zeigt ſich in einiger Entfernung ein rie- 
iger Wallfiſch. Da entreißt mich ein Geräuſch der Betrach— 
tung. Mehrere Damen in reicher Toilette, junge Elegants, 
alle mit Fernrohren bewaffnet, ftürzen aus dem Kiosk und 
eilen an das Geländer, begierig den neuen Ankömmling zu 
ihauen. Durch die offenftehenden Thüren fieht man die ver- 
laſſenen Tijche bedeckt mit Lederbijien und all’ den Parapher— 
nalien der höhern Gourmandije: die Kleinlichkeit der Civilija- 
tion im Angefichte der wilden Größe der Natur. | 


XI. 
Hfemiti. 
Vom 13. zum 22. Juni. 


Modefto. — Maripofa. — Der Urwald. — Die großen Bäume — Das 
Thal von Mofemiti. — Die Wafferfälle. — Coulterville. 

Der Ausflug zu den Baumriejen, den big trees von Mari- 
poja und in das Mojemitithal gehört nicht zu den bequemen 
Reifen. Aber die Bewohner von Frisfo finden jeit einiger Zeit 
Geſchmack daran. Wer auf Eleganz Anſpruch macht, wer fich 
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jelbit achtet muß die Reife, ich jage nicht, gemacht haben, aber 
fie machen wollen, und diefen mannhaften Entichluß zur Kennt: 
niß jeiner Freunde bringen. ch kenne wenig Leute die in 
Yoſemiti waren, aber jeder macht die Reife — das nächſte Jahr. 
Bon Straßen beftehen dermalen nur einzelne Streden; eine 
Gijenbahn nach den Bergwerksdiftrikten ift im Bau begriffen 
Mittlerweile verkehrt ein öffentlicher Wagen, deffen fich die Berg- 
leute bedienen, regelmäßig zwiſchen Modeſto und Maripoja. 
Für Vergnügungsreijende iſt wenig gelörgt. Sie müfjen 
fich behelfen wie fie fünnen. Zwei Gejellichaften jorgen jedoch 
für die Beförderung. Ihrer bedienen ſich die Blutofraten von 
Montgomery-Street und die durh San-Francisko kommenden 
Fremden welche ſich den Muth zutrauen jene jchwer zugänglichen 
Gegenden zu bejuchen. Agenten gehen von Haus zu Haus, von 
Hotel zu Hotel, erzählen von der Schönheit der Gegend, ver: 
iprechen Sicherheit und Comfort, und erlangen am Ende bie 
Unterjchrift der Naturfreunde. Sit die nöthige Anzahl, zwanzig 
bis dreißig, gefichert jo werden Pferde nad) gewiſſen Ranchos 
geichieft, und der Tag der Abreiie feitgejegt. Entfernung hin 
und zurüd vierhundertvierzig Meilen; Preis der Fahrt auf der 
Eiſenbahn, zu Pferde und zu Wagen, achtzig Dollar in Gold. 
Ich Eenne feine minder angenehme Art zu reifen. Man ver: 
zichtet auf die perjönliche Freiheit, und lebt während zehn Tagen 
in der äußerften Intimität mit Unbefannten. Aber es bleibt 
feine Wahl. Es gibt feine andere Art, raſch und ohne allzu große 
Entbehrungen und Gefahren nach der Sierra Nevada zu gelangen. 
(13. Juni.) Um vier Uhr Nachmittags Abreife von San- 
Francisko. Wir laſſen dort den Winter, finden den Frühling 
in Dafland und, auf der nächſten Station, den Sommer. Sn 
Lathrop verlafjen wir die Hauptlinie der Grand»Eentral und 
reifen auf einer Zweigbahn weiter. Sie heißt Vijalia weil dieſe 
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Stadt ihr Endpunkt jein wird. Viſalia liegt im füdlichen Ca— 
lifornien zwiichen Los-Angeles und San-Diego und wird einft 
die blühende Hauptjtadt der in Zukunft blühenden Grafichaft 
Tulare jein. Borläufig ift diefe zukünftige Kornkammer eine 
mit Wäldern, Unterholz und Moräften bedeckte Wildnif. Hier 
zu Lande wird immer in der zufünftigen Zeit geiprocdhen. Die 
eines kommenden Tages jehr lange Zweigbahn bricht heute bei 
Modeſto ab, zwanzig Meilen von Yathrop. Das Gafthaus von 
Modeſto und die dort verjammelte Gejellichaft verjegen ung 
mit Einem Sclage nah Mexiko. Sans-Francisfo ſcheint min- 
deitens taujend Meilen entfernt. Auf der Terrafje rauchen und 
Ihwägen Männer in andalufiiher Tracht, den breitgefrämpten 
Sombrero am Kopf. Bergleute in der Blouje zechen in der 
Trinkſtube. Mit Mühe findet der Führer unjerer SKaravane 
für jeine Reifenden Pläge an der Table d’Hote. Dann jucht 
ein jeder jein Kämmerchen Schade nur daß die Bretterwände 
jo dünne find: ein geringer Schuß gegen den Höllenlärm, Ta- 
badqualm und Branntweingerud. Endlich begibt man fich 
zur Ruhe, und auf die lauten Gejpräche folgt das tattmaßige 
Schnarchen der Civiliſatoren des Weſtens. 

Entfernung von San-Francisko nad Modeſto hunderteine 
Meile. 


(14. Juni.) Vor Tagesanbruch werden wir geweckt und 
in zwei Stuhlwagen, die Diligencen heißen, verpackt. Um fünf 
Uhr unter Weges! Wir fahren in gerader Linie auf die Berge 
los. Der Boden, eine mit verbranntem Gras und wildem 
Korn bedeckte Ebene, entfaltet ſich vor uns wie ein ungeheu— 
rer ſtaubfarbiger Teppich. Von einer Straße keine Spur. Das 
Fuhrwerk rollt wie ein Schiff auf leicht bewegter See. Der 
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die Herr, der mir gegenüber fißt, bekommt einen heftigen An- 
fall von Seekrankheit. Mehrere PBafjagiere erblaſſen. Hite 
und Staub fteigern fih bis zum Unerträglichen. Die vier 
Pferde ziehen uns im Schritt vorwärts über Stod und Stein; 
wehe uns wenn fie zuweilen in einem Anfalle von Heiterkeit 
zu einem gelinden Trab übergehen. Und das heißt Vergnü— 
gungsreile! Dennoch unterhält man jih. Wir haben drei oder 
vier ſchweigſame Männer mit ihren Frauen an Bord, ſämmt— 
lih Yankees; dann eine zahlreihe Familie aus Dmaha! Letz— 
tere bildet daS belebende Element: ein junges Mädchen, der 
vollendete Ausdrud der fast lady, ihr Bruder und einige junge 
Leute jeine Freunde, Elegants aus dem far Weit. Auch ein 
Vater und eine Mutter gehören zur Familie, doch find fie Ne— 
benſache. Ich kann an dem Geſpräche nur wenig theilnehmen, 
denn der Mann mir gegenüber heiſcht meinen Beiltand. Er 
befindet jich im legten Stadium der Seefrankheit. 

In Hornitas, wo um Mittag gehalten wird, dringt die 
junge Berjon, die erjte, in den Speijefaal, und erobert fofort 
den beiten Platz am obern Ende der Tafel; lange nod irren 
ihre Eltern umber fruchtlos nad) Stühlen fahndend. 

Bei der Abfahrt von Hornitas erbliden wir zum erften 
Dale hinter einem leuchtenden Schleier von goldigem Gewebe 
die janft blauen Formen der Sierra-Ntevada. Bald darauf 
dringt die Straße — denn bier gibt es eine — in ein Eleines 
von den vorgejchobenen Strebepfeilern des Hochgebirges gebil- 
detes Thal. Das müde Auge labt fi) am Anblide prachtvol- 
ler Eichen. Allenthalben Spuren der Verwüſtungen. Man 
fieht, bier ward nah Gold gejucht. Weiterhin erreichen wir 
die Waldregion. 

Um ſechs Uhr Ankunft in Maripofa, dem Hauptorte eines 
der goldreichiten Diftrifte. Unweit von bier befindet fich die 
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berühmte Konceffion Fremont. Hier wurden ungeheure Ver— 
mögen gewonnen und verloren. Test iſt Ebbe eingetreten, wie 
dies das Ausjehen der Stadt und ihrer Bewohner genugfam 
bethätigt. Unſere Wagen halten vor einer Kleinen beutjchen 
Herberge. ALS Landsmann werde ich von Wirth und Wirthin 
mit offenen Armen empfangen. Im Saale figen unheimliche 
Geftalten, meift Bergleute bei Tifche, jeden Biſſen den jie zum 
Munde führen gegen Fliegenſchwärme vertheidigend. Dazu 
dumpfe Stickluft und unbejchreibliche Gerüche. 

Zum Glüd iſt unjeres Bleibens nicht lange. Bereits um 
fieben Uhr befiehlt man uns die Wagen zu bejteigen, diesmal 
leichte für Bergwege geeignete Karren. Ich benuge die Gele: 
genheit um meinen bisherigen Gefährten zu entkommen. Ein 
ältliher Herr mit europätihen Manieren, der mich den Tag 
über an den Haltitellen mitleidig betrachtet hatte, gewährt mir 
jeinen Schuß. Er iſt ein großer Gußwerkbejiter aus Pitts- 
burg (Beniylvanien) und beſucht häufig Europa. In einem 
unfeligen MAugenblid, jagte er mir, habe er den Gedanfen ge- 
faßt die Bacififbahn zu bereifen, in einem noch unglüclicheren, 
ih die big trees von Maripofa anzujehen. Mit uns fahren 
ein Milizgeneral aus Birginien, ein Gentleman wie die mei- 
ften Sitdländer find, fein Sohn und ein Freund des lekteren. 
In diefer neuen und jympathiichen Gejellichaft, nicht mehr ge- 
nöthigt die Wie des Fräuleins aus Dmaha zu beladen und 
dem diden Bafjagier den Kopf zu halten, athme ich leichter auf, 
und erfreue mich ungejtört an der Friſche des Abends und 
der wundervollen Gegend. Die Straße durchzieht eine enge 
mit ſchönem Nadelholz bewaldete Schlucht. Von Zeit zu Zeit 
genießen wir die Durchſicht nach der blaßgelben, ſchwarz ge— 
iprenfelten Ebene von Californien zwiſchen Lichtungen des 
Waldes oder über die Baummipfel hinweg, jegt vergoldet von 
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der untergehenden Sonne. Später umfängt uns das Dunkel 
des Waldes und bald darauf die Finfterniß einer halb tropi- 
ihen Naht. Um neun Uhr verrathen ein Ichwader Lichtjtrahl 
und wüthendes Hundegebell die Nähe der Nachtherberge. 

Wir find im Nancho der Herren White und Hatches, mitten 
im Urwald. Dieje Pflanzer gehen den wenigen Touriften Ob— 
dad. Das Haus, ein allerliebites Cottage, tft von einer Beranda 
umgeben; eine Garcellampe erleuchtet den einfach aber elegant 
eingerichteten Salon. Das Abendmahl mundet uns trefflich. 
Hunger ift eben der befte Koh. Die Frau vom Haufe ift hübſch, 
liebenswürdig und ladylike. Sie tritt mir ihr reinliches und 
nettes Schlafzimmer ab; ein weiß verhängtes Bett, ein Fleiner 
Schreibtiich und ein Lehnftuhl bilden die Einrichtung. Auf 
einer Konfole liegen eine Guitarre, Noten und ein offenes Buch, 
Tennyſon's Gedichte. Dagegen beftehen die Wände des Zim— 
mers aus ungehobelten Brettern. Ueber der Thüre läßt ein 
unverjchließbares Fenfterhen ohne Glasſcheiben — Glas ift ein 
koſtbarer Artikel — die friiche Waldluft herein: ein Kern von 
Givilifation in rauher Hülle, 

Bon Modefto zum Rancho der Herren White und Hatches 
vierundadhtzig Meilen. 


(15. Juni.) Bogeljang, ein vom Himmel herabtönendes 
Koncert, und die Fühle Morgenluft die duch die Fenſterlücke 
dringt weden mid) aus dem Schlafe. Um halb fieben Uhr Ab- 
fahrt. Der Weg, man kann ihn nicht Straße nennen, ift fteil; 
die Neifenden find aus dem Wagen geftiegen und erflimmen 
die Höhe zu Fuß. Der Wald wird immer dichter. Kaum daf 
das Tageslicht in den gothiichen Dom dringt; taufend ſchlanke, 
rothe, Fannellirte oder glatte Säulen tragen ihn; hochoben ver: 
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lieren fi ihre Ktapitäle in der grünen Wölbung. Zu ihren 
Füßen undurhdringliches Didicht und Schwarze Schluchten. Hie 
und da zittern flüchtige Lichter auf den blühenden Büjchen, den 
tojigen, purpurfarbigen, violetten Azalien, auf den weißen janft 
geneigten Kelchen der Mahagoni-Blume, auf den glänzenden 
Blättern des Arbuftus. Einige Schritte weiter weicht die 
Dämmerung wieder der Nacht. Aber plöglich, duch eine un- 
ihtbare Deffnung des Laubgewölbes dringend, übergießt uns 
die Sonne mit blendender Klarheit. Feiner Goldftaub flinnmert 
in ber Luft, und der Wald entfaltet die ganze Fülle feiner Pracht. 
Da jtehen, neben den hundertfältigen Koniferen Galiforniens, 
europäiiche Eichen, riefiger Ahorn, Lerchen und viele andere 
ein Europa heimiſche Bäume. Wir befinden uns bereits hoc) 
im Gebirge. Auf einem Bergkamm*) angelangt, gejtattet uns 
eine Thalöffnung den legten Blick auf die blaßblonde Ebene. 
In Folge einer optiſchen Täuſchung jcheint fie ſenkrecht zu 
fteben, etwa wie eine an der Wand hängende Strohmatte. jener 
bläuliche Streifen im Weften ift das Mittelgebirge, jener andere 
entferntere der Küftendamm. Die Luft ift mit ducchlichtigen 
Dünjten erfüllt; Himmel und Erde verihwimmen am Horizont. 
Gegen Dften gewandt gewahren wir, in einer Schludt zu un— 
jeren Füßen, ein Meer von Baummipfeln, und jenjeits, auf 
den Abfällen der Sierra Nevada deren erite Staffel wir er— 
itiegen haben, rothe Baumftänme unter einem dichten Laubdache 
Zuweilen kommen wir über abgerundete, ſchwarze Granitkuppen. 
Sonft feine Spur von Feljen. Auch bier, wie weiter im Nor- 
den wo die Bacifilbahn fie überjchreitet, erinnert die Sierra 

Nevada mehr an den Jura al$ an die Alpen. 
Um zehn Uhr fteigen wir An ein Kleines flaches Keſſelthal 
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herab. Hier befindet fi der Rancho des Herrn Clarks. Es ift der— 
malen die äuferfte Grenzmarfe am Nande der Civilifation. 
Hier endet auch die, euphemiftiicher Weiſe, jo genannte Fahr: 
ftraße. Der Wald ringsum ift ein wenig gelichtet. Ein paar 
Bäume ließ Herren Clarks in der Nähe des Haufes ftehen. Wie 
winzig fieht dies aus im Vergleiche mit den Waldrieſen die es 
beichatten! 

Bon diefer Pflanzung zu den big trees beträgt die Ent- 
fernung nur einige Meilen. Wir waren am Morgen vor der 
Karavane aufgebroden; und mußten fie nun abwarten. End— 
ih erichien fie: der dicke Herr, der heute nicht Frank ift, mit 
feinem „party“, und das Fräulein aus Omaha mit VBerehrern, 
Bruder und Eltern. Alles fteigt zu Pferde, Fleine muntere 
Mouftang die nad mexikaniſcher Weile gefattelt und gezäumt 
find, und nad) kurzem Galopp umfangen uns die geheimnißvollen 
Schauer des Urwaldes. 

Die big trees von Maripoja*) verdienen ihren Ruf. Ein 
von ber Legislatur des Staates votirtes Geſetz jichert dies Ne- 
vier gegen die Verwüftungen der Goldſucher und der Spefu- 
lanten im Allgemeinen. Leider kann es fie nicht gegen bie 
Brandfeuer der Indianer ſchützen. Aber fein „großer‘ Baum 
darf gefällt werden. Den Ehrentitel big-tree tragen nur Bäume 
welche einen Durchmeſſer von mehr al3 dreißig, einen Umfang 
von mehr al$ neunzig, und eine Höhe von mehr als dreihundert 
Fuß haben. Man zählt deren über vierhundert. Viele haben 
ihre Gipfel verloren; andere find duch Brand, dieſe Geißel 
der californischen Wälder, theilweife zerftört worden. Einige 
liegen, vom Sturm gefällt, am Boden und bededen fich bereits 
mit einer Hülle von Laub und Schlingpflanzen. Zarte Spröß— 


*) Entbedt 1855. 
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linge erftehen neben den Riejenleihen. Einer diejer hohlen 
Stämme bildet einen Tunnel. Wir durchritten ihn feiner ganzen 
Länge nah, ohne uns zu büden. Der ausgehöhlte Stamm 
eines andern Baumes, der noch grünt und aufrecht fteht, ift 
jo geräumig daß ein Mann zu Pferd hineinreiten und umkehren 
kann um ihn jodann durch diejelbe Deffnung zu verlafjen. Dieſe 
beiden big-trees üben die meifte Anziehungskraft auf amerifa- 
nische Reifende. Wie die ruffiihen Pilger in Baläftina, nad 
genommenem Jordanbade, denken hier die Touriften nur mehr 
an die Heimreije, jobald fie den einen Stamm durchritten und 
dem anderen einen Bejuch gemacht haben. Mehrere dieſer 
Bäume wurden mit den Namen berühmter Männer beebrt. 
Einer trägt die Anschrift: Ferdinand von Leſſeps. 

Der Boden welcher diefe Rieſen erzeugt ift ein mit dichten 
Urwald bededtes Hochthal, achttaufend Fuß über der Meeres: 
fläche. Alle Generationen fieht man da vereint, vom zarten 
Sprößling bis zu den Patriarchen welche, nad) der allgemeinen 
Anſicht, Jahrtauſende zählen. Aber nichts was geſchaffen ward 
entgeht der Krankheit und dem Tod. Auch hier findet man die 
Spuren ihrer zerftörenden Wirkjamfeit auf jedem Schritte. Da 
liegen Stämme welchen das Leben offenbar allmälig entflohen 
it. Sie ftarben eines natürlichen Todes. Aber junge Bäume 
gibt es die dahin fiechen ohne fichtbare Beranlaffung. Andere 
haben Blit, Brandlegung der Nothhäute, oder Stürme vor der 
Zeit zerftört Aber die lebendigen bilden die ungeheure Mehr: 
zahl. Der big-tree ift eine in Europa wohlbefannte Konifere. 
In den meiften botanifchen und in vielen Privatgärten Sieht 
man den jchlanfen Baum, mit dem glatten mattrothen Stamme, 
den horizontal ausgeftredten und verhältnigmäßig kurzen Aeſten 
Der Entdeder diefer Bäume, ein Engländer, nannte ihn Welling- 
tonia. Den Amerifanern gefiel der Name nicht; fie änderten 
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ihn in Sequoia gigantea, zu Ehren eines peniylvaniichen Häupt- 
ling$ aus dem vorigen ‚Jahrhunderte der ein Freund der Weißen 
und ber Aufklärung war. Könnte man die Sequoia allein 
ftehend jehen, jo würden fie eine weit größere Wirkung hervor: 
bringen als in der Umgebung jo vieler anderer Bäume welche 
beinahe diejelbe Größe erreicht haben. Ohne die Hilfe der 
Führer wäre es ſchwer fie von den leßteren zu untericheiden. 
Der große, der unbejchreibliche Reiz diefer Gegend liegt in der 
poetiſchen Schönheit der Landichaft und in der wunderbaren 
Ktraftfülle der Natur. 

Aber nach der Poeſie die Proſa. Die Eleine Kabane des 
Herrn Clarks ift überfüllt. Eine Bande Bergnügungsreijender ift 
von Yoſemiti angelommen, und wird heute Nacht mit uns die 
wenigen Zimmer des Häuschen theilen. Der Eleine Salon und 
die Veranda find gedrängt voll. Der Raſen des Urwaldes hat 
wenig gemein mit den Peloujen unjerer Gärten. Um auf ihm 
zu wandeln, bedarf es einer eigenen Beihuhung, abgejehen von 
den Schlangen. Dieje find zwar feine Boa Konftriktors, aber 
man vermeidet fie. Die Damen nehmen die Bänke ein, die 
Herren lagern auf dem Bretterboden oder lehnen fich gegen die 
Balken welche die Stelle von Säulen vertreten. Die junge 
fast lady hat bereitS von den neuen Ankömmlingen Bejig er- 
griffen. Biel verheißende Blicke, verführerifche Attituden, Winke 
und jchalkhaftes Lächeln, auch jchallendes Gelächter, untermijcht 
mit ſpöttiſchen Bemerkungen und jchnippijchen Antworten bilden 
das Arfenal diejer Dorffofette, und zeigen mir wie man im 
fernen Weften die Kunſt zu gefallen auffaßt. „Sie find wenig 
erbaut“, jagt mir der alte Herr aus Bittsburg; „aber glauben 
Sie mir, dies Mädchen weiß was es thut, und der Papa, ber 
dort in der Ede zu ſchlummern jcheint, hat wahricheinlich jchon 
jein Opfer gewählt, den jungen Gimpel nämlich dem er bie 
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verhängnißvolle Frage ſtellen wird über die Reinheit ſeiner 
Abſichten.“ 

Vom Rancho White und Hatches zum Rancho Clarks vier— 
undzwanzig Meilen: zu den big trees und zurück zwölf Meilen. 


(16. Juni.) Um fieben Uhr Morgens zu Pferde. Wir 
haben einen Führer für uns gefuht und gefunben, und 
eilen aljo wieder der Karavane voran. Bon San-Fran- 
cisfo weg bis hieher find wir in ſüdöſtlicher Richtung gereift. 
Nun wenden wir uns gegen Norden. Der Weg, ein enger 
aber bemoofter und fteinlojer Pfad, führt den fteilen Weg 
binan nad dem Kamme der uns vom Nojemitithale trennt. 
Rings umber entfaltet der duftende Wald jeine Schäße. An 
verſchiedenen Punkten fteigen dünne Rauchläulen empor. Schöne 
Bäume, zur Hälfte verzehrt vom Brande den nur ein ausgi- 
biger Regen löſchen kann, beugen fich ftöhnend über die unge» 
heuren Stämme die, bereits halb verfohlt, im Graje liegen. 
Ueberall zeigen ſich neben einander die verjchiedenen Stadien 
der Entwicelung und des Berfalls: die zarte Kindheit, bie 
‚jugend, die Manneskraft, das Siehthum, das Alter. Um eilf 
Uhr haben wir uns jiebentaujend Fuß über das Meer erho- 
ben. In dieſer Einöde jteht die Kleine Hütte eines armen 
Pflanzers, half way house genannt, weil auf halbem Wege 
zwiſchen Clarks und Yojemiti. Die Hite ift erſtickend. 

Nach einem breiftündigen Marſch im Walde erreichen wir, 
allmälig gegen Norden niederfteigend, den Rand eines Abgrun- 
des. Zu unfern Füßen, zweitaufend Fuß unter dem Stand» 
punkte den wir einnehmen, jchlängelt ſich, bereit8 von Berg» 
hatten umbämmert, die Merced wie ein weißer Faden. Diefe 
tiefe, gewundene, enge Schlucht, bis an den Rand gefüllt mi 
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dem üppigiten Wachsthum, mit riefigen Eichen und Koniferen 
die ben big trees von Maripoja nur wenig nachitehen, ift das 
Nojemitithal, das Ziel unjerer Reife. Die Kuppe, auf der wir 
ſtehen, heißt der Pik der Begeifterung. Gegenüber, jenjeits 
Nojemiti, ragt ein ungeheurer, quabratförmiger Granitblod in 
die Lüfte. Die Merifaner nannten ihn El Gapitan. Weiter 
nordwärts nähern fich die beiden Thalfeiten des Abgrundes; 
fie beftehen aus Zinfen, Domen und Terraffen auf glatten, 
beinahe ſenkrechten Felswänden. Hie und da gewährt ein luf— 
tiges Geſimſe für einige Tannen den nöthigen Raum. In der: 
jelben Richtung bildet eine jene Vorberge überragende Gra- 
nitmauer den Hintergrund. Ihre Zinnen verjchwinmen für 
das Auge in eine beinahe gerade, horizontale Linie. Dies ift, 
wie man uns jagt, der höchſte Kamm der Sierra Nevada. 

Wir fteigen auf einem engen jteinigen und fteilen, aber 
nirgend jchwindeligen Pfad in die Tiefe. Er folgt zuerft der 
Flanke des Feljens der Begeifterung, und dringt ſodann in 
Didiht und Wald. Bon Zeit zu Zeit gewahren wir zwijchen 
Laub und Aeſten die ſchäumenden Maffer einer der vielen 
Kaskaden deren Getöje uns fortwährend begleitet. Die Braut, 
der bridal fall, ftürzt von einem neunhundert Fuß hohen 
Fels, ohne Unterbrechung, in die Tiefe. Wir brauchen zwei 
Stunden um das Ufer der Merced zu erreichen, und von bort 
noch eine Stunde zur Herberge. 

Vom Rancho Clark nad Yoſemiti vierundzwanzig Meilen. 


(17. Juni.) Die Legislatur von Californien hatte den 
glüdlihen Gedanken den Wolemitidiftrift für den Staat anzu- 
faufen und dadurch vor den Verwüſtungen der Goldjucher zu 
bewahren. Um die Naturfchönheit des Thales zu retten, ent» 
jagt fie den Metallichägen feines Bodens. 


Drei Pflanzer erhielten Erlaubniß fih in dem Thale nie- 
derzulaffen. Zu dem Ergebniffe ihrer Neder fügen fie die 
Dollar welche die noch jeltenen Sommerreiſenden zurüdlafjen. 
Ihnen verdankt der Tourift, in dieſem entlegenen Erdwinkel, 
Koft und Unterkunft. Die heißeſten Stunden des Tages wer: 
den im Schatten des Waldes zugebracht — er beginnt in un— 
mittelbarer Nähe der Häufer — oder auf der Veranda, wo 
uns einige rohe Lehnftühle die Arme öffnen. Gegenüber in 
der Entfernung von zwei Meilen ftürzt die Yoſemiti von einem 
zweitaufend jechshundert Fuß hohen Felſen. Es ift dies der 
berühmte Waſſerfall, einer der größten der Erde, die Haupt- 
jehenswürdigfeit des Thales. Er theilt jich in drei Kaskaden, 
deren höchite jechzehnhundert Fuß mißt. Die durch die nieder- 
ftürzenden Waſſermaſſen fomprimirte Luft und eine zwiſchen 
den Felsipalten entftandene, bejtändig auffteigende Brije ver- 
mindern die Geſchwindigkeit des Falles, und verleihen der ſchäu— 
menden Fluth die Form unzähliger Fallichirme. Unerachtet der 
Entfernung und des Geflüfters der nie jchweigenden Wälder, 
vernimmt man, hier im Rancho, bei ruhigen Wetter ganz deut- 
li den dumpfen Donner der Katarakte. Am Fuße der Feljen- 
wand bilden abgerundete Granitblöde einen Cirkus über 
den der feine Staub der Brandung einen leuchtenden Schleier 
wirft. Auf der Veranda figend gewahrt man ihn über den 
Baummwipfeln in Geftalt einer weißen Wolfe. 

Heute morgen find die legten Nachzügler unferer Karavane 
eingetroffen, und, in Eleinere Gruppen vertheilt, ift man zu 
Pferde und von den Mouftangern geleitet zur Belichtigung 
der ‚Löwen‘ aufgebrochen: „Bridal-Fall“, „Spiegeljee”, die 
„Kathedrale“ und die anderen Wafjerfälle. Ein Tourift im 
Urwald, dies ift mindeftens mein Eindrud, vermeidet gerne die 
nihtsjagenden Geſpräche mit Unbekannten und die lärmenden 
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Späße einer Jugend deren Erziehung noch nicht vollendet iſt. 
Ich gedenke alſo die Löwen meinen Gefährten zu überlaſſen 
und nur zu beſehen was mich anzieht und zwar ganz allein, 
ſogar ohne Führer. Unſer Wirth hat ein anziehendes patriar— 
chaliſches Aeußere. Die Dollarfrage abgerechnet, flößt er mir 
Vertrauen ein. Ich frage ihn alſo um Rath. „Das Thal“, 
jagt er, „it voll von Schlangen, Bären und Indianern, aber 
die Indianer find friendly, und die Schlangen und Bären grei- 
jen den Menjchen nicht an wenn er fie unbehelligt läßt. Ver— 
meidet Moos und dichtes Gras um nicht zufällig auf eine 
Schlange zu treten, und zieht in Frieden.‘ 

Eine rohe Brüde führt über die Merced. Ihre Elaren 
grünlichen Waſſer erinnern mich an die Grundeltraun, der Capi— 
tan an den Badenftein, der hohe Kamm der Sierra Nevada an 
das Todtengebirge, von Auſſee gejehen. Es ift das fteirijche 
Thal durch ein Vergrößerungsglas betrachtet. In Auffee fehlen 
zwar die Waflerfälle, und in Yoſemiti die Seen; demungeachtet 
ift die Nehnlichkeit auffallend: diejelben Eryftallhellen Waſſer, 
berjelbe Gegenjaß zwiichen der Vegetation im Thale und den 
nadten Felſen die es überragen. Weit geringere Aehnlichkeit 
bieten die helvetiichen Alpen. In der Schweiz tragen die vie- 
len Felsterraffen janft abfallende Weidegründe über welchen 
jodann die Gletſcher emporragen. Hier fehlen die Abftufungen 
in Weibdeland und Gleticher. Ununterbrochen fteigen die Fels: 
blöde aus der Tiefe zum Himmel hinan den fie mit ihren 
ſchwach gerundeten Flachkuppeln zu tragen jcheinen. Zinken 
find jelten und, weil niedriger als die Mauer, dem Auge wenig 
auffällig. Yoſemiti bietet daher geringere Abwechſelung. Die 
Linien find aber weniger gebrochen, und um jo größer ber 
Gegenjag zwijchen ihrer klaſſiſchen Einfachheit und den unge 
heuren Mafjen. Man jagt in Rom, daß um in der Beterskirche 
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den Umfang des Schiffes und die Höhe der Kuppel zu ermeſſen, 
es mehrerer Bejuche bedarf. Dem Reiſenden ergeht es bier 
ebenjo. Die Natur, der befte Baumeijter und der bejte Kunſt— 
gärtner, hat in die Berhältniffe dieſer Landichaft ein jo voll- 
fonımenes Ebenmaß gelegt, daß weniger das Auge als die Be- 
rechnung, von den Entfernungen und den Höhepunkten einen 
richtigen Begriff zu geben vermag. Iſt aber dieje Feine Arbeit 
vollbracht, jo fühlt fich der Neijende überwältigt von Erftaunen, 
von Bewunderung, von Ehrfurcht für die gewaltige Hand die, 
als fie dieje Felſen modellirte, ihnen das Gepräge ihrer Größe 
verlieh. | 

Ich habe eine jchöne Wieje überjchritten und betrete ein 
Didicht wo ich bereit in den leichten Sprühregen gerathe den 
der Abendwind von den Katarakten herüberführt. Einige halb» 
nadte Indianer tränfen ihre Mouftang im Fluffe. Andere 
umgeben einen Mann ihrer Farbe der ſich dur eine etwas 
vollftändigere Toilette hervorthut Er trägt Hoſen und eine 
Bolizeimüge, aber fein Hemd. ES ift der Kapitän Sohn, der 
Häuptling des Stammes, eines der Verkommenſten in ganz 
Amerika. Er hält eine Piſtole in der Hand und zielt auf einen 
großen Vogel der in kurzer Entfernung, offenbar in größter 
Seelenruhe, auf einem Tannenzweige ſitzt. Der Schuß fällt 
ohne zu treffen, was den Schügen augenſcheinlich verbrießt. 
Seine Untergebenen jehen ſich an und laden heimlich. Die 
Menjchen find überall diejelben. 

Es iſt fein Leichtes dem Yoſemitifall zu nahen. Von Blod 
zu Blod jpringend, über glatte, dicht bemoofte Abhänge Eletternd, 
zuweilen zwijchen Felsipalten mic mühſam durhwindend, faſt 
durchnäßt von der Brandung, erreiche ich endlich den Rand des 
Schadtes den ſich der Mojemiti gegraben hat. Eine dichte 
Schaummolfe verhüllt den Abgrund. Alle Wafjerfälle gleichen 
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ſich; aber die tiefe Einſamkeit und die wilde Großartigfeit der 
Landſchaft verleihen dem Yojemitifall einen eigenthümlichen und 
unbejchreiblichen Neiz. Man ift übrigens hier zu nahe um die 
drei Kaskaden überſchauen zu können, nur die niedrigjte und 
ein Theil der höchiten find fichtbar. hr vorragendes Beden 
verdedt die zweite. ES zu erfteigen ift Sade der Gemjen. 

Die durchſichtigen Schatten, welche das Thal bereits jeit 
einigen Stunden umfingen, erreichten allmälig die Zinnen der 
es umjchliegenden Felswände, als ich mich widerjtrebend der 
Betrachtung diefer wundervollen Bilder entriß. So monoton 
und zugleih jo mannigfach! Leuchtende Zaden die zwijchen 
grünen Rändern fich jchlangenartig herabwinden, wie zaudernd 
im Falle innehalten, endlich wirbelnd im Abgrunde verjchwinden, 
alsbald erjegt durch neue Waflerjäulen die derjelben bewegenden 
Kraft folgen, denjelben Gejegen gehorchen, denjelben Wider- 
ftand befiegen, demjelben Gejchide erliegen. Ein feines Spitzen— 
gewebe aus Silberftoff mit derjelben in das Unendliche wieder- 
holten Zeichnung: gebrochene Linien die in Fallſchirmen enden. 
Und dennoch hat jede dieſer Figuren ihre Eigenthümlichkeit. 
Millionen jah ich an mir vorüberwirbeln, und nicht zwei waren 
ih vollkommen gleich. 

Endlich muß aufgebrochen werden, Immer vom Gebrülle 
der Stataraften begleitet, erreiche ich, mit nöthiger Vorſicht und 
ohne Unfall über die Felsblöde herabfletternd, das Didicht. 
Hier herriht vollitändige8 Dunkel. Ein wahrer Jrrgarten. 
Zwar finde ich einen Pfad aber nicht den rechten. Immer 
wieder führt er mich zu einem Klaren Bach der zu breit ift um 
überjprungen, zu tief um durchwatet zu werden. Keine Mög- 
lichkeit nach den offenen Wiejengründen durchzudringen. Schon 
mache ich mic) mit dem unbeimlichen Gedanken vertraut bie 
Nacht in dieſer Einöde zu verbringen, als jonderbare Tüne 
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ſich vernehmen laſſen. Ein leiſes Pfeifen. Wäre es eine 
Schlange? Ein dumpfes Raſſeln, als ob ein ſchwerfälliger 
Körper durch das Dickicht bräche! Wäre es ein Bär? Meine 
Waffen ſind ein Sonnenſchirm. Da dringen ferne Stimmen 
an mein Ohr. Ich folge ihnen durch Dick und Dünn, finde 
einen Pfad der mich aus dem Gehölze führt, und ſtoße auf 
die fast young lady mit ihrem luſtigen Gefolge. 


(18. Juni.) Auch in der Sierra Nevada tritt die Sonn— 
tagsruhe in ihre Rechte. ES gibt zwar feine Kirche hier, aber 
der Herr vom Haufe, der für den Sommer als Aufwärter ge— 
dungene Mulatte, die Aderfnechte und die indianischen Mägde 
haben ihre Sonntagsfleider angelegt, und pflegen in den Lehn- 
ftühlen der Veranda liegend der Ruhe. Die Neifenden helfen 
fich wie fie fünnen, figen auf dem Bretterboden oder find, in 
Ermangelung von Stühlen, in ihren Kammern zu Bette ge— 
gangen. 

Ungeachtet der Hige, + 24! R. und fein Lufthauch, wandle 
ih längs dem Ufer der Merced hinan. Allmälig wird das 
Thal enger. Gegen Sübdoft eröffnet jich eine ſchmale terrafjen- 
förmig auffteigende Schlucht aus welcher ein mächtiger Gieß— 
bad), mehrere Kaskaden bildend, in das Thal herabjtürzt. Einer 
diejer Fälle, der Nervalfall, bildet das Ziel meiner vierjtündigen 
Wanderung. Die Gegend trägt fortwährend denjelben Charak— 
ter: glatte, glänzende Granitblöde, hier und da geröthet durch 
eine Moosdecke, allenthalben bejchattet von Baumriejen. Der 
Raſen gleih einem Blumenteppich; aber Blumen find Einzeln- 
beiten, fie verjchwinden in der großartigen Umgebung. Das 
Auge eilt ungeduldig weiter; es bleibt ihm Feine Muße zur 
Betrachtung diefer beicheidenen Dorfſchönheiten. Unwillfürlich 
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erhebt es jich zu den Spisbogen des Yaubdomes, durchdringt 
ihn, hält wie entjeßt inne beim Anblide der himmelſtürmenden 
Bergtitanen. Die Elemente der Landichaft find nicht zahlreich 
und wiederholen ſich unabläjlig; dennoch machen fie nicht den 
Eindrud der Monotonie. Ihre Schönheit befteht, wie gejagt, 
in der Einfachheit der Umriſſe und der übernatürlich icheinen- 
den Mafjenbaftigkeit. An Farben hat der Künftler feinen gro— 
Ben Aufwand gemacht: die Luft hat er blau gemalt, ein cali- 
forniiches Blau, goldbeftäubter Azur; die Feljen lichtgrau mit 
falten, gelblihen Tönen; bie und da mit blaßblauen jenfrecht 
berabichlängelnden Linien: die Wirkung des Himmels der ſich 
auf dem, vom Winterregen geglätteten, Fels jpiegelt. Die Vege— 
tation ijt grün, aber mit unendlichen Abftufungen. Weder die 
ducchfichtige Klarheit der amerifaniihen Gentralhochebene, noch 
die duftigen Ultramarin-Tinten welche die Landſchaft in unje- 
rem Süden verflären. Man möchte jagen der Meifter babe 
verihmäht oder vergeſſen die legte Hand an fein Werk zu legen. 


(19. Juni.) In der Nacht hat ein Ungemwitter, ein jeltener 
Haft in diefer „Jahreszeit, die Luft gefühlt. Bei Tagesanbruc 
ijt fie wieder lau geworden. Bon Zeit zu Zeit zerreißen ein- 
zelne Windftöße die Nebeljchleier, jagen fie von Fels zu Fels, 
beugen unter ihrem Anprall die Riefen des Waldes. Zum 
Gebeule der Windsbraut gejellen ſich die Seufzer der Eichen 
und der Ahornbäume, das zornige Flüftern der Tannen und 
der Gedern. Im raſchen Wechſel folgen Sonnenblide auf 
Wolkenſchatten. Zumweilen tritt augenblidliche Ruhe ein wie 
im Puls eines Fieberfranfen. Einen erhabenen, ergreifenden 
Anblid bietet der Yoſemitifall. Der Wind ift in die jenfrechte 
Rinne gedrungen den die oberjte Katarakte in die Felswand 
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grub. Aus ihrem Rinnſale verjagt, breitet fich die ſechszehn— 
hundert Fuß hohe Wafjerfäule in der Luft aus, wie das Spiben- 
fleid einer Ballettänzerin. 

Um fünf Uhr Abends geftattet uns das Wetter zu Pferde 
zu jteigen. Mit Vergnügen empfangen wir einige Regenjchauer, 
mit Wolluft athmen wir die balſamiſche Waldluft ein. Die 
Natur jcheint wie wiedergeboren durch das Bad, Alles ift freu- 
dig, Friich und neugeftärkt. Unjere Keinen Mouftang galoppiren 
munter über Wiejengründe der Merced entlang, und betreten 
dann einen jchmalen Bergpfad der, längs den Felswänden hin- 
anführend, fihere Pferde erheiſcht und Reiter die nicht am 
Schwindel leiden. Der General aus PVirginien und ich, beide 
an ſolche Wege gewöhnt, dringen ohne Schwierigkeit vor. An— 
der3 ergeht es meinem armen Freunde aus Pittsburg, dem 
old fellow wie ihn der Führer unehrerbietiger Weife nennt. 
Leterer und die beiden jungen Männer helfen ihm übrigens 
ohne Unfall über die jchwierigen Stellen hinweg. 

Die Gegend ift äußerſt malerifh. Tief unten fließt die 
Merced, überragt zu unjerer Linken, jenjeitS des Thales, von 
dem Pik der Begeifterung. Nur zwei Wege führen in das 
Nofemitithal: im Süden der auf dem wir gekommen find, und 
den wir nun vom Nande des Abgrundes bis an den Wald- 
tand überjchauen können. Der andere Weg, auf dem wir ung 
jest befinden, erflettert den nördlichen Wall des Thales. Die 
Erfteigung währt zwei Stunden. Eine mitten im Walde lie- 
gende Kabane dient uns als Herberge. Diejer Ort heißt, nad) 
dem verwegenen Eigenthümer des Häuschens, Crean's Glatze. 
Höhe Techstaufendfünfhundert Fuß über dem Meere. Bitter Falt. 
Die Naht rüdt vor, aber die Karavane läßt noch auf fich 
warten. Wäre ihr ein Unfall zugeftoßen? Das Wetter ift 


wieder gewitterig geworden und der Regen fällt in Strömen. 
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Endlich gegen Mitternacht kommen die Verſpäteten an, die 
Frauen mehr todt als lebendig, alle auf die Haut durchnäßt, 
todtmüde und verwünſchend 

L’umana specie, il luogo e il tempo. 


(20. Juni.) Obgleich wir nur eine jehr Kleine QTagereije 
vor ung haben, wird um vier Uhr das Zeichen zum Aufbrud) 
gegeben. „Warum ?’ frage ich den Führer. „Weil Hr. Coulter 
es jo will” ift die Antwort. Hr. Coulter, einer der californi- 
ihen PBionniere, der Gründer der Stadt in der wir die Nacht 
zubringen werden und welche auf den Karten als Coulterville 
ericheint, ift der Ordner unferer Karavane. Wie jeine Gründung, 
bat diejer große Mann den Wechſel des Schickſals erfahren. 
Für beide ift heute Ebbe eingetreten. Die Stadt verfällt, und 
Hr. Coulter ift Pferdevermiether geworden für die Touriften die 
es ihm von Zeit zu Zeit gelingt in San-Francisko anzumerben. 
Ein von ihm entgegengejhidter Wagen erwartet uns einige 
Meilen von Crean's Glage an dem Punkte wo die Straße 
wieder fahrbar wird. Wir befinden uns nun auf einem der 
großen Strebepfeiler welche die Sierra Nevada in die Ebene 
vorichiebt. Die Straße folgt den Windungen des Kammes 
und gibt dem Kuticher, mit dem ich den Bock theile, veichliche 
Gelegenheit feine Kunſt und zugleich feine Verwegenheit zu 
zeigen. Letztere übertrifft bei weitem die eritere. Wir fahren 
wie Najende. Bei jeder Wendung der Straße bereite ich mich 
auf das unvermeidlich jcheinende Loos eines Sturzes in den 
Graben. Diefe Straße joll bis Yojemiti geführt werden. Sämmt- 
lie Erdarbeiter find Ehinejen. An mehreren Stellen begegnen 
wir deren. Sie haben geicheidte Gefichter und jehen wie halbe 
Gentlemen aus. 

Um zwei Uhr Nachmittag find wir im Nachtquartier an— 
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gelangt, eine Kleine ſchmutzige von einem deutjchen Ehepaar ge— 
baltene Herberge. Die großen Hotels von ehemals, der Stolz 
und die Freude der Coulterviller, find verſchwunden, die ſchmu— 
Kigen Gaſſen verödet, die Häufer ſchlecht unterhalten, viele ver- 
laffen "oder dem Einfturz nahe, das Ganze ein Bild des wech— 
jelnden Daſeins der Goldgräber. Nur ein Häuschen fällt mir 
durch jeine anjpruchsvolle Sauberfeit auf. Es ift das Komptoir 
von Wells, Fargo und Cie. Der Agent erzählt mir die Stadt- 
geſchichte Er it von Geburt ein Yankee, der Typus des 
Anglo-Amerikaners, jpricht mit merkwürdiger Kürze und Klar- 
beit, beurtheilt die Dinge nach ihrem praftijchen Werth und 
nad den Bedürfniffen des Tages, und thut was eben noth 
thut. Nach den Gründen fragt er nicht. 

Immer verfolgt von Heren Coulter's Bulldoggen, ſetze ich 
meine Wanderung fort. Ein paar Schritte vor der Stadt fteht ein 
Kirchlein; weiterhin gewahre ich die nach dem Religionsbe— 
fenntniß gelonderten Kirchhöfe. Der katholiſche ift an den 
Kreuzen fennbar. Ein dutend Gräber umfafjen die Gebeine 
von „jtalienern, ihrer Frauen und Kinder. Auf einigen find 
Verſe zu lejen. Ein Gatte beklagt den Berluft feiner Gefährtin 
in einem Sonnet dejjen ſich Betrarca nicht zu ſchämen hätte. 
Die Neime laffen zu wünjchen, aber nicht das Gefühl. Auch 
in der Stadt jehe ich einige Italiener, Goldgräber und Krämer, 
Ale Hungerleider die den Tag verwünjchen an dem fie ihr 
ihönes Vaterland, Piemont und die Lombardie, verließen. 

Nach dem Bejuche eines Bergwerfes nöthigt mich Die Hiße 
den Schatten der Herberge zu ſuchen, denn rings um die Stadt 
ift der Wald gelichtet. Die Wirthin, ein bayerjcher Bergknappe 
und Myriaden von Fliegen leiften mir Gejellihaft. Das Ge- 
ſpräch iſt nicht ohne Intereſſe. Bittere Klagen und Berwün- 
ihungen wechſeln mit vorübergehenden Anfällen einer unheim— 


lichen Luftigkeit, je nachdem man verzweifelt oder hofft. Dies 
Weib jagt: „Unjern Unterhalt verdienen wir durch die „Mi— 
ner“ die wir in Kojt nehmen. Wenn jie nicht zahlen, müfjen 
wir ihnen doch zu ejjen geben. Sie würden fich jonft beleidigt 
fühlen (Goldgräber beleidigt man nicht gerne). Auch können 
wir fie nicht Hungers fterben oder wegziehen laffen, ohne ung 
jelbft zu Grunde zu richten.” — „Wie jollen wir Euch zahlen, 
Weib‘, jagt der Bayer, „wenn unjer Lohn nicht ausgezahlt wird? 
Ich und meine Kameraden jind alle in berjelben Lage. Die 
Eigenthümer der Placeres find verpflichtet uns täglich drei 
Dollar und die Nahrung zu zahlen. Seit jehs Wochen haben 
wir feinen Gent gejehen. Aber die Arbeit fönnen wir doc 
nicht einftellen, jonft wären die Batrone ruinirt und wir ver» 
lören unſern rüdjtändigen Sold.“ Hier ift Jedermann ver: 
ſchuldet, zwiſchen Verzweiflung und Täufchung hin- und her— 
ihwanfend, verurtheilt zum Leben eines Spielers. 

Im Saale ſitzt der Vater des Wirthes. Er hat ein gewil- 
jes Anjehen bewahrt wie deſſen Greile in deutjchen Dörfern ge- 
nießen, und unterhält fi mit mehreren Männern die, mit 
Schweiß und Koth bebedt, jo eben aus den Placeres zurüd- 
fehrten. In diefem Zuftande werden fie mit ung das Nacht: 
mahl theilen. Sie haben alle Bänfe und Sike eingenommen, 
indeß die Erfurfioniften ftehend, in aller Demuth der Eßſtunde 
harren. Sonderbare Sitten! Aber jchon fange ich an mic) 
an jie zu gewöhnen. Was Jedermann thut oder mit fich ge- 
ichehen läßt, wird zum Gejeß. Niemandem fällt es bei fih ihm 
zu entziehen. Die Urbarmader der Wildnig glänzen nicht durch 
feine Sitte. Sie brachten in den Urwald Eräftige Arme mit, 
einen offenen Kopf, Muth und den Durft nach Gleichheit. Um 
legteren darzuthun mehr al3 um ihn zu befriedigen, beanſpru— 
chen jie nicht Gleichheit ſondern Weberlegendeit. Ihre Knechte 
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ahmen das Beiſpiel nah, und geben wenn fie können ihrem 
Brotgeber das Geſetz. Was ift die Folge? Menſchen die in 
ärmlihen Berhältniffen leben, und dabei fortwährend von dem 
Verlangen geftachelt werben mit Jedermann auf gleichen Fuße 
zu ftehen, können ſich nicht glücklich fühlen. Ihr Leben ift eine 
Kette von unerreichbaren Wünſchen und bitteren Enttäuſchun— 
gen. Daher der verdrießliche, wenn nicht traurige Ausdrud 
auf den Gefichtern diejer Leute. 

Ich habe Auftritte gejehen die ich Anftand nähme für 
möglich zu halten, hätte ich fie nicht jelbft erlebt. Zum Bei— 
ipiel, in der Sierra, Nevada ejjen die Mouftanger, Kutjcher, 
Ochſenknechte und Aufwärter zuerit. Sie befommen bdiejelbe 
Koft und figen meiſt am jelben Tiiche wie die Reiſenden. Lep- 
tere warten jtehend bis es den Dienern gefällt ſich zu erheben. 
Ueberall geben fich die Knechte den Anjchein der Herren und 
ihre Unverſchämtheit jchiene mir unerträglich wäre fie nicht jo 
überaus komiſch. Uebrigens ift diefe Anmaßung nur eine 
Maske. Sie widerjteht nicht der Verführungskfraft eines Dol- 
lars den man diejen Gentlemen in die Hand drüdt. Dies ge- 
ihehen, weicht ihre herausfordernde Miene alsbald einem gnä- 
digen Lächeln; ja fie lafjen fi fogar herab dem Reijenden 
Waſſer auf fein Zimmer zu bringen, jeine Kleider zu bürften, 
und feine Schuhe zu jchwärzen. Auf der ganzen Reiſe in der 
Sierra mußten die Reiſenden jeden Morgen ihre Toilette im 
Freien machen; einer nad dem andern trat vor den Wajchtrog 
neben dem Brunnen, wuſch ſich, bürftete jodann feine Kleider 
und reinigte jeine Beihuhung. Ich frug meinen Pittsburger 
Freund, warum er e3 nicht wie ich mache. Seine Antwort war 
ein Blick auf die amerikanischen Touriften und ein zweiter auf 
den LZofaltyrannen. Dabei erröthete er. 

Nicht die Frechheit der Köhler und Bergleute wundert 


—— 


mich ſondern die ehrerbietige Haltung meiner Reiſegefährten. 
Unter ihnen gibt es Männer von Bildung und Erziehung die 
in ihrer Heimath, den Oſtſtaaten, eine hervorragende Stellung 
einnehmen, und in Europa den höhern Ständen zugezählt 
würden. Wenn wir unter uns allein ſind, brechen ſie in bit— 
tere Klagen aus über die uns werdende Behandlung, aber in 
Gegenwart des Dorfkönigs oder ſeiner Vaſallen gewinnt die 
Klugheit die Oberhand. Nicht nur ſchweigen ſie; ſie lächeln 
auch mit dem Ausdrucke der Unterwürfigkeit. Sie ſind nicht 
nur treugehorſame Unterthanen der beſtehenden Gewalt ſon— 
dern auch geſchmeidige Höflinge. Ich mache dieſe Bemerkung 
gewiß nicht um die Zahl der, oft unbilligen und unwiſſenden, 
Tadler amerikaniſcher Zuſtände zu vermehren. Ein jeder von 
uns, lebte er in einer kleinen Stadt der Sierra Nevada oder 
in irgend einem Urwalde des far Weſt, würde eben jo han— 
deln. Ich führe diefe Thatjachen an als einen Beweis daß die 
unbeihränfte Freiheit des Individuums und die gejellichaftliche 
Gleichheit, in Amerika wie überall, ein leerer Wahn find, und 
daß die Dorftyrannen der Wildniß, im Punkte der unterwür: 
figen Formen und ber Etiquette, ſchwerer zu befriedigen find 
als die größten Monarchen Europa's. 
Bon Nofemiti nad Coulterville fiebenundvierzig Meilen. 


(21. Juni.) Man mwedt uns um vier Uhr. Die Knechte 
und Kuticher frühftüden wie gewöhnlich vor uns. Hinter dem 
Stuhle eines jeden Dieners fteht ein Reifender des Augenblids 
harrend wo er Sich des frei gewordenen Platzes bemächtigen 
könne. ALS die Leute, die ihr Mahl in gemächlicher Ruhe ver- 
zehrt haben, endlich aufftehen, ruft uns einer der Kutjcher mit 
gebieteriihem Tone zu: „Eat fast, Eßt raſch.“ Ein anderer 
fagt: „Wer in zehn Minuten nicht fertig ift bleibt zurück.“ 
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Herr Coulter weiſt einem jeden feinen Platz an. Ich ſitze 
wieder neben dem Kutſcher. Er ift von deutjcher Abkunft und 
lallt noch die Sprache feiner Ahnen. Während feine Fräftigen 
Traber acht Meilen die Stunde laufen, erzählt er mir feine 
Lebensgeichichte. Er befitt zwei paar Pferde und nimmt mo- 
natlich hundert Dollar ein. Er ift verheirathet, hat zwei Kin— 
der, und beftreitet feinen Haushalt mit ſechs- bis fiebenhundert 
Dollar im Sabre. 

Zwanzig Meilen hinter Coulterville fteigen wir in Die 
Ebene herab: gelb, verbrannt, anfangs mit jehönen immergrü- 
nen Eichen bejäet, weiter hinab baumlos. Während mehrerer 
Stunden fahren wir dem Tolomini entlang. Zwei grüne Bän- 
der der üppigſten Vegetation ſchmücken die Ufer des Fluffes. 
Er erinnert an den Tajo zwiichen Abrantes und Santarem, 
die bereitS hinter ung zurüdbleibenden Strebepfeiler der Sierra 
Nevada, durch ihre impofanten, abgerundeten, bewaldeten Maſ— 
jen, an die weftlihen Abfälle des Libanon. 

Die Sonne ift unerbittlich, und ich frage mich ernftlich ob 
ih im Stande fein werde ihrem jengenden Feuer zu wiber- 
ftehen. Glüdlicher Weile finde ich auf jeder Haltitelle einen gu— 
ten Samaritaner der mir, für einen halben Dollar, den Kopf 
mit friſchem Waſſer begießt. Diefer prophylaftiichen Behand: 
(ung verdanfe ich, die Station von Modeſto gegen Abend und, 
eine Stunde fpäter, Lathrop lebendigen und jogar gefunden 
Leibes zu erreichen. In Lathrop werden wir, in einem vor- 
trefflichen Hotel, die Nacht zubringen, und morgen Mittag nad) 
San-Francisfo zurüdfkehren. 

Entfernung von Eoulterville nach Modefto achtundvierzig 
Meilen ; von Modefto nach San-Francisfo hundertundeine Meile. 

Hier endigt mein Ausflug in die Urwälder der Sierra 
Nevada. Eine jchöne und intereffante Reife die aber, bei den 
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noch jehr mangelhaften Vorkehrungen, gute Gejundheit und 
einen guten VBorrath von Geduld vorausjegt. Die Freunde in 
San-Francisfo behaupten jie jei eine einfache Spazierfahrt, 
„jedermann empfiehlt fie dem Fremden auf das Wärmſte, Nie- 
mand mehr als wer fie nicht gemacht hat. 


XII. 
Bon San-Francisko nad) Yotohama. 
Vom 1. zum 24. Juli. 


Das goldene Thor. — San-Franeisko vom Meere geſehen. — Die paci- 

fiſche Dampffchifffahrtsgefelfchaft. — Die Ehina. — Die Ueberfahrt. — 

Betrachtungen über bie Zuftände in ben Bereinigten Staaten. — Ankunft 
in Yokohama. 


(1. Juli.) Genau um Mittag verläßt die China ihren An— 
ferplag. Die Freunde der Abreifenden drüden ihnen zum legten 
Male die Hand und ftürzen in ihre Boote. Um Ein Uhr haben 
wir die Schwelle des Goldenen Thores überichritten.. Vom 
Meere gejehen bietet San-Francisfo einen jeltiamen, wenig 
reizenden Anblid: Sandhügel welche breite mit Holz gepflafterte 
oder pflafterloje Gaſſen in grader Linie durchſchneiden; Hügel wie 
Gaſſen jheinen ſenkrecht empor zu fteigen. Die hölzernen Häuſer 
find braun, der Sand gelb; ber bläuliche, grau gefledte Himmel 
gleicht einem zerriffenen Schleier. Nach beiden Seiten hin, gegen 
Nord und Süd, entweichen die Felsgallerien der Küſte. Auch 
da herrichen die braunen und gelben Töne vor. Dichte unbe: 
weglihe Wolfen umbüllen den Damm der Berge und jpringen 
in dag Meer vor, in Form eines Baldachins. Cliffhouſe mit 
jeinen drei Klippen, dem Beluftigungsorte der Seelöwen und 
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Waſſervögel, ift das legte Land das wir gewahren. Vor und 
unter der China rollt bereit3 das Stille Meer feine grünlichen 
Fluthen. Ein Nebelflor verhüllt den Horizont und die Inſel— 
gruppe der Farallones. Alsbald umfängt er aud uns. Welch 
traurige Abfahrt! 


(2. Juli.) Das Wetter prachtvoll; der Wind Nord-Oft; 
das leicht gefräujelte Meer ultramarinblau und verflärt durch 
einen eigenthümlihen PBurpurichein. Niefige Möven treiben 
ihr Spiel über unſerem Hinterded. In der Tiefe, ein Gewimmel 
von Plattfiſchen; die engliichen Matrojen nennen fie portuguese 
men of war, ein Name der wahrjcheinlich aus der Zeit ftammt 
wo England ſich der Seeherrichaft bemächtigte. Die Schiffe 
Vasco de Gama's und der nachfolgenden Eonquijtadoren waren 
feine Modele maritimer Baufunft, aber in ihren Weichen bargen 
fie Helden. Was damals für einen Spottnamen galt, er: 
innert heute an den erblaßten Ruhm einer ritterlichen Nation. 


(3. Juli.) Die Dampfichifffahrt zwiſchen San-Francisfo, Yo— 
fohama und Hongkong ift erft Fürzlich in das Leben getreten. Wenn 
eine nur dreijährige Erfahrung zu einem endgültigen Urtheile be- 
rechtigen könnte, jo ließe fich behaupten das jo lange für ein Traum— 
bild geltende Problem, das Stille Weltmeer mit Naddampfern 
in feiner ganzen Breite zu durchſchiffen, ſei durch die amerikaniſche 
Geſellſchaft in glänzender Weife gelöft worden. Aber bisher wurden 
in allem nur ſechsunddreißig bis vierzig Reifen (Hin und Nüd- 
fahrt) gemacht, was kaum genügen dürfte um die erhobenen 
Bedenken zu befeitigen. Indeß, bisher hat Fein erniter Unfall 
ftatt gefunden. Die Schiffe gehen ab und fommen an mit der 
Negelmäßigkeit eines Uhrwerkes. Mit einer Bejtimmtheit welche 
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abergläubifhen Menſchen Angſt einflößen fünnte, jagen die Df- 
fictere den Paſſagieren, am 1. des Monats bei der Abreije von 
San-Francisfo: am 24. um neun Uhr Morgens werden Sie 
in Ykohama landen. Ein Mal gefchah es daß am fünften Tage 
der Reife die Mafchine theilweile den Dienjt verjagte, und nur 
Ein Rad arbeitete. Dennoch, ftatt umzufehren, hatte der Kapi- 
tän die Verwegenheit die Fahrt fortzufegen, und das Glüd, 
mit fast erfchöpftem Kohlen» und Mundvorrath, nach neuntägiger 
Beripätung Yokohama zu erreichen. Ein anderer Steamer ge: 
rieth in einen Typhon, und entrann nur mit äußerfter Noth 
dem Untergang. 

Werden die Bürgfchaften geboten, welche jede Schifffahrtsge- 
jellfchaft für Mannſchaft Bafjagiere und Ladungzu geben verpflichtet 
ift? Hierüber find die Anfichten getheilt. Officiere der englijchen 
und franzöfiihen Kriegsmarine, und andere Fachmänner, jo 
wie Glieder der höheren Kaufmannschaft in San-Francisfo, mit 
denen ich hierüber ſprach, bezweifeln es oder behaupten geradezu 
das Gegentheil. Ihrerſeits betheuern die amerikanischen Ka— 
pitäne daß feine Seereiſe weniger Gefahren biete, Feine die 
Meere des Erdballes durchſchiffenden Dampfer befjer geeignet 
jeien ihnen zu troßen als die Steamer diefer Gejellichaft. 

Hier folgen die Einwürfe der Zweifler: Die P. M. 8. 
8. V. d. h. Pacific Mail Steam Ship Company, bezieht von ber 
Waſhingtoner Regierung eine jährlihe Subvention von fünf— 
bunderttaufend Dollar. In Anbetracht der, im Berhältniß zu 
den Auslagen, geringen Anzahl Pafjagiere und des noch un- 
bedeutenden Handelsverkehrs, ift die Subvention ungenügend. 
Die Gefellihaft hat ſich verpflichtet alle Monate ein Boot von 
San-Francisfo nah Hongkong, und ein anderes von letterem 
Hafen nach erfterem abzufertigen. Die Koften find jehr groß, 
und, um fie möglichjt herabzujegen, ift die Kompagnie genötbigt 
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die Anzahl der Steamer, und den Stand der Dfficiere und 
Mannſchaft auf das möglichft geringe Maß zu beichränfen. Die 
großen atlantischen Gejellichaften in Europa und die franzöfi- 
ſchen Mefjageries-Maritimes unterhalten ein wenigftens doppelt 
jtarfes Berjonal, und dafjelbe Verhältniß befteht in Bezug auf 
Schiffe und Ausrüftung. Die PBacific-Company befigt nur vier 
Boote. Ein jedes derjelben hat, auf jeder Reife, Hin- und 
Rückfahrt, die ungeheure Entfernung von vierzehntaufendvier- 
hundert Seemeilen*) zurüdzulegen. Hieraus folgt daß die 
Schiffe ſich ſehr rail abnugen, daß der Aufenthalt an den 
Ausgangspunkten für Belichtigung und Reinigung der Ma- 
Ichine zu kurz ift, und daß man injofern mit Recht behaupten 
könne, es fehle den Booten an der nöthigen Seetüchtigfeit. 
Ueberdies beftehe, auch aus Gründen der Sparjamfeit, mit 
Ausnahme der Officiere und Majchiniften, die gefammte Mann- 
ihaft ans Chinejen. Nun jeten aber die Chinefen jchlechte 
Matrojen; bei üblem Wetter verlieren fie den Kopf, bei ern- 
jter Berlegenheit den Muth; auch die Mannszucht ſei dann 
ichwer aufrecht zu erhalten. Die Aufwärter find gleichfalls 
Ehinejen. Hiezu kommen die immer jehr zahlreichen Paſſa— 
giere diejer Nation; während die Anzahl der weißen Reifenden 
noch verhältnigmäßig gering ift. Fälle fünnen eintreten wo 
dies Mipverhältniß ernite Folgen haben dürfte. 

Bon San-Francisfo nad Yokohama hat man in Einem 
Zuge fünftaufend Meilen zurüczulegen und zwar ohne bie 
Möglichkeit, im Nothfalle, einen nahen Sicherheitshafen aufzu- 
juchen oder friihen Mundvorrath einzunehmen. Daher iſt man 
gezwungen bei Beginn der Reife die volle Kohlenladung ein- 
zufhiffen, und biebei auch auf die durch jchlechtes Wetter oder 





) Sechzig auf den Grab. 
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Störung der Mafchine entftehende Verlängerung der Ueber- 
fahrt Bedacht zu nehmen. Die Folge ift daß die Schiffe wäh- 
rend der erjten Tage überladen und daher jchwerfällig, un- 
wieldy find. Es fehlt ihnen daher an der nöthigen Elafticität, 
buoyaney, ein großer Uebelftand an der californiichen Küfte 
wo die Stürme in gewiffen Monaten, an der japanefiichen mo 
jie den größten Theil des Jahres über häufig vorkommen. 
Aber auf noch ernitere Bedenken anderer Art lenft man 
die Aufmerkſamkeit der Gejellichaft fo wie der jie jubventioni- 
renden Gentralregierung. Sie beziehen fich auf den Bau der 
Schiffe. Diefe find Naddampfer von fünftaufend Tonnen und 
fünnen ſich nur mitteljt Dampflraft bewegen. Die Bemaftung 
ift außer allem Verhältniß ſchwach und winzig, und fie muß 
es jein, da das Problem Dampf und Segel in gleihem Maße 
zur Wirkjamkeit zu bringen, für jo große Schiffe welche To 
ungeheure Entfernungen zurüdlegen müſſen, bisher ungelöft 
blieb. Wahr ift daß Dampfer ſich, in gerader Linie und ohne 
unter Weges anzulaufen, von England nad) Auftralien begeben ; 
aber dies find in Wirklichkeit Segelichiffe welche die Paſſat— 
winde und gewifje regelmäßige Strömungen benuger, und nur 
wo dieſe oder jene fehlen zur Dampfkraft Zuflucht nehmen. 
Ihnen ift das Segel die Haupt-, die Schraube Nebenjache. 
Daher werben dieje Ueberfahrten unter den bejtmöglichen Be- 
dingungen gemacht. Aber die Schifffahrt im Nord-Pacifik er- 
mangelt diejer Bortheile. Die fehlerhafte Konftruftion der 
Steamer wurde bereits hervorgehoben. Sie entipringt aus 
dem, bei dem gegenwärtigen Stande der nautiſchen Kunft und 
Wiſſenſchaften, ungerechtfertigten und tollfühnen Wagnifje mit 
jo großen Schiffen jo weite ununterbrochene Reifen zu unter» 
nehmen, was nur zu billigen wäre wenn man Mittel gefunden 
hätte Dampf und Segel in gleihem Maße zu verwenden. 
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Hiezu tritt noch der Umftand daß das Stille Meer einen der 
Bortheile bietet welche die Auftralienfahrer, ſämmtlich Aurilia- 
ries*) oder Skipper, jo trefflich auszunugen verftehen. In den 
nördlichen Gewäſſern des pacifiichen Dceans gibt es weder 
Bafjatwinde noch regelmäßige Strömungen. Die Winde be- 
jchreiben dort häufig einen Kreis. Während unter dem jech$- 
unddreißigften Breitengrade,, welchen die Dampfer der Gefell- 
ihaft im Sommer einhalten weil er die gerade und mithin 
fürzeite Linie ift, Schwache Oſtbriſen vorherrichen, wehen achtzig 
oder hundert Meilen nördlich heftige Weftwinde. Die Segel- 
ichiffe — fie laden californifches Mehl und Bauholz für Japan, 
und als Nücfracht japanischen Thee, und find im Ganzen 
wenig zahlreich — die Segelichiffe nehmen immer den nörbli- 
chen Kurs, und vermeiden dadurch die häufigen Windftillen der 
jüdlichen Regionen. Daher fommt daß die Dampfer der Ge- 
jellichaft auf der Ueberfahrt nie ein Segel jehen. 

Alſo, die Mittel der Gejellichaft find unzureichend für ihre 
Aufgabe; das Mißverhältniß zwiichen dem weißen und gelben 
Elemente am Bord ihrer Schiffe kann zu Gefahren Anlaß ge- 
ben; endlich, und dies ift die Hauptbeſchwerde, die Gejellichaft 
ift genöthigt jehr große Dampfichiffe zu verwenden, und fie 
mit Kohlen zu überladen; denn wenn der Vorrath des Brenn- 
materials erſchöpft wäre, fo würden die Segel von jehr gerin- 
gem oder feinem Nugen fein. Man räth daher, daß die Schiffe 
in Zukunft in Honolulu anzulaufen hätten, wodurch die Neije- 
dauer zwar erhöht aber die bezeichneten Gefahren wenigiteng 
einigermaßen vermindert würden. 

Hierauf entgegnen die Amerikaner: die Mittel über welche 
die Gejellichaft verfügt find mehr als genügend. Ihre Stea- 


) Segelſchiffe mit einer Aushilfsfchraube. 
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mer ſind, wie allſeitig anerkannt wird, Muſter der Schiffsbau— 
kunſt. Sie werden weniger abgenutzt als die Boote der atlan- 
tiihen Kompanien weil fie langjamer fahren, nämlich in vier- 
undzwanzig Stunden nur zweihundertvierzig Meilen zurücdle- 
gen, während die Dampfer der Cunard, und der andern Ge- 
jellichaften über dreihundert Meilen laufen. Der Aufenthalt 
an den beiden Enden der Linie, San-Franzisto und Honkong, 
genügt reichlich für die nöthigen Arbeiten, Befichtigung, Aus: 
befferung und Reinigung der Schiffe und des Materiald. Es 
gibt feine Dampfer die befjer und reinlicher gehalten wären. 
Das Perjonal ift nicht auf das kleinſte Maß herabgejegt, ſon— 
dern im Gegentheile den Anforderungen des Dienftes vollfom- 
men gewachſen. Freilich, alles Ueberflüſſige wird vermieden. 
Keine nubloje Schreiberei, Feine büreaukratiſche Verjchleppurg 
der Gejchäfte, Feine hierarchiſchen Auszeichnungen; an Eti- 
fette gerade nur das unumgänglich Nöthige. Der Kapitän 
jpielt nicht den Komodore oder den Admiral. Nachdem er täg- 
lich dem erſten Officer feine Befehle gegeben hat, hält er es nicht 
unter jeiner Würde, der Vorichrift gemäß, jeden Morgen und 
jeden Abend die Majchine, die Küchen, die Kajüten der Bafja- 
giere, alle Theile bis zum Sciffsraum herab in eigener Ber- 
jon zu befuchen und forgfältig zu prüfen. Im Vergleich mit 
Euren Einrihtungen in Europa, macht jeder unferer Officiere 
doppelten Dienft, bezieht aber auch doppelten Sold. Unſer 
Syſtem hat alle Bortheile der äußerjten Vereinfachung, und 
bietet größere Sicherheit al8 das Eure, denn bei uns ift 
jeder Agent ducchdrungen von dem Gefühle jeiner Verant— 
wortlichkeit, hält fich nicht für zu aut um überall jelbft mit 
Hand anzulegen, und verläßt ſich nie auf feine Untergebenen, 
deren er in der Pegel feine befigt. Die Mannjchaft befteht 
aus Chineſen. Wir geben zu daß die europäiſchen Matrojen 
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den chinefiichen überlegen find. Aber, was Mannszucht anbe- 
langt, ziehen wir die Chinefen den in den pacifiihen Häfen 
angeworbenen Amerikanern und Europäern, der Hefe der weißen 
Bevölkerung, bei weitem vor. Legtere find verfommenes Gefin- 
del, Rauf- und Trunfenbolde, immer bereit bei der erften Ge- 
legenheit zu dejertiren. Der chineſiſche Matrofe ift, im Gegen- 
theil, janft, gehorfam und ordentlih. Streit und Inſubordi— 
nation fommen nie vor. Was die Neifenden diefer Nation 
anbelangt, jo find alle Vorkehrungen getroffen, fie beim erften 
Anzeichen einer Meuterei unter Schloß und Riegel zu feßen. 
Auh find fie unbewaflnet, und der Kapitän wird nöthigen 
Falles Revolver an die weißen Paſſagiere vertheilen, welche 
legtere bei der Abreiſe die Verpflichtung eingehen fi, wenn 
von ihm biezu aufgefordert, unter feine Befehle zu ftellen 
Uebrigens find aud die Schiffe der Herren Jardine und Rufjel 
in Shanghai durchwegs mit Chinefen und die der Peninfular- 
Company größtentheil3 mit Malaien bemannt. Die angebliche 
Gefahr die hieraus erwachſen joll können wir aljo nicht 
zugeben. 

Eure Haupteinwendung bezieht fi auf die Konftruftion 
unjerer Schiffe. Allerdings bildet die Dampfkraft unjer Haupt- 
element, und fie muß es jein da es gilt ungeheuere Näume 
mit der Negelmäßigfeit eines Uhrwerkes zu durchlaufen. Ge- 
wiß ift bier das Segel nur Nebenjahe, und wünjchenswerth 
wäre ihm eine bebeutendere Nolle anzuweifen; aber ſelbſt in 
der beſchränkten Weije in der wir vom Segel Gebrauh machen 
fann es die wichtigsten Dienfte leiften. Unſere kleinen Maſte 
fönnen übrigens duch große erjeßt werben. jedes Schiff ift 
mit einem jolchen verfehen. Ihr könnt ihn am Verdecke liegen 
ſehen. Alſo jelbjt den unwahrſcheinlichen Fall angenommen 


daß die Mafchine ganz den Dienft verjage, hat man immer 
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die Möglichkeit Yokohama oder San-Francisko mit Hilfe der 
Segel zu erreichen, oder mindeitens jih in dem Kurſe unjerer 
Boote zu erhalten und daher von einem derſelben gejehen zu 
werden. Denn, jo groß ift die Negelmäßigkeit unjeres Dienftes 
daß, ſehr jeltene duch Nebel veranlaßte Ausnahmen abgerech— 
net, die beiden Steamer, deren einer San-Francisko der andere 
Yokohama verlafjen hat, ſich regelmäßig an einem gegebenen 
Punkte und an einem im Vorhinein berechneten Tage begeg- 
nen. Mit Yebensmitteln tft man ſtets reichlich verjehen. End- 
lich bejtreiten wir daß unjere Schiffe je überladen find. Im 
Ganzen reilen fie unter den bejtmöglichen Berhältniffen. Am 
Meere haben der Zufall, das Spiel der Elemente immer ihre 
Rechte. Dies gilt von allen Seereifen. Wir fürchten nur 
Einen Feind: das Feuer, und gegen ihn find die finnreichiten 
und wirfiansten Mafregeln getroffen. Wir empfehlen fie Euch 
zur Nachahmung als einen von Euch noch zu machenden Fort— 
Ichritt. Aber was zu unjeren Gunſten lauter ſpricht als alle 
Beweisgründe, das ift die Erfahrung von vierzig Neilen, das 
heißt achtzig Ueberfahrten im Stillen Meere und in den mit 
Recht verrufenen chinefiihen und japanischen Gewäjjern. In 
den drei „jahren des Beltandes der Gefellichaft haben unjere 
Schiffe mehr als jehshunderttaufend Meilen zurüdgelegt, und 
alle jind nad) dem Goldenen Thor heimgefehrt ohne Verluft 
eines Menjchen oder eines Waarenbündels. *) 

Wir haben das Für und Gegen vernommen. Wer hat 
Recht? Laien fteht hierüber Fein Urtheil zu. Alſo, auf gut 


*) Diefer kühnen Berufung auf eine kurze aber glänzende Bergangenbeit 
folgten feither zwei furcdhtbare Kataftrophen auf dem Fuß: die Aınerifa, der 
Stolz der Gefellfchaft, verbrannte im Hafen von Yolohama wenige Stunden 
nach ihrer Ankunft (24. Auguft 1872) und die zwifchen New-York und 
Alpinwall fahrende Bienville (im felben Monat) unweit Bahama. 


Br 2 

Glück vorwärts! Und da wir nun einmal uns an Bord der 
China befinden, jo nehmen wir Partei für die Kompagnie, und 
erklären ihre Schiffe für die ficherften und beiten. der Welt. 
Gewiß es gibt nichts Stilleres als das Stille Meer, und dem 
Anſcheine nach nichts Friedfertigeres, wenigitens in diejer Jah— 
reszeit umd in diejer Breite. Im Winter nehmen die Steamer 
einen jüdlicheren Kurs, was die Entfernung um zweihundert 
Meilen vermehrt. Tiefer unten ift auch in den rauhen Mo- 
naten das Wetter meift Schön. Alfo das ganze Jahr über kann 
man auf ruhiges Meer und heiteren Himmel zählen, abgerech- 
net eine etwa dreihundert Meilen breite Zone an der califor- 
niſchen Küfte und eine doppelt jo breite an der japanischen. 
Zwijchen beiden aber lächelt die Naiur unabläſſig; fie lächelt 
und gähnt. Alles jchläft, die Menjchen, die Luft, die See. a, 
wir find im Stillen Meer. 


(4. Juli) Der Himmel ift perlarau; das Schiff ın allen 
Theilen weiß getündht: weiß find aud die Maiten, die Dedfa- 
jüten, die Bordwände und das über den ganzen Fußboden ge- 
ipannte Wachstuch. Vom Hintertheil zum Bugipriete bildet 
das Ded eine ununterbrochene Fläche, jomit einen trefflichen Spa- 
ziergang. Den größten Theil des Morgens habe ich es zu meiner 
ausichlieglichen Verfügung. Die Baflagiere der erften Kajüte ftehen 
ipät auf, die der zweiten Klafje, die Ehinejen, niemals. In 
San Francisfo haben fie ſich niedergelegt und verlafjen ihr 
Bett nur während es gemacht wird. Am Ded erjcheinen fie 
nie. Auch die Matrojen verichwinden jobald ihr Dienft gethan 
iſt, und diejer ift bei ſolchem Wetter fein jchwerer. Als wir 
das Goldene Thor verließen wurden die Segel gejegt und ſeit— 
ber find ſie nicht mehr berührt worden. Der ftetige Oftwind 
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it gerade kräftig genug um die Wirkung der Schiffsbrije auf- 
zuheben. Die Nefultivende gibt den Eindrud volltommener 
Windftille. Der Rauch fteigt in Form einer jenkrechten Säule 
gegen Himmel. Das find alfo gute Zeiten für die Matrojen. 
Sie ſchlafen, oder fpielen und rauhen unten in Gejellichaft 
ihrer Landsleute. Auch die beiden Männer am Ruder, beide 
Amerikaner, find unfihtbar. Sie ftehen im Steuerhaus und 
bei ihnen jigt gewöhnlich auch der dienjthabende Dfficier. Ich 
bin alſo einziger Beliger diejes ungeheueren Deds. Bon ei- 
nem Ende zum anderen durchichreite ich es; bin und zurüd 
vierhundert Schritte! Nur Ein Hinderniß gibt e8 zu überwin- 
den: eine dünne, eiferne Querftange die im Centrum, nicht ganz 
in der Höhe eines Mannes, die beiden Schiffsborde verbindet. 
Sie ift gleichfall$ weiß angeftrihen und jchwer auszunehmen. 
In feiner Lage des Lebens fehlt der nagende Wurm, der Dorn 
im Fleifche, der ſchwarze Punkt. Hier an Bord der China ift 
mein ſchwarzer Punkt diefe weiße Stange. Nicht nur ftoße ich 
unzählige Male daran; fie erinnert mich auc fortwährend an 
die Gebrechlichkeit der menschlichen Dinge. Sie ift jehr dünn 
und doc, wie mir der Ingenieur jagt, hat fie die Beſtimmung 
im Sturme den ungeheueren Schiffsförper zuſammen zu halten. 
Es gibt Augenblide wo unjer Leben an einem Faden hängt; 
bier hängen wir von einer Eifenftange ab. Immerhin befjer, 
aber nicht genug. 


(5. Juli.) Geftern Abends feierte man den Jahrestag ber 
Unabhängigfeitserflärung. Die Amerikaner hielten natürlich 
Neden. Sie jprachen mit Leichtigkeit, nicht ohne Geift und mit 
einer etwas banalen Beredjamfeit. Den Schluß machte ge- 
wöhnlid ein Witzwort und jchallendes Gelächter der Zuhörer. 
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Für den Augenblid hatte man ſich aus dem AZuftande der 
Schläfrigkeit die am Bord herrſcht einigermaßen aufgerüttelt. 

Heute Morgens ift das Wetter unbejchreiblich prachtvoll. 
Alles it Blau und Golp. Ueber dem Waſſer Ihimmern noch 
immer jene ſeltſamen Purpurreflexe die mir bereits am zweiten 
Tag der Ueberfahrt auffielen. Am Deck nicht Eine Seele. Die 
Balancierſtange der Maſchine ſteigt langſam auf und nieder. 
Das Meer ſchwillt und ſinkt wie die Bruſt eines Schlafenden. 
Rings um mich, außer dem Plätſchern der Räder und dem 
Flügelſchlage der uns noch immer folgenden Möven, tiefe Stille. 
Desgleichen unten in den Kajüten. Von Zeit zu Zeit ver— 
nehme ich die Töne einer Guitarre. Sie fommen aus der Bar- 
bierftube. Der Künftler ift ein Mulatte. Am andern Ende 
des Schiffes vertreibt fi) der Purſer mit demfelben Inſtru— 
mente die Zeit. Die Baflagiere find noch nicht aufgeitanden, 
oder fie ruhen im Salon auf den Kanapés und Rollftühlen 
lejend oder jchlummernd. Erſt jpät Nachmittags erjcheinen fie 
am Ded. 

In der eriten Kajüte find wir nicht zahlreich: zwei engli- 
Ihe Touriften, angenehme junge Herren der Gefellihaft; zwei 
engliihe Kaufleute von Yokohama, der eine in Begleitung fei- 
ner Frau; einige Amerikaner, ein Handelsherr aus Bofton, 
ein junger Arzt der auf den Sandwichinjeln prakticirt hat, und 
nun in Japan fein Glück machen will; zwei italienijche Sei- 
denagenten, man nennt fie Graineure; zwei Spanier bie, in 
Macao anfällig, Menſchenhandel treiben, das heißt Koulis nad) 
Chili und der Havana ausführen. Während meines langen 
Aufenthaltes in Liffabon hatte ich in den Gelichtern reichgewor— 
dener Sklavenhändler — diefer Handelszweig blühte damals 
noch — ftetS eine unſchöne Familienähnlichkeit bemerkt; ich 
fand jie wieder bei einem ber beiden Spanier. 
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Dieſe wenigen Paſſagiere haben ſich in zwei Koterien ge— 
ſchieden: die angloamerikaniſche und die lateiniſche. Außerdem 
haben wir eine junge farbige Frau, eine Wittwe an Bord; ein 
wahrer Madonnenkopf. Sie geht nach Yokohama um einen 
Haarfünftler zu heirathen. Nor sind ift ein Kleines taubſtum— 
mes Ungeheuer das rauhe, unartifulirte Töne von jich gibt. 
Aber die Zärtlichfeit der Mutter gewährt einen jo rührenden 
Anblid daß wir das arme Kleine Wejen gerne ertragen. 

Die mongoliiche Raſſe vertreten mein Freund Fang-Tang 
und zwei Japaner, legtere in europäiichem Anzuge. Sie jehen 
wie Affen aus. Der Eine, vormals Gouverneur einer Provinz, 
ipricht nur japaniich; der Andere, der Sohn eines Daimio wie 
man uns jagt, hat in England ftudiert, es aber in der eng— 
lichen Mundart nicht ſehr weit gebracht; doch ftanmelt er 
England all good, Japan all bad. Alles ift aut in England, 
Alles Ihleht in Japan. Dies ift das Schlußergebnif feiner 
europätichen Erziehung und eine Bürgichaft daß er jich fortan 
in feinem VBaterlande gefallen werde. 

Bon uns allen iſt offenbar ein alter Barfi aus Bombay 
die interefjantefte Geftalt. Seines Zeichens Bäder aber ein 
Fürſt unter feines Gleichen, liefert er den europätichen Reſiden— 
ten in Nokohama, Shanghai und Honfong das beite Brot. Vor 
Errichtung der Dampflinien, bejaß er einige Schiffe in ben 
Gewäſſern von China und Japan. Sein jchöner Kopf mit dem 
langen- weißen Bart, die würdevolle Haltung, jeine Artigfeit, 
auch jein einfacher aber maleriicher Anzug, die ganze äußere 
Erſcheinung entiprechen feiner geiltigen Bejchaffenheit, den Er— 
fahrungen die er gejanmelt, der gejelligen Stellung die er ein- 
nimmt. Bekanntlich ftehen in der muſelmänniſchen Welt Die 
Kaufleute obenan. Wir verkehren oft und ohne Schwierigkeit, 
denn er jpricht engliih mit großer Geläufigkeit. Er erzählte 
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mir daß er die europäiſche Civiliſation mit eignen Augen be— 
trachten wollte; daher ſei er nach San-Francisko gegangen. 
Dies genüge ihm. Nachdem er fich zuerſt verfichert hatte daß 
ich fein Amerikaner fei, brach er in den lebhafteften Tadel aus. 
‚Welcher Skandal in den Straßen!” rief er, „Frauen laufen ba 
herum, und welde Frauen! Pfui! Dann erft die Männer! 
Welcher Mangel an Anftand! Wie ganz anders ift dies im 
meinem Baterlande. Der Drientale liebt jeinen Nächſten; er 
it gut, bdienftfertig, anftändig. »Niemals fieht man in den 
Gaſſen unjerer Städte Betrunfene oder liederliche Dirnen. Aber 
der Amerikaner denkt nur an fich, ift roh und ergibt ſich öffent- 
lih dem Laſter.“ Mit Ungeduld erwartete er den Abgang des 
Dampfers, um dem antipathiichen Lande für immer Lebewohl 
zu jagen. 

Kapitän Cobb gefällt mir ſehr. Aus einem der Ditftaa- 
ten ftammend, gilt er für einen trefflichen Seemann, iſt artig 
und voll Aufmerkjamkeit für die Paſſagiere. Mehr oder min- 
der theilt er diefe Eigenſchaft jeinen Untergebenen mit. 

Hr. D., der Oberingenieur, gehört einer alten ſpaniſchen 
Familie an. Er wurde auf den canarijchen Inſeln geboren 
und erhielt inder Havana feine Erziehung. Zugleich Cavallero 
und faftilifcher Ascet, bildet er mit den amerikanischen Ka— 
meraben einen auffallenden Gegenjat. Beim eriten Blick er: 
fennt man in ihm die auserwählte Seele. Seine Geſpräche 
beſtärken dieſen Eindrud. Noch ein junger Mann, verdankt er 
jeinen Platz allein dem Verdienſt. Müßige Stunden widmet 
er ernfter Leſung. Seine Kajüte die fich auf der einen Seite 
nach) dem Dede, auf der anderen nach dem Majchinenraum 
öffnet, entipricht der Gefinnungsart und dem Geelenzuftande 
des Mannes. Da fieht man eine Kleine Bibliothek in der ſich 
theoloaiiche Abhandlungen an naturwiffenichaftliche Werke rei- 
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hen, und wo die ſpaniſchen Klaffiter und Donojo Cortes nicht 
fehlen; zwei Vaſen mit forgfältig gewarteten Blumen, ein Ab- 
ichiedsgefchent feiner Frau, noch friſch und duftig troß ber 
jalzigen Seeluft; endlich das Porträt der jungen Dame. Ein 
Anflug poetiiher Trauer weht in dem Heinen Raum. Welch 
fonderbare Anomaliel D. liebt feinen Stand, und jteht mit 
den Gefährten auf beftem Fuße. Aber, eifriger Katholif, ver- 
bringt er das Leben im Umgange mit Menjchen deren lepter 
Gedanke die Neligion ift; junger Ehegatte, fieht er jeine ange- 
betete Frau alle drei Monate während achtzehn Tagen; ein lei- 
denfhaftliher Freund der jpekulativen Wifjenichaft, ift jein 
Beruf die Ueberwahung einer Dampfmajchine. 

Der Schiffsarzt, ein bejahrter Mann aus dem Süden, ift 
Philoſoph. Er betrachtet die Dinge von ihrer wenigft glän- 
zenden Seite. Aber jein origineller Geift, fein jpöttiiches Weſen 
gemildert durch einen Anflug von Gemüthlichkeit, und reiche 
Erfahrungen verleihen jeinem Geſpräche einen eigenthümlichen 
Reiz. Ueberhaupt macht dies ja eben weite Reifen jo an 
ziehend, daß wir Menſchen begegnen die in Allem jo) ganz 
anders find als wir felbjt. Nichts haben wir mit ihnen ge> 
mein, weder den Ausgangspunkt, noch die Erziehung, die Le— 
bensweife und Lebensanfichten. Der Doktor ift zugleich Bi- 
bliothefar. Alle Tage, um Ein Uhr, vertheilt er die verlangten 
Bücher: engliſche Klafjifer und die beften und neueiten Werke 
über China und Japan. 

Unerwähnt darf auch nicht der Purſer bleiben. Er hat 
den Sedel in Verwahrung, und ift, weit höher ftehend als die 
Steward3 der europäiſchen Padetboote, für den Reiſenden eine 
wichtige Perſon. Uebrigens betrachtet und benimmt er jich als 
Gentleman, Tächelt die Bafjagiere herablafjfend an, jchüttelt 
ihnen von Zeit zu Zeit die Hand, und nimmt fein Trinkgeld. 


Ich liebe den unferen ungemein; noch mehr würde ich ihn lie 
ben wenn er weniger auf der Guitarre fpielte. 

Der erfte Aufwärter ift ein Hamburger. Er und fein 
weißer Kamerad führen ein angenehmes Leben. Sie bejchrän- 
fen fich auf die DOberaufficht über die hinefischen Diener, und 
machen zum Zeitvertreibe den Kammerfrauen den Hof. Es 
find die einzigen Müßiggänger an Bord. Den Dienft bei Tijche 
und in den Kajüten verjehen zweiunddreigig Waiter8 von gel- 
ber Farbe. Sie find von Kleiner Geftalt, und ſehen jehr gut 
aus: ſchwarze Filzmüge, ſchwarzer bis zu den Ferien berabfal: 
lender Haarzopf, dunkelblauer Leibrod, weite, kurze Beinklei- 
der, weiße Strümpfe, und Schwarze Filzſchuhe mit dicken wei: 
Ben Sohlen. Sie fommen und gehen immer in ſymmetriſche 
Gruppen geordnet, und thun Alles mit Methode. Der Tiich 
mit den zweiundzwanzig Speifenden verliert fi) in dem unge- 
heueren Saal. Die Eleinen Ehinejen erjcheinen und verichwinden, 
geräufchlo und ehrerbietig wie Gnomen in einem Zauberjchloß. 
Dies iſt der große Moment im Dafein des Hamburgers. An 
eine Konſole nachläſſig gelehnt, die eine Hand in der Hoſen— 
tafche, leitet er mit dem Zeigefinger der andern die Evolu- 
tionen feiner gehorjamen Bande. 

(6. Juli.) Ale Tage, um elf Uhr Morgens und um act 
Uhr Abends befichtigt der Kapitän in Begleitung des Purſers 
jämmtlihe Räume des Schiffes. Beim Morgenbejuhe müſſen 
alle Kajüten geöffnet werden. Nur für Damen wird eine Aus: 
nahme geftattet, aber faum haben fie ihre Gellen verlaffen, io 
dringt auch in dieje das Auge der Vorjehung, das heißt die 
Luchsaugen des Kapitäns und des Purſers. Zündhölzchen 
werden ohne Weiteres weggenommen. Heute Morgen babe ich 
den Kapitän auf jeinem Rundgange begleitet. Weberall herrjchte 
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die äußerfte Neinlichkeit, Ordnung und Zucht. Nichts ift ap- 
petitlicher al$ was man jonft nicht gerne fieht, die Küchen. 
Der Chef und die ungen, ſämmtlich Deutiche, machten die 
Honneurs. Allenthalben befanden jich die VBorftände und das 
gefammte Perionale eines jeden Dienftzweiges auf ihren Po: 
ten, und öffneten die geheimjten Behältnifje des Ortes. Es 
war eine gewiſſenhafte Gewifjenserforihung. Die Vorraths— 
fammern find mujfterhaft gehalten, Alles von eriter Gattung, 
Alles im Weberfluß, geordnet und mit Auffchriften verjehen 
wie die Arzneien in einer Apotheke. Im Vordertheil befinden 
jih die chineſiſchen Paſſagiere. ES find deren an achthundert 
an Bord. Sie lagen alle im Bette, tauchten, ſchwätzten laut 
und genofjen des in ihrem Xeben jo feltenen Glückes fünf 
Wochen mit Nichtsthun verbringen zu können. Unerachtet der 
großen Menjchenmenge die in einem verhältnigmäßig Kleinen 
Naume untergebracht ift, war, Dank der trefflihen VBentilation, 
die Luft rein und geruchlos. Der Kapitän befichtigte alle, 
ohne Ausnahme, alle Räume; und überall fanden wir diejelbe 
Keinlichkeit. In einer hiezu beftimmten Kammer fahen wir 
mehrere Dpiumraucder. Die Einen jogen das Gift mit aieri- 
ger Miene, Andere empfanden bereits die Wirkung. Sie la- 
gen auf dem Nücden in tiefem Schlafe. Tödtliche Bläffe über: 
goß ihr Antlig. Ich hielt fie für Leichen. 





(7. Juli.) Heute bat uns die gewöhnliche Schläfrigkeit 
verlafien. Alles ift in größter Aufregung. Die ‚China hat 
die, Stelle erreicht wo fie mit der Amerika zujammentreffen 
muß, wenn legtere, der Kahrordnung gemäß, Hongkong vor 
fünfundzwanzig Tagen verlafjen hat. In den Körben unjerer 
Kleinen Maſten kauern Eleine Chinejen, ihre Kleinen Augen weit 
geöffnet, und den Horizont durchforſchend. Am Bugipriet ftehen 
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der Kapitän und ſeine Officiere. Alle Fernrohre find nad 
Weit gerichtet. Auch mein Freund D. hat feine Mafchine, jeine 
Blumen, das Portrait jeiner Frau verlaffen, und ſpäht wie Alle 
nad) der Amerifa. Das Meer ift blau, leicht bewegt und leer 
wie immer. Von der Amerika feine Spur. Der Kapitän wird 
unruhig. Er befrägt jeine Karten, feine Inſtrumente, feine 
Officiere; aber der Tag vergeht, und fein Dampfer wird jigna- 
litt. Am Mittagstiſch ift Alles verftimmt, auch der Kapitän 
bleibt jchweigjam und in Gedanken verjunfen. Die Direktoren 
der Gejellichaft legen bejondern Werth auf die Begeanung der 
Boote. ES ift für fie ein Beweis daß die Kapitäne ihren Kurs 
genau einhalten, und daß der von San-Francisfo abgegangene 
Steamer den dritten Theil der Reiſe ohne Unfall zurüdgelent 
hat. Auch für die Paſſagiere hat die Begegnung einige Wich— 
tigkeit, denn fie gibt ihnen Gelegenheit an ihre Freunde zu 
ihreiben. Den Kapitänen ift e8 eine Art von Ehrenjache. Sie 
wollen den Beweis liefern daß es ihnen gelang, troß der ver- 
änderlichen und, ich glaube, noch jehr unvolllommen befannten 
Strömungen des Stillen Meeres, in gerader Linie die unge- 
beuere Waſſerfläche zu durchſchiffen. 


(8. Juli) Um fünf Uhr Morgens ftürzt der zweite Offi- 
cier in meine Kajüte: „Die Amerifa in Sicht!“ Ich fahre 
in meine Kleider und eile auf das Ded. Der Morgen ift lieb— 
lih und der Riefendampfer, nach dem Great-Eaftern, der größte 
aller die Meere befahrenden Schiffe, nähert fich uns majeſtä— 
tiſch) Der üblihe Gruß wird gewechſelt und ein Gig der 


*) Wie oben in einer Note bemerkt wurbe, ging diefes pradhtvolle 
Schiff ein Jahr nad; diefer Begegnung durch Feuer zu Grunde, 
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Amerika bringt einen Auszug feines Logbuches, die Paſſagier— 
(ifte und die neueften Zeitungen von Honkong, Shanghai und 
Yokohama. ES übernimmt auch unjere nad Amerika und Eu— 
ropa bejtimmten Briefe. Einige Augenblide jpäter ſetzt Die 
Amerika ihre Fahrt fort. Die noch tief jtehende Sonne über» 
gießt die hochragenden ſchwarzen Schiffswände mit flüſſigem 
Golde. Langſam zieht der Leviathan von dannen. Um ſechs 
Uhr ift er verihwunden. Ein prachtvolles Schaufpiel und ein 
ergreifender Gegenſatz zwiichen den beiden ſchwimmenden Pa— 
läjten und der unermeßlichen Einöde des Stillen Meeres! An 
dem Punkte wo bie beiden Schiffe fih trafen, haben wir genau 
fünfzehnhundert Meilen zurüdgelegt, aljo die Hälfte der Ent- 
fernung zwijchen Liverpool und New-York. 


9. Juli) Die Baflagierlifte der Amerika iſt angeichlagen. 
Sie hat ihre Bedeutung. Es befinden jih darauf an fünfzig 
japanijche, Namen. Die meijten diefer Herren gehören dem 
Adel an. Die gegenwärtige aus FortichrittsSmännern beftehende 
Regierung ſchickt fie auf Staatskoften für ein Jahr nach Ame— 
rifa und Europa. Ihre Aufgabe ift dort die Keime der Eivili- 
jation in fi) aufzunehmen und nad der Heimath zu bringen, 
gerade wie die italienischen Graineure alle Jahre nad) Japan 
gehen um Seidenwürmer zu faufen. Wenn unfere beiden ja- 
panijchen Neifegefährten zu einem Schluffe berechtigen, jo würde 
ih den Erfolg der Methode bezweifeln. Der alte Barfi, ein 
genauer Kenner der gegenwärtigen Zuftände im Reiche der 
aufgehenden Sonne, jagte mir „die Sjapaner jind Kinder, gute 
Kinder, aber jung und alt, immer Kinder. Die welche nad 
Europa gehen nehmen meijt viel Geld mit, fallen aber ge: 
wöhnli in die Hände von Gaunern die fie in verrufene Drte 
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führen und ihnen ihr Geld abloden. Dann fehren die armen 
Leute zurück mit langen Gefichtern, leerem Sedel und ebenjo 
unwiſſend als fie ausgezogen waren. Unſere beiden Genofjen 
haben nichts gelernt und Alles verloren. Der eine, der Gou- 
verneur, jagt mir er ſei gänzlich zu Grunde gerichtet.” Mein 
Freund Fang-Tang bejtätigt dies. Er ift ein intimer Freund 
des Ergouverneurs geworden. Bekanntlich haben die beiden 
Spraden, unerachtet der gemeinjamen mongoliichen Abſtam— 
, mung, nur eine jehr geringe Yamilienähnlichfeit bewahrt. Aber 
in ‚japan gelangten vor langer Zeit die chineſiſchen Schriftzei- 
hen zur Aufnahme. Chinefen und Japaner fünnen daher 
ſchriftlich mit einander verkehren, jelbjt wenn fie nur ihre 
eigene Sprache willen. Fang-Tang und der Gouverneur be» 
dienen ſich diefer Methode. Neben einander fitend jehe ich fie 
Stunden lang ſchreiben und ihre Noten austauſchen. Was fie 
fih doch nur erzählen mögen? 


(10. Juli.) Heute haben wir den 164. Yängengrad (Green- 
wich) pajfirt. Er entipricht dem Meridian von Wien. In 
den Kajüten zeigt der Thermometer 21° R. Am Ded un- 
ter dem Zelt ift die Hiße noch empfindlider. Dazu die jehr 
große Feuchtigkeit der Luft. Der Wind bläft ftetig und unab- 
läjfig von Oft. Seit San-Francisfo find die Segel nicht ge- 
ändert worden. 


(11. Juli.) Ein langes Geſpräch mit einem Südländer. 
Die Südftaaten find unjer Thema. Ein Prophet des alten 
Teftamentes könnte fih nicht anders ausdrüden. ch habe 
noh nicht Einen Mann aus dem Süden begegnet der nicht 
dafjelbe jagte; aber nie vernahm ich den Schmerz des Patrio- 
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ten in jo einfacher, ſo edler, jo ergreifender Sprade. In 
großen Zügen entwarf er ein lebhaftes und reizendes Bild der 
Zuftände wie jie waren. Dann jchilderte er den Süden wie 
er ift: eine einzige Elaffende, blutende Wunde. Ein Fremder 
der die Yage nicht an Ort und Stelle ftudiert, kann natürlich 
fein Urtheil fällen; aber ich frage mich ob die Menjchen, jelbit 
beim beiten Willen, ob die Zeit die jo viele Wunden jchließt, 
Uebel zu bejeitigen vermögen welche von den damit Behafteten 
als unbeilbar betrachtet werden. Ich geitehe es, die Gegen- 
gründe der Männer aus den Norditaaten, welche natürlich die 
Yage für minder jehlimm erklären, überzeugen mich nur wenig. 
Sie zählen auf die Gemeinjamkeit der Intereſſen — aber ift 
es nicht gerade die Verichiedenheit der Intereſſen welche zum 
Bürgerkrieg führte? — auf die Wirkung der Zeit welche die 
Leidenjchaften beichwichtigen, die Anfichten der nachfolgenden 
Generationen verändern, ihre Gefühle umſtimmen werde. Aber 
worauf gründet jich dieſe Hoffnung? Die Gejchichte zeigt we- 
nige Beiſpiele aufrichtiger Berjöhnung einer ſich gefränft glau- 
benden Nation mit ihren wirklichen oder vermeintlichen Unter- 
drüdern. Sie ergibt ſich vielleicht in ihr Loos, aber Hoffnung 
und Haß leben fort; die feindjelige Gefinnung, der Durft nad) 
Rache verpflanzen fich von Gejchleht zu Geſchlecht. Hierauf 
erwidert man: die Eouthener jind feine Nation für fi; fo- 
dann, die Bodenflähe der Südftaaten ift ungeheuer und die 
weiße Bevölkerung im Vergleiche klein. Die Einwanderung aus 
dem Norden nimmt zu. Die neuen Ankömmlinge find geborne 
Gegner der alten Grundbefiger d. h. unfjerer Feinde. Sie wer- 
den fie verdrängen, nad) und nad die Mehrzahl bilden, am 
Ende die Herren fein. Die ehemalige weiße Bevölkerung wird 
verichwinden, jedenfallS alle Bedeutung verlieren. Daher jagen 
wir: die Zeit ift für ung. 
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Gegen dieſe Beweisführung läßt Jich allerdings nicht? ein- 
wenden. Es iſt eine Löſung welche die Zeit herbeiführen kann, 
und vielleicht, die Losjagung der Südftaaten von der Union ab- 
gerechnet, die einzig mögliche Löſung. Aber für die gegenwär- 
tige weiße Bevölkerung der Südftaaten bedeutet fie Ausrottung, 
Vernichtung. Wie die erjten Bewohner des Bodens, die Indi— 
aner, wären jie verurtheilt früher oder jpäter zu verichwinden 
Was folgt daraus? So lange fie bejtehen werden fie die neuen 
Zuftände offen oder insgeheim befämpfen, denn fie fühlen daß 
es jih um ihr Dafein handelt. Wenn dies jo ift, wo finden 
ih da die Elemente der Berjühnung ? 


(12. Juli.) Um Mitternacht haben wir zwiſchen San-Fran— 
cisko und Yokohama halben Weg gemadt. Heute Morgens 
‚zähle ich, wie täglich, unjere Möven. Der größere Theil hat 
ung verlaffen. Sie fehren heim im Gefolge der Amerika. Nur 
ſechs blieben treu. Sie durchſegeln das Stille Meer in jeiner 
ganzen Breite, ſchwingen ſich durch die Lüfte in der Nähe des 
Bootes, Ihiegendann mit ausgebreiteten Flügeln über den Meeres- 
jpiegel dahin, benegen fie mit dem Schaume der Wellenkämme, 
ſuchen und finden den Schlaf die Nacht über auf einer Woge 
figend, und holen ung bei Sonnenaufgang wieder ein. 


(13. juli.) Heute Abends werden wir den 180% Längen- 
grad durchichneiden;, für den Seefahrer ift dies der Augenblid 
um mit Sonne und Erde abzurechnen. Wir unterdrüden Freitag 
den 14, und gehen von heute Donneritag den 13 auf morgen 
Sonnabend den 15 über. Auf den von Weiten fommenden 
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Schiffen geichieht daS Gegentheil; man wiederholt einen Tag 
der Woche. An Bord ift dies der Hauptgegenftand der Un- 
terhaltung. Wenige begreifen die Sache, und Niemand weiß fie 
den Andern klar zu machen Einige Reiſende bedauern allen 
Ernſtes einen Tag ihres Lebens in den Fluthen des ftillen 
Oceans zu ertränfen. 


(15. Juli.) Das ſchöne Wetter, bisher fo treu, macht Miene 
uns zu verlaffen. Den ganzen Tag über fällt ein lauer Negen 
in Strömen. In den Kajüten berricht die Temperatur eines 
Badofens. Die Paſſagiere werden nachgerade ungeduldig, und 
zählen die noch bleibenden Tage der Ueberfahrt. Auch die Koft 
wird nicht mehr mit dem Wohlwollen der erjten Wochen beur- 
theilt. Die Zahl der Schüffeln fei zwar groß, aber ohne alle 
Abwechſelung: die Eintönigfeit in der Mannigfaltigfeit. Zum 
Kochen werde diftillirte8 Seewafjer verwendet. Solches werde 
auch zum Trinken gereicht; dies ſchwäche den Magen. Dazu 
die Feuchtigkeit der Atmoſphäre, die Hite und feit heute Morgen 
die Abwejenheit der Sonne! Dieſe Beichwerden vernehme ich von 
allen Seiten. Nur die Afiaten bewahren den Gleihmuth. Gegen 
Abend fällt der Barometer jehr raſch, und der Kapitän erwartet 
Wind Glüdlicher Weile find wir noch nicht in der Negion 
der Typhone. 


(19. Juli.) Seit vier Tagen fortwährend jchlechtes Wetter. 
Die Nacht, wegen des gewaltigen Rollens, ſchlaflos zugebracht. 
Heute weht ein heftiger heiter Monjoon. Nach dem Frübftüd 
führt mich der Kapitän in feine Kajüte und erklärt mir une 
fere Lage mit den guten und üblen Möglichkeiten. Der Mon- 
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ſoon iſt beinahe in Sturm übergegangen. Indeß, das hätte 
nichts zu bedeuten. Es ſind aber Anzeichen vorhanden daß 
ein Typhon von Nord-Weſt heranzieht. Welche Richtung wird 
er einſchlagen? Hierauf kommt Alles an. Vielleicht befinden 
wir uns ſchon in ſeiner Peripherie; vielleicht nicht. Bald wird 
man hierüber im Klaren ſein. Die Schifffahrt in den japani— 
ſchen und chineſiſchen Gewäſſern iſt eine Lotterie, aber die 
ſchlechten Nummern ſind nicht zahlreich. Kapitän Cobb ſpricht 
mit der heitern Unbefangenheit eines Arztes der, von einem 
Krankenlager kommend, einem Dritten die Natur des Uebels 
erklärt. Während ich ſeinem klaren Vortrage mit Aufmerkſam— 
keit folge, vergeſſe ich daß wir der Kranke ſind. 

In dieſem Augenblicke bietet der Ocean ein erhabenes 
Schauſpiel. Siedendes Waſſer! Der Schaum der Wellenkämme 
entflieht in horizontaler Richtung. Das Meer ſchwarz mit wei— 
Ben Lichtern. Der Himmel eifengrau. Im Weiten ein Bor- 
bang von derjelben Farbe aber dunkler. Der Barometer ift 
wieder jehr plötzlich gefallen. ch jehe unter mir einen wei- 
Ben Regen. Es find Eleine Stüdchen geweihten Papieres, joss 
paper, welches die Chinejen dur die Luden in das Meer 
warfen um die Götter zu bejänftigen. Ich fchreite an der Ka— 
bine meines Freundes, des ngenieurs, vorüber. Die Thire 
jteht offen; er begießt jeine Blumen. Die Neifenden find im 
Salon verfammelt, mehrere tief bewegt. 

Um Mittag klärt fich der Himmel ein wenig auf, und 
alsbald verſchwinden die bejorgten Mienen. Ich habe oft be- 
merkt daß die Menjchen, wenn fie fich in Gefahr befinden oder 
in Gefahr glauben, Kindern gleihen. Der geringfügigite Un.- 
ftand ändert ihre Stimmung. Auf Thränen folgt Gelächter 
und umgefehrt. Der Bäder aus Bombay, der hinefiiche Kauf- 
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muth. Erfterer flüftert mir in das Ohr: „Die Gelellichaft 
follte Malaien als Matrojen verwenden und nicht Chinejen; 
diefe verlieren leicht den Muth, und würden jich jogleich der 
Rettungsboote bemächtigen.“ Fang-Tang beurtheilt jeine Lands— 
leute nicht beffer. Er jagt mir: good men very good, bad 
sailors very bad. Ich frage ihn: Was wird mit Fang-Tang 
geichehen wenn wir untergehen? Er antwortet: If good, place 
above; if bad, below-stairs, punished.*) 





(20. Juli.) In der Nacht fällt plöglic der Wind, und die 
See glättet fih. Die China hat die Region des Sturmes ver- 
lafjen. Das Wetter lieblih und das Meer wie ein Spiegel. 
Aber um vier Uhr Nachmittags gerathen wir mit Einem Male 
in eine äußerst bewegte See. Rieſige Wellenberge prallen an 
einander. Dabei fein Lufthaud. Hier war, wie man mir jagt, 
wahrſcheinlich der Mittelpunkt des geftrigen Typhon. Er hat 
den Ort gewechſelt, oder fich erjchöpft, aber das von ihm auf- 
geregte Meer will ſich noch nicht zur Ruhe begeben, jo wie der 
Puls eines Fieberfranfen noch einige Zeit forttobt nachdem 
bereits der Anfall vorüber ift. 


(22. Juli.) Die Tage folgen und gleichen fich. Die kurze 
Epijode des jchlehten Wetters abgerechnet, machen mir dieſe 
drei Wochen den Eindrud eines jchönen Traumes, eines Feen- 
mährchens, einer idealen Wanderung in einem bezauberten 
Schloſſe, in unermeßlichen Sälen mit Wänden von Gold und 
Lapislazuli. Nicht Ein Augenblid der Ungebuld und Langen- 








*) Wenn gut, Zimmer oben; wenn böfe, zu ebener Erbe, geftraft. 
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weile. Auf weiten Seereiſen iſt eine gute Zeiteintheilung und 
ſtrenge Befolgung derſelben nicht genug zu empfehlen. Man 
gewöhnt ſich dann in Kürze an das Kloſterleben, ja man lernt 
es ſogar lieben. 

Morgens nach dem Bade, während ein paar Stunden, 
einſamer Spaziergang am Deck. Dann mehrere Stunden Lek— 
türe in meiner geräumigen Kabine. Um vier Uhr iſt immer 
Reifſpiel am Deck. Man ſchleudert aus Seilenden gefertigte 
Ringe nach einem mit Kreide am Boden verzeichneten Viereck. 
Dies Spiel verlangt mehr Geſchicklichkeit und Uebung als man 
meinen ſollte. Die zwei engliſchen Herrn ſchlagen alle andern. 
Um fünf Uhr wird das Diner in dem großen Saale aufgetra- 
gen. An Bord der China iſt Alles geräumig und reichlich 
bis zum Weberfluffe. Nach Tiiche begegnen fich die anglojächli- 
Ihe und die lateinische Raſſe im Nauchzimmer. Nur an die- 
jem Orte taufchen fie ihre Gedanken aus. Der Spanier aus 
Macao, der Händler mit Menfjchenfleiich, ift feiner Seelenftim- 
mung nad Philanthrop. Nichts leichter als ihn zu Thränen 
zu rühren. Mit Entjegen erfüllen ihn die Erzählungen jeines 
Nachbars, des italienifhen Graineurs der, feiner eigenen An- 
gabe nad), Garibaldiicher Held ift und graufamer Bourbonen- 
‚ vertilger. Aber im Punkte haarfträubender Geihichten reicht 
Niemand dem jungen amerifaniihen Arzte das Waſſer. Seine 
Abentheuer unter den Wilden, das Blutbad welches er jo oft 
unter ihnen angerichtet hat, pafjen wenig zu dem janften Ge- 
fiht und dem bejcheidenen Wejen des Mannes, aber fie zeugen 
von einer fruchtbaren Phantafie. Al’ dies ift Furzweilig genug 
während der Dauer einer Cigarre. 

Der ſchönſte Theil des Tages iſt die Nacht. Nirgend funfeln 
die Sterne wie hier. Die Milchſtraße webt am Himmel ihr 
ftrahlendes Band, und jpiegelt fich in der Meeresfluth. Unſere 
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Bauern jagen fie führe nah Nom. Hier führt fie nad) den 
Süpdjeeinjeln, nach dem irdiichen Baradieje, dem Ideale der 
Philoſophen des vorigen „Jahrhunderts. Mit ihren Werfen 
großgezogen, wird es Dir leicht jein Dich dahin zu verjegen; mit 
dem geiltigen Auge die naiven Inſulaner, edle Naturmenjchen 
zu gewahren wie jie im Schatten der Kofuspalme ich des Lebens 
erfreuen; die keuſchen Najaden zu belaujchen die von fittiamen 
Wallfiihfängern verfolgt ihre jchönen Glieder in die Fryitall- 
helle Fluth tauchen. Dann ericheinen die Manen der Königin 
Pomare und des hochwürdigen Pritchard. Die Wirklichkeit 
entreißt dich den poetijchen Träumen! 

In den erjten Stunden der Nacht begegne ich gewiß Dem 
Ingenieur, oder er ruft mich in jeine Kabine wenn ich vorüber: 
gehe. Noch immer figt Fang-Tang neben dem japaniichen Er- 
gouverneur. Beide betrachten die Sterne, denn das nächtliche 
Dunkel hat ihrem jchriftlichen Geſpräche ein Ende gemadt. Auch 
der Parſi hat ſich noch nicht zur Ruhe begeben. Er fauert 
auf den Ferien, und jtreicht jeinen jchönen Bart. Ich jeße mic) 
neben ihn, und er öffnet die Schleuße jeiner Gedanken. Von 
den verjchiedenften Dingen erzählt er mir, vom Weißbrot das 
er für die brittiichen Vlerchant Princes bädt bis zur tüdischen 
Politit der Tſungli-Yamen und der japanischen Neform. 

Sp haben wir das Stille Meer ducchichifft. 


(23. „juli.) Heute ift Alles anders geworden: der Himmel, 
das Klima, die Stimmung der Neifenden. Noch wenige Stunden, 
und wir werden landen. Die Luft hat ihre Durchſichtigkeit ver- 
loren, die Sonne ijt bläffer geworden, der Himmel weniger 
blau. Große fantaſtiſch geballte Wolfen treiben am Himmel 
einher, noch die Umriſſe der Berge bewahrend welche jie fürz- 
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lih umhüllten. Sie find die erften Boten die uns das Land zufenbet. 
Um Mittag fommen andere an: zahllofe Schmetterlinge, artige 
Thierchen mit langen ſchmalen Körpern und durchfichtigen Flügeln. 
Der Sturm hat fie ihren blühenden Büſchen entriffen und nad 
den unmirthlichen Regionen des Dceans verichlagen. Erſchöpft 
laſſen fie fih am Ded, auf den Maften und Segelftangen nieder. 
Aber fie find willkommen. Niemand thut ihnen etwas zu Leibe. 
Wir werden fie nad) der Heimath zurüdführen. 

Sie find übrigens nicht die einzigen Schiffbrüchigen welche 
die China an Bord hat. Auf ihrer legten Rückreiſe geſchah 
e3, daß, mehrere hundert Meilen öſtlich von Japan, eine ent- 
maftete Djonke in Sit fam. Ein Boot wurde ausgejandt 
und man fand in der verunglüdten Barke, neben mehreren 
Leichen, zwei Menjchen die noch athmeten. Die Eleine Nuß- 
ihale war auf der Fahrt von Hiogo nad Yokohama vom 
Sturm überfallen und nah dem Stillen Dcean verjchlagen 
worden; ‚dann trieb fie während ſechs Monaten, ein "Spiel 
der Elemente, auf dem Meere umher. Die beiden Ueberleben- 
den wurden gerettet und nad San-Francisko gebracht. Eine 
reihlihe Sammlung ward unter den Paſſagieren veranftaltet. 
Jetzt bringen wir die beiden zurüd. Es find jchmude junge 
Leute die fich vor Freude nicht zu faſſen willen. In wenigen 
Tagen werden fie bei den Eltern eintreffen. In einem hüb- 
ichen Matrofenanzug und mit einer namhaften Anzahl Dollar 
im Sedel, als reihe Leute, Eehren fie in ihre Dorf zurüd. 
Welch’ fonderbarer Wechſel des Schickſals! 

Unjere Ueberfahrt war im Ganzen eine glücliche. Mit 
Hilfe des beftändigen Dftwindes hätten wir jchon heute wenn 
nicht geitern in Yokohama einlaufen können. Aber jeit zwei 
Tagen wurde die Gefchwindigfeit abfichtlich vermindert. Ein 
Kapitän der vor der vorichriftmäßigen Zeit einträfe würde 
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ohne Weiteres des Dienftes entlaffen. Mehrere Gründe ſpre— 
hen dafür daß die Reifen nicht in dem möglichſt Furzen Zeit: 
raum zurüdgelegt werden dürfen. Hier jei nur der zwei wid)- 
tigften erwähnt. Der Kohlenverbrauch fteigt in einem jehr 
großen Verhältnifje zur Geſchwindigkeit; man wäre daher, ab- 
gejehen von den erhöhten Koiten, genöthigt die Dampfer zu 
überladen. Sodann würden auch die Kapitäne unter einander 
wettfahren zum großen Nachtheile der Majchine. 

Gegen Abend jehen wir einen Dreimafter, der alle Segel 
aufgelegt hat und gegen Nord:Dft fteuert. Es ift, jeit wir 
das Goldene Thor verließen, außer der Amerika, das erfte und 
einzige Schiff das wir zu Gefichte befamen. 


Die Fahrt geht aljo zu Ende. Indem wir die China ver- 
laffen, jeheiden wir von amerifaniihem Boden. Ich blide zu- 
rück nach Amerika, und jammle die Eindrüde meiner Reife. 

Sa, es ift ein großes, ein glorreiches Land. Mit Recht 
jeid Ihr ftolz und bereit Euer Blut zu geben für das junge, 
das edle Vaterland. Kaum erjtanden zu einer Nation aus 
der Berührung jo verjchiedener Menjchenftämme auf jungfräu- 
lihem Boden, beſitzt Ihr bereits die Tugend welche die erfte 
Bedingung it für das Wachsthum, den MWohlftand, den Ruhm 
großer Völker: die Tugend der Vaterlandsliebe. Den Beweis 
hat Euer, bedauerlicher, Bürgerkrieg geliefert. Hier bleibe un- 
erörtert ob er zu vermeiden war; ob hr, Männer des Nor- 
dens, Euern Sieg mit Mäßigung verwerthet,; ob Ihr, Männer 
des Südens, nicht beffer thätet die Hand der Brüder zu er: 
greifen, vorausgeſetzt daß fie Euch aufrichtig gereicht wird; ob 
es nicht befjer ſei für jene die mit Waffengewalt errungenen 
Vortheile nicht allzu ſehr auszubeuten, für dieje einem, viel» 
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leiht ohnmächtigen, Haſſe zu entjagen und unerjegliche Ver- 
lufte zu vergejjen; ob beide Theile nicht vor Allem, falls fie 
möglih, auf Verjühnung bedacht fein follten. Alle dieje Fra- 
gen, insbeiondere letztere welche nicht nur den Süden in jei- 
nem Dajein, jondern möglicher Weife den Beltand Eures gro— 
gen Freiftaates berührt, lafje ich hier unbeiprochen. Ihr fteht 
noch zu nahe an dem brudermörberiichen Kampfe als daß 
Ihr geneigt jein könntet ähnlichen Rathſchlägen Gehör zu 
ichenfen, jelbft wenn jie von mehr berechtigten Stimmen ge— 
boten würden. Auch von dem Getriebe Eurer politiihen Par- 
teien will ich nicht reden. ch kenne es nicht, und geftehe, 
es flößt mir wenig Intereſſe ein. Für mich gibt es weder 
Demokraten noch Republifaner. Ich ſehe in Euch nur Ameri- 
faner. Was ich hier hervorheben will it daß Ihr im Bürger: 
friege diejelben Tugenden bewährt habt : diejelbe Unerichroden- 
beit, diejelbe Ausdauer, denfelben Opfermuth. Auf diejem 
Felde gibt e8 weder Sieger noch Befiegte. Ihr habt. Eure 
Stammesverwandtichaft bethätigt, Euch als Glieder derjelben 
Familie bewährt, würdig die Einen der Andern, ein Volt 
reih an Lebenskraft, an „jugendfriiche, und wenn Ihr Euch 
nicht duch jchwere Fehler verjündigt reich auch an Zukunft. 

Diejelben Eigenjchaften kommen Euch zu ftatten auf einem 
anderen Gebiete, wo mehr Ruhm und mehr Gewinn zu ernten 
it: im Kampfe mit der wilden Natur. Mit Eurem Schweiße 
habt hr, in weniger als einem Jahrhundert, einen halben 
MWelttheil befruchtet. Mit Eurem Unternehmungsgeifte und 
Euren kräftigen Armen habt Ihr Wunder verrichtet. Die Welt 
fieht Euch beim Werke, und fie bewundert Eud). 

Wenn wir Kinder des alten Europa, wir die, ohne uns 
dem Fortichritte zu verichliegen der unjere Zukunft umgeftalten 
foll, an unjerer Gegenwart halten, die ja nichts Anderes iſt als 


218 


die folgerichtige, natürliche, regelmäßige Entwickelung unſerer 
Vergangenheit, an unſeren Erinnerungen, an der Erbſchaft der 
Väter, an unſeren Sitten; wenn wir dennoch Eure Erfolge 
preiſen, obgleich ſie errungen wurden unter dem Schilde einer 
Verfaſſung welche in mehrfacher und weſentlicher Beziehung 
der Gegenſatz der unſrigen iſt, ſo geben wir, glaube ich, einen 
Beweis der Unparteilichkeit, und unſer Lob iſt für Euch nur 
um ſo ſchmeichelhafter. Denn hierüber darf man ſich nicht täu— 
ſchen, Amerika iſt der geborne Gegner Europa's. Ich ſpreche 
von Eurem Amerika, von den Vereinigten Staaten, und von 
Europa ſo wie es iſt, wie es ſich entwickelt hat im Laufe der 
Jahrhunderte und nicht wie Ideologen es umformen möchten 
nach Eurem Vorbilde oder nach irgend einem in ihrem Gehirn 
entſprungenen Ideal. Die erſten Ankömmlinge, die Vorläufer 
Eurer heutigen Größe, die welche die Saat ausſtreuten, waren 
Mißvergnügte. Bürgerzwiſt und religiöſe Zerwürfniſſe hatten 
fie ihrer Heimath entriſſen und nach Euren Ufern verſchlagen. 
Sie braten mit fih, ie pflanzten in den Boden bes neuen 
Vaterlandes die Keime des Gedankens für den fie gebuldet 
und gelämpft: die Autorität des Einzelnen. Wer fie befitt 
gilt für frei im weiteften Sinne des Wortes. Und weil Ihr, 
in biejer Beziehung, alle frei jeid, jo jeid Ihr auch alle unter- 
einander glei. Euer Land iſt aljo der klaſſiſche Boden ber 
Freiheit und Gleichheit, und er iſt es geworden durch das 
Werk von Menjchen welche Europa von fich ftief. Darum 
find wir, Ihr in Folge Eurer neuerlichen Entjtehung, wir 
in Gemäßheit einer fih im Dunkel der Borzeit verlierenden 
Genefis, darum "find wir geborene Gegner. Möglih, daß 
dieſer Antagonismus mehr jcheinbar als wirklich ift. Vielleicht 
jeid Ihr nicht ganz jo frei, vielleicht auch nicht unter Euch fo 
gleih al8 man in Europa glaubt, und die alte Geſellſchaft ift 
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gewiß weder jo gefnebelt noch in Kaſten getheilt als Ihr Euch 
vorſtellt. Doch laſſen wir dieſen Punkt unerörtert. Die Be— 
ſprechung hierüber würde zu weit und, in Hinſicht auf unſere 
beiderſeitigen Ueberzeugungen, zu keinem Ergebniß führen. Nur 
Eines will ich bemerken. Je mehr ich vorrücke in Jahren und 
je mehr ich reiſe, um ſo mehr erkenne ich daß der Grund der 
menſchlichen Dinge ſich allenthalben ähnelt, und die Gegenſätze 
meiſt nur auf der Oberfläche liegen. Ueberall gewahre ich die— 
jelben Leidenjchaften, diejelben Beftrebungen, diejelben Enttäu- 
Ihungen und Schwädhen. Die Verjchiedenheit liegt meift nur 
in der Form. 

Aber Ihr bietet Jedermann Freiheit und Gleichheit. Dem 
Bauberreize diejer beiden Worte, mehr als Euren Goldlagern, 
verdankt Ihr den Zufluß der Einwanderer und das wunder» 
bare, raſche und ftetige Wachstum Eurer Bevölkerung. Auch 
Rußland und Ungarn verfügen über unbebautes Land, auch 
Algier juht Arme. Aber nur Wenige finden fich angezogen. 
Die Engländer wandern auch nad Auftralien aus, weil dies 
noch England ift und zwar ein England welches mehr Aehnlich- 
feit mit Euch bietet als mit ihrem Vaterlande. Aber die un- 
geheure Mehrzahl der Auswanderer zieht nach Nordamerika. 
Warum? Zunächft, um Brot zu juchen, ein in dem übervölferten 
Europa nicht mehr leicht zu findender Artikel; jodann um Frei: 
heit und Gleichheit zu finden. ch weiß nicht ob Ihr wirklich 
im Stande jeid den Ankömmlingen, in dem von ihnen geträumten 
Maße, diefe beiden Schäge zu liefern nach welchen die Menich- 
heit, Schon in ihrer Wiege, ein jo heißes Sehnen fühlte? Aber 
ganz gewiß bietet Ihr ihnen Raum. Der Raum hat Euer 
Glück gemaht und wird das ihrige begründen, und zwar weil 
Ihr die nöthigen Eigenſchaften befigt um ihn auszubeuten, und 
weil die germaniichen und celtiichen Stämme, gleichfalls mit 
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ihnen ausgerüjtet, fie unter Eurer Leitung und nach Eurem Bei- 
jpiel entwideln und ausnugen lernen. Es gibt noch andere 
Länder denen es an Raum nicht fehlt. Zum Beijpiele die 
Pampas, alle die weiten noch unbebauten Gegenden Südame— 
rika's harren der Menſchen die es verftänden den Schatz zu 
heben der in ihrem Boden jchlummert. Aber, abgejehen von 
dem ungejunden Klima, find die Bewohner den Mühen des 
Kampfes mit der Natur nicht gewachſen, und obgleich auch fie 
die Worte Freiheit und Gleichheit auf ihre Fahnen jchrieben, 
jo jchenkt ihmen doch Niemand Glauben. Emporgefommene 
Soldaten, welde in periodiicher Wiederkehr von Nebenbuhlern 
verdrängt oder ermordet werden, halten die jogenannte Freiheit 
in ihrer rohen Fauſt, und die Gleichheit befteht nur in der 
gleihen Unterwürfigfeit Aller unter die Willfür und Laune 
der vorübergehenden Herricher des Tages. Man zieht aljo zu - 
Euch. Man jucht Brot, perjönliche Freiheit und fociale Gleich- 
heit; und man findet Raum, das heißt die SFreiheit in der Ar- 
beit und die Gleichheit im Erfolge, vorausgejegt daß man die 
dazu nöthigen Bedingungen mitbringt. 

Ich jagte, Jedermann bewundert Euch. Aber nicht Jeder— 
mann liebt Euch. Diejenigen von uns welde Euch von ihrem 
ausjchließlih europäifhen Standpunkte beurtheilen, ſehen in 
Eud nur die Feinde der Grundbedingungen unferer Gejellichaft. 
Je mehr fie Eure Werke anerfennen — und nur Blinde könnten 
Euch ihre Anerkennung verfagen — um jo mehr bewundern, 
und um jo weniger lieben jie Euch. Ja mehr noch, fie fürchten 
Eud. Sie fürchten Euren Erfolg als ein für Europa gefähr- 
liches Beijpiel und fie tradhten das Eindringen Eurer Anfichten 
abzuwehren. Aber fie bilden die Minorität. Biel zahlreicher 
find Eure Freunde. Dieje jehen in Euch das Urbild, das End— 
ziel aller menschlichen Gefittung. Auf ihre Sympathien könnt 
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Ihr unbedingt zählen. Sie haben den lebhafteften Wunjch, wenn 
nicht in ftaatlicher Beziehung was fie nicht immer zu geftehen 
wagen, jo doch in jocialer, Europa nah Eurem Borbilde um- 
zugeftalten. Es gibt noch eine dritte, die am meiften verbreitete 
Klafje, die der Ergebenen. Sie lieben Euch nicht, find aber 
bereit Eure Gejege, Eure Sitten und ftaatlichen Einrichtungen an- 
zunehmen. Europa jei nun einmal beftimmt ein zweites Amerika 
zu werden. Das Schickſal wolle e8 fo, und mit dem Schickſal 
jei nicht zu rechten. Dies ift ihr politiihes Glaubensbefenntniß. 

Ich theile weder dieje Befürchtungen noch dieſe Hoffnungen. 
Ich glaube auch nicht an das angebliche Verhängniß, und hier 
folgen die Gründe meiner Ungläubigfeit. 

Bor Allem behaupte ich daß all’ diefen Hoffnungen und Be- 
fürdhtungen, jo wie dem blinden Glauben an eingebildete Be- 
jchlüffe der Vorjehung, die Grundlage einer richtigen Auffaffung 
und Kenntniß der amerikanischen Zuftände mehr oder minder 
fehlt. Der Reifende mag ganze Bibliotheken verichlungen, Alles 
gelefen haben was ausgezeichnete Schriftfteller über die Verei— 
nigten Staaten druden ließen, und dennoch, in dem Augenblide 
wo er den Fuß auf Euren Boden jet, erkennt er wie weit 
ab die Wahrheit von dem Bilde liegt das er fih aus Büchern 
zufammengefügt. Auch nicht die geringite Aehnlichkeit ift vor- 
handen. Dies find die erften Eindrüde des Europäers, möge 
er nun als Einwanderer oder als Tourift gefommen fein. Man 
bringt Borurtheile gegen Euch mit und vorgefaßte Meinungen 
zu Euren Gunften, und nun da man gelandet ift erfennt man 
den Irrthum in den einen und den andern. Die europätichen 
Demokraten fühlen fih verlegt. Euer Lurus, die jociale Un- 
gleichheit welche New-Nork zur Schau trägt empören fie. Dem 
Nicht-Demokraten ift diejelbe Entdedung eine angenehme Ueber— 
raſchung. Die Deutihen, von allen Auswanderern die am 
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weiteſten Borgejchrittenen, landen als feurige NRepublifaner, 
aber alsbald begreifen fie wie wenig Eure Republik ihrem 
Ideale entipricht. Auch fie haben Alles anders gefunden. Ich 
fünnte die Beijpiele vervielfältigen. Auch der verjchiedene Ge- 
ſchmack hat da ein Wort mitzureden; aber man ftreitet nicht 
über Gefhmadsfachen. Alto fein Wort hierüber! Ich wollte nur 
andeuten daß das aus Büchern gelejene und das an Ort und 
Stelle betrachtete Amerika zwei verjchiedene Dinge find, und 
daß die gänzliche Umgeftaltung Europa's anzuftreben nach dem 
wanbelbaren, äußeren und meift unrichtigen Bilde das fich ein 
jeder von Amerifa und den Amerifanern in feinem Kopfe zu— 
ſammengeſetzt hat, ein leerer Wahn ift, eine freiwillige Selbft- 
täuſchung, höchſtens ein mehr oder minder geiftreiches Spiel, 
nie aber ein ernſtes und gedeihliches Merk. 

Mit Europa verglichen, it Euer Land ein noch leerer Bau- 
grund. Jedes Gebäude wird von den Grundfeften auf neu er- 
richtet. In Europa reftaurirt man; man ändert, höchſtens 
daß man einen neuen Flügel anbaut, vorausgeiegt daß man 
den nöthigen Raum befist, was bereit zu den Geltenheiten 
gehört. Aber von den Grundmauern auf neu zu bauen ift 
nur dann möglich wenn man vorher das Beftehende abgetragen, 
zerftört hat; denn was hr im Ueberfluſſe befigt, der Raum, 
das fehlt uns ja eben. Ein Amerika werden heißt einfach bie 
BZerftörung Europa's wollen. ch hege eine zu hohe Meinung 
von dem praftiichen Sinne unjerer Kinder und Kindesfinder 
um eine jo tiefgreifende Zerftörung für möglich zu halten, und 
ich kann mit Vergnügen betheuern daß, wenn es in Europa 
viele Träumer gibt die Euch zu ihrem Borbild erforen haben, 
ich nicht Einem Amerikaner begegnete dem es beifällt jein Land 
als endgültiges Mufter für andere aufzuftelen. Was würdet 
Ihr jagen, Ihr Herren in Bolton und New-York, wenn man 
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Euch vorſchlüge nach dem Beifpiele der californiichen Pionniere 
die den Urwald lichten in der Nähe ihrer Ranchos, wenn 
man Euch vorichlüge die alten Eichen Eurer Parke und Luft- 
gärten zu fällen? Ihr würdet antworten: jo thaten uniere 
Urgroßväter und fie thaten recht; heute haben ſich die Dinge 
bei uns geändert; alles an feinem Orte und zu feiner Zeit! 

Noch aus einem anderen Grunde könnt hr, obgleich mit 
Recht bewundert, bis jeßt nicht als Vorbild dienen. Das Mo- 
del iſt nicht fertig; es ift noch in den Händen der unermüd— 
li) wirkenden Zeit; welche die immer neuen Zuflüffe aus Eu- 
ropa und, jeit den legten zwanzig jahren, aus Aſien bei ihrer 
Arbeit verwendet. Wer Euer ungeheures Land durchreift findet 
allenthalben, außer in dem jet kranken Süden, diejelbe Le— 
bensfrijche, diejelbe Fülle der Gejundheit, denjelben Neichthum 
an Kraft; nur der Grad der Entwidelung ift verjchieden. Aber 
eigentlich find Eure Zuftände unfertig, und hr jelbit jeid es, 
denn hr befindet Euch noch im Alter des Wachsthums. 

Was werdet hr jein wenn zu voller Reife gediehen? hr 
wißt es nicht, und Niemand kann es vorausjehen, denn Eure 
Entjtehung ift ohne Beilpiel in der Geſchichte. Die Nationen 
des Erdballes, die europäiſchen insbejondere, die großen wie 
die Heinen, find Nationen injofern fie einen gemeinjamen Ur— 
iprung haben und in den Adern derer die ihnen angehören 
dafjelbe Blut fließt. Es gibt Staaten mit verjchiedenen Na- 
tionalitäten; aber diefe Volksſtämme leben neben einander in- 
dem fie ihre Eigenthümlichkeit bewahren. Sie haben den Lan- 
desfürften gemein, oder eine republifanijche Gentralgewalt, zu— 
weilen die Gefeggebung, die provincielle Zufammengehörigfeit 
und eine Menge hieraus erfließender Intereſſen, aber fie haben 
ihre Sprade bewahrt, ihre Sitten, zuweilen ihre Religion, viel- 
leicht bejondere hiftorische Nechte. Phyſiſch verichmolzen in ein- 
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ging fie jehr langjam vor ji, war in der That das Werk von 
Jahrhunderten. Endlich, als allgemeine Regel, hatte jede Na- 
tion ihre Religion. Heute wurde in den meiften Ländern die 
jogenannte Staatsreligion abgejegt und die Gewifjengfreiheit 
als Grundjag aufgeftellt. Gegenwärtig ift man noch mit der 
Einbürgerung diejes Princips beichäftigt. Noch liegen Feine 
praftiihen Wirkungen vor, daher au ein begründete Ur— 
theil hierüber noch nicht gefällt werden kann. So zeigt ſich 
Europa mit Beziehung auf die Menjchenitämme die es bewoh- 
nen und auf jeine Staaten mit gemifchter Bevölkerung. Ganz 
anders haben ji) die Dinge in Nordamerika geftaltet. In den 
Anfängen gab e8 allerdings eine gewiffe Analogie. Das ang- 
loſächſiſche Element war das herrichende, die Mehrzahl der 
Einwanderer Engländer. Holländer und Franzojen konnten 
gegen fie nicht aufkommen. Der Indianer floh in feine Wäl- 
der wie das Thier der Wildniß bebaute Gegenden flieht. Die 
Engländer waren aljo die Herren des atlantifhen Ufergebietes, 
und der damals volllommen richtige Name von Neu-England 
bat noch heute jeine Berechtigung. Innerhalb diefer Grenzen 
fonnten die Nachkommen der brittiichen Kolonijten, eben durch 
ihr numeriſches Webergewicht, die fremdartigen Elemente mit 
Leichtigkeit auffaugen und eine Nation bilden im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes. Der Engländer fonnte geben und gab den 
Vereinigten Staaten, innerhalb ihres damaligen jehr engen 
Umfanges, das Blut, die Sprade, die Sitten, den Geift des 
Mutterlandes, beeinflußt allerdings und zum Theile umgeftaltet 
durch die politische Losreißung, durch die republifanifchen Regie- 
rungsformen und durch die Beichaffenheit des Bodens. So 
waren die Zuftände nod bis vor dreißig Jahren. Aber jeit- 
her ift ein durchgreifender Umſchwung eingetreten. Die englischen 
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Einwanderer, abgerechnet von den iriſchen welche einer andern 
gegneriihen Klaſſe angehören, bilden nicht mehr die Mehrzahl. 
Deutjche dringen in die Weftftaaten ein und mehren ji) täglich 
in den pacifiihen. Hiezu treten die Chineſen. Wenn, wie höchft 
wahricheinlic, das Zuftrömen nichtenglifcher Elemente fortwährt, 
fann man glauben daß der anglo-jähliihe Stamm im fernen 
und äußeriten Weiten das politiihe und ſociale Uebergewicht 
bewahren werde, welches ihm in den atlantiichen Uferftaaten 
offenbar für immer gefichert ift? Wird er feine Herrichaft be- 
feftigen am Geſtade des Stillen Meeres, wird er fie ausdehnen 
fönnen über die neuen und täglichen Eroberungen der Irlän— 
der, der Deutichen, der Chinejen? Auf das Gelindefte gejagt, 
iſt dies jehr zweifelhaft. Aber wer wird die Erbichaft der anglo- 
jähfiihen Hegemonie antreten? Welche neue Raſſe wird ent- 
ſpringen aus den Berührungen zwiſchen Celten, Deutihen und 
Mongolen? Wer weiß es? Niemand. Nur Eines wiffen wir: 
daß große Umgeftaltungen bevorftehen. Deshalb jagte ich, Ihr 
jeid noch nicht fertig. 

Bleibt die Löjung des Problems der unbegrenzten Gewij- 
jensfreiheit, daS heißt des Rechtes für einen jeden das höchſte 
Weſen, wenn er eines anerkennt, auf beliebige Weiſe zu ver- 
ehren. Bisher gibt dies Syitem, bier zu Lande unter den ge- 
gebenen Verhältniffen wie mir jcheint das einzig mögliche, be- 
friedigende Reſultate. Die Fatholifchen Priefter die ich ſprach 
beloben ſich der ihnen geftatteten Freiheit. In diefer Bezie— 
bung wollten fie mit feinem europäjchen Lande taujchen. Ich 
vermuthe daß die Minifter der proteftantiichen Glaubensge- 
noſſenſchaften eben jo denken. Aber das beweift nichts. Das 
Leben wird einem jeden leicht, weil für Jedermann Plag vor- 
handen ift. Will man eine unangenehme Begegnung vermei- 
den, fo gehe man auf die andere Seite der Gafje. Sie ift breit 
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genug für Alle. In Beziehung auf dieſe große Frage vom 
Kaum, betrachtet von der religiöjen Seite, bietet die Gejchichte 
der Mormonen ein reiches Feld der Belehrung. Sie wohnen 
im Staate New-York. Man liebt fie dort nicht, man mißhan- 
delt fie; fie ziehen nach dem Ohio. Auch dort genießen fie 
feiner bejonderen Bopularität; um einer gewaltjamen Bertrei- 
bung zuvor zu fommen, ziehen fie abermals ab, diesmal nad) 
Illinois, und lafjen fih am Miffiffipi nieder. Dort ereilt fie 
daſſelbe Geſchick; nur werden fie diesmal nicht mit Schimpf- 
worten und Stodjtreichen jondern mit Kanonenſchüſſen vertrie- 
ben. Schleunige Flucht allein rettet fie. Glücklicher Weile fehlt 
e3 nicht an Naum. Sie können, ohne irgend jemanden zu 
beeinträchtigen, ihre Penaten weiter tragen. Auch in Utah 
wird ihre Lage Fritiich, und bereits ift die Nede von einem 
vierten Erodus nach Arizona. Dies beweift zweierlei: zunächit 
daß in Amerika für jedermann Pla vorhanden, und jodann 
daß die Gewifjensfreiheit nur eine Wahrheit fir den Stärferen 
it der den Shwächeren mit Stodjtreichen oder Kanonenjchüffen 
vertreibt. Aber der, allerdings noch fehr, jehr ferne Tag 
wird fommen wo der unbejegte Plag nicht mehr jo groß, und 
wo es nicht mehr jo leicht jein wird ſich durch die Flucht den 
Nachitellungen Andersgläubiger zu entziehen. Alſo auch bei 
Euch ift, im Vorbeigehen erwähnt, die Frage ber Gewiſſens⸗ 
freiheit noch nicht endgültig gelöſt. 

Das Geſagte kurz zuſammengefaßt, beſitzt Ihr Raum 
woran es uns gebricht, und Ihr befindet Euch noch in der 
Epoche des Wachsſthums. Niemand kann wiſſen ob der reife 
Mann die Hoffnungen erfüllen wird welche der Jüngling gibt. 

Aber ſo wie Ihr ſeid liebe ich Euch, und ich werde Euch 
ſagen warum. 

Nordamerika bietet dem Einzelnen ein Feld unbegrenzter 


257 


Thätigkeit. Es gewährt ihm nicht die Gelegenheit zu arbeiten, 
es zwingt ihn alle feine Kräfte auf das Neußerfte zu entfalten. 
Die Ringbahn hat jih ihm erjchloffen; jobald er fie betritt be- 
ginnt der Kampf, ein Kampf mit Aufgebot aller Kräfte. In 
Europa, im Gegentheile, jieht fich ein jeder in den engen Kreis 
gebannt wo jeine Wiege ftand. Um ihn zu verlaffen, muß er 
fich erheben über jeines Gleichen, was ihm nur gelingt um den 
Preis unerhörter Anjtrengung und wenn ausgerüftet mit außer- 
gewöhnlichen Eigenichaften des Geiftes und des Charakters. 
Was bei Euch die Regel, ift bei uns Ausnahme Ein Mann 
der, in Europa, jeine durch die Umftände mehr oder minder 
eng begrenzte Standespflicht erfüllt und den gewöhnlichen, auch 
durch die Umſtände geregelten Preis jeiner Mühe erntet, hat 
den Anforderungen feines Berufes, in jeinen wie in feiner 
Mitbürger Augen, reichlich entiprochen. Warum die gebahnten 
Wege verlaffen? Warum jich über die Gepflogenheit hinaus- 
wagen, da der Erfolg ungewiß, der Lohn unerheblih it? In 
Folge der großen Konkurrenz hat ein jeder genug zu thun um 
jein Brot zu erwerben. Die Ehrgeizigen, die Unruhigen machen 
zwar Lärm, aber im Vergleih mit der Mafje die ich hier jchil- 
dere find fie wenig zahlreih. Zum Beijpiele, ich Fenne einen 
Großſtaat deſſen Induſtrie, obgleich ſehr vorgeichritten, noch 
einer bedeutenden Entwickelung fähig wäre. Wenn man aber 
die vorzüglichſten Induſtriellen auffordert ihre Produktion zu 
vermehren um mit andern Nationen auf den Hauptmärkten des 
Auslandes zu konkurriren, ſo erhält man zur Antwort: Wozu? 
Der Abſatz unſerer Erzeugniſſe im Inland genügt uns. Sie 
geben ſich zufrieden mit geringem Gewinn, gering im Vergleich 
zu dem möglichen aber von ihnen verſchmähten Gewinn. Sie 
finden dies Syſtem bequemer und ſicherer. Von ihrem perſön— 
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J. 17 


258 


Nationalinduftrie verliert dabei. In Amerika, wohin man blidt, 
in allen Sphären der menfchlichen Thätigkeit, thut ein jeder 
jein Aeußerſtes. Die Konkurrenz, eher ein Hinderniß als ein 
Antrieb, ift bier geringer, aber der Wetteifer viel lebhafter, 
weil der Erfte Preis ein höherer und doc zugleich ein leichter 
zu gewinnender ift. In Europa wird gearbeitet um zu leben, 
höchſtens um zu Wohlitand zu gelangen; hier um reich zu wer— 
den. Nicht Jedermann gelingt dies, aber „jedermann beabfic- 
tigt e8. Den ungeheuren Anftrengungen eines jeden entipre- 
hen außerordentliche Erfolge: am Ufergebiete des atlantijchen 
Meeres, Städte die e8 an Lurus, geiftiger Bildung und, was 
auch gewifje Keifende dagegen jagen mögen, an Gejhmad und 
in den höchften Ständen an feiner Sitte unjern großen 
Hauptftädten gleich thun; im Innern Prärien und Urwälder, 
binnen wenigen Jahren, Dank der Thatkraft und Ausdauer 
einer Hand voll Pflanzer, umgewandelt in die reichjten Korn— 
fammern der Welt; Eifenbahnen von Nord nad Süd, von einem 
Meere zum andern; die Flüffe belebt durch Dampfer welche 
ſchwimmende Baläfte tragen; in den entfernteften, unzugäng- 
lichften Gegenden des ungeheuren Kontinents Pionniere die die 
Wildniß urbar machen und der Gefittung neue Bahnen bre- 
hen. Und wenn wir diefe Wunder vergleichen ‚mit der Elei- 
nen Schaar der Wunderthäter, jo fteigert fi unjer Erftaunen. 
Kaum haben die Auswanderer ſich in der Heimath von der 
Menge getrennt, kaum find fie gelandet auf dem Boden des 
großen Freiftaates, jo vollzieht jich bereits in ihnen die Meta- 
morphoje: aus Atomen die fie waren find fie Individuen ge- 
worden, berufen, ein jeglicher nach jeinen Kräften, zur Theil: 
nahme an dem gemeinjamen Merf. . 

Dieje wunderbare Umgeftaltung tft wohl großen Theiles 
dem Einfluffe Eurer ftaatlichen Einrichtungen zuzujchreiben. Ein 


— 


Blick auf Canada ſcheint dies darzuthun. Mit Ausnahme der 
alten franzöſiſchen Kolonie die in ihrer bukoliſchen Abgejchie- 
denheit an dem allgemeinen Fortichritte ftetS wenig Theil nahm, 
find dort die Einwanderer faft ausichließlich Engländer. Klima 
und Bodenbejchaffenheit unterjcheiden die Kolonie wenig von 
den alten atlantiichen Uferftaaten der Union. Man jollte 
aljo meinen daß die Ergebnifje diefelben fein müßten. Dem ift 
aber feineswegs jo. In Canada findet man weniger Betrieb- 
jamfeit und weniger Fortichritte. Vielleicht find feine Bewoh— 
ner nur um jo glüdlicher,; aber Alles in Allem genommen, ſteht 
in materieller Beziehung die brittiiche Kolonie, unerachtet ihres 
blühenden Zuftandes, offenbar hinter Neuengland zurüd. 

Ich Fönnte noch andere Tugenden und Vortheile aufzei- 
gen die Ihr befigt. Hier ſeien nur erwähnt die Euch angebo- 
rene Unbefangenheit des Geiftes, injofern ihn die Leiden- 
denjchaften des Tages nicht trüben, die Klarheit Eures Urtheils 
und, im Denken wie im Handeln, eine gewiſſe Großartigfeit. 
Praetor minima non curat. Ihr habt in Euch wenig Kleines 
und nichts Kleinliches. Dies iſt einer der vorzüglichen Reize 
die Amerika und Amerikaner auf mich ausüben. Perſonen die 
Euch befjer und länger kennen als ich behaupten daß hr in 
den legten Jahren viel gelernt habt in der bitteren Schule der 
Leiden und Prüfungen des Bürgerfrieges; daß hr gereift, 
weniger von Euch felbit eingenommen, weniger vorlaut ſeid 
al3 vordem; daß Ihr was Europa Gutes bejigt mehr als ehe- 
mals zu würdigen wißt, kurz daß Euer geiftiger Horizont ſich 
erweitert hat. Meines Theiles habe ich mich noch Eurer übri- 
gens weltbefannten Gaftlichkeit zu rühmen. 

So vielen glänzenden Seiten entſprechen natürlich ihre 
Schatten. Jedes geichaffene Weſen ift mit den Fehlern jeiner 
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Ihr habt große Erfolge errungen, und jeder Tag bringt 
deren neue; aber es geichieht um den Preis großer Anitren- 
gungen, einer beftändigen Spannung des Geiftes -und eines 
gleichfall8 ununterbrochenen Berbrauches phyſiſcher Kraft. Dies 
Uebermaß von Arbeit, jo erflärlich es ift durch die gegebenen 
Zuftände, halte ich für ein großes Uebel. Es muß vor der 
Zeit zur Abipannung führen, zur Erihöpfung, zum Alter; es 
beraubt die fich dem Uebermaß von Arbeit Ergebenden jchon 
jegt der Zeit, und fpäter der Fähigkeit die Ergebniffe ihrer An- 
ftrengungen zu genießen; e8 verhindert fie die höheren Anſprüche 
des Gemüthes zu befriedigen; macht den jchnöden Gewinn, das 
Geld zur Hauptjache im Leben, ſchließt die Freudigfeit aus, 
jtimmt vielmehr zum Trübſinn der jeden Uebermaße, auch dem 
der Arbeit, auf dem Fuß folgt; tritt endlich der Erfüllung der 
Familienpflichten und den ftillen Freuden am häuslichen Herde 
bemmend in den Weg. Auf diefe Bemerkung erhalte ich immer 
diejelbe Antwort „Ganz richtig, aber dies Alles wird anders 
werden mit der Zeit. Wir leben jetzt in der Epoche der Ar- 
beit. Wir juchen und machen unfer Glüd; jpäter wird Die 
Epoche des Genuſſes und der Ruhe eintreten.” Ich aebe dies 
nicht zu. Ein trübjeliges und vorzeitige Alter erwartet die 
Menſchen welche ihre Kräfte mißbraucht haben. Dafjelbe gilt 
von den Nationen. 

Eine der Urſachen Eurer Größe iſt die fait unbegrenzte 
individuelle Freiheit. Aber die Freiheit des Einzelnen muß 
nothwendiger Weiſe beſchränkt jein durch die von Staate ver: 
tretene Freiheit Aller. Auf dem Gleichgewichte zwiſchen diejen 
beiden Freiheiten beruht ihre gegenjeitige Bürgſchaft. In den 
meiſten Ländern ber alten Welt nimmt der Staat zu viel für 
ih in Anfpruch, und dem Individuum bleibt zu wenig. Ihr 
verfallt in den entgegengejegten Fehler. Wenigftens, viele Eurer 
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hervorragenden StaatSmänner meinen daß dem Individuum 
zu viel gegeben werde und dem Staate zu wenig. Und wir: 
lich die bei Euch vorkommenden Nergerniffe und Mißbräuche | 
entjpringen großentheils aus diejer Quelle. Die Ueberwahung 
durch die jogenannten Organe der öffentlichen Meinung, durch 
die Zeitungen reicht nicht hin. ES fehlt an einer wachenden 
und jchügenden Macht die Jedermann anerkennt und deren Aus: 
Ipruch ji Jedermann fügt. Bon allen Seiten hört man Kla— 
gen deren Berechtigung Niemand beftreitet. Ich Fünnte fie nicht 
beifer zujammenfaffen als mit den Worten eines Buches das 
joeben die Preſſe verließ, und deſſen Verfaſſer Eure Lands- 
leute jind. 

„Die erzählten Thatjachen verrathen die faulen Schäden. 
Kein Glied unjeres Körpers hat ſich als gejund erwiejen. Die 
Börje ift eine Hölle, die Bureaur unferer großen Gelellichaf- 
ten geheime Raubhöhlen in denen die Adminiftratoren den Ruin 
ihrer Aktionäre vorbereiten; das Gejeg iſt eine Angriffswaffe 
in der Hand der Böſewichte; Parteigeiſt hüllt ſich in den Her: 
melinmantel des Richters; der Gerichtsſaal iſt die Markthalle 
wo Geſetze an den Meiſtbietenden veräußert werden, und 
die öffentliche Meinung ſchweigt oder läßt, in ihrer Ohnmacht, 
gewähren.“) 

Sind dieſe ſo ſchweren Anklagen nicht übertrieben? Ich 
weiß es nicht; ich weiß nur daß ſie Jedermann auf den Lippen 
hat, daß Jedermann Reformen verlangt. Aber was für Refor— 
men? Auf welcher Grundlage, innerhalb welcher Grenzen? Hier 
liegt die Schwierigkeit. Die große Reform durch welche Ihr 
die Verfaſſung Waſhingtons in einem weſentlichen Punkte ge— 


*) Chapters of Erie by Ch. and H. Adams. Boston 1871. Siebe 
Auszug in der Revue des Deux Mondes 1. April 1572. 


ändert, hat Eud fein Glüd gebradt. Durd die Abſchaffung 
des Wahlcenjus den Euer erfter weijer Gejebgeber aufgeitellt, 
durch Einführung des allgemeinen Stimmwechtes habt Ihr Eure 
großen Städte mehr oder weniger der Pöbelherrichaft preis- 
gegeben, jedenfall$ dem roheſten Theile der Einwohner einen 
ungebührlichen Einfluß eingeräumt. Die Wirkungen liegen be- 
reit8 am Tage. Sie find im Weften weniger fühlbar, weil 
dort faft jedermann Grundeigenthümer und injofern, bis zu einem 
gewiffen Grade, ein Konjervativer ijt. Aber in den Städten 
nimmt das Uebel bedrohliche Berhältniffe an. Die Berberbt- 
heit und Käuflichfeit über welche Ihr Elagt entipringen zum 
Theile aus der Einführung des allgemeinen Stimmrechtes. Früher 
oder fpäter wird man eine Gegenreform verjuchen müfjen, was 
immer ſchwierig und oft gefährlich ift. 

Neben diejen, in ihrem inneren Weſen focialen Fragen, 
drängt fich eine große politiiche Frage immer mehr in den Bor: 
bergrund. Zwiſchen dem Sankt-Lorenzitrom und dem Potomaf, 
zwiſchen dem atlantiihen Meer und dem Miſſouri dDürfte„jchwer- 
(ih ein Menſch zu finden jein der nicht bereit wäre für die 
Aufrehterhaltung des Geſammtbeſtandes Eures großen Frei- 
ftaates mit dem Leben einzuftehen. Dies aber jegt die mora- 
liihe Unterwerfung der Sübdftaaten voraus. Die materielle 
genügt nicht. Auch der äußerfte Weiten, nämlich die pacifiichen 
Staaten erheifhen Eure Fürjorge. Neben großen Fortichritten 
vollzieht fich dort ein gewaltiger Umſchwung. Fremde Elemente 
ftrömen zu, und immer mehr verliert die Bevölkerung ihr anglo- 
amerikaniſches Gepräge. Zählt daher nicht allzufehr auf die 
Gemeinjamfeit des Blutes die ja faum mehr befteht; vergeßt 
auch nicht daß diefe Gemeinjamfeit — zwei große Ereignifje 
beweijen e8: Eure Losreifung vom Mutterlande und der Auf- 
jtand der Südſtaaten — feine hinlängliche Bürgſchaft gewährt, 
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wenn die Gemeinjamkeit der nterefjen fehlt. Auf dieſe letz— 
tere Gemeinjamfeit müßt hr aljo Bedaht nehmen. hr müßt 
Euren Mitbürgern -an den Geftaden des Stillen Meeres das 
Leben leicht machen, fie durchdringen von der Weberzeugung 
daß die Zufanmengehörigkfeit mit der Union ihnen wefentliche 
und dauernde Bortheile bringt. 

Dieje große Frage von der Aufrechthaltung der Nepublif 
in ihrem heutigen Beftande fteht mit einer andern, äußerft 
Schwierig zu löſenden Aufgabe in innigem Zufammenhang. 
Wie auf der einen Seite jedem Einzelnen und dem Staate, das 
beißt der Gejammtheit der Individuen die ihn bilden, das 
richtige Maß der Freiheit gewährleiftet jein ſoll, jo muß auch 
zwijchen der Autonomie der Staaten und der Gentralgewalt das 
Bleichgewicht bewahrt werden. Als Gegengewicht der Staaten- 
autonomie aufgefaßt, ift Waſhington nicht nur der Ring welcher 
die verichiedenen Glieder der Republik zufammenhält. In An- 
betracht der Machtfülle mit welcher die Verfaſſung den Präfi- 
denten ausrüjtet, des Einfluffes den er durch eine mit ihm 
ftehende und nad vier, höchſtens acht „jahren verjchwindende 
Legion von Funktionären, Beamten und Agenten ausübt; in 
Anbetraht der ungeheuren Mittel über die er verfügt jei es 
zur Handlung jei e8 zum Widerftande, vertritt Waſhington, als 
der Sit des Präfidenten, auch das Princip der perjönlichen 
Regierung. Man jchreit nach Reform, und Reformen werden 
ftattfinden, und vielleicht in weiterer Ausdehnung als die welche 
fie verlangen heute ahnen oder wünjchen. Es fünnte geichehen 
was bei Ausbefjerung baufälliger Häufer zuweilen vorkommt. 
Eine Wand joll erneuert, ein Gewölbe geftügt werden, nichts 
Anderes; aber je weiter die Arbeiter vorjchreiten, je größere 
Schäden werden entdedt. Nicht jelten ift der Architekt genöthigt 
die Grundfeiten zu erneuern. Die öffentlihe Meinung flagt 
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mit immer lauterer Stimme über Mifbräuche aller Art. Man 
wird genöthigt fein bis auf den Urſprung hinabzufteigen, eine 
Aufgabe die jehr weit führen fann. Bei diefem fchwierigen und 
eine feite aber zugleich zarte Hand erheifchenden Unternehnen, 
— Eure PVaterlandslicbe und Eure Weisheit bürgen für ben 
Erfolg — werdet hr bedacht jein müfjen die perfönliche Ge- 
walt des PBräfidenten nicht dem Staatenrecht, und das Staaten 
recht nicht dem perjönlichen Regimente zu opfern. Im eritern 
alle wirde der Gejanmtbeftand der Republik bloßgeftellt, im 
zweiten würdet Ihr das Weſen Eurer nftitutionen vergiften 
und dem Cäjarismus Bahn breden ; der Cäfarismus aber ift, 
die Anarchie ausgenommen welche geordnete Zuftände ausſchließt, 
von allen Regierungsformen die üblefte. Es gab und gibt, 
nicht unter Euch aber in Europa, oberflähliche Träumer welche 
Euch am VBorabende einer monarhiichen Umgeftaltung wähnen. 
Dieje Täufhung verdient feine Widerlegung. Die Monardie 
ift und bleibt Euch verjagt; denn es fehlen Euch ihre wejent- 
lichten Elemente. Könige laffen fich nicht improvifiren. Die 
Throne gleichen den Niefen Eurer Urwälder. Sie erheifchen 
einen eigenthümlichen Boden, und wachſen nur langjam im 
Laufe der Jahrhunderte. 
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(24. Juli.) Der Morgen graut und ſchon find die Paſſa— 
giere am Deck verſammelt. Zu beiden Seiten haben wir Land 
in Sicht. Bewaldete Hügel, hie und da ſaftgrüne Raſentep— 
piche und Reisfelder. Weiße Dunſtwolken verhüllen die Um— 
riſſe der Berge. Ueber ihnen zeigen ſich Abfälle eines rieſigen 
Kegels. Andere Wolken lagern über ſeinem Scheitel. Es iſt 
der Fujiyama, ein ſich vierzehntauſend Fuß über den Meeres— 
ſpiegel erhebender, ſeit Langem erloſchener Vulkan. Nun rücken 


— 


wir den Ufern näher, und der Blick dringt in zahlreiche kleine 
Buchten. Prachtvolle Bäume beſchatten ſie, lange Reihen von 
Häuſern ziehen ſich am Ufer hin; Djonken liegen in großer 
Anzahl vor Anker, andere find in Bewegung rudernd oder von 
ungeheuren Schilfiegeln getrieben. Mehrere diefer ſeltſamen 
Schiffe weldhe an die Galeeren der Alten erinnern fteuern an 
der China vorüber. Nacdte Männer führen das Ruder und 
fingen dazu oder begleiten fich, vielmehr, im Takt mit weithin 
Ichallendem Gejchrei. Ihre erzfarbigen, glatten oder tattuirten 
Körper entfalten bei der anftrengenden Arbeit in klaſſiſchen 
Stellungen das Ebenmaß ihrer Glieder. 

Gegen acht Uhr befinden wir ung den Bluffs von Yoko— 
hama gegenüber. Der Dampfer umjegelt langſam dieje An— 
höhen auf welchen wir jehöne Koniferen umd die Fahnenftan- 
gen der engliichen Gejandtichaft und einiger anderer Legationen 
gewahren. Gleich darauf fahren wir in die Nhede ein. Sie 
ift mit Segel» und Dampfichiffen aller Nationen bededt. Große 
und Eleine Djonken kommen und gehen. Weiter hinaus reißen 
fich die anmuthigen und impojanten Umriſſe mehrerer Kriegs— 
ihiffe vom lichten Himmel ab; fie tragen die Flaggen von 
England, Frankreich und den Vereinigten Staaten. Vor ung 
erftredft fich eine lange Reihe jchöner mit Bäumen untermijch- 
ten Gebäude: der Bund, die Hauptitraße von Yokohama. 

Um acht Uhr geht die China vor Anker. Kurz vor neun 
Uhr, genau wie man uns in Sans-Francisfo gejagt hatte, be— 
treten wir den noch geheimnißvollen Boden des Neiches der 
aufgehenden Sonne. 


(Ende des erften Theiles.“ 


Bweiter Cheil. 


Japan. 


I. 


Yokohama. 


Vom 24. zum 26., vom 98. Juli zum 3. Auguft; vom 14. zum 18. Auguſt; 
vom 18. zum 19. Scptember.*) 


Erfte Eindrüde. — Phyſionomie der Stadt. — Handelöverlehr. — Die 
Europäer in Nolohama. 

Die Eindrücde des Ankommenden find in den legten zwölf 
‚sahren unzählige Male geichildert worden. Engliſche, franzö- 
jtiche, deutiche Nevuen haben mehr oder minder ftarf gefärbte 
Beichreibungen geliefert. Jeder franzöfiihe Proviantkommiſſär 
oder Seefadet an Bord der hier jtationirenden Kriegsichiffe 
hält fich für verpflichtet im officiellen Blatte feines Departements 
einen Artikel zu liefern; defgleichen engliiche Dfficiere und Be- 
amte. Auch an ernithaften Büchern fehlt es nicht. Sir Ruther— 
ford Alcod, der Gründer von Yokohama, H. Dliphant und 9. 
Richard Lindau haben ſich in diejem Facher jeder in jeiner Art, 
verdient gemacht. Aber Alles was der Neijende gelejen hat 
bleibt unter dem Eindrude den er empfindet, in dem Augen» 
blife wo er jih mit Einem Male in eine ganz neue Welt ver- 
jegt fieht. Er traut den eigenen Augen nicht. Auf jedem 


*) Ich befolge für japanische und chinefifhe Namen die englifche Ortbo- 
graphie, weil fie die verbreitetfte ift und das Auge am wenigften verletst. 
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Schritte frägt er ſich: it dies Alles auch wahr und wirklich? 
Iſt es nicht ein Traum, ein Feenmährchen, eine Erzählung aus 
Taufend und Einer Naht? So jhön ift die Viſion daß man 
zittert fie fünne in Nebel zerfließen. 

Eine Beichreibung zu liefern halte ich daher, weil fie doch 
nicht genügen würde, für überflüffig. Jedermann weiß heute 
daß das japaneſiſche Volk janft, liebenswürdig, artig, Fröhlich, 
findli und findiich ift ; Daß die Haut der Leute aus den untern 
Klaffen von der Sonne gebräunt, häufig roth und blau tattuirt 
ift und dann ungefähr ausfieht wie die Bajen von Vieux-Lack; 
daß alle Männer ohne Unterichied des Standes ihr Haar am 
Vorderſchädel rafiren und ein Kleines Haarbüjchel ftehen lafjen 
welches, an der Wurzel mit einem Bindfaden zujammengebun- 
den, in zierlihen Schwingungen über dem nadten Scheitel ſchau— 
felt; man weiß daß jie im Sommer ſich ihrer Beinbefleidung ent- 
ledigen, und eine Tunika von Tafft oder Katun mit dem Fundaſhi 
ihre ganze Bekleidung bildet. Legterer ift ein Lendengürtel den Je— 
dermann vom Mikado bis zum Kuli trägt. Die Kaufleute nehmen 
in der gejelligen Gliederung eine der unteren Stufen ein. Mehr 
oder weniger gehört „jedermann einem Klan an der, jelbjt in ver- 
ſchiedene Kaſten zerfallend, eine einzige große Familie bildet. Der 
Daimio ift ihr Haupt. Er hat jeine Räthe, Bajallen, jeine Sa— 
murai oder Zweiichwertmänner, Neifige und Knechte. Ein jeder 
trägt am Rüden und huf den Nermeln feines Leibrodes den Wap- 
penjchild feines Fürften oder der Körperichaft der er angehört: 
eine Blume oder Buchjtaben in Freisförmiger Einfaffung. Die 
Schwerter der Edelleute, das Schreibzeug, die Pfeife und die 
Börje die fie im Gürtel führen, alles dies ift befannt. Ebenfo 
daß wer fein Leben liebt den Herren Samurai aus den Wege 
geht, bejonders wenn fie im Gefolge ihres Fürften reifen, oder 
vom Safe erhigt aus einem Theehauje treten. Weniger 
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befannt find noch die Reformen welche die gegenwärtige Re— 
gierung unternahm und die beginnende Zerftörung des alten 
Lehenwejens. Aber die äußere Erjcheinung des Landes hat fich 
noch wenig geändert. 

Für die Frauen ſchwärmen Alle die über Japan jchrieben. 
Eigentlich find fie nicht Schön. Sie haben unregelmäßige Züge. 
Die Badenfnodhen jpringen zu weit vor. Die großen ſchönen 
braunen Augen find zu jehr geichligt, und den mulftigen Lippen 
fehlt e8 an Feinheit. Und dennoch gefallen fie. Wenn nur 
die jungen Mädchen die entjegliche Gewohnheit ablegen möchten 
bei ihrer VBermählung die Augenbrauen auszureißen und bie 
Zähne zu jchwärzen. Die Abficht ift löblich. Sie wollen fich 
gegen fich jelbit jicher ftellen, dem Gatten eine Bürgjchaft der 
Treue geben, das heißt ſich weniger verführeriih für Andere 
machend um jo leichter der Verführung entgehen. Aber, nad) 
wie vor, jind und bleiben fie einfach, fröhlih und anmuthig. 
Eine angeborene Vornehmheit zeichnet dies Geichlecht aus. Die 
jungen Autoren, welche ihre Studien über japaniiche Sitten in 
den Theehäufern in und um Yokohama gemacht haben rühmen 
auch ihre große Zugänglichkeit. Wahre Kenner des Landes urthei- 
len anders. Der Kopfpuß der Frauen befteht aus zwei oder 
drei großen Haarnbändern welche zwei Nadeln zufammenhalten. 
Mehrere Nadeln trägt nur die Kurtifane. Das Haar ift dun— 
felihwarz und, weil immer ftarf geölt glänzend. Ein Unter: 
rock und eine furze Jade mit einer breiten Binde die am Rü— 
den in einem großen Knoten endet bildet den Anzug. Die 
Fußbelleidung find Holzjandalen auf hohen Abjägen die mit- 
telft eines jchmalen durch die Zehen gezogenen Riemens am 
Fuße befeftigt werden. AU dies ift jattjam befannt durch zahl- 
loſe Beichreibungen, Kupferftihe und Photographien. 

Aber kein Pinſel, keine Feder vermag die Wirklichkeit wieder- 
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zugeben. Man muß mit eignen Augen gejehen haben wie Die 
Menge jih in den Gallen bewegt, wie einer dem andern an— 
muthig zuläcelt, wie fie fich gegen einander tief verneigen, vor 
großen Herren auf den Boden werfen, eben jo behend als würde- 
voll, nicht niedrig oder Friechend jondern gleichjam nur in einer 
Anwandlung von Artigkeit, und weil dies eben die Etiquette 
vorjchreibt. Wir gehen die Straße entlang deren Neinlichkeit 
uns auffällt, blicken rechts und links, und bedauern nur zwei 
und nicht hundert Augen zu bejiten. Kuli laufenan uns vor- 
über. Auf ihren athletiichen Schultern ruht ein dides Bam— 
busrohr an dem Kiſten oder Waarenballen hängen. Dabei regeln 
jie ihre Schritte durch einen eigenthümlichen Gejang oder viel- 
mehr fie jchreien im Takt. Der Schweiß trieft von ihren glän- 
zenden, tattuirten Körpern. Den Lendengürtel abgerechnet find 
fie in diefer heißen Jahreszeit vollfommennadt. Auch fie lachen 
unaufbörlich, ſchwätzen und jagen ſich Artigkeiten. 

Und die Häuſer! Wer kennt ſie nicht aus den zahlloſen 
Abbildungen? Viele haben auch ein wirkliches Haus auf der 
Pariſer Austellung”) in Augenſchein genommen. Aber um 
fich einen richtigen Begriff zu machen muß man dieje Kleinen 
Gebäude an Ort und Stelle und in bewohntem Zuftande jehen. 
Man muß in das Innere blicken, was feine Schwierigfeit bietet, 
denn Sie ftehen der ganzen Breite nach gegen die Gafje offen. Wie 
eigenthümlich da Licht und Schatten mit einander fojen. Ein- 
richtungsſtücke gibt e8 nicht, wohl aber eine ſchöne reine Stroh— 
matte. Im Hintergrund wird das Gärtchen fichtbar mit jeinen 
Zwergbäumchen, die den Niefen des Waldes ähneln, gleichſam 
als Greije verfleidete Kinder. 

Doch ich will nicht beichreiben. Habe ich ja doch jelbit er- 


*) Und feither auf der Wiener Ausftellung. 


flärt daß weit geübtere Federn als die meinige der Aufgabe 
nicht gewachſen find. Alles ift hier neu und feltiam. Wie die 
taujendfältigen kleinen Bedürfniffe des Lebens, die allen halb 
oder ganz civilifirten Völkern gewtein find, hier jo ganz anders 
befriedigt werden! Man betrachtet, man prüft, man foricht, 
meift vergeblih, nah der Erklärung. Das Gejammtbild ift 
anmuthig, die Zeichnung zierlih, das Kolorit prachtvoll; aber 
in der Nähe bejehen ift e8 ein ungelöftes Nebus. 

Vergeſſen wir die Europäer nicht. Yokohama ift die 
Schöpfung der erſten engliichen Kaufleute welche gleich nad 
Abſchluß der Verträge‘) hieher famen um in dem bis damals 
hermetiſch verichlofjenen Reiche der aufgehenden Sonne ihr Glück 
zu juchen. Während der brittiiche Gejandte Sir Rutherford Alcod 
mit den Miniftern des Shogun über die den Europäern abzu- 
tretenden Grundſtücke verhandelte, hatten fich dieje in der Nähe 
des Fijcherdorfes Nokohama**) auf eigene Fauft einer verlafje- 
nen Stelle am Strande bemädhtigt, und dort einige Magazine 
und Häuſer erbaut. Die Dertlichfeit befaß über die von Sir 
Rutherford empfohlene den bedeutenden Vorzug der leichteren 
Zugänglichkeit vom Meere her, bekanntlich ift der Golf von 
Nedo jehr jeicht. Auch die japanefiichen Miniſter äußerten fich 
zu Gunften des Platzes der, zwiichen dem Meere und einent 
Sumpf, zwiihen einem Kanal und einem Flüßchen gelegen, 
alle natürlichen Bortheile darbot um in eim zweites Deihima, 
d. h. in ein Gefängniß umgewandelt zu werden. Für Sir 
Rutherford ein Grund mehr von der Wahl abzurathen; aber 
am Ende mußte er dem ftürmiichen Drängen jeiner Landsleute 
und der Macht der Umftände weichen. Heute betrachten Die 


*) 1858, 
) Yolobama beißt „den Strand entlang“. 
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Reſidenten ſich für vollkommen ſicher, und belächeln die Beſorg— 
niſſe und, ihrer Anſicht nach, zu weit getriebene Vorſicht ihres 
damaligen Geſandten. Weil in den letzten zwei Jahren kein 
Fremder mehr in oder bei Yokohama ermordet wurde, glauben 
ſie ſich geborgen, nicht anders als ob ſie in Charing-Croß 
oder am Strand wohnten. So iſt aber die menſchliche Natur. 
War das Wetter durch einen Monat ſchön, ſo glauben Viele es 
könne nie mehr regnen. Während der langen und glücklichen 
Friedensperiode zwiichen den beiden Napoleonen gab es Männer 
von Einjicht welche meinten der Krieg jet für alle Zeiten un— 
möglich geworden. Er vertrage fi nicht, behaupteten fie, mit 
dem Fortichritte der Givilijation. Er jei fortan eine Anoma- 
lie, ein überwundener Standpuntt. Wer daran zweifelte war 
ein Träumer, in den Augen Mancher ein gefährliches Subjeft. 
In diefer Gemüthsitimmung finde ich hier die europäiſchen Re— 
fidenten. Hoffen wir daß die Zukunft den Optimiften Recht 
und dem Flugen und vorfichtigen Sir Rutherford Unrecht gebe. 

Die Stadt war kaum gebaut als fie ein Raub der Flam— 
men wurde.*) Heute ift jede Spur des Brandes verichwun- 
den. WVokohama bildet ein längliches Viereck welches drei große 
Hauptadern von Dft nach Welt, und mehrere Quergafien von 
Süd nad Nord durchziehen. Dem Meere entlang entfaltet der 
„Bund“ feine jchöne Häuferreihe. Deftlihd vom europäiichen 
liegt das japanifche Viertel. Dort an der Ede der Eurioftreet 
jteht der Palaſt des kaiſerlichen Gouverneurs. Curioſtreet iſt 
die Verlängerung von Mainftreet, und befigt jchöne Kaufläden 
wo Bronzen, moderne Ladwaaren, Borcellan und andere Ku— 
tiofitäten von Eingebornen feil geboten werden. Am Nordende 
der Stadt gelangt man dur ein von japaniichen Truppen 


*) 20. November 1566. 





jorafältig bewachtes Thor und über eine Brüde nad dem 
Dorfe welchem die Stadt ihren Namen entlehnte. Es bedeckt die 
beiden Abfälle einer jteilen Anhöhe und fteigt jenſeits in eine 
kleine Ebene nieder. Zwiſchen einer doppelten Häuſerreihe 
bieat die Straße nordwärts um alsbald in den Tofaido, der 
nad Yedo führt, zu münden. Wer einen aus menſchlichen 
Weſen jeden Alters und Gejchlechtes beftehenden Strom von 
Menſchen jehen will, der luftwandle zwijchen Kanagawa und 
Kavajali. Vor ganz Kurzem noch eine fühne, ja verwegene 
That; heute ein harmlojes Vergnügen. Diejer Theil des To- 
faido wird veröden, wenn bie im Bau begriffene Eifenbahn 
nad) Medo vollendet ift.*) Im Weiten der Stadt, jenjeit$ des 
erwähnten Flüßchens, erheben fich die berühmten Bluffs, eine 
in das Meer voripringende Anhöhe, wo in den legten „jahren 
mehrere jchöne Häufer entftanden find. Dort fieht man das 
unbewohnte brittiihe Gejandtichaftshotel, das Haus des engli- 
ihen Richters, die Wohnfige mehrerer brittiicher und amerifani- 
iher Reſidenten und einige fremde Legationen, Die meijten 
diefer Gebäude liegen im Schatten pradtvoller Bäume, und ge— 
nießen einer reizenden Ausficht: nordwärts nach dem Bulfan 
Fujiyama, gen Weit und Süd nad dem Stillen Weltmeer; 
oftwärts nach dem langen, niedern, bewaldeten VBorgebirge und 
der weißen Häuferreihe von Kanagama. Am Fuße der Bluffs 
fteht die franzöfiiche Kaferne, am Scheitel die engliiche. Be— 
kanntlich geſchah es daß während des Bürgerfrieges der japa— 
niſche Gouverneur eines Tages erklärte, er könne nicht länger 
für die Sicherheit der Europäer bürgen. Da ließ der franzöſi— 
ſche Admiral Jaurès feine Marinetruppen ausjchiffen und der 
engliihe Geſandte ein Linienregiment von Hongkong kommen. 


*) Sie wurde feither dem Verkehr eröffnet. 
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Dieje Belegung dauert noch fort und hat aud, meiner An— 
ficht nach, ihre guten Gründe. 

Die untere Stadt ift der Betriebjamkeit geweiht. Dort 
befinden fich die großen Banken, die tontore der Handelsherren, 
die Bureaur der drei Dampfichifffahrtsgejellichaften, die Waaren- 
lager, die mehr oder minder gut verjehenen Kaufläden und 
eine Unzahl Trinkbuden. 

Man ſieht, es hat an Anftrengungen nicht gefehlt um die 
faum entitandene Faktorei zum Range einer großen Handels- 
metropole zu erheben. Indeß find die Anzeichen einer Stodung 
augenfällig. Schwieriger dürfte es fein die Urſachen zu ergründen. 
‚jedenfalls jind hier, wie in China, die Schönen Tage der rajchen 
und fabelhaften Gewinne, wohl für immer, vorüber. Bis zu 
einem gewiflen Grade erklärt fic) dies durch das fortwährende 
Zuftrömen europäischer und amerikanischer Kaufleute, Durch die 
Errichtung jo vieler neuer Handelshäufer und durd die jte- 
tige Zunahme der chinefishen Mitbewerbung. Hiezu treten 
die natürlihden Schwankungen des Handels, und, ausnahms- 
weile, der Rückſchlag der Friegeriichen Ereigniffe in Europa. 
Demungeadtet nimmt der Verkehr mit Europa im Ganzen zu; 
aber jeit zwei Jahren machen die Engländer weniger Gejchäfte. 
Bon allen Seiten höre ich Hagen. Begreiflich genug. Man hat 
fich nicht zu den Antipoden verbannt und den Gefahren des 
Klima's ausgejegt, um viel zu arbeiten und wenig zu gewinnen. 
Beller, man wäre zu Haufe geblieben. Man hatte ein unge- 
heures Vermögen in kurzer Zeit zu erwerben gehofft. Jetzt 
kommt die Enttäufjhung. Daher die üble Laune. 

Natürlich enthalte ich mich des Urtheil8 über einen mir 
nicht völlig befannten Gegenjtand. Aber ich fürchte die Be- 
rechnungen und rofigen Ausfichten mancher fremder Kaufleute 
fußen auf Borausjegungen welche eine genauere Kenntniß der 
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Hilfsquellen diefes Yandes nur wenig rechtfertigen würde. Das 
japanische Volk jcheint glücklich und zufrieden mit der Lage in 
ber es fich befindet oder, befjer gejagt, bis in die legte Zeit be- 
fand. Elend ift beinahe unbefannt, aber ebenſo auch Ueber— 
Muß. Die einfachen Sitten, die große Frugalität, die Unbe- 
fanntichaft mit Bebürfniffen welche Europa befriedigen könnte 
und möchte, find, meiner Anficht nach, eben jo viele Hinder— 
nifje eines großartigen Austaufches zwiſchen europätfchen und 
japaniſchen Erzeugniffen. Der hierländiſche Thee findet in Eu- 
ropa feinen Abjat, und, feit die beften Eier des Seidenwurmes 
von lombardiihen Handelsreifenden aufgekauft werden, haben 
die japanischen Seidenftoffe an Qualität bedeutend verloren. 
Bleiben die zu eröffnenden Bergwerfe welche vielleicht Schäße 
liefern werden. Aber in ihrem heutigen Zuftande find weder 
Volk noch Land reih. Mit Ausnahme der engliichen Katune, 
fühlen die Bewohner Fein Bedürfniß nach europäiſchen Indu— 
ftrieartifeln ; feinenfall3 wären fie im Stande dieje zu bezahlen. 
AL dies kann ſich ändern, aber nicht von heute auf morgen. 
Generationen werden vorübergehen, bevor joldhe Träume fich 
verwirklichen laffen. Die jegigen Minifter verfolgen das Ziel 
mit Riejenichritten. Kann die Nation, felbft wenn fie wollte, 
was noch zu beweijen ift, in dieſem Tempo vorwärtsjtürmen ? 
Ich bezweifle es. Die europätfchen Kaufleute hoffen es, weil 
fie es wünjchen; fie begrüßen die Reformen mit lautem Beifall, 
weil fie jie auszunugen gedenken. Aber bejonnene, in jolchen 
Fragen bewanderte Männer fürchten daß diefe unvorbereiteten, 
voreiligen und Eoftipieligen Neuerungen fir das Land, ftatt es 
zu bereichern, eine Quelle der Berarmung werden dürften, und 
daß der, heute jehr beträchtliche, Handelsverkehr mit dem Aus- 
lande bereits jeinen äußerften Höhenpunft erreicht habe. 

Die amtlichen Tafeln für das Jahr 1870 weiſen eine be- 
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trächtliche Zunahme des auswärtigen Handels nad. In runden 
Ziffern beträgt die Einfuhr in den fünf offenen Häfen einund- 
dreißig, die Ausfuhr über fünfzehn, fomit der Gejammtverfehr, 
zwifchen Japan und dem Auslande über jehsundvierzig Millio- 
nen Dollar. 

Die Analyfe diefer Tabellen zeigt eine nicht unbedeutende 
Verminderung des Verkehrs mit England und eine Eleine Zu- 
nahme des franzöjiihen Handels. 

Die fremde Schifffahrt hat zu⸗, die engliihe abgenommen. 
Dies erklärt ſich dadurch daß jeit einem Jahre faft die gefammte 
Küftenfahrt durch die Dampfer der Bacific-Mail-Company ver- 
jehen wird. Die Bedeutung der verjchiedenen Flaggen nad) 
dem Tonnengehalt läßt fich durch nachitehende Reihenfolge dar- 
ftellen: Engländer, Amerikaner, Deutſche, Franzoſen und Hol- 
länder. Die deutichen Schiffe verführen als Fracht meift eng— 
liſche und Schweizerprodufte, und nur wenige deutiche. Selten 
fommen fie aus deutichen Häfen; und treiben bis jet haupt- 
\ählih die Küftenfahrt zwiihen Yokohama, Hiogo, Nagaſaki 
und Shanghai. Aber ihre Flagge weht auf allen chinefiichen 
und japaniihen Meeren, und in allen, jelbit in den entle— 
genften Häfen diejer beiden Reihe. Zu Wafjer und zu Land 
fteigt und verbreitet jich die Thätigkeit der Deutichen. Neben 
den Ehinejen find jie die gefährlichiten Nebenbuhler des britti- 
ihen Handels und der brittiihen Schifffahrt. Die, viel minder 
zahlreihen, franzöſiſchen Schiffe immer mit franzöfiihen Er- 
zeugnifjen beladen fommen fait alle aus Frankreich und kehren 
dahin zurüd. In allen Gejchäften richtet man ſich nach den 
Notirungen von London und Liverpool. Dieje beiden Plätze 
reguliren namentlich den Seidenhandel Eine bedeutende Menge 
japaniiher Seide die für franzöfiiche Spinnereien beſtimmt ift 
geht an Bord der Meſſageries maritimes nad) Marjeille, von 
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wo fie durch Frankreich nach London und Liverpool verjandt 
wird. Dort verfieht ji der Lyoner Fabrikant mit feinem Be- 
darf. „japan Fauft nur engliihe Waare: Birmingham und 
Mancheiter Good. Die Amerikaner führen aus Californien und 
Dregon Bauhölzer und Mehl ein, und laden," al8 Rückfracht, 
Thee welcher in den pacifiichen Staaten in immer fteigenden 
Quantitäten fonfumirt wird. 

Ihren äußeren Anftriche nach bietet die untere Stadt we- 
nig Aehnlichkeit mit den großen Jnduftrie- und Handelsplägen 
Europa’3 und Amerika’s. Keine dampfenden Eſſen, fein Ge- 
dränge von Fußgängern und von Fuhrwerfen aller Art. Häufer 
und Menjchen jehen ruhig, reſpektabel und ein wenig ländlich 
aus. Die Wohnungen find dem Klima angepaßt worden, haben 
aber jonft ihren englischen Anftrich bewahrt. Weber die Dächer 
ragen Baummipfel empor. Die Straßen beleben jih Morgens 
und Abends, ein paar Stunden vor Sonnenuntergang, das 
heißt wenn man nach oder aus dem Kontor geht. Eine will: 
fommene Unruhe zeigen die Gafjen auch um die Mitte des 
Tages. Um dieje Zeit jchließen ſich Wechjelituben und Kaufläden. 
Alles eilt zum Tiffin das bier wie in China und Indien 
das Hauptmahl bildet; das Diner ift eine Geremonie. Harte 
Arbeit kommt nur an den Pofttagen vor wenn die großen 
Dampfer eine oder auslaufen. Im gewöhnlichen Leben hat 
man um vier Uhr fein Tagewerk vollendet und denkt nur mehr 
auf Unterhaltung. Die jungen Leute werfen die Feder weg, 
und befteigen ihr Pferd oder ihr Kanoe. Die Mode will daß 
die Gentlemen ihr langes, ſchmales Boot jelbit über die Straße 
tragen und flott machen. Dann wird zum Huber gegriffen, 
und flugs find fie uns aus den Augen entihwunden. Unter 
allen Himmelsftrichen liebt der Engländer athletiiche Spiele: 
das Zujammenmwirfen von Muth, Behendigfeit und Kraft. Um 


diefe Stunde beginnt ſich der Bund zu beleben. Aus ben 
Nebenftraßen biegen Fuhrwerke ein: Gig und Phaeton, die in 
Hongkong gebaut und mit Eleinen auftraliichen oder philippinifchen 
Pferden beipannt find. Darin figen elegante Damen oder 
junge Ehepaare, denn Alles ift bier jung, und Alles bewegt 
fich jegt in der Richtung der Bluffs, fährt den jteilen Weg 
hinan, dann oben dem Race-Ground entlang der in feiner 
brittiichen Anſiedelung fehlt, erreicht endlich die neue Straße 
die über bewaldete Höhen, zwiſchen jmaragdgrünen Reis— 
feldern und Bambushainen nach der Bai von Mitfiffipi hinab- 
führt. Allenthalben begegnen wir engliihen und franzöfiichen 
Dfficieren, weiß gefleideten und bejchuhten Gentlemen mit dem 
weißen, indiichen Katunhelm bededt, alle auf Ponies reitend 
oder auf hohen englischen Pferden, den legten Beteranen des 
hinefiichen Krieges. ES ift ein bewegtes, anmuthiges Bild; 
das Schönfte dabei ift aber der Hintergrund, die Landſchaft und, 
in dieſer Jahreszeit, die unvergleichlichen Sonnenuntergänge: 
der Himmel farmefin, darauf einzelne große, geballte, tiefblaue 
Wolken; das lange niedere Borgebirge von Kanagawa mit perl- 
farbigen Tönen übergoffen; auf dem violetten Meer mit dem 
Purpurſchimmer, die blaßſchwarzen Silhouetten der Schiffe und 
Dionken, die einen an ihrem Anker ſchwankend, die andern 
lautlos gleich Gejpenftern dahingleitend. 

Die Engländer bilden die große Mehrzahl der Refidenten; 
nad ihnen kommen die Amerikaner, Deutihe und Franzojen. 
Stalien wird durch die Graineure vertreten die im Sommer 
ankommen und im Herbſt abreiien. Wenig zahlreich find die 
Frauen. Im legten Winter hatten Sir Harry und Lady Par— 
fes auf einem Balle deren dreißig vereinigt, und noch jpricht 
man von dem Ereigniß. Auf einer Soiree welde in diejen 
Tagen den Dfficieren des engliiden Regiments bei jeinem Ab- 
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marſche gegeben ward, bewunderte ich die eleganten und friichen 
Toiletten der jungen Damen und noch mehr ihren heroiſchen 
Muth bei 30 R. zu tanzen. 

In der europäiihen Stadt fieht man viele Eingeborne 
und Chineſen die im Dienfte der Fremden ftehen. Der jo wich— 
tige Poften eines Comprador (Einkäufer, Haushofmeifter, in 
den Banken Zahlmeifter) wird ftetS von Chinejen verjehen. 
Ueberhaupt gewinnen leßtere mit jedem Jahre an Bedeutung. 
Man zieht Diener diefer Nation den Japanern vor. Die Ja— 
paner, jagte mir ein alter Refident, haben einft von ben Chi— 
nejen die Givilifation, die Religion und felbft die Schriftzeichen 
angenonmen. Jetzt ahmen fie die Europäer nad. Sie fühlen 
ein Bebürfniß nachzuahmen und fi nach dem Vorbild Anderer 
umzumodeln. Es liegt dies in ihrer Natur. Man vergleiche 
nur japanifche und chinefiiche Diener. Die erfteren beobachten 
die Gewohnheiten ihres Herrn, und fügen fich in diejelben mit 
merfwürdiger Leichtigkeit. Nur darf man fie nicht ihren eigenen 
Eingebungen überlafjen, denn es find jchwache Köpfe. Dagegen 
bleibt der Chineſe überall Chineſe; er beobadhtet und ahmt 
weniger nad; aber was er thut ift wohlgethan, bejonders 
wenn man ihm geftattet nach feinem eigenen Urtheile zu han— 
beln. Der Japaner, vorausgejegt daß man ihn nicht von den 
Vorſchriften der landesüblichen Etiquette entbindet, ift ſanft, 
fröhlih und dem Herrn anhänglich. Läßt ihn legterer prügeln, 
jo thut das jeiner Ergebenheit feinen Eintrag. Das Bambus- 
rohr jchmerzt, aber es entehrt nicht; der Vater hat feinen Sohn 
gezüchtigt. So wird hier die körperliche Strafe aufgefaßt. Be— 
handelt man aber dieje Leute wie europätiche Diener, jo werden 
fie über die Maßen zuthulih, grob und unausſtehlich. Der 
Chineſe empfindet für den Europäer dem er dient feine Zu— 
neigung. Er ift ftolz, rachſüchtig und jehr empfindlich, dabei 
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aber äußerſt artig. Bei der geringſten Bemerkung kündigt er 
den Dienſt auf, gewöhnlich unter dem Vorwande ſeine Mutter 
ſei erkrankt, oder indem er in den ehrerbietigſten Ausdrücken 
und mit einem gewiſſen unheimlichen Lächeln erklärt die beider— 
ſeitigen Charaktere ſtimmen nicht zuſammen. Jedenfalls geht 
er; nichts vermag ſeinen Entſchluß zu ändern. 

Sn einer der großen Straßen ſieht man, hinter einer nie— 
deren mit dem Kreuzeszeichen geihmücdten Mauer, eine ſchöne 
Kiche von mäßiger Größe. Bor dem Bortale fteht die Statue 
der Jungfrau, auf der rechten Seite des VBorhofes ein nie» 
deres Haus, die bejcheidene Reſidenz des apoftoliihen Delega- 
ten Mor. Betitjean und jeiner Vikare, jämmtlich Priefter der 
Miſſions Etrangeres de Paris. Apoftoliiher Eifer bat dieſe 
frommen Männer nach dem fernen Geitade geführt. Aber die 
Landesgefege, die eiferjüchtige Wachjamfeit der japaniichen Be- 
hörden, der Haß gegen das Chriftenthum welchen die Neuerer 
des Tages bewahrt haben, die ſchuldige Rüdfiht auf Die 
Wünſche des diplomatischen Korps welches Konflikte und Ver— 
widelungen vermeiden will, haben bis jeßt die Ausübung ihrer 
Miffion vereitelt. Sie find Hirten ohne Heerde, ausgenommen 
einige wenige Fatholiiche Nefidenten welche fich zumeilen erin- 
nern daß fie Ehriften find, und die franzöfifchen und irländi- 
ihen Matrojen welche dies nie vergeffen. In diefem Augen» 
blide ſchmachten Taujende von verfolgten Chriſten nach den 
Tröftungen der Religion; aber dieje guten Väter künnen jie 
nicht reichen. Sie beten aljo und warten; vervollflonmnen 
fich in der Kenntniß der Sprache, der Geſchichte, der Sitten des 
Landes, veriprechen fich viel von der bevorſtehenden Revifion ber 
Verträge, hegen die vielleicht nicht leere Hoffnung daß der Tag her- 
annahe an welchem ſich Japan nicht nur dem europäiſchen Handel 
fondern auch den Wahrheiten des Chriſtenthums erichließen werde. 
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Alles in Allem, iſt Yokohama ein bedeutender Platz. Man 
arbeitet hier aber nicht zu viel. Die Thätigfeit ift nicht, wie 
in den großen Handelsplägen Amerifa’s, eine fieberhafte und 
aufreibende. ES bleibt hinlängliche Zeit um auszuruhen, um 
fich zu zerftreuen, um des lieben Vaterlandes, nie ohne Weh- 
muth und Sehnjucht, zu gedenken. Nicht vierundzwanzig Stun- 
den hat der Ankömmling in Yokohama verweilt, ohne zu ent: 
deden daß jedermann am Heimweh leidet. Man arbeitet wie 
gejagt und man unterhält fich, jeder nach feiner Art. Unter 
der Sphäre des Gentleman befindet ſich die Schichte der 
Rowdies, befjer gezügelt als im amerikanifchen far West wenn 
gleich lärmend genug in den zahlreichen Billardfälen und Trink: 
ftuben Yokohama's. Aber Alle, hoch und niedrig, ſehnen fich 
nach der Heimath. Spricht man ihnen von Altengland, jo zieht 
eine Wolfe über ihre Stirne. So ift der Menſch. Immer und 
überall jucht er in der Zukunft das Glück ftatt es zu erfaſſen 
in der günftigen Stunde der Gegenwart. Das Leben in den 
fernen Gegenden entwidelt diefe Seelenftimmung. Zwiſchen 
der Sehmjucht nad dem was man verließ und der Hoffnung 
defjen jtehend was die Zukunft bringen joll, verbringt man die 
Zeit in Unruhe und Zweifel. Die jo wirklich reich geworden 
ind, und fie machen die Ausnahme, verlaſſen mit Freuden das 
Land der Verbannung in dem fie die ſchönſten Jahre ihres Le- 
bens verloren. Sie gehen heim. Sie find homeward bound! 
Welche Mufif in den beiden Lauten! Die Zurücbleibenden ant- 
worten mit einem Seufzer. Ich glaube aber, die jchönfte Zeit 
diefer glüdlichen Sterblichen ift die Heimreife. Es ift eine Zeit 
ſüßer Täujhung. Kaum angekommen unter dem grauen Him— 
mel, in der Nebelatmojphäre des Vaterlandes, jehnen fie fich 
nah ber japanischen Sonne zurüd, nad den jchönen Gedern 
die ihr Haus auf den Bluffs oder am Bund bejchatteten, nad) 


der zahlreihen Dienerichaft, nad der Arbeit, der Thätigfeit, 
der Aufregung ihres dortigen Dafeins. In Yokohama waren 
fie Jemand, mindeftens galten fie für einen Landesgouverneur, 
einen Ehi-fu-Ehi. In England find fie Niemand, nobody. In 
Japan litten fie am Heimweh, in England leiden fie am Japan— 
weh. Wäre ihr Leben wieder zu beginnen, würden fie wohl 
das Glück bei den Antipoden juchen ? *) 


ll. 


Yoſhida. 
Vom 3. zum 14. Anguſt. 


Japan, mit Ausnahme der Trabe-Port8 und der Städte Nebo und Oſala, 

noch immer den Fremden verſchloſſen. — Wie man im Innern reiſt. — 

Uebergang über die Odawara. — Die Bäder von Miyanöſhita. — Die 

Fujiyama-Pilger. — Im Zempel von Nofhida. — Der Engpaß von Tori 
fawa. — Hadöji. — Rüdlehr nad Yokohama. 

Die Verträge haben Japan nicht eröffnet. Nur in ben 
fünf Häfen, welche die Engländer Trade» oder Treaty- Ports 
nennen, Yokohama, Hiogo (Kobe‘, Nagaſaki, Nitgata und Ha— 
fodate und in den beiden Gropftädten (fu) Yedo und Oſaka ift 
den Europäern Handel und Niederlajjung geitattet. Das übrige 
Land bleibt nad} wie vor hermetijch verjchloffen. Jnder Umgebung 
eines jeden Vertragshafens ift ein Eleines Gebiet von einigen 
Duadratmeilen dem Zutritte der Fremden geöffnet. Die Grenz: 
pfähle tragen in japanischer und engliicher Sprache die Inſchrift: 


*) Laut Bericht des Sir H. Parkes vom 29. April 1871 refibirten 
bamal8 in Japan: 782 Engländer, 229 Amerikaner, 164 Deutfche, 158 
Franzoſen, 87 Holländer, 166 Europäer anderer Nation, im Ganzen 1586. 
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Bertragsgrenzen. Jenſeits beginnt das verbotene Land. Den 
Häuptern der Gejandtichaften und den Generalfonfulen allein 
haben die Verträge das Recht gefichert im Innern zu reifen. 
Für alle andern Fremden wird das Verbot ftrenge aufrecht er- 
halten. Nur zum Beſuche der Heilquellen von Miyanöfhita 
und Atami und zur Erfteigung des Fujiyama geftattet man 
Privaten die Bewilligung auf bejonderes Berlangen der Ge- 
Jandtichaften. In joldhen Fällen wird der Neifende von uns» 
tergeordneten Officieren begleitet und überwadt. Man nennt 
fie in Yokohama gewöhnlich, aber wie man mir jagt irrthümlich, 
Yakunin, ein Name der höher jtehenden Dfficieren gebührt. Die 
entfernteften Punkte welche der Fremde in Folge folder Er- 
mächtigung beſuchen kann find Subaſhiri, am Fuße des Fuji- 
yama, fünfzig Meilen, und Atami, ungefähr jechzig Meilen von 
Yofohama entfernt. Bei der bevorftehenden Reviſion der Ber- 
träge *) wird die Abjperrung Japans wahrjcheinlich zur Sprache 
fommen. Wenn die Gefandten die Minifter über dieje heikle 
Frage jondiren, erhalten fie gewöhnlich die Antwort: So lange 
die Samurai (aus der Kriegerkaſte) bewaffnet find müfje im 
Intereſſe der Fremden das Verbot aufrecht erhalten werben, 
da legtere jonjt der ‚größten Lebensgefahr ausgejegt wären; die 
Frage der Entwaffnung ſei aber eine innere Angelegenheit welche 
fie mit fremden Gejandten nicht verhandeln dürfen. Hinter 
diefer Schlußfolgerung verichanzt man ji. Die Entwaffnung *) 
der Samurai fei eine Revolution; den Fremden die Reifen im 
Innern geftatten, fo lange die Samurai nicht entwaffnet jeien, 
hieße neue Mordthaten hervorrufen. Wie viele wurden bereits 


*) Sie foll 1873 ftattfinden. 

**) Diefe Mafregel wurde während meiner Anmwefenheit angeorbnet, 
aber nur ſehr unvollſtändig ausgeführt. Nad den neueften Nachrichten 
zeigen fich die Samurai wieder bewaffnet. 
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jogar auf dem den Fremden zugänglichen Gebiete begangen? 
Was würde erit im Innern des Reiches geichehen? Gegen dieſe 
Schlußfolgerung läßt fich nichts einwenden. 

Sind heute die Reifen im Innern mit Gefahr verbunden ? 
Hierüber vernahm ich verichiedene Meinungen. In den diplo- 
matijchen Kreiſen gefällt man fich zur Stunde darin, Menjchen 
und Dinge in Japan von der Glanzieite zu betrachten. Fort- 
IchrittSmänner, die fich für Freunde der Fremden ausgeben, 
find an der Gewalt. Man will fie jchonen, gewinnen, vielleicht 
jogar ermuthigen auf der betretenen Bahn weiter zu jchreiten. 
Man ift nicht abgeneigt, innerhalb gewiſſer Grenzen, ihnen die 
Erreihung ihrer wohlmwollenden und aufgeflärten Abjichten 
zu erleichtern. Allerdings, die Lifte der ermordeten Fremden 
ift lang; fie flößt Entjegen ein, wenn man die Menge der 
Dpfer vergleicht mit der geringen Zahl der Refidenten. Aber 
in der legten Zeit, jagt man, find ähnliche Blutthaten nicht 
mehr vorgefommen; und wenn, im „Jänner diejes Jahres zwei 
Samurai denen ein dritter zufällig vorübergehender beilprang, 
zwei Engländer (im japaniichen Dienste) auf offener Straße in 
Yedo niederhieben, jo haben die beiden Herren dies Mißge- 
ſchick fich jelbft zuzufchreiben. Was hatten fie Nachts auf der 
Straße zu thun? noch dazu in Begleitung einer Frau, und 
ohne die Wächter deren fie fi um allein zu fein durch eine 
Lift entledigt hatten? Gewiß, Sir Rutherford erzählt in jeinem 
Buche mit Recht daß wer einem mit feinem Gefolge reilenden 
Daimio begegnet ſich in äußeriter Lebensgefahr befindet; aber 
erftlich reifen jegt die Daimio häufiger zu Waſſer als zu Lande, 
und dann find die Samurai nicht mehr jo jchlimm als fie waren. 
Sie beginnen ſich zu ciwilifiren. — Und ber Mordanfall in 
Kiyöto auf Sir Harry Barkes, als er von feinen Drdonanzen 
und brittiichen Soldaten umgeben nach dem Balafte des Mikado 
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zog! — O, jeither find drei „jahre verftrichen. Die Zeiten 
haben jich geändert. — Mit Einem Worte, in den Gejanbt- 
ihaftsfanzleien will man an feine Gefahr glauben. 

Die meiſten Refidenten in Yokohama theilen diefe Meinung. 
Einige haben mir allerdings ihre Unfenntniß der Zuftände im 
Innern eingeftanden. Auch die katholiſchen Miſſionäre, ſo wohl 
unterrichtet in andern Ländern des äußerſten Oſtens, beſonders 
in China, konnten mir keine Auskunft geben. In Einem ſtim— 
men jedoch Alle überein: das Volk iſt gutmüthig, freundlich und 
wohlwollend. Den Zweiſchwertmännern gehe man aus dem 
Wege. Das Uebrige weiß man nicht. Gar Vieles iſt noch 
unbekannt. Ein dichter Vorhang verhüllt das Innere. Den 
Vertretern der Großmächte mag es gelingen dieſen Schleier 
hie und da ein wenig zu lüften, aber die Erkundigungen ſind 
unſicher und lückenhaft; überdies haben ſich alle Gejandtichaften, 
mit Ausnahme der engliichen die fich in Yebo befindet, in 
Yokohama niedergelaffen. Auch machen die Umftände den Ge- 
andten Zurüdhaltung zur Pflicht. Ste fünnen die Gefahren 
der Neifen im Innern nicht allzu jehr betonen, ohne die Be- 
wohner der Faktorei in Yokohama in Unruhe zu verjegen; jie 
dürfen aber auch nicht die wirkliche oder vermeintliche Sicher- 
heit zu laut preifen, denn hieße dies nicht die dem Angloſachſen 
angeborne Luft an Abentheuern reizen, ihn mittelbar zu lebens- 
gefährlichen Unternehmungen anjpornen, die Verantwortlichkeit 
für die etwaigen blutigen Folgen auf fich jelbft laden? Sie 
ichweigen daher. Aber in ihren Kanzleien, überhaupt in den 
officielen, diplomatiijhen und Konſular-Kreiſen, herricht Ver- 
trauensjeligfeit. 

(3. Auguft.) Der niederländliche Gejandte Herr van der 
Hoeven hatte mir vorgejchlagen mich ihm auf einem Ausfluge 
nah dem Fujiyama anzufchliegen. Eine koſtbare Gelegenheit 
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die noch wenig bekannten Gegenden im Norden und Dften des 
Vulkans zu befuchen. Wir find ſechs Neijegefährten, darunter 
Herr Kempermann, ein trefflicher Japanologe und Dolmetich 
der Gejandtichaft des Norddeutichen Bundes. 

Alle Vorbereitungen find getroffen, die Befehle der Re- 
gierung an die DOrtsbehörden durch Eilboten abgefertigt; der 
Koh im Kangho, die Mundvorräthe, Küchengeräthe und Bet- 
ten auf den Schultern einer gehörigen Anzahl von Kuli jeit 
geftern unter Weges. Heute Morgens, um fünf Uhr, bei dem 
herrlichiten Wetter aber jchon zu diejer frühen Stunde bei jen- 
gender Sonne, befteigen wir einen Char-a-bancs der uns auf 
dem Tofaido bis zum Fluſſe Odawara bringen joll. Bis dort- 
bin ift nämlich die Heerftraße fahrbar. Jenſeits wird zu Fuß, 
zu Pferd, zu Kangho gereift. Unjere Schußengel, die Yakunin, 
reiten auf magern Kleinen Kleppern neben und vor den Wagen 
her. Kaum haben wir Pla genommen als ein jeder, mic) 
ausgenommen da ich immer unbewaffnet reife, feine Biftolen, 
Jagdgewehre oder Hirichfänger prüft. Der junge Herr neben 
mir zieht einen gewaltigen Revolver aus der Taſche. Die Art 
wie er ihn handhabt beweift daß er bejjer mit der Feder als 
mit Mordwerkzeugen Beicheid weiß, und zum erjten Male auf 
diefem Spaziergange um die Welt zittere ich für mein Leben. 

Der Tokaido ift, wie immer, belebt. Faft ohne Unter 
bredung folgen ſich die Reifenden zu Fuß, zu Norimon, zu 
Kangho, Weiber, Kinder, Zweilchwertmänner, glatt gejchorene 
Priefter, von Zeit zu Zeit ein Eilbote. Wie die meiften Män- 
ner in diejer Jahreszeit trägt er als einzige Bekleidung den 
Lendengürtel, auf dem Haupt einen großen tellerförmigen Hut, 
auf der Schulter ein langes dünnes Bambusrohr, von defjen 
Enden, bier feine Briefichaften dort jein leichtes Reiſegepäck 
herabhängen. Mit anmuthiger Behendigkeit hüpft er an uns 


289 


vorüber; faum daß die Fleinen mit Strohlandalen beſchuhten 
Füße den Boden berühren. Im Ganzen eine olympijche Er- 
icheinung, Gott Merkur; in Wirklichkeit ein armer Teufel im 
Dienfte eines Daimio, oder der Regierung oder der Poſtver— 
waltung, denn es gibt eine Briefpoft der man jogar mulfter: 
hafte NRegelmäßigfeit nahrühmt. Unſere Yakunin find hübjche 
Buriche; unter ihrem breitfrämpigen Ichwarzladirten PBapier- 
but, in dem weiten Seidengewande jehen fie jhmud und ftatt- 
lid aus. Zu beiden Seiten der Straße folgen fich Dörfer, 
Häufer und Kaufläden in fait ununterbrochener Reihe. Da- 
zwilchen Gärten und einzelne Baumgruppen. Um halb acht 
Uhr langen wir in der Tempelitadt Fujiſawa an. Die Gegend 
iſt reizend: Anhöhen die mit kleinen Thaleinjchnitten wechjeln; 
legtere abgejchlofjien durch die Berge und gegen die Straße ge- 
Öffnet; Alles, Berge, Thäler, Schluchten mit dem faftigiten 
Grün übergofjien. Neisfelder beginnen in der Niederung, ſtei— 
gen dann von Terrafje zu Terrafje, von Schlucht zu Schlucht 
den Grath hinan welchen prachtvolle Bäume Frönen: Pinien, 
Kryptomerien, Bambus, japanijcher Lorbeer. 

Das Frühftüd wird in einem großen Theehauie einge- 
nommen. Die Nejan, Fräulein, d. h. projaiich geiagt, Kellne- 
rinnen, welche alle Reijebejchreiber zu verherrlichen pflegen, 
fauern um uns am Boden, und obgleich hier die Erſcheinung 
von Europäern feine Seltenheit mehr ift, jo füllt ſich doch das 
geräumige Haus mit Neugierigen. Um halb zehn Uhr wird 
aufgebrochen. Eine Stunde jpäter überjchreiten wir die Ber- 
tragsgrenze, fahren duch den großen Fleden Oiſo, und errei- 
hen gegen Ein Uhr das Ufer des Fluffes. Jenſeits zeigt fich 
die Refidenzitadt de8 Daimio von Odawara. . 

Hier jpringen wir aus den Marterfarren, und ein jeder 


legt fi rüdlings auf ein Brett. Zwei Deffnungen am Rande 
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geftatten dem Reiſenden fich mit den Händen feitzuhalten. Dies 
geichehen, laden vier nadte Kerle die Bahre auf die Schultern, 
und ftürzen fich jofort in den Strom. Nicht ohne einige Ge- 
miüthsbewegung jehe ich wie das Wajjer ihnen bis an die 
Schultern reicht. In der Mitte des Fluffes reißt fie die Strö- 
mung mit jich fort, aber glücklich genug verliert feiner den 
Boden unter den Füßen. Die Ufer jcheinen zu fliehen wie 
auf einer Flußichifffahrt. Wir nähern uns dem Meere, und 
ihon fällt der Donner der Brandung in den Gejang der 
Kuli ein. Auch hier verleugnet ſich das heitere Naturell diejer 
Leute nicht; obgleich vollauf beichäftigt, betrachten jie uns von 
Zeit zu Zeit mit neugierigen Bliden, und brechen dann in ein 
gutmüthiges Gelächter aus. Wo lacht der Japaner nicht? 
Wir jelbft finden unjere Lager minder jpaßhaft. Mit Leibes- 
fräften klammern wir uns an die Ichwanfenden Bretter. Eine 
eigenthümliche, phantaftiiche Scene! Endlich erreichen die Män- 
ner das jenjeitige Ufer, und laden uns am Strande ab. Noch 
einige Schritte, und wir find in Odawara. Am Cingange ber 
Stadt empfangen ung der Ortsvorftand und feine Adjunkten 
in vollem Staat, verrichten den Kow-Tow und geleiten uns 
in feierlichem Zuge nach einem großen Vorhaus wo Herrn van 
der Hoevens gejtern vorausgejandter Koch den Tiffin bereitet 
bat. Seit vorigem ‚jahre wurde Odawara mehrmald von 
Nofohama-Refidenten bejuht, dennoch ift die Ankunft weißer 
Menſchen noch ein Ereigniß, und wir haben daher Mühe uns 
der Neugierigen zu erwehren. Nach Tiihe bringt ein Mann 
eine jchöne Ladichachtel die, in vier Fächer getheilt, blauen, 
rothen, jhwarzen und weißen Sand enthält. Er ftreut ihn 
auf den Boden wie der Landmann den Samen auswirft, und 
jiehe da, es entjtehen farbige Zeichnungen, Blumen, Drna- 
mente, Vögel, am Ende erotiiche Gegenitände die an Pompei 
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erinnern. Frauen und Mädchen lachen mit, was uns feinen 
hohen Begriff gibt von weiblicher Sittfamfeit im Neiche der 
aufgehenden Sonne. Aber bewundernswerth ift die Geichid- 
lichkeit des Gejellen: korrekte Zeichnung, ein merkwürdiger Far- 
benfinn, dazu die wunderbare Behendigkeit des Mannes und 
das eigenthümliche Verfahren! Indem ich ihm aufmerkfam zu- 
jehe, glaube ich einen Einblid zu gewinnen in das Weſen der 
japaniichen Kunſt. 

Um vier Uhr Aufbruch, diesmal zu Pferde. Bis hieher 
find wir weſtwärts gereiit. Jet wenden wir ung gegen Nor- 
den. Der Weg zieht am rechten Ufer des Walditromes hinan, 
gewährt einen Blid auf das von hundertjährigen Bäumen be- 
ichattete Schloß eines Daimio, wird allmälig immer fteiler, und 
ihlängelt ſih dann das Berggelände hinauf. Eine üppige 
Begetation bededt die Höhen vom Fuße bis zum Scheitel. 

Ein bejonders reizendes Landichaftsbild gewährt das Kleine, 
in einer Schlucht gelegene Dorf Yumoto. Hier verlajjen wir 
die Heeritraße nach Kiyöto, erreichen auf jchmalen Pfaden, und 
über gebrechliche Brüden und Stege, zwiſchen bemoojten Fels— 
blöden und dunklen Baumgruppen fortwährend fteigend, gegen 
fieben Uhr Abends bei Einbruch der Dämmerung, den Badeort 
Miyanöihita. 

Entfernung von Yokohama vierzehn Ri oder fünfunddreißig 
engliſche Meilen. 


(4. und 5. Auguft) Miyanöfhita*) befteht aus einem Tempel, 
Mia, und einer Gruppe von Häufern welche über einander em— 
porragend theils in die Felswand gefeilt, theil3 über den Ab- 


) Wörtlih: Unter dem Tempel. 
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hang einer gen Norden offenen Schlucht verſtreut ſind. In 
legterer Richtung ftreift der Blick längs den öſtlichen Abfällen 
eines Hügelzuges hin; ringsum fieht man nichts als Berge, 
ganz bededt mit Kryptomerien, anderem Nadelholze, Ahorn und 
Eichen. Alles ift grün außer die grauen Hausdächer, die rothen 
Bilafter welche fie tragen, und die weißen Papierwände Die 
Gafjen find in den Granit gehauene Stufen. Die Gärtchen 
welche die meiften Häuſer umgeben fteigen terraffenförmig in 
die Schlucht hinab. Kleine Wafjerfäden bilden eine Kaskaden, 
beichattet von kleinen Eichen, Eleinen Cedern, Keinen Tannen 
mit künftlich gefrünmten Meften. Kleine aus Einem Steine 
bejtehende Brüden führen über Eleine Gießbäche. Gegen ben 
Geſchmack der Anlagen ließe fih Manches einwenden; man 
möchte jagen Kinder haben fie gezeichnet, aber Kinder mit ſinn— 
reicher Phantaſie; das Ganze macht einen harmoniihen Ein- 
drud. Ich ftehe auf dem Balkon und blide in einen diejer 
Härten hinab. Er fieht aus wie ein Park. Nun tritt aber 
ein Theemädchen ein, die höher ift als die höchſten Cedern. 
Das ftört die Täuſchung, man merkt nun daß der Garten 
nicht8 Anderes ift als ein Spielzeug, allerdings ein überaus 
reizendes. 

Der Ortsvorftand hat uns in den beiten Gemäcdhern des 
beiten Wirthshauſes untergebradt. Cine Familie von Einge- 
bornen mußte ung weichen. ch haſſe folche Machtiprüche der 
(öblichen Behörden; aber da es nun einmal gefchehen, nehme 
ich, wie die Andern, von meinem geräumigen Zimmer Befih. 
Die Bertriebenen fügen fih übrigens in ihr Schickſal und lä- 
heln ung freundlich zu. Das Theehaus, eigentlich ein großes 
Hotel, befteht aus mehreren abgejonderten Pavillons. Der 
Gang der fie verbindet geftattet einen Blick in das häusliche 
Leben der Japaner. Faft alle Anwejenden find Babdegäfte. Am 
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figt traulich beifammen und begießt fich abwechſelnd mit heißem 
und faltem Waller, dann geht ein jeder in jein Zimmer das in 
der Regel offen fteht. 

Dort läßt man fi von einem Blinden oder, wenn man 
eine befigt, von feiner Frau kneten. So jah ich einen diden 
Heren auf der Matte ausgeftredt; er tauchte und las, während 
die Frau, neben ihm fauernd, die breiten Schultern des Gemahls 
ftundenlang mit ihren hurtigen, länglichen, feinen Fingern be— 
arbeitete. Die Tochter, ein hübſches Mädchen mit reizendem Kopf— 
puße und gejuchter Toilette, jpielte dazu auf der Laute. Von 
Zeit zu Zeit krochen Diener auf allen Vieren in das Gemad um 
Thee aufzutragen oder die Pfeife des Familienvaters zu jtopfen. 
Letzterer ift, wie ich höre, ein hochgeftellter Bureaufrat aus Yedo. 

In einem anderen Zimmer jigen unjere Yakunin im Kreije 
auf den Ferien, rauchen, fingen und ſchwätzen mit den Nejan. 
Sin der Küche wird fleißig gekocht, Weiber und Mädchen über- 
- wachen die Töpfe am Feuer, und zerichneiden lebendige Filche 
in Scheiben. Alles geichieht methodiih und mit mufterhafter 
Reinlichkeit. Nirgend wird das Auge verlegt. Alle lachen 
und plaudern; Alle find guter Dinge; Sorge oder Verdruß 
icheinen fie nicht zu fennen. Da die Gemächer an einander 
ftoßen, und nur durch meiſt offenftehende Papierwände ge- 
trennt find, jo dringt der Blid allenthalben ungehindert ein. 
Hübſch gefämmte Köpfe, nadte Büften lafjen ſich im Halb» 
dunkel errathen, indeß durch irgend eine Spalte die Sonne einen 
Strahl jendet der wie ein Goldregen in die Dämmerung fällt. 
Weiter hinein, durch die Tiefe des Hauſes hindurch, wird der 
Tag fihtbar. Da gewahrt man Bäume, wieder ein Stüd Waj- 
jerfall, VBorübergehende welche die Felstreppen hinauffteigen, im 
Waldesgrün oder in einer Hütte verjchwinden. 
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(6. Auguft.) Kurz vor ſechs Uhr bricht unjere Karavane auf. 
Könnte man die Beine abjchrauben jo wäre das Reifen im 
Kangho eigentlich nicht unangenehm. Die landesübliche Sänfte 
it ein offener Korb, drei Schuh lang, zwei hoch. Hievon muß 
der Durchmefjer des diden Bambusrohres an dem er hängt 
abgerechnet werden. Das Dad von Bambusblättern jchüßt 
nur unvolllommen gegen die Sonne, und it jo niedrig daß 
der Neifende am Rücken liegen und feine Beine an fich ziehen 
muß, da ihn die Nähe des vorderen Trägers hindert fie aus- 
zuftreden. Aber man gewöhnt fich an Alles, und wer dies nicht 
fann joll nicht nad Japan kommen, wo eben Alles anders ift 
als in der übrigen Welt. 

Bon Miyanöihita abreiiend, umgehen wir zuerft die er- 
wähnte Schlucht und fommen, immer nordwärts ziehend, durch 
einen jchönen Wald. Nach bdritthalbitündigem Marſch wird 
im Dorfe Sengofunohara gehalten. Abreije um halb zehn Uhr. 
Wir haben die Schatten verlafjen und erfteigen, den Strahlen 
einer unbarmberzigen Sonne faſt erliegend, die legte Kette welche ° 
ung vom Fujiyama trennt. Das Gras erreicht beinahe Man- 
neshöhe und ift-auf der einen Seite weiß auf der andern grün, 
daher die Berge je nad) der Richtung des Windes hier lihtgrau 
dort hellgrün find. Allmälig wird der Pfad äußerſt fteil. Hin- 
ter uns, im Weften, breitet fi ein dunkler ſchwarzer Wafler- 
ipiegel aus; es tjt das nördliche Ende des Sees Hakone. Gegen 
elf Uhr haben wir, duch einen Engpaß Eletternd, den Kamm 
erreicht. Er ilt kaum einige Fuß breit und fällt auf der Nord— 
jeite faft jenfrecht ab. Unten liegt eine wellenförmige Ebene, 
bedeckt mit Wiejengründen, befät mit Baumgruppen, Alpenbör- 
fern und einzelnen Gehöften. Die Farben find das lichte und 
matte Grün des Sammetrafens; das dunkle, auf der Sonnen 
jeite glänzende des Laubes. Jenſeits der Ebene, gegen Nord- 
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Weit, in der Entfernung von vier bis fünf Meilen, erhebt fich, 
vierzehn tauſend Fuß über den Meeresipiegel, ein ungeheurer 
Kegel, der heilige Berg, der riefige Vulkan Fujiyama. Er er- 
innert an den Netna von Taormina aus gejehen; nur find 
jeine Abfälle weniger zerflüftet, die Linien weniger gebrochen; 
auch I hmolz in dem ausnahmsweije heißen Sommer der Schnee der 
ſonſt an manchen Stellen das ganze Jahr über liegen bleibt. 

Die Reiſenden gleiten jigend auf den glatten Grasabhän- 
gen in die Tiefe hinab. In wenigen Minuten haben fie die 
Ebene erreiht. Hier umweht ſie friſche elaftiiche Alpenluft; 
mit Wolluft jchlürfen fie die balſamiſchen Wohlgerüche des 
Frühlings. 

Um Ein Uhr Ankunft in Gotemba und Mittagsruhe in 
einem netten Theehaus. Die Weiterreife ift ein hübjcher 
Spaziergang in einem englifchen Park. Ueberall eine Fülle 
von Waller und Schatten. Allmälig lichtet jich der Hain. Wir 
betreten die Steppe welde den Vulkan umfängt. Es ift ein 
Gürtel von Grasland und Lavablöden. Hier liegt Subafhiri, 
unjer Nachtquartier. Ankunft dajelbit um halb ſechs Uhr. 

Entfernung von Miyanöjhita fieben Ri oder jiebzehn eine 
halbe Meile. 

Die ganze Tagereife war unbejchreiblich jchön. Wer im 
Kangho reift ftreift jo zu jagen am Boden hin. AlS wir am 
Morgen über die Wiejengründe zogen, da ftreichelten Gräfer, 
Schlingpflanzen und Blumen meine Wangen, und mein Blid 
drang in geheimnißvolle Regionen die der Fußwanderer zertritt 
ohne fie zu jehen. Für mich war es eine neue Welt. Die 
Sonne jpielte mit den Schatten der Blumenftengel und Gras: 
halme. ch beobachtete Bienen und Schmetterlinge und tau- 
jend Inſecten wie jie heimlih in die Blumenkfelche jchlichen. 
Und was für Blumen! Große himmelblaue Gloden anmutbig 
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geneigt über riefige Nelken; Lilien die ihr reines Kleid entfal- 
ten unter jehirmenden, aus feinen Gräſern gemwebten Kuppeln. 
Alles lächelt in diefem Lande: die Natur und die Menjchen. 
Betrachtet nur Eure armen Träger. Keinen Augenblid jchwei- 
gen fie, und niemals reden fie ohne zu lachen. Und dennoch 
fließt der Schweiß von ihren ehernen Körpern. Bon drei zu drei 
Minuten wird die Schulter gewechjelt was die Sade eines 
Augenblids ift. Ein jeder von ung hat vier Kuli die ſich ab- 
löjen. An fteilen Stellen unterftügen die unbejchäftigten die 
Kameraden indem fie die Hand gegen ihren Rüden ftemmen. 
Ale zehn Minuten löjen fie fich ab, immer nad einem Wort- 
gerechte von Artigfeiten. „Eure Herrlichkeit muß müde fein. — 
Nicht im Geringiten, Eure Herrlichkeit irren.” Darauf neues 
Gelächter und neue Komplimente. 

(7. Auguft.) Von Subafhiri aus oder, wenn fie von 
Hakone kommen, auf einem weſtlichern Pfade, bejteigen die 
Europäer den Fujiyama, natürlicd nur wenn hiezu ermächtigt, und 
immer vorjchriftmäßig beſchützt, geleitet und bewacht. Dies ift 
die Jahreszeit der Wallfahrten, und die Pilger ftrömen in 
großer Anzahl von allen Seiten herbei; doch ift Yoſhida der ge- 

wöhnliche Ausgangspunkt. Jenſeits Subajhiri beginnt das ge: 
| heimnißvolle, von Weißen wenig gefannte Land. Dort, im 
Nordoften des Vulkans liegt Yoſhida, berühmt durch jeine 
Tempel, durch die Sanctitas loci, durch die ungeheure Menge 
von Wallfahrern welche vor oder nad) Erfteigung des heiligen 
Berges dort ihre Andacht verrichten. Yoſhida ift das Ziel 
meiner Neile. Den Fujiyama überlafje ich meinen Gefährten. 
sch weiß-daß der Genuß die Anjtrengung nicht aufwiegt. Ein 
gut erhaltener Pfad mit acht Stationen wo man die Nacht in 
Hütten zubringen kann, führt zum Rande des erlojchenen Kra- 
ters empor. it, ausnahnsweije, der Himmel Har jo genießt 
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man dort einer weiten aber uninterefjanten Ausficht. Der große 
Reiz jehr hoher Punkte befteht, wenn ich nicht irre, weniger 
in der Ausdehnung als in der Abwechſelung der Nundficht. 
Du ſtehſt auf einem Gipfel des Hochgebirges. Mit Schaubern 
ſiehſt Du hinab in die Schluchten und Abgründe die Dich ums 
geben; dann, gleihfam um das Auge zu beruhigen, blidft Du 
über die Bergkänme hinweg nad der Ebene. Den Gejegen 
der Optik gemäß, überragt fie jcheinbar jene Kämme und fteigt 
am Himmel hinan bis fie die Höhe Deines Standpunftes er- 
reicht hat. Dieje Umgebung von Felsſchluchten und Berggipfeln 
fehlt dem Fujiyama. Die nahen Höhenzüge erheben fich nicht 
über dreitaujend Fuß. Daher kommt e3 daß das Land vom Krater 
aus betrachtet ausfieht wie ein verfrüppeltes, grünes, weiß ge- 
flecktes Stüd Papier. Die weißen Fleden find Yedo, Yokohama 
und die unzähligen Städte, Märkte und Dörfer des Kuanto, *( 

Die Vorbereitungen für die Erfteigung haben den Morgen 
ausgefüllt. Erſt um zwei Uhr brechen meine Freunde auf. ch 
jelbft, in Begleitung des unſchätzbaren Herrn Kempermann, des 
Einzigen unter ung der die Gabe der Sprache bejißt, fteige zu 
Pferde um jofort in unbefannte Regionen zu dringen. Die 
Sonne ift graufam und die Gegend, jo lange uns der Weg 
durch eine tiefe Erdipalte führt, ziemlich eintönig. Als wir jie 
verlafjen, erjcheint vor ung ein Eleiner See; hinter ihm mehrere 
ih überragende Bergzüge, zu unjerer Linken der Vulkan. Rich: 
tung Nord-Nord-Oft. Am Seeufer angelangt, genießen wir 
während einiger Minuten die Gaftfreundichaft des Ortsvorſtan— 
des von Yamanonala. Es iſt ein kleines Dorf das vom See— 
tande den Abhang eines Waldhügels hinanklettert. Unſere An- 
funft bringt die Bevölkerung auf die Beine. Bon allen Seiten 


*) Dies ift der Kolleftiv-Name von fünf Provinzen, 
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ſtürzen bie quten Leute herbei, betrachten ung neugierig. und 
brechen dann in Gelächter aus, aber dies Gelächter hat nichts Be— 
leidigendes. Wir find, im Gegentheil, willfommen. Der lette 
Theil des Nittes ift beionders anmuthig. Dazu breitet der 
Fujiyama feinen wohlthuenden Schatten über uns. Um 
halb fünf Uhr reiten wir am Eingange des großen Tempels 
vorüber, und erreichen gleich) darauf die eriten Häufer von 
Yoſhida. Der Bürgermeifter barrt unjer bereits. Er bat 
im großen Galthaujfe Quartier beftellt, und führt uns dort 
mit dem gewöhnlichen Geremoniel ein. 

Entfernung von Subajhiri ſechs Ni oder fünfzehn Meilen. 


(7. bis 10. Auguft.) Die Stadt Noſhida fteht theils auf 
einer niedern Nippe des Fujiyama, theils im Thale. Ein Gieß— 
bach durchbrauſt die Hauptſtraße, mehrere winzige Kaskaden 
bildend, ihrer ganzen Länge nach. * Die Häuſer find klein und 
die Dächer mit großen Steinen belegt. Bon ferne gejehen, er» 
innern fie an die Sennhütten in unjern Yllpen. Man glaubt 
ih nach Tyrol oder der Schweiz verjegt. Bliden wir zurüd, 
gerade in der Richtung der großen Gafje durch weldhe wir ein- 
reiten, jo jehen wir den ungeheuren Kegel des Vulkans in un— 
mittelbarer Nähe. Ueber den heiligen Hainen welche die näch- 
ften Anhöhen Frönen ragt er in die Yuft empor. Gegen Dit, 
aljo in entgegengejegter Nichtung, ericheint ein Wirrjal von 
Felsgebirgen, Thälern und zerflüftetem Erdreich, Alles befleidet 
mit dem üppigſten Wachsthum. 

Unjer Wirthshaus, zugleich auch Tempel, ift ein weitläufi- 
ges Gebäude mit vielen Zimmern die durch bewegliche Wände 
getrennt find. Vorne dehnt fich ein weiter Hof aus. Ein lan- 
ger, Ichmaler Raum längs dem Haufe wird als Garten be» 
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nußt, fall einige Zwergbäume mit krampfhaft gewundenen 
Heften und einige Steinlaternen, wie man fie in den Tempel— 
hainen findet, auf dieſen Namen Anſpruch geben. Ueber bie 
niedere Umfangsmauer blidend gewahrt man dann wieder den 
Fujiyama. Bon meinem Zimmer aus, es iſt das nächſte am 
Heiligthum, dringt mein Auge durch die ganz oder halb geöff- 
neten Schiebwände in alle Räume diejes großen Karavanierai. 
Da wohnen viele Wallfahrer , darunter einige Herrichaften mit 
zahlreichem Gefolge, und in den Zimmern in der Nähe des 
Hofes eine Unzahl von Dienern und Reiſigen. Lebtere find 
bewaffnet und tragen auf ihrem Leibrode das Wappen des 
Gebieters. In der Gafje ziehen Schaaren von Pilgern unab— 
läjfig vorüber. Alle find weiß gekleidet und mit einer Hand— 
glode verjehen welche felten jchweigt. Ste kommen vom Fujiyama 
zurüd. Unjer Wirth, zugleich Priejter des großen Tempels, 
beftätigt daß fie die Wallfahrt vollzogen haben indem er jei- 
nen Stempel auf ihr Pilgergewand drüdt. Dies Kleid vererbt 
fih als foftbare Reliquie von Vater auf Sohn. 

Mein geräumige Gemach ftößt an einen Fleinen Hof und 
an das Heiligtum. Lebteres enthält den Altar mit den übli- 
hen Leuchtern und dem heiligen Spiegel, aber weder Ungeheuer 
noch Götzen. Edle Einfachheit herricht in diejen Räumen die, 
einer abftraften dee geweiht, die äußerlichen Attribute des bud- 
bhiftiichen Kultus verjchmähen. Der verworrene Straßenlärm, 
das Getöfe in der Küche und in den von Bewaffneten und 
Pilgern bejegten Zimmern dringen, gedämpft durch die Ent- 
fernung, in mein entlegenes Gemach. Magiſche, unerklärliche 
Lichter irren da im Raume umber, Eriechen am SHolzgetäfel 
empor, ſchimmern durch die Papierwände, ſpiegeln fich in den 
ladirten Rändern des Fußbodens, eriterben endlich in den 
finftern Eden des Saale, 
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Wie no am Ende des jechgzehnten Jahrhunderts in den 
italieniſchen Wallfahrtsorten üblih war, bejchenft bier der 
Edelmann bei der Abreije die Herberge mit feinem auf Holz 
oder Leinwand gemalten Wappenjchilde. Dies wird dann ne— 
ben den vielen Votivtafeln des Tempels aufgehängt. Letztere 
find höchft intereffant. Man fieht da den Donatair mit Fami- 
lie oder Gefährten, im Hintergrunde gewöhnlich den jchneebe- 
dedten Fujiyama, oder geheilte Kranke, ſiegreiche Krieger, Räu— 
ber die im Hinterhalte lauern und wunderbar gerettete Neijende. 
Einige diejer Tafeln mögen dem jiebenzehnten, höchſtens dem 
jechszehnten Jahrhundert angehören. Obgleich fie feinen An- 
ſpruch auf künſtleriſchen Werth machen können, jo zeugen fie 
doch meift von feinem Naturgefühl, und gewähren einen Ein- 
blid in die Wandelungen des Gejchmades, in den Aufihwung 
und Berfall japaniſcher Kunft. 

Der Wirth ift, wie erwähnt wurde, Priefter oder befjer ge- 
jagt Tempelhüter, denn die Shintoreligion kennt, wie man 
behauptet, fein eigentliches Priefterthum. Die heute am Ruder 
befindlichen Männer find jyftematische Gegner des Buddhismus, 
obgleich fi) die ungeheure Mehrzahl der Nation zu ihm be» 
fennt. Die Glaubensjfäge des Shintoism find beinahe ver- 
geffen. Die Gelehrten allein fennen fie oder glauben jie zu 
fennen. Die heutigen Träger der Gewalt willen wenig ober 
nicht3 von ihnen, und verwechleln fie abfichtlich mit den Lehr: 
lägen des Konfucius die eigentlich nichts Anderes find als mo— 
raliihe Marimen. Bekanntlich antwortete der große chinefische 
Philojoph auf eine Frage über die andere Welt: „Ich war nie 
dort; ich Fenne fie nicht.“ So oder ähnlich ift das Glaubens: 
befenntniß der gegenwärtigen Minifter des Mikado, und jo ver- 
ftehen fie den Shintoismus. Letzterer wird von ihnen begünftigt 
und gewiffermaßen dem Volke als Staatsreligion aufgezwungen. 
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Der Shintoismus war ohne Zweifel die alte Religion bes 
Landes. Er mußte aber dem Buddhismus weichen der, gegen 
Ende des erſten „Jahrhunderts chriftlicher Zeitrechnung, auf Ver— 
anlafjjung des Kaijers von China von Amtswegen im Reiche 
der Mitte eingeführt wurde, und fünf Jahrhunderte jpäter in 
Japan eindrang. Die Mifado fuhren fort fich, der Form nad, 
zu der alten Religion zu befennen, aber diefe nahm thatfächlich 
die Glaubensjäge und Gebräuche des Bubbhismus in fi auf. 
Die Shogun waren ſämmtlich Buddhiſten. Dies erflärt wa- 
rum die über China aus Indien eingeführte Religion in Japan 
jpäter jo feiten Fuß faßte, jowie auch warum die Dogmen der 
alten Religion zuerft in Mißachtung und endlich in Bergeffen- 
beit geriethen: weil nämlich die politiſche Macht und der Einfluß 
der buddhiſtiſchen Shogune bedeutender waren als die nomi— 
nale Oberherrlichfeit der Mikado. Der officielle Shintoismus 
des Tages ift einfach die Verleugnung einer jeden Religion 
und die Abichaffung eines jeden Kultus; er ift die Zerftörung 
der Buddhatempel (man hat fie bereitS begonnen mit der theil- 
weilen Niederreißung des SHeiligthHums von Kamafura und 
durch die beabiichtigte Einziehung der Kirchengüter,) aber er ift 
offenbar nicht die alte Religion des Reiches. In vielen Tem: 
peln war eine Art von Simultanfultus eingeführt worden. In 
andern, die dem Namen nach ſhintoiſch blieben, wie zum Bei- 
jpiel die von Yoſhida und der Umgegend, wurden buddhiſtiſche Ce— 
remonien, welche das Volk jehr liebt, innerhalb gewiſſer Gren- 
zen angenommen. Nirgends haben fich die Lehr- und Glaubens: 
jäge und der Ritus der alten Religion ohne buddhiſtiſchen 
Beiſatz bewahrt. Hier und in dem ganzen Gebiete des Fuji- 
yama befennt ſich die Bevölkerung zur alten Landesteligion, 
aber thatſächlich ift fie mehr oder minder buddhiſtiſch. 

Unjer priefterliher Wirth gehört einer adeligen Familie 


an, trägt aber als geiitliher Herr feine Waffe. Jeden Nach— 
mittag zieht er jein amtliches Gewand an und begibt ſich nad) 
dem großen Tempel.‘ Seine Familie beiteht aus der Gemahlin, 
einer noch ſchönen Matrone der ich etwas mehr Würde 
wünjchen möchte «leider betrinft fie fich jeden Abend) feinen 
beiden. Töchtern, welche die Reiſenden bedienen, und jeinem 
Sohne, einem fünfzehnjährigen Knaben. Der junge Samurai, 
ein hübjches Bübchen, zeigt fih uns gerne in jeinem Anzuge 
als Edelmann mit den beiden Schwertern im Gürtel. Seinen 
feinen Manieren entipricht offenbar ein zartfühlendes Herz. Er 
gab uns hievon eine Probe. Einer meiner Gefährten wünſchte 
ein Botivbild als Andenken mitzunehmen. Die religiöjen Skru— 
pel des Tempelwirthe8 wurden, nicht ohne Mühe, durch ein 
bedeutendes Angebot bejeitigt, und das Bild von der Wand 
genommen. Da brad) der Knabe in Schlucdygen aus. „Vater, 
jagte er, du haft nicht das Recht das Bild zu verfaufen. Es ift 
Tempelgut, und eine Zierde unjeres Hauſes; e8 gehörte unsern 
Boreltern; jett gehört e8 Dir, einmal wird es mein fein. Und 
dies joll verkauft werden, und noch dazu an Fremde! Welcher 
Schmerz, welde Schande!” Es verjteht ji) daß die Tafel wie- 
der an ihren Nagel zurüdkehrte. 

Der große Tempel liegt wenige Schritte vom Eingange der 
oberen Stadt in einem Haine von vielhundertjährigen Cedern und 
Kryptomerien. Eine lange Allee diejer ehrwürdigen Bäume und 
eine doppelte Reihe von Steinlaternen führen von der Heerftraße 
zur Gabel, d. h. zu dem freiftehenden Thore welches aus zwei auf- 
rechten, nach innen etwas geneigten und aus zwei über einander 
gelegten Duerbalfen zufammengejegt ift, und an einen Galgen 
erinnert. Solche Thore findet man in allen Shintotempeln. 
Unter der Furca durchgehend gelangen wir in den Tempel: 
hof, der ein längliches Nechted ift. In der Mitte des Platzes, 
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gegenüber der Tempelhalle erhebt jich fünf bis ſechs Fuß über 
den Boden eine Ejtrade deren jchwerfälliges Dad einem auf- 
geftülpten Filzhut gleicht. Für die heutige Ceremonie hat man 
die Eſtrade durch einen erhöhten Brettergang mit der QTempel- 
halle verbunden. Zu letterer, welche das gleichfalls ijolirte 
Hauptgebäude ift, führen Stufen empor. Yängs der ganzen 
Faſſade läuft eine Gallerie. Dieje ducchichreitend gelangt man 
in die eigentliche Halle und, jenjeit derjelben, in das Heiligthum. 
Es jteht dem Blide des Profanen offen und enthält wie alle 
Shinto-Tempel den Altar mit den Kandelabern, dem (bud- 
dhiſtiſchen) Weihrauchgefäß und dem heiligen Spiegel. Die Ge- 
ſimſe des Gebäudes ſind reich geichnigt und tragen noch Spuren 
von Bergoldung. Im Hofe jehen wir einige Prachteremplare 
von Itchô (salisburia adimantifolia) und einen phantaſtiſchen 
Brunnen der durch ein Dach geihügt iſt; die Rinne ftellt einen 
Draden vor; die Arbeit ift offenbar von hohem Alter. Dies 
ift der berühmte Tempel von Yoſhida, den wir täglich bejuchten. 

Am Borabende unjerer Abreije wurde dort ein großes Felt 
begangen. Der Hof war mit Volk gefüllt. Auf der Ejtrade ftand 
ein Eleiner blumenbefränzier Altar mit dem heiligen Spiegel, 
und vor dem Altar tanzte ein Briefter. Er war in einen weiten 
Talar von Seidenbrofat gekleidet, trug am Haupte den Helm 
des Kriegers, und hielt zwei Schwerter in den Händen. Sein 
Gegner ift unfichtbar, aber der Kampf darum nicht minder er- 
bittert. Bald greift der Priefter an, bald weicht er zurüd, dann 
dreht er fich im Kreiſe auf den Abjägen, dringt wieder vor, er- 
legt endlich den Dämon. Da der Kanıpfplag kaum zwanzig Fuß 
im Geviert mißt, ift der Kämpfer häufig genöthigt ſich umzu— 
wenden, aber er thut dies mit Grazie und edlem Anjtande; dabei 
regelt er jeine Bewegungen nad) den Elagenden Tönen einer 
Flöte und den dumpfen Schlägen auf einer Trommel. Die beiden 
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Mufifer, ein Greis und ein Knabe, fauern auf ihren Ferjenin 
einer Ede der Eftrade. Endlich zieht fich der fiegreiche Krieger 
über den Brettergang nach dem Innern des Tempels zurüd. 
Auf den Stufen erjcheinen jet mehrere Prieiter die den Frauen 
und Kindern im Hofe Eleine Kupfermünzen zumerfen. 

Nun beginnt die zweite Ceremonie. 

Ein Bonze ericheint auf der Schwelle des Tempels. Ma- 
jeftätifch, mit dem jchleppenden Gange des Tragöden jchreitet er 
über den Bretterfteg nach der Eftrade. Sein Anzug ähnelt 
unjern Kirchengewändern. Ueber einem weiten Talar trägt er 
eine reich gefticte Stola.. Sein ungeſchornes Haupt ‘er ift 
Shintoite und nicht Buddhift) umfängt ein gefteifte8 rothes 
Band deſſen Ende fich über jeinen Scheitel erhebt. In der 
Hand trägt er einen Bogen, und am Rüden den Köcher. Tie- 
fe8 Schweigen herricht in der, hier wie überall in Japan, dun— 
felblauen und bronzefarbigen Volksmenge. Nur das monotone 
Gezirpe der Cicaden und das leije Flüftern der Cedern unter- 
bricht die jonft lautloje Stille. Tauſend Augen find auf den 
Priefter geheftet; aber feine Rührung, feine Andacht oder 
Sammlung, ja jelbit feine Neugierde belebt die Gejichter. Mehr 
al8 der Gottesdienft erregen die beiden Fremdlinge die Auf: 
merkjamfeit der ihnen zunächft Stehenden. Sie betradgten uns 
mit dem Ausdrud des Erftauneng, fait des Schredens. Zwei 
Weiße im Tempel von Yoſhida! Im Augenblide wo der Prie— 
fter auf der Eſtrade erjcheint beginnt die Mufif. Die Flöte 
läßt ſeltſame Weifen vernehmen, oder beſſer gejagt Recitative 
deren Urſprung jich offenbar in der grauen Vorzeit verliert. 
Zuweilen, entferntem Donner ähnlich, fällt die große Trommel 
ein. Der Bonze, die Augen gen Himmel gerichtet und immer 
wie am Kothurn einhergehend, bewegt fich im Kreiſe, verneigt 
fih dann plöglid, holt einen Pfeil aus dem Köcher, richtet fich 
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auf, zielt nach dem böjen Geifte den er in der Luft entdect 
bat, und erlegt ihn. Da ftimmt die Flöte eine Siegeshymne 
an. Der” Priefter beginnt einen neuen Rundgang, gewahrt und 
tödtet einen andern Geift, und das Orcheſter: die Flöte und die 
Trommel, malen in fchrillen oder dumpfen Tönen die MWechiel- 
fälle des Kampfes. Endlich ift Yoſhida befreit von allen böjen 
Feinden; der Prieſter jingt den Lobgeſang, wirft Bohnen in 
die Luft, jtürzt vor dem heiligen Spiegel zu Boden und fehrt 
jodann, feierlichen Schrittes wie er gefommen, nach den Tem— 
pel zurüd. 

‚sh finde feine Worte um den Ausdrud feiner Züge zu 
ſchildern, das Mienenſpiel, die klaſſiſche Schönheit feiner Stel- 
lungen, die ergreifende Wirkung der uralten Weijen, die edle 
und geheimnißvolle Heiligkeit des Ortes. Die Stellungen des 
Gelebranten waren, wie gejagt, klaſſiſch, aber fie waren dies 
nicht nur im allgemeinen Sinne des Wortes; fie erinnerten viel- 
mehr entihhieden an gewiſſe wohlbefannte und bochberühmte 
Typen der griehiichen Kunft. Dagegen trug der Uebergang 
von einer Stellung zur andern das Gepräge des japaniichen 
Geihmades. ES waren kurze, heftige, unnatürliche, beinahe 
verzerrte, aber niemals häßliche Bewegungen. Daß dieje Ce- 
remonien älter find als unjere Zeitrechnung unterliegt wohl 
- feinem Zweifel. Daß gemwilje rhythmiſche Bewegungen fich wie- 
derfinden in dem Schnigwerf und den Andachtsbildern des 
Landes, kann nicht Wunder nehmen. Aber wie joll man 
ih die klaſſiſche Reinheit der Stellungen und ihre auffallende 
Verwandtichaft mit der griechiichen Kunſt erklären, während 
diejer Anflug von Klaſſicität den japanischen Kunftproduften 
jo gänzlich fehlt? Man jpreche mir nicht vom Zufall. Der 
Zufall erklärt Alles und Nichts. Ich Frage mich: it während 
des goldenen Zeitalters der griechiichen Kunſt einer ihrer Strah— 
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len, für Jahrhunderte belebend, nad) dem äußersten Oſten ge- 
drungen? Die Gejchichte gibt hierüber feinen Aufichluß. 

Nachdem die ‚Jagd nad böjen Geiftern zu Ende war, er- 
ichienen die Priefter abermals auf der Tempelfchwelle um Geld 
auszumwerfen. Ermuthigt durch die harmloje Haltung des Vol» 
fes, faſſen die beiden Fremdlinge ein Herz, und fteigen tapfer 
die Tempelitufen hinan. Die Priefter empfangen ung freundlich 
mit den üblichen ArtigfeitSbezeugungen, nehmen eine bejcheidene 
Gabe an, und verjehen uns mit Eleiner Kupfermünze die wir 
an ihrer Seite, nunmehr in Bonzen verwandelt, unter die Menge 
auswerfen. Einige Hunderte von Gläubigen balgen ſich um 
den fleinen Gewinn. Ein burlesfer Auftritt der allerdings 
mit der Sanctitas loci wenig ftimmte. Wir hielten uns die 
Seiten. Auch die Priefter lachten herzlich mit. Unter ihnen 
erfenne ich den Krieger der den Schwerttanz aufführte und 
den Geifterjäger. Sie haben fih die Schminke abgewajchen 
und ihre Waffen abgelegt und ſehen nun aus wie harmloje, 
gemüthliche Schildbürger. 

Auf den profanen Zwilchenact folgt die Schlußceremon ie 
Die Priefter verfammeln fich im Heiligthum, jegen ſich im Kreife 
nieder und trinten der Reihe nad) aus einem Gefäße. Hierauf 
folgt ein Chorgejfang. Dann erheben jie ich, durchſchreiten die 
Halle, ziehen auf der Tempeljchwelle ihre Schuhe an und gehen 
nad Haufe Alle tragen weiße oder blaue oder rothe Falten- 
gewänder je nach ihrem Range. Die weiße Farbe bezeichnet den 
höchſten. Das Haupt hatten fie unbededt und nur mit dem 
geitreiften Bande geziert, oder fie trugen den jchwarzladirten 
Papierhut der Höflinge. 

Jetzt verichwindet die Sonne hinter dem Fujiyama. Ihre 
elektriichen Feuer vergolden die drei- oder vierfachen Berg- 
reihen im Dften welche wenige Europäer betraten und bie 
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wir, Glüdlihe, morgen und übermorgen überfteigen werden. 
Der Himmel ift rojenfarb mit lichtblauen Wolfenfloden wie 
ich dies nur in Yokohama, und auch da nur jelten, ſah. Iſt 
dies Alles Wirklichkeit oder Traum, eine ideale Welt, ein Jau- 
bermährhen? Noh im Schlafe verfolgen mich die geheimnif;- 
vollen Schauer des Tempels von Yoihida. 


(10. Auguft.) Meine Gefährten find geftern vom Fujiyama 
zurücgefehri. Sie haben viel durch die Hite gelitten, dafür 
aber die Nacht am Rande des Vulkans zubringen fünnen. Sie 
beftätigen was andere Neijende erzählen. Sie fonnten Yedo 
und Yokohama ausnehmen. Im Uebrigen jahen fie nur einen 
großen dunklen Teppich mit weißen Punkten und einen unge: 
heuren Meereshorizont. Gegen Nord verhinderte Gewölfe die 
Ausſicht. 

Unſer heutiger Tagesmarſch iſt ſehr klein. Abreiſe um zwei 
Uhr Nachmittags. Richtung Oſt-Nord-Oſt. Den Rücken fort— 
während dem Fujiyama zugewandt durchwandern wir ein ſchö— 
nes, großes Thal. Die Berge find ganz grün. ine einfache 
Reihe von Bäumen, zwiichen denen der Himmel durchlieht, 
frönt und fennzeichnet die jchmalen Bergkämme. Es it Dies 
ein in japanischen Landichaften fich in das Unendliche wieder- 
holendes Motiv. Wir kommen durch mehrere wohlhabende 
reinliche, ich möchte jagen, kokette Dörfer. Ueberall der jorg- 
fältigfte Feldbau. In der Tiefe, wo eine jchmale Ebene jich 
zwiichen den Thalwänden binjchlängelt, Neisfelder und viele 
Maulbeerpflanzungen. Die Straße it eigentlih nur ein, jehr 
wohl unterhaltener, Gehweg auf welchem ſich Neifende, insbe- 
jondere Pilger, auf dem Fuße folgen. Letztere ziehen in grö- 
Beren oder fleineren Banden einher, find jämmtlich wei; geflei- 
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det und lajfen ihr Glödlein unabläflig ertönen. Wenn Regen 
droht werfen fie ihre dichten Strohmäntel um. Einige lafjen 
ih von Dienern begleiten. Bilgerinnen jehen wir nur wenige. 
Auf dem ganzen Wege ergögt ſich daS Auge an reizenden Ein- 
zelnheiten; wie zum Beilpiele, am zweiten Ri, unweit eines 
Theehaujes: einige Stufen führen zu Gräbern hinab welche 
eine Gruppe von Kryptomerien bejchattet. Oder weiter unten, 
bei dem Dorfe Töfaichiba : ein jchöner Mafferfall, umrahmt von 
der üppigiten Vegetation. 

Um halb jechs Uhr Ankunft in Yamura. Dieje kleine Stadt 
liegt im Mittelpunfte eines der bedeutendften Seidenbdiftrifte. 
Man ſieht nichts als Maulbeerbäume. Der Fluß defjen Ufern 
wir den ganzen Tag gefolgt find brauft hier zwiſchen Eleinen, 
blumenbedecten Wiefengründen ſchäumend und tojend an Fel- 
jen vorüber deren Geſtein jich verbirgt unter einer Dede von 
Moos, Najen und Bäumen der verjchiedenften Gattung. Hin— 
ter uns ein Wirrjfaal grüner Bergzinken, überragt vom Kegel 
des Fujiyanta. | 

Unjere Ankunft ift ein Ereigniß. Die ganze Bevölferung 
läuft herbei, bleibt jedoch in ehrerbietiger Entfernung. Diefer 
Auftritt wiederholt jich übrigens überall. Die Babies weinen, 
die Kinder verfriechen fich hinter den Müttern, die jungen 
Mädchen fliehen; auch die Männer jcheinen davon laufen zu 
wollen, nur die Matronen erweilen fich herzhaft. Mit ihnen 
wird das Geſpräch angefnüpft; bald ift Jedermann beruhigt, 
und hat man ſich vom eriten Schred erholt, jo Sehen wir nur 
freundliche und lachende Gefichter. Man blickt uns wohlwol- 
lend an, man will fich nüglich machen, man kichert, man jchwäsßt, 
man umgibt den Neifenden, folgt ihm auf jedem Schritte, ver» 
läßt ihm nicht wieder, felbit während er feine Mahlzeit ein- 
nimmt oder badet, er müßte denn die Graujamfeit haben die 
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Papierwände jeines Zimmers zu jchließen. Das meifte In— 
terefje gewährt er während er ſich an» oder auszieht. Sch 
Ipreche hier von den Volksklaſſen und nicht vom Adel. 

Meine jungen Freunde haben, unweit der Stadt, eine ein- 
jame Stelle am Ufer entdedt, und find eben im Begriffe fich 
in die kalte, Eryftallhelle Fluth zu ftürzen, als die gefammte 
Bevölkerung ericheint: Männer, Weiber, Mädchen, Kinder. Die 
Yakunin welche uns jonft nie verlafjen find verſchwunden 
und ihrem Vergnügen nachgegangen. So werde ich denn über 
die öffentliche Sittiamfeit wachen. Mit einem langen Bambus- 
rohre bewaffnet faſſe ich Stellung auf dem engen Damme der 
nach dem Badeplage führt. Die Männer werden zugelaffen, 
aber für das jchöne Gejchlecht bin ich unerbittlih. Ein frucht— 
lojes Beginnen! Auf die Gefahr hin in den Fluß zu rollen, 
umgehen die Damen meine Bolition, und Elettern, mehrere mit 
ihren Säuglingen am Rücken, über die fteilen Abfälle des 
Dammes hinweg. Andere greifen mich von vorne an. Es 
gab jehr hübjche Wejen unter ihnen, und an allen bemerkte 
ih die größte Neinlichfeit. Da ftehen fie vor mir auf ihren 
Heinen Holziandalen, mit leicht gebeugten Knieen, die Arme 
vorgeftredt und die Hände nad rüdwärts verdreht, wie dies 
nur diejer Menichenftamm zu leilten vermag. Den bloßen Kopf 
ein wenig zurüdgeneigt, überjchütten fie mich mit einem Wort» 
ihwall; dazu verführeriiches Lächeln und bittende, janfte 
Blide aus den großen, braunen, weit gejchligten Augen. Die 
Berdrehung der Gliedmaßen jchadet vielleicht der Anmuth der 
Stellungen, aber Menſchen und Dinge diejes Landes jtreifen 
immer an das Grotesfe. Dieje Scene erhöhte meine Bewun- 
derung für die Gewifjenhaftigkeit und die Nahahmungsgabe 
der japanischen Künftler; denn die einzelnen Elemente deſſen 
was um mich vorging waren mir nicht neu; ich hatte jie oft 
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geſehen nicht nur in Kunſtwerken, Elſenbein- und Holzſchnitz- 
werk, Lad und Gemälden, ſondern ſogar in den rohen Bilder— 
bögen die überall um einige Pfennige feil geboten werden. 
Endlich des Widerftandes müde, öffne ich den Zugang, und bie 
neugierigen Geichöpfe ſtürzen nad) dem Badeplatz, nähern jich 
den Schwimmern jo viel als möglich, weiden ſich mit dem 
Ausdrude der äußerten Berriedigung an dem nie erlebten, 
jeltjamen, phantajtiichen Anblide fünf ganz weißer Männer. 

Entfernung von Yoſhida nah Yamura vier ein halber Ni 
oder ungefähr zwölf Meilen. 


(11. Auguft.) Abreife um fünf Uhr. Richtung Dit. Das 
Thal jchlängelt fi immer zwiichen dreis und viertaujend Fuß 
hohen Bergen bin. Hinter uns erhebt ſich der Fujiyama in 
jeiner ganzen wilden Majeftät. Zwei Ni von Yamura kurzer 
Halt in einem heiligen Hain. Um halb neun Uhr Ankunft in 
dem großen und bedeutenden Marktfleden Saru-Hafhi. Hier 
rührt eine höchſt eigenthümlich gebaute Brücke über ein Ge- 
birgswafjer das in einer tiefen Felsipalte fließt. Sie befteht 
aus über einander gelegten und an einander befeftigten Balken 
welde allmälig von beiden Seiten des Ufers vorgeichoben 
wurden bis jie ji über der Mitte des Flufjes begegneten. 
ES ift dies die berühmte Affenbrüde die wir in Yoſhida auf 
mehreren Votivtafeln abgebildet jahen. 

Die Gegend ift fortwährend lieblich, bewahrt aber babei 
den Charakter des Hochgebirges. Ohne die fremdartige Vegeta— 
tion würden wir uns im Kanton Unterwalden glauben. Auch) 
hier begegnen wir vielen Kleinen Bilgerzügen. Ihre Glöckchen 
(äutend und fingend gehen fie an uns vorüber. Von Andacht 
feine Spur. Herr Kempermann behauptet, fein veligiöjes Gefühl 
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jege diefe Taujende von Wallfahrern in Bewegung. Es jei 
eine Gewohnheit, Sache der Ueberlieferung, eine phyſiſche Be— 
wegung, und gedanfenlojes Plappern von Gebeten. Kopf und 
Herz blieben davon ganz unberührt. Vielleicht ift es To, viel- 
leicht auch nicht» Der Anſchein diefer Leute gibt Herrn Kem- 
permann Recht; aber wie wenig ift Japan noch befannt. Sind 
ja doc kaum einige „Jahre verftrichen jeit ſechs oder fieben 
Punkte des Neiches den Fremden zugänglich wurden. Noch ift 
man der Sprade nicht vollfommen Meifter geworden. Wie 
will man da in die Tiefen des Volkslebens hinabfteigen, die 
Herzen und Nieren prüfen und über die Seelenzuftände der 
Nation ein endgültiges Urtheil fällen? Ich frage, wer hat alle 
diefe unzähligen Tempel gebaut, wer hat jie bejchenft und mit 
jo reihen Stiftungen bedacht? Gewiß nicht das Volf. Es gab 
aljo eine Zeit wo auch die Reihen und Vornehmen gläubig 
waren. In Folge welcher Ummälzungen haben fie den Glau— 
ben verloren? Auf alle dieje Fragen bleibt man mir die Ant: 
wort jchuldig. 

Schöne und große Dörfer folgen ſich in kurzen Zwilchen- 
räumen. Die reichliche Bevölkerung, das Leben in den Ort— 
ichaften, auf den Feldern, am Wege bilden nicht den geringften 
Neiz diefer Gegend. Wir find hier im Hochgebirge von Kuanto, 
und dennoch begegnen wir auf jedem Schritte den Spuren ber 
menschlichen Thätigfeit und einer uralten Giviliation. Die Dör- 
fer bieten alle denjelben Anblid. Ein Eryitallreiner Bach fließt 
in der Mitte der Hauptftraße, meift eingefäumt von Blumen: 
beeten voll riefiger Baljaminen. Die Häufer find faſt alle neu, 
ein Beweis daß fie vor Kurzem verheert wurden durch Typhon, 
Feuersbrunft oder Erdbeben, dieje drei Geißeln die, wie bei 
ung gewiffe Epidemien, japan periodiich heimjuchen. Aber wenn 
die Natur in ihrem Zorne eine Neihe von Häuſern binnen 
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wenigen Minuten dem Erdboden gleich macht, jo verftehen es 
die Menichen die Gebäude binnen wenigen Tagen wieder aus 
dem Schutte emporzuführen. 

Allenthalben find die Ortsvorftände von unjerer Ankunft 
benachrichtigt worden. Sie empfangen uns am Eingange des 
Dorfes mit ihren Beiftänden, machen die üblichen Fußfälle, ftel- 
len fih an die Epige unſerer Karavane und geleiten uns nad) 
den anderen Ende des Dorfes um dort mit demielben Cere— 
moniel Abichied zu nehmen. Ueberall lächelt das Volk uns zu 
ohne ung zu grüßen; aber die Leute werfen fich zu Boden vor 
dem Anführer unſerer Esforte weil er, in jeiner gegenwärtigen 
Sendung, die jouveräne Macht des Kaiſers vertritt. Man frage 
in Europa einen Bauer, worin der reprälentative Charakter eines 
Geſandten beftehe. Hier weiß es jeder Kuli; er kennt auch die 
Geſetze der Etiquette, befolgt fie gewiffenhaft gegen Jedermann, 
und erwartet daß man ihm gegenüber desgleichen thue. 

An Saru-Haſhi verlaffen wir das große Thal das wir 
von Yoſhida an durchzogen hatten. Es bildet das Bett eines 
Fluſſes der, ein Emiſſär des Kleinen Sees Yamanonafa, fich 
zuerſt nördlich wendet, jodann von Yoſhida an gegen Dit, und 
bei Saru-Haſhi gegen Süd-Oſt fließt. Nach meiner großen 
japanischen Karte mündet er in das Meer bei dem Dorfe Difo 
zwiſchen Fujiſawa und Odamara). 

Ankunft in Toriiawa um halb zehn Uhr. Abreiie um 
ein Uhr. 

Hier gelangen wir in ein Labyrinth von Bergen und zus 
gleich in eine der jchönften Gegenden die ich je gejehen. Der 
Weg oder vielmehr der Pfad erklettert fteile Abfälle bis er den 
ichwindelnden Kamm erreicht der oft gerade breit genug daß 
ein Mann darauf gehen Fann. An gewiſſen Stellen hätte ic) 
nur auf Händen und Füßen kriechend mid) vorbewegt; aber im 
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Kangho iſt mein Vertrauen grenzenlos. Allerdings jebt Dies 
einen Köhlerglauben voraus in die Tüchtigfeit und Sicherheit 
der Füße meiner Träger. Da fie alle drei oder vier Minuten 
die Schultern wechſeln jo fieht fih der Neifende abwechielnd 
über dem Abgrunde zur Rechten und dem Abgrunde zur Linken 
jchweben. Wer denkt da nicht an Blondin's Schwiegervater! 
Glücklicher Weiſe weichen etwaige Anwandlungen von Furcht 
beim Anblide der Kuli. An den gefährlichiten Stellen lachen 
und jchwägen jie und überhäufen fich mit artigen Redensarten. 
Zu beiden Seiten des Kammes gähnt der Abgrund; Ein Fehl: 
tritt, und er, ift Dein Grab, allerdings ein jchönes Grab, denn 
Du wirft unter baljamijch duftenden Büſchen ruhen, riefigen 
Blumen, glänzendem Laubwerf und feinen Sclingpflanzen, 
Alles auf das Gejchmadvollfte geordnet, auf das Sorgfältigſte 
gepflanzt und gezogen von der großen Gärtnerin Natur. Aber 
wenn Du nicht ſchwindlig bift, jo wage es, während Dein ſchwan— 
fender Korb Dich über dem Abgrunde jchaufelt, einen Bli in 
die Tiefe zu werfen und ihn dann allmälig wieder zu erheben. 
Es iſt eine Nundficht ohne Gleichen. Nach allen Richtungen 
jteigen Bergfetten hintereinander empor. An einer Stelle zählte 
ich zwölf verjchiedene Hintergründe. Die Landichaft gleicht dem 
vom Sturm gepeitichten, plößlich verjteinerten Meere; darüber 
als Dede die üppigfte Vegetation. Die große Mannigfaltigfeit 
der Ausficht erklärt ſich durch die verhältnigmäßig Kleinen Di- 
menfionen der Betandtheile der Landichaft und durch Die ge— 
ringe Breite der Bergzüge die, ſchon ſchmal in ihren Grunbd- 
feften, fteil auffteigen und in Kämmen von der Breite eines 
Mefjerrüdens endigen. Die Gegend hat aber nichts Kleinliches; 
im Gegentheil der Charakter ift großartig, wild, und doch an- 
muthig; die optifche Wirkung jchmeichelt dem Auge und erregt 
zugleich die Neugierde des Neifenden. 
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Auch in den Hochthälern kommen wir durch zahlreiche Dör- 
fer; doch fcheinen fie ung weniger wohlhabend als die von ung 
am Morgen gejehenen. In den meiſten iſt „Jahrmarkt oder 
irgend ein religiöfes Feft. Der Beweis, die blumengejchmüdten 
Stangen, Bilder, Papierftreifen an Bindfäden, farbige Bänder, 
und die Mafje von Pilgern. 

Um halb Sieben Uhr erreichen wir Uyenohara. 

Entfernung von Yamura neun ein halber Ri oder ungefähr 
fünfundzwanzig Meilen. 


(12. Auguft.) Es regnet, und die Luft hat fich, Gott Lob, 
etwas abgekühlt. Um fünf Uhr aufgebrochen. Richtung Dit. 
Wir fegen in einer Fähre über ein breites fließendes Wafler; 
weiter unten mündet es in den Fluß der aus dem See Yama- 
nonafa fommt, und defjen Ufern wir in den legten zwei Tagen 
beftändig gefolgt find. Auf jehr fteilen Pfaden wird jodann 
der hohe Engpaß erreicht der über den legten Berggürtel des 
Fujiyama nach der Ebene von Yedo führt. Bei Harem Wetter 
ift er in der Hauptitadt fjichtbar. Noch immer bewahrt die 
Landſchaft die charakteriftiichen Merkmale des Hochgebirges. 

Bon vier bis eilf Uhr Raſt im Dorfe Komakino; das Thee- 
haus allerliebit. Die Kuli freuen ſich Hachöji zu jehen, und 
tragen uns um die Wette laufend in weniger als einer Stunde 
dahin. Um fünf Uhr Abends halten wir bei ungeheurem 
Bolksauflaufe unjern Einzug. 

Hachöji hat als Stapelplag für den Seibenhandel einige 
Bedeutung. Die Einwohner jehen wohlhabend aus, und in der 
Hauptitraße ftehen viele ftattliche und elegante Häufer. Auch 
unſer geräumiges, reinliches Wirthshaus hat ein vornehmes 
Gepräge. Unglüdlicher Weile ift unſer Kerzenvorrath erſchöpft, 
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und wir müſſen uns mit landesüblicher Beleuchtung begnügen. 
Mehr Rauch als Licht, aber ſeht wie die hübſche Neſan die 
Kerze mit ihrer Haarnadel putzt. Welche Anmuth, welch' ange— 
borner Adel in Bewegung und Haltung, welche (wahre oder 
gut vorgeftellte) Bejcheidenheit! Meine jungen Reijegefährten 
gerathen in Entzüden, 

Auf der garzen, jebt zur Neige gehenden Neije fiel mir 
die Seltenheit der Thiere auf. Wir ſahen faft feine Vögel, 
wenig Hunde, wenig Pferde, wenig Hornvieh; bier und da 
einige Hühner und Schweine. 

Entfernung von Uyenohara nah Hachöji fieben und ein 
halber Ri, ungefähr zwanzig Meilen. 


13. Auguft.) Aufbruch um ein Viertel auf Sieben. Die 
Hauptitraße ijt noch menijchenleer, aber jchon haben die Bewoh— 
ner ihre großen Regenſchirme von gelbem, geöltem Bapier 
mit großen ſchwarzen Inſchriften auf der Gafje zum Trodnen 
ausgeipannt. Die Sonne fteht noch tief, fie jcheint uns in das 
Geſicht und verwandelt die Regenſchirme in leuchtende durchſichtige 
Scheiben. Von der Morgenluft bewegt beginnen fie auf ihren 
Stielen zu tanzen. Kein Zandichaftsmaler dürfte wagen oder 
vermöchte die doppelte Wirkung des direkten und des durchge- 
lafjenen Lichtes wiederzugeben: die Tinten von mattem und ge— 
bräuntem Golde die am Boden flimmern, auf den erzbraunen 
Beinen unjerer Träger empor kriechen, das Holzgetäfel der noch 
geſchloſſenen Häufer beleden. 

Seit Yoſhida find wir der Hauptrichtung nad) öftlich ge: 
reift. Seht führt ung der Weg gegen Süden. 

Wir haben die Ebene erreicht Es ift ein zerflüfteter Bo— 
ben, hier von prachtvollen Bäumen beichattet, dort mit dichten 
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Bambusgehölze bededt. Ein Labyrinth von kleinen Pfaden 
führt zu den Dorfichaften die buchitäblich im Laube vergraben 
find. Ich war in Begleitung eines unjerer Gefährten früher 
als die Karavane aufgebrochen, meinend daß fie uns bald ein- 
holen würde. Sie nahm aber einen andern Weg. So jekten 
wir die Neije allein fort, ung mit der Gebehrdenſprache behel- 
fend, und auch bereit den Tag über mit landesüblicher Koft 
vorlieb zu nehmen. In einem vereinzelten Theehauje wurde 
Halt gemaht Eine unangenehme Entdedung erwartet ung im 
Vorſaale. Da liegen auf dem hiezu beftimmten Möbel mehrere 
große Schwerter. Ein Beweis daß Samurai im Haufe find. 
Eine fatale Begegnung; denn dieſe intereffanten Wejen, welche 
das Nitterthum des Mittelalters jo glänzend vertreten, haben 
bekanntlich die üble Gewohnheit Europäer bei günftiger Gelegen- 
heit niederzufäbeln. Offenbar gibt es feine befjere. Wir haben 
uns vor dem Hauſe niedergelaffen und mein Freund nimmt, 
wie gewöhnlich, bei den Neſan Sprachunterricht. Da erſcheinen 
unjere Zweilchwertmänner. Es find ihrer drei; ſämmtlich hoch- 
aufgeichoffene Gejellen; am Kopfe tragen fie eine Kalotte von 
lichtblauer, weißgeitreifter Seide. hr Leibrod ift von demiel- 
ben Stoffe und derjelben Farbe und mit dem Wappen ihres 
Daimio geſchmückt. Die jungen Mädchen bredden die Sprach— 
leftion in Eile ab, lafjen jich unwillig genug von den Gejellen 
einen Kuß rauben, und fliehen in das Haus. Die drei Nitter 
halten fich mit den Armen umſchlungen, wanken auf und nie- 
der, meſſen uns mit herausfordernden Bliden, und rüden all 
mälig näher. Site haben offenbar gezecht, und juchen Händel. 
Mit Entiegen bemerfe ich daß mein Gefährte die Nechte in feine 
Hojentaiche jtedt. Ich weiß was fie enthält: den furdhtbaren 
Revolver der mir jchon bei der Abreife von Yokohama die 
Gänjehaut gab. Wenn die drei jungen Herren der Waffe an- 
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fihtig werden, jo ift dies unfehlbar das Zeichen zum Kampfe. 
Ueber den Ausgang hege ich feinen Zweifel. Glüdlicher Weife 
ericheint im fritiichen Augenblid der Herr des Hauſes, nähert 
jih den Samurai mit unterwürfiger Gebehrde, und führt die 
Widerjtrebenden, halb in Güte halb mit Gewalt, zurüd. Unſere 
Kangho hatte er in Bereitichaft jegen lafjen. In Eile befteigen 
wir fie. So raſch als die Beine der Kuli vermögen, ziehen 
wir von dannen. 

Um zehn Uhr Ankunft in Tana. In der Nähe fließt ein 
Ihöner Fluß, der nach meiner Karte und wie mir jpäter ge- 
jagt wurde, derjelbe ift dem wir von feinem Ausfluffe aus dem 
See Yamanonaka bis Saru-Haſhi gefolgt waren. Eine Fähre 
bringt uns an das jenjeitige Ufer. Dort bieten Schiffer ihren 
Nahen zur Fahrt nad) Atfugi an. ES war eine jhöne und er- 
regende Fahrt. Der Fluß bildet eine Reihe von Schnellen. 
Die Ufer find mit Schilf und Arbuftus bewachſen. Am Rande 
jigen große Waſſervögel; unbeweglich und mit jchläfrigen Augen 
betradhten fie und. Mein Gefährte vertieft abermals jeine 
Hand in die bewußte Tajche die fein Arjenal it, zieht den be- 
rüchtigten Revolver hervor, richtet ihn gegen eine Gruppe von 
Pelikanen, zielt und ſchießt; aber der Revolver verjagt. Wir 
unterfuchen die Waffe. Sie erweift fich als vollkommen harm- 
(08. Wie jchade daß dieje Entdedung jo jpät kommt! Auf der 
ganzen Reiſe, jeden Morgen beim Aufbruche, in Mitten der 
Menge von Aufwärtern, Neugierigen und Dienern, glänzte dies 
Mordinftrument in der Hand meines Gefährten ; nie, ich geitehe 
es, ohne in mir die ſchwärzeſten Ahnungen zu erregen. Eine 
jener periodischen Gemüthsbewegungen, welche das Leben fried- 
liher Staatsbürger verbittern. Nunmehr bin ich beruhigt. 
Nein, auf diefer Neife vergiegen wir fein unjchuldiges Blut. 

Gegen ſechs Uhr Abends zeigte ſich zwiichen Baummipfeln 


eine Maſſe grauer Dächer. Dies ift Atjugi, eine nicht unbe- 
trächtlihe Stadt. Hier haben wir die doppelte Befriedigung 
unſere Karavane und ein unſer harrendes Abendmahl zu finden. 

Entfernung von Hachöji nad Atſugi ſieben Ni oder acht— 
zehn Meilen. 


(14. Auguft.) Wir bredden um halb acht Uhr auf und er- 
reihen um Mittag Fujiſawa. Die Gegend trägt denjelben Cha- 
rakter wie die geftern durchreifte. Ein Wagen bringt uns nad 
Yolohama wo wir, höchſt befriedigt und nicht allzu müde, uni 
fieben Uhr Abends eintreffen. 

Entfernung zwölf Ri oder dreißig Meilen.‘) 


11. 


Hafone. 
Vom 22. Auguf zum 1. September. 


Das Theehaus in Hata. — Eine böfe Nacht. — Der See Hakone. — 

Naturgefühl und Schönheitsfinn im Bolte. — Reifende Geifter. — Die 

Heilquelle von Atami. — Die heilige Infel Enöfhima. — Daibutfu. — 

Die alte Hauptftabt der Shogun. — Buddha in Ungnabe. — Eine vor- 
nehme Dame. — Kanagama. 


(23. Auguft.) Geftern verließen wir Yedo. Meine Reife: 
gefährten find der brittiiche Gejchäftsträger Herr Adams und 
der Gejandtichaftsdolmetih Herr Satow. Bis Yumoto führte 





*) Da ber Weg den wir von Subafhiri ab verfolgten fehr felten ge- 
macht, und nie bejchrieben mworben ift, fo bielt ich es für nützlich die Zeit 
ber Abreife und Ankunft genau anzugeben. Es ift die® eine unvolllommene 
Art die Entfernungen zu meffen, wobei bemerkt werben muß daß unfere Kuli 
im Durcfchnitte fünf Kilometer in der Stunde zurücklegten. 


319 


uns der Weg durch mir befannte Gegenden. Dort wendet ſich 
der Pfad der nad Miyanöjhita führt gegen Nord-Oſt. Dies- 
mal reifen wir auf dem Tofaido in weftlicher Richtung weiter. 
Co erreichten wir heute Nachmittags, einem Waldbach entlang 
aufiteigend, das Dorf Hata, berühmt wegen feiner jchönen Lage, 
jeines guten Theehaufes und feiner reizenden Gärten. Es find 
eigentlich immer diejelben Elemente und diejelben Motive. Wer 
das Alles nur jo recht anjchaulich machen könnte ohne den Leſer 
duch Wiederholungen zu ermüden! Wer es verftünde mit 
der Feder die Heinen Abjtufungen zu malen, die feinen Tinten 
und Töne die ja eben der vorzüglichite Neiz diefer Landichaften 
find. Die Photographie ift ganz unvermögend. Da wäre das 
ihöne Holzgetäfel des Theehauſes zu bejchreiben, dann die nied- 
lihen, plätjchernden Miniaturwafjerfälle; die Pfade die fich über 
Wieſen, durch dunfelnde Haine, zwiichen Felsblöden, den hohen 
Berg hinaufichlängeln; die hübjchen Goldfiſche und die Niejen- 
farpfen mit bemoosten Häuptern, würdig ihrer Brüder in Fon— 
tainebleau, und die hübſchen Theehausmädchen, die Neſan. Alle 
Abende laufen fie den Teihen entlang mit den Kleinen Händen 
klatſchend. Die Fiiche wiſſen was das bedeutet, denn auf das 
Zeichen ſchlüpfen fie in ihr Nachtquartier, eine Höhlung im Felien, 
welche die Mädchen jodann verſchließen. Eine nöthige VBorficht 
gegen die vielen Füchle und Schafale des nahen Waldes. Al 
dies wurde in ben legten drei Jahren oftmals bejchrieben; aber 
wie gejagt, die Schilderungen find blaß und unähnli und un— 
vollftändig, im Vergleiche mit der idylliichen, poetijchen, phanta- 
ftifchen Wirklichkeit. 

Bon Fujifawa, wo wir die legte Nacht zugebracht, nach 
Hata eilf Ri oder achtundzwanzig Meilen. 
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(24. Auguft.) Da liegen wir ausgeftredt auf einer feinen, 
glatten, reinen Strohmatte, in einem gegen den Garten offenen 
Gemache, indeß reichliher Negen den ganzen Tag über vom 
Himmel niederriejelt. Mit Wolluft pflegen wir der Ruhe, athmen 
wir die friiche, erquidende Bergluft. Dazu die ſympathiſche Ge- 
jellichaft zweier hochgebildeter Männer die dies Yand, ein nod) 
ungelöftes Räthſel, jo gut fennen wie irgend ein Europäer. 
Da werden Fragen und Antworten gewechjelt, bis wir von Ja— 
pan auf das ferne, liebe Europa zu jprechen kommen. Ein ans 
mutbiger Tag! 

Unjere Diener, der Theewirth, feine Ehehälfte, die Nejan 
nahen uns nie ohne tiefe VBerneigungen, fommen auf allen 
Vieren bereingefrochen, jtreden den Kopf vor, während jie die 
Arme mit nad innen gefehrten Händen auf den Boden jtemmen, 
nehmen am Ende in vertraulicher Weile auf ihren Ferien Platz. 
Da die Herrichaft auch am Boden liegt oder Fauert, jo befindet 
fih ‚jedermann am jelben Niveau. ES find cben die Formen 
einer uralten Etiquette. Achnlide Ehrfurchtsbezeigungen waren 
in Europa nocd bis gegen Ende des jechszchnten Jahrhunderts 
Sitte. Perſonen dejjelben Ranges verneigten ſich zur Erde ehe 
fie jih umarmten. Kinder knieten nieder um den Eltern guten 
Morgen zu wünjchen. Edelfnaben bedienten knieend ihren Ge- 
bieter. Der Handkuß, bei jehr feierlichen Gelegenheiten, bat 
fih noch) an mehreren europäiſchen Höfen bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Aber die fremden Kaufleute in Yokohama finden dieje 
Gebräuche finnlos und entwürdigend, und haben fie in ihren 
Häuſern verpönt. Die Folge iſt daß die eingebornen Diener 
grob und ungejichlaht wurden. Gar leicht zerftört man die 
Formen einer alten Givilijation; ſchwer ift es fie durch andere 
zu erjeßen. . 
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(25 Auguft.) Wir waren geftern Abends faum zu Bette ge- 
gangen, als uns das Heulen des Sturmes und das unheim: 
liche Knarren der Balken und der Holzverfleidung des Haujes 
aus dem Schlafe wedten. Zwei hier zu Lande häufige Naturer- 
jheinungen haben zujammengewirkt: einer der furchtbarſten 
Iyphone welche je das Kuanto verwüfteten und ein etwas minder 
heftiges Erdbeben. Heute herricht Friede in der Natur. Hata 
welches auf feitem Felsgrund gebaut ift und in einem fleinen 
Bergkeſſel liegt hat nur wenig gelitten; aber nicht jehr angenehm 
war der Gedanke von dem jchweren Hausdache erichlagen zu 
werden, jowie die Unmöglichkeit zu entfliehen, denn die japa- 
niſchen Häufer werden Nachts durch eingejegte Bretterwände 
in eine verjchloffene Schachtel verwandelt. 

Das Wetter hat Sich aufgeklärt, und um acht Uhr Morgens 
jegen wir die Reife, zu Fuße, weiter fort. Der Aufbruch in einem 
Theehaufe ift immer eine belebte Scene. Zwiſchen einer doppel- 
ten Hecke von Neugierigen ſchreitet man durch eine Reihe von 
Gemächern. Die Wirthsleute haben von Eurem Comprador die 
Bezahlung erhalten, und verfolgen Euch mit ihren Dankjagungen 
und Segenswünjchen; lachend und mit einem großen Aufwande 
von Worten und Geberden laufen die Neſan hinter Euch ber, 
glückliche Reife und baldige Wiederkehr wünſchend. An der 
Schwelle des Hauſes angelangt, jucht und findet Ihr Eure dort 
bei der Ankunft gelafjenen Schuhe. Da ftehen bereits die löb— 
lichen Drtsbehörden, werfen fich zu Boden, und geleiten Eud) 
jodann bis an den Ausgang des Dorfes. 

Wir reiien noch immer am Tofaido der hier, jehr jchlecht, 
gepflaftert und an manden Stellen für Pferde beinahe un— 
gangbar ift. Die Landjchaft bleibt diejelbe.. Große Bäume 
der verichiedenften Gattungen bejchatten den zerflüfteten, mit 


einem Blumenteppiche bededten Boden. Nachdem wir einen 
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Gebirgsfamm erflettert, fteigen wir in das Seebeden von Ha— 
fone hinab. Am Ufer fteht eine Eolojjale Statue des Buddha. 
Hinter dem Göben eröffnet ſich eine Allee von prachtvollen 
Kryptomerien. Bewaldete Borgebirge und mit weiß und gqrü- 
nem Graje bewachſene Höhen jpringen in den See vor, und 
ipiegeln ſich in jeinen ftillen, jchwarzen Wafjern. Diejer 
Baumgang führt uns nad) dem Städtchen Hakone, dem Ziele 
der Reife. 
Entfernung von Hata zwei Ri oder fünf Meilen. 


(26. Auguft.) Am öftlichen Seeufer befindet jich der hoch— 
berühmte, altersgraue Shintotempel Hakone-no-Jinja. Wie jo 
viele andere Heiligthümer ift er jo eben „gereinigt“ worden; 
mit andern Worten, zum großen Hummer des Volkes, welches 
jedod in jtillem Ingrimm geschehen läßt, wurde er ausſchließ— 
lich dem Shintodienfte eingeräumt. Alle buddhiſtiſchen Vaſen, 
Statuen und Ornamente find entfernt oder zerftürt worden. 

Hakone-no-Jinja liegt am Abfalle eines Berges. Zwei 
Steintreppen führen zu dem Tempel empor wo wir einige 
prachtvolle Bäume und mehrere jeltfame, offenbar jehr alte 
Gemälde auf Holz bewunderten. Die Halle ift baufällig, der 
heilige Ort einjam und verlaſſen, denn das jeiner Götzen be- 
raubte Volk verſchmäht es die ihm von Amtswegen aufgedrun- 
genen Gottheiten zu verehren. Ich enthalte mich jeden Ur- 
theil®. Ich bin weder Buddhiſt noch Shintoite, und kenne 
diefe Frage nicht hinlänglich. Aber gewiſſe Dinge gleichen fich 
überall. Eine weije Regierung vermeidet, jo viel als möglich, 
die Gewifjen zu beunruhigen. Sie vermag vielleiht die Lan— 
dbesreligion zu zerftören (an fi ein trauriger Erfolg); aber 
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ſchwerlich wird es ihr gelingen die Glaubensjäge ihrer Wahl 
dem Bolfe dauernd aufzudringen. Was bier geichieht ift ein- 
fach ein Werk der Zerftörung. 


(27. Auguft.) Heute fuhr ich über den See. Da fiel mir 
die große Aehnlichkeit mit den jchottiichen Hochlanden auf. Aller- 
dings Klima und Vegetation find verjchieden. Auch wiirde 
man vergebens nad den Dörfern, Gottages und Schlöfjern 
Ipähen welde die Ufer des Loch Lomond und Loch Gatherin 
beleben. Der See Hafone entfaltet jeine Schwarzen Waſſer zwi— 
Ihen abgerundeten Berghalden deren einzige Bewohner bie 
Thiere der Wildniß find. Mit Ausnahme der Eleinen Stadt 
und des Tempels denen der See den Namen gab habe ich 
nicht Eine Hütte erblidt auf feinem einjamen Gejtade. Zus 
weilen vericheucht ein Windſtoß die Wolfenhülle vom Krater 
des großen Bulfans. Dann ericheint über den Bergen die den 
See einrahmen der Fujiyama: eine himmlische aber flüchtige 
Bifion. Die Detail3 der Landichaft find heiter und lieblich, 
der Gefammteindrud ernft, fat finiter, aber großartig und 
erhaben. ’ 

(28. Auguſt.) Ein amerifanifher Miſſionär, Doktor B. 
befucht mi. Er hat ein Jahr auf der Nordküſte von Niphon, 
in Niigata, einem der fünf Treaty- Ports, zugebracht. Dort 
ift das Klima gänzlich verjchieden. Die von der Manjchurei 
faft das ganze Jahr herüber wehenden Winde erfälten die 
Luft. Im Winter ift die Stadt im Schnee begraben, und, wie 
in Hammerfeft oder den Loffoden, verkehren die Einwohner durch 
Tunnels. Aber uneradhtet der lang anhaltenden Schneeperiode 


fällt der Thermometer jelten unter den Gefrierpunft. Auf 
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Null ift auch die Anzahl der europätichen und amerifanijchen 
Refidenten herabgeſunken; denn Geichäfte werden dort wenig 
oder gar nicht gemacht. Der einzige Weiße der ſich jegt in 
Niigata befindet ift ein englifcher Feldwebel, der Orderly des 
abweſenden brittiichen Konjuls. 

Ich bewundre meinen Neifegefährten Hrn. Satow. Er ſchwätzt 
mit ‚jedermann, immer mit dem QTajchenbucd in der Hand. Da 
werden jedes Wort, jede Nüance in Sinn und Anwendung, jede 
ihm neue Redewendung jorgfältig verzeichnet. Indem er jodann 
feine Noten vergleicht, vermag er den Werth eines jeden Aus- 
drudes feitzuftellen. Es iſt eine unabläjlige Spannung des 
Seiftes, ein fortwährendes Löſen von Näthjeln und, bei der 
Unvollitändigfeit und Mangelhaftigfeit der bejtehenden Gram— 
mären und Wörterbücher, die beſte Methode die japanijche 
Sprache zu entdeden. 


(29. Auguft.) Die Regengüffe der legten Tage haben die 
Flüſſe geichwellt, die Brüden zeritört und die Verbindung mit 
Yedo unterbrochen. Der Verſuch ſich über die Ddawara tragen 
zu lafjen wäre thöricht. Bleibt alſo der Weg nad Atami, von 
wo wir zur See die Inſel Enojhima und Yokohama zu erreichen 
gedenken. Diejer Weg fteht den Europäern offen, wenn fie Die 
Grlaubniß zur Reife nad) Hafone und Atami erlangt haben. 
Wir ziehen einen andern wejtliheren Pfad vor. Der Bürger: 
meifter von Hakone und unjer Wirth empfehlen ihn wegen 
der ſchönen Gegend, und in diefem Punkte kann man ſich auf das 
Urtheil der Japaner, jelbft wenn fie den unteren Klaffen an 
gehören, mit voller Beruhigung verlafjen. 

Um Mittag Abreife im Kangho. Zwiſchen einer doppelten 
Reihe von alten Kryptomerien erfteigen wir die Anhöhe welche 
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den See gegen Weften begrenzt. Nach halbjtündigem Marich 
erreichen wir den Kanım. Die Ausjicht auf die Bai von Su— 
ruga tft feenhaft. Am höchſten Punkte liegt ein großes Thee- 
haus, jest überfüllt mit Neifenden der verjchiedeniten Stände. 
Sie find alle in Kiyöto zu Haufe. Die hohe oder niedere Po— 
litif, perfönliche Anliegen und Geldgeichäfte führen fie nach Yedo, 
denn leider, leider jagen fie, hat ihre uralte und eben noch jo 
reiche und blühende Stadt aufgehört die Nefidenz des Kaiſers 
zu fein. Alle bewundern die Schöne Aussicht. 

Der Japaner iſt Freund der Natur. In Europa bedarf 
der Schönheitsfinn der fünftlichen Entwidelung und Ausbildung. 
Unjere Bauern jprechen von der Fruchtbarkeit ihrer Felder, von 
dem Ueberfluffe an Waſſer das ihre Mühlen treibt, von dem 
Erträgniß der Wälder, aber nicht von dem malerischen Reize 
der Gegend. Nicht als ob fie hiefür ganz unempfänglich wären; 
aber was fie empfinden ift eine dunkle, kaum bewußte Befrie- 
digung. Nicht jo beim japanischen Landmanne. Ihm iſt der 
Schönheitsfinn angeboren. Bielleicht hat er auch mehr Zeit 
ihn zu entwideln. Die Fruchtbarkeit des Bodens, der Negen 
und die Sonne thun die Hälfte der Arbeit. Müßige Stunden 
bleiben ihm in Fülle. Da liegt er auf der Schwelle jeiner Hütte 
ausgeftredt, raucht jeine Breife, lauicht dem Geſange der Töchter, 
läßt jeine Blide über die Landichaft fchweifen, und dieſe Land— 
ſchaft ift überall ſchön. Wo möglich, baut er feine Kabane am 
Nande eines Baches. An gewiſſe Stellen legt er ein paar große 
Steine. So bildet er eine kleine Kaskade, denn er liebt das 
Plätihern des Waſſers. Daneben fteht eine junge Geder. Er 
bindet einige Zweige zuſammen, andere trennt er, wieder andere 
neigt er, mit Hilfe eines Brettchens, über jeinen Wafjerfall den 
fie befchatten follen. Es ift dies ein Motiv das man auf den 
illuminirten Bilderbögen immer wieder findet. Daneben pflanzt 
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er einen Aprikfofenbaum. Zur Blüthezeit gerathen der Mann 
und die Familie in Entzücken. 

Der Sinn für Naturjchönheit zeigt ſich bejonders in den 
Erzeugnifjen der japanischen Malerei. Weit mehr als in Europa 
find hier KHunftgenuß und Kunſtgeſchmack bis in die unteriten 
Klaffen verbreitet. Im ärmlichiten Haushalte findet man bie- 
von die Spuren: eine fünftliche Blume, finnreiches Ktinderipiel- 
zeug, ein Weihrauchsgefäß, ein Idol, und auch andere Gegen- 
ftände die nur den Zweck haben das Auge zu ergögen. Bei 
uns it die Kunſt, außer injofern fie der Kirche dient, das 
ausschließliche Eigenthbum der Neichen und Wohlhabenden. In 
Japan gehört fie „jedermann; und wer zu arm ift um jeine 
Hütte mit einem Bilde des beichneiten Fujiyama und des ob- 
ligaten Birnbaumes im Bordergrunde zu ſchmücken; mit der 
Statue einer Sängerin die auf einem Todtenkopf figt; mit einem 
kleinen gen Himmel fliegenden Vogel, einem Schmetterling der 
auf einem Regenbogen ausruht; miteiner liebäugelnden Schnede 
und einer die Huldigung verichmähenden Schildkröte — ei, der 
betrachtet mit künſtleriſchem Auge feinen blühenden Aprifojen- 
baum, feine Fleine Geber, und lauſcht mit Wolluft dem leifen 
Flüftern jeiner Kaskade. | 

Nur widerjtrebend entreißen wir uns dem Anblid der wun- 
derbaren Fernſicht: ein’ Labyrinth von Ihälern und Hügeln 
die gegen eine Eleine Ebene abfallen; dann der mit grünlichen 
Klippen bejäte Golf; jenjeitS niedere, gegen Süd auslaufende 
VBorgebirge; über ihren phantaftiichen Umrifjen eine andere hö— 
here Bergfette die fich gegen Nord eritredt, dann jenſeits noch 
eine Felsgallerie, und über diefer noch eine andere, aber alle 
ganz grün, alle vom Fuße zum Scheitel bewaldet, oben im 
Kamme mit landesüblichen Federbüjchen geziert, nämlich mit 
der Reihe von Bäumen zwijchen denen der Himmel duchichim- 
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mert. Inmitten des vielfach abgeftuften Grin ſinken und fchwel- 
len die langen, flachen Wogen des Stillen Meeres. 

Wir verlajjen nunmehr den Tofaido, und wenden uns ge- 
gen Süd-Süd-Weſt. Der Pfad verliert fich im Grafe, und die 
Halme ftreicheln die Naſen und Schultern unferer Kuli. Ver: 
geblich ſuchen fie den Weg; jede Fußipur ift verichwunden. All- 
mälig trennen fich die Reijenden. Bald haben wir uns ganz 
aus dem Gefichte verloren. Umſonſt jchreien die Träger mit 
aller Kraft ihrer Lungen; nur die Echo der Wildniß geben 
Antwort. Ich befinde mich mit meinen Leuten am Nande eines 
Abgrundes, oder bejjer gejagt eines beinahe jenfrecht abfallen- 
den Tiefgrabens der mit dichtem Graſe bewachſen ift. Die 
Männer fteigen muthig hinab. Zuweilen fallen fie; mein Kangho 
entgleitet ihren Schultern und jchießt, in einen Schlitten ver- 
wandelt, pfeilichnell in die Tiefe; am Ende aber hält ihn das 
dichte Gras wieder auf. Zu fürchten ift da nichts außer Schlan» 
gen; aber wenn jich dieſe braven Burjche, in nadtem Zuftande, 
in das Didicht wagen, jo fann die Gefahr nicht jehr groß fein. 
In wenigen Minuten find wir unten angelangt. Nun heißt 
e3 die andere Wand des Abgrundes erflimmen. Auf glattem 
Graſe zu gehen und zualeich eine jehr fteile Anhöhe binanzu- 
fletterin überfteigt meine Kräfte. Beim erſten Verjuch rolle ich 
unter dem jchallenden Gelächter der Kuli in den Graben zu— 
rüd. Sie laden mich alſo auf ihre Schultern, jchleppen mich 
den Berg hinan, finden auch wieder nach langem Suchen den 
Kangho, Alles mit unverwüftlich guter Laune. Endlich haben 
wir dies Meer von Sargaß hinter uns gelaffen, und zu meiner 
großen Befriedigung gewahre ih in der Ferne Herren Adams, 
auf den Flanken eines Abhanges mit ähnlichen Mühſeligkeiten 
fämpfend. Endlich finden wir einen Pfad der uns auf den 
rechten Weg führt. Plötzlich brechen die Kuli in wildes Ge- 
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johle aus, jtellen die Kangho auf den Boden, und laufen davon. 
Nach einigen Minuten Fehren fie zurüd einen jungen Bären 
ichleppend den fie mit ihren Bambusftöcden erlegt haben. 

Um vier Uhr Ankunft in Karuizawa. Entfernung von 
Hakone ungefähr vier Ri oder zehn Meilen. Hier finden wir 
Satow der, ein tüchtiger Fußgänger, ſchon vor einer Stunde 
eingetroffen ift. Der Ortsvoritand hat ihm gejagt wir jeien 
die erften Europäer welche die Einwohner diejes Dorfes zu 
jehen befamen. Ihr Benehmen beftätigt dies. Es ijt die Wie- 
derholung defjelben NAuftrittes: Weinende Babies, verftedte 
Mädchen, die Männer in gehöriger Entfernung, und nur die 
alten Weiber beherzt genug um uns anzulädheln und fi in 
ein Geſpräch einzulafjen. Allmälig wird die Menge zutraulicher, 
aber auf den erften Schritt den wir vorwärts thun zerjtiebt 
fie in allen Richtungen. Wer in einem Karpfenteich ſchwamm 
fann ſich das vergegenwärtigen. Das jchöne Dorf liegt halb 
verftedt zwiichen zwei bewaldeten Bergen. Ein Bach durchfließt 
es; an feinen beiden Ufern jehen wir jchöne Blumenbeete mit 
prachtvollen Baljaminen. Das Haus des Vorſtandes bei dem 
wir abgeftiegen find ift ein „Juwel, desgleichen das Gärtchen. 
Im Hofe fteht, auf einem bewimpelten und befränzten Geftelle, 
ein offenes Tempelchen, in Wahrheit ein Käfig, Er ſoll die 
morgen von einer Reife zurüderwarteten Geifter der Abgejchie- 
denen aufnehmen. Sie haben irgend eine ferne Negion der 
Ewigkeit bejucht. 

Abreife von Karuizawa eiwas vor fünf Uhr. Richtung 
ſüdwärts. Wir erfteigen einen der beiden Berge zwiſchen denen 
das Dorf liegt. Bäume und Unterholz verſchlingen ſich zu ei- 
nem QTunnel. Wir brauchen eine halbe Stunde um den Kamm 
und dann fünfzehn Minuten um den Rand des jüdlichen Ab- 
falles zu erreichen. Dieje Berge find die Verlängerung der 
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unter dem Namen Hakonegebirge befannten Kette. Sie ziehen 
von Oſt nach Weit dem Stillen Meere entlang. Ihre Flanken, 
die oben jehr fteil abfallen, jpringen langgeftredt in horizon- 
talen Linien vor, und ftürzen dann fat ſenkrecht in die See. 
Bon unjerem Standpunkte gejehen ericheinen die Vorgebirge 
wie die Kouliffen eines Theaters. Aber ich glaube nicht daß die 
Dekorationsmaler der großen Oper in Paris je ein phantafti- 
ſcheres Bild zu erfinnen vermochten. Im Hintergrunde einer 
kleinen Bucht, gerade zu unfern Füßen, gewahren wir eine 
weiße Linie. Dies ift Atami. ES war längft Nacht geworden 
als unjere braven Burjche, immer lachend und jchwägend, ung 
vor einem jtattlihen Gafthofe abjegten. 

Entfernung von Hakone ſechs ein halber Ni, oder etwas 
mehr als ſechszehn Meilen. 


(30. Auguft.) Atami ift Schön gelegen am Ufer einer Heinen 
Bucht, am Fuße der Berge, einer Felsinjel gegenüber. Die 
Gaſſen fallen jo fteil gegen das Meer ab daß fie fi an vielen 
Stellen in Treppen verwandeln. Eine Schwefelquelle zieht in 
der jchönen Jahreszeit viele eingeborne und einige europätjche 
Badegäfte aus Yokohama herbei. Alle vier Stunden quillt das 
heiße Waffer mit großer Gewalt aus einer Deffnung welche mit 
Felsblöden umgeben wurde. Innerhalb der Umfriedung hatte 
ein Engländer den fonderbaren Einfall feinem Hunde ein Grab: 
mal zu errichten. Die Leute aus dem Drte hüten ſich es zu 
beſchädigen; einige bezeugen ihm jogar ihre Verehrung. Bor» 
fichtige Leute juchen eben mit den Geiftern der Abgejchiedenen, 
wären es auch Hundejeelen, auf gutem Fuße zu leben. Hier 
wie in Hata verfertigen die Einwohner hübjche Köfferchen und 
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anderes Geräthe von Kampherholz. Die Preiſe find unglaub- 
lich niedrig 

Um neun Uhr verlaffen wir Atami in zwei jehsrudrigen 
Booten. In dem einen befinden fich die Neilenden, in dem an- 
bern Die Dienerichaft. Die beiden Barken werden durch ein 
Seil zufammengebalten, und fteuern nebeneinander. Die Schiffs: 
leute ftehen auf den Querhölzern, entfalten ihre athletiſchen, 
ſchmiegſamen, elaftiichen Gliedmaßen, beugen fich nach vorne, 
werfen dann den Oberkörper zurüd, im Takte eines wilden, 
weithin hallenden Gejanges. Einige unter ihnen fünnten für das 
Urbild männlicher Kraft und Schönheit gelten. _ Die meiften 
haben allzu magere Beine, aber alle Eleine, jchön geformte 
Hände und Füße. Ich jehe nur zweierlei Bewegungen die fich 
immer wiederholen. Beide find klaſſiſch. Um die griechiiche 
Skulptur aus der goldenen Zeit zu begreifen muß man Japan 
im Sommer bereifen. Die großen attiihen und Forinthijchen 
Meifter lebten unter wenig oder nicht befleideten Menichen, 
und hatten daher das Muskelipiel des menſchlichen Körpers 
fortwährend vor Augen; unjere Bildhauer müfjen ſich mit Mo- 
dellen begnügen deren Stellungen immer erzwungen find. 

Zuweilen entfernt man das Seil, und die beiden Manns 
Ihaften beginnen eine rajende Wettfahrt. Dann find fie nicht 
mehr Menjchen jondern Dämone; fie fingen nicht mehr, fie 
heulen. Erſt noch Haffiihen Statuen ähnlich, find fie plöß- 
lich zu Wilden geworden. Zu beiden Seiten der Boote haben 
fih die eben noch jo friedlichen Fluthen in jchäumende Gieß— 
bäche verwandelt. Endlich tritt die Natur in ihr Necht. Athem— 
(08 halten unjere Athleten inne, jehen fih an, und breden in 
Gelächter aus. Da wird es mit Einem Male ſtille. Man än- 
dert den Kurs, und fteuert jo geräufchlog als möglich in der 
Richtung eines Schwarzen Baumftammes der im Waller zu trei- 
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ben jcheint; in der Ihat iſt e8 aber ein ungeheurer Hai den 
die ſchwache Meeresichwellung hebt und ſenkt. Einer der Schif— 
fer ift nach dem Vordertheil geiprungen. Da fteht er, den 
Körper leicht zurücdgeworfen, die Linke auf das Herz gedrückt 
als wollte er der inneren Bewegung Halt gebieten. Jetzt er— 
hebt er jachte die rechte Hand über das Haupt, wiegt die Har- 
pune in den feinen langen Fingern, holt zum Wurfe aus. 
Vor ung, in der Entfernung einiger Braffen, ichläft das Un— 
thier. Welch’ Elaffische, welch’ erhabene Scene! Wo iſt Phidias 
um jie wiederzugeben in pariihem Marmor? Im entſchei— 
denden Augenblide erwacht das Ungeheuer, und verichwindet in 
der Tiefe. 

Ungeachtet diejer Epifode haben wir ein gut Theil des 
Weges zurüdgelegt. Anfangs ſteuern wir dem Ufer entlang, 
welches bier mit faſt tropiicher Vegetation überwadien it: 
Drangenbäume neben Kryptomerien, dazwiſchen hohe Mauern 
zum Schuge der Gärten gegen wilde Thiere, insbejondere 
Bären. 

Wir kommen an Idzuſan vorüber welches im Hintergrunde 
einer Eleinen Bucht auf halber Höhe des Bergufers liegt, faft 
versteckt zwiichen Orangen und Bambuswäldern; an Noihihama, 
auch einem bedeutenden Fleden, am Borgebirge Madzusno-hama 
und an der Mündung der Odawara. Um fünf Uhr Abends 
haben wir Dijo in Sicht. Hier treten die Berge zurüd, und 
das immer noch bewaldete Ufer ‚verflacht fih. Unſere Schiffer 
haben acht Stunden ohne Unterbrehung gearbeitet. Jetzt ziehen 
fie die Ruder ein. Eine Hand voll Gerite, denn Neis ijt das 
Vorrecht der Wohlhabenden, und ein Schlud friihen Wafjers 
machen ihr Mahl aus. Aber wie fie deffen genießen! Arm, ja 
wohl, jehr arm find fie aber nicht unglüdlich, denn fie kennen 
weder Elend noc Sorge. 
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Die Sonne ſank bereits als die Inſel Enofhima erichien, 
ihre anmuthige jegt im Abendrothe glühende Silhouette von 
dem dunklen Wolfenhimmel im Dften jcharf abreißend. Um 
acht Uhr Abends langen wir an. Da das Boot wegen der 
Ebbe dem Ufer nicht nahen fann, laden uns die Schiffer auf 
ihre Schultern. Ein näcdhtliher Spaziergang im Waller der 
beinahe zehn Minuten währt aber unjeren Burjchen, die auch 
jeßt noch lachen können, nicht zu lange vorfommt. Endlich er- 
reichen wir das japanijche Paradies. Die Nacht ift pechichwarz; 
über den Hausthoren hängen große farbige Laternen die ihr 
Janftes Licht in die enge Gaſſe werfen. Alle Häufer jtehen 
offen, und find mit Käufern und Berkäufern angefüllt. Hier 
werden Früchte feil geboten, dort fieht man Weiber und Mäd— 
hen die eis jieden und den Fiich auf die Pfanne legen. 
Pilger ziehen im Lande umber; andere fuchen Unterkunft. Ueber: 
all flattern Wimpel in der lauen Luft. Bon Haus zu Haus 
ziehen fich bunte Blumengewinde; denn Enoſhima ift das hei- 
lige Eiland, und die Feſte und heiligen Ceremonien folgen fich 
hier ohne Unterbrehung. Wir werden nach der beiten Her— 
berge geleitet. Sie ift voll Gäfte. Ueberall wird getrunken, 
gefungen und muficirt. Der Wirth jelbjt fündigt das Abend- 
mahl an, wobei er die vorgejchriebenen Ehrfurchtsbezeugungen 
nicht vergißt. Dann überreicht er uns ein Fleines, jorgfältig 
gefaltetes Stüdchen Papier welches Zahnjtoher und, auf dem 
Umſchlage, folgende Inſchrift enthält: „Kaiſerliche Zahnftocher ; 
Schirafi Wirth; Hauptitraße, fünftes Haus zur Linken; kaiſer— 
lihe Nachtherberge, reichliche Koft, prompte Bedienung.“ Auf 
der Kehrjeite findet man die Entfernungen verzeichnet zwiichen 
Enojhima und Kamakura, Yedo und Kiyoto. Das Wort kaiſer— 
lic) verfinnbildlicht die VBortrefflichkeit von Menjchen und Dingen. 

Von Atami nach Enoſhima jechzehn Ri oder vierzig Meilen. 


333 


—— —— e 


(31. Auguſt.) Leider war das Nachtlager keineswegs kai— 
ſerlich. Die Pilger machten furchtbaren Lärm, und an Schlaf 
war nicht zu denken. Aber die herrliche Morgenfriſche erquickt 
uns, und bald ift die jchlechte Nacht vergejien. Wir fteigen 
durch die Eleinen Gäßchen den Berg hinan. Die Wallfahrer 
drängen ſich bereit$ vor den Läden wo Rojenkränze, Botivbilder 
und Muſcheln aller Art verkauft werden. 

Enojhima ift mehrmals und zum Theil jehr gut bejchrie- 
ben worden. Es ift ein liebliches Eiland. Von Kapelle zu 
Kapelle, auf Felstreppen emporfteigend, erreichen wir die Kuppe. 
Dort bilden alte Bäume deren Wurzeln fi an den jenfred)- 
ten Wänden in irgend einer Spalte feſtklammern einen pradt- 
vollen Baldadin. Die Tempel find Hein und ohne bejonderes 
Intereſſe, doch fehlt es nicht an jchönen Details. So kamen 
wir zum Beijpiele an einem Brunnen vorüber der das Vor— 
oder Nahbild einer venetianiſchen Balaftcijterne ſcheint. Er 
ftellt einen cylinderförmigen Felsblod vor über den ein paar 
Schildkröten hinwegfriehen. Man follte meinen jie entfliehen 
bei unjerem Anblide. Darüber erhebt fich der eigentliche Brun— 
nen, unten aus ftarf bombirten Steinen gebildet welche ein 
breiter, glatter Reif zufammenhält. In der oberen Hälfte ver- 
Ihwindet das Ruſtico. Sie ift ſorgfältig geglättet und mit 
Basreliefs und Kleinen SKreisflächen geziert. Lebtere ganz Jo 
wie man deren häufig in byzantinischen Bauten ſieht. 

Nah Weit und Süd fällt der Fels ſenkrecht in das Meer. 
In Eleineren Berhältniffen, der Salto di Tiberio auf Capri. 
Eine in die Wand gehauene Treppe führt nach dem Meeres- 
tande herab. Wer als Pilger kam und über glatte wogenbe- 
ipülte Granitblöde zu jpringen verfteht, beſucht die „Schwarze 
Grotte.” 

Ein natürliher Damm, der aber nur bei Ebbe gangbar 
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iſt, verbindet Enoſhima mit dem Feſtlande. In dieſem Augen— 
blicke bedecken ihn kommende und gehende Pilgerſchaaren. 
Wir ziehen den Seeweg vor, umſchiffen ein kleines Vorge— 
birge, und landen nach einſtündiger Fahrt bei dem Dorfe 
Sakanoöſhita. Hier find wir wieder an der Vertragsgrenze 
angelangt. Es iſt eine der lieblichiten und malerischeiten Ge— 
genden Niphons. Wir wollen heute drei berühmte den Reſi— 
denten von Yokohama wohlbefannte Bunkte bejuchen: den Dai— 
butju, Kamakura, die alte Hauptitadt der Shogun, und Kana— 
zawa, gepriejen wegen der jchönen Lage und der reizenden 
Gärten. 

Die Eolofjale Statue Buddha’s, der Daibutfu, erhebt fich 
inmitten einer Baumgruppe unweit eines Fleinen Dorfes. Den 
Gedanken zur Errichtung diefes Werkes gab der große Shogun 
Yoritomo; aber exit fünfzig „jahre nach jeinem Tode, gegen die ° 
Mitte des dreizcehnten ‚Jahrhunderts, ward die prachtvolle Statue 
vollendet und auf dem Plage aufgeftellt den fie noch heute 
einnimmt. Das Antlig des Gottes athmet vollfommene Ruhe 
und unbejchreibliche Sanftmuth. Ich frage mich, wie war es 
möglich mit jo einfachen Mitteln eine jo große Wirfung zu er- 
zielen? Auch die technifche Vollendung, welche eine für jene frühe 
Epoche merkwürdige Entwidelung der Erzgießerei beweift, ift 
bewundernswerth. Das Fußgeftell ift vier Fuß hoch; die jigende 
Gejtalt des Gottes fünfzig; der Umfang des Kopfes mißt zwei» 
unddreißig, die Länge der Naje vier Fuß. 

Die Luft ift friſch und der Weg allenthalben bejchattet. 
Wir marichiren alfo zu Fuße weiter, immer zwiſchen Reisfeldern 
und Wiejen. Ein einjames Theehaus an dem wir vorüber 
kommen war Zeuge der vor einigen jahren an zwei engliichen 
Dfficieren, Major Baldwin und Lieutenant Bird, verübten 
Mordthat. Sie famen wie wir um den Daibutfu zu beſuchen, 
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als an diejer Stelle ein Bonze und ein Zweiichwertmann fie 
plöglich überfielen und niederhieben. Ihre Yakunin hatten nicht 
die Zeit oder fühlten in fich nicht den Beruf ihnen zu Hilfe zu 
eilen. 

Hier beginnt die lange und pradtvolle Allee die nach Ka— 
mafura führt, heute ein Dorf, einjt die blühende Reſidenz der 
Shogun. Dieſer Baumgang ift Alles was blieb von der ehe- 
maligen Herrlichkeit. Er allein deutet darauf hin daß die mit 
Aderland bededte, auf zwei Seiten von Hügeln eingejchlofjene 
Ebene die zweite Hauptitadt des Neiches trug. Feuersbrünite 
ſcheinen fie zerjtört zu haben. Ihr Untergang begründete den 
Aufſchwung Yedo's. Das Hauptinterefje diejer verlaffenen Stätte 
bildet der große Tempel von Hachiman den Y)oritomo am Ende 
des zwölften „Jahrhunderts gründete. Yoritomo und, nad ihm, 
Taiko-Sama jind in der japaniſchen Geichichte die hervorragend- 
jten Geftalten. Ihr Lob ift noch in Aller Munde; ihre Thaten 
leben fort in den Volksſagen von Gejchlecht zu Gejchlecht. Aber 
wenn Noritomo der Gründer diefes Tempels war, jo beweijt 
dies nicht daß der Bau, welcher noch vor drei Monaten ſich hier 
in ungejchmälerter Pracht erhob, jener fernen Epoche angehöre. 
Können überhaupt Holzbauten duch jieben „Jahrhunderte der 
zerftörenden Wirkung des Wetters widerjtehen? Es darf be> 
zweifelt werden. Heute liegen die ſchönſten Theile des Tempels, 
nämlich die dem Buddha geheiligten, in Trümmern. Die Miniiter 
des Tages find die Urheber der Zerftörung. Nur die dem of: 
ficiellen Gottesdienfte geweihten Gebäude wurden verjchont. 
Welche Berwüftung! Da liegen geftürzte Säulen, Trümmer 
von reich geichnigten und vergoldeten Pilaſtern, von Leuchtern, 
heiligen Gefäßen und Ornamenten in Bieur-Lad. Der Schmerz, 
die Wuth der Bevölkerung begreift ſich. Der Geſchichtsforſcher 
und Kunftliebhaber beklagt die Zerftörung jo koftbarer Reliquien; 
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der Chriſt bedauert daß an die Stelle der Gögenbilder der magische 
Spiegel trat und nicht das Zeichen der Erlöjung; der Staats- 
mann zuckt die Schultern, der Philoſoph jagt fich lächelnd: Es 
gibt nichts Neues unter der Sonne. 

Wir wandern weiter durch einen Hohlweg den wunder- 
volle Kryptomerien beichatten. Aus einem Engpafje tretend 
gewahren wir eine innere Meeresbucht. Sie it mit lachenden 
Eilanden bejät; ein grüner Gürtel von bewaldeten Hügeln 
umſchlingt fie. Jenſeits liegt die Stadt Kanazawa. Hier fin- 
den wir Gelegenheit uns in japaniſchen Artigfeitsbezeigungen 
zu üben. Eine junge vornehme Dame aus Yedo — das Haupt 
ihrer Familie ift mit Heren Adams näher befreundet — befin- 
det fich hier zum Gebrauche der Seebäder. Kaum hat fie die 
Ankunft des Legteren erfahren als fie, in Begleitung ihres al- 
ten Arztes, erjcheint. Sie iſt aus Kiyöto gebürtig, ungefähr 
achtzehn Fahre alt; eine edle Ericheinung, auffallend jchön, 
weiß wie eine Europäerin, etwas blaß da fie leidend tft, und 
mit der den Damen vom Stande eigenthümlichen eleganten 
Einfachheit gekleidet. Sie wirft fih zu Boden, madt den 
Kowtow, das heißt fie berührt die Matte mit ihrer fchönen rei- 
nen Stirne; liegt dann einige Augenblide auf den Knieen, 
vorwärts geneigt und die nad innen gewandten Hände auf 
den Boden jtügend; hierauf erhebt fie ſich, bleibt in gebückter 
Stellung ftehen wobei fie die Hände auf die Knie legt, läßt 
ih jodann auf ihre Ferien nieder. Die Komplimente find 
vollendet; die Unterhaltung beginnt. Mein Freund, als ga- 
lanter Mann der zu leben weiß, hat diefelben Evolutionen aus— 
geführt. Einen Anfall von Lachluft mit Mühe unterdrüdend, 
bewundere ich immerhin feine Behenbdigfeit. Aber wer zulegt 
lacht, lacht amı beften. Die junge Japanerin erhebt fich, wirft 
mir eimen verführeriichen Bid zu, ftürzt zu Boden und 
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vollzieht ſämmtliche Pflichten landesüblicher Artigkeit. Nun 
fam die Reihe an mi. Die Dame und ihr Arzt, zu wohler- 
zogen um meine Ungejchielichfeit zu bemerken, nahmen ſodann 
die Unterhaltung wieder auf: ein Gemiſch von banalen Re— 
densarten, von freundlichen Bliden, von Kichern und Lachen. 
Später jandte uns die Dame 'zwei Körbe mit Früchten und 
Zuderwerf. 


(1. September.) Abreije um ſechs Uhr. Als wir eben 
unjere Kangho bejteigen wollen, ericheint die liebenswürdige 
Nachbarin mit dem Doktor. Sie wollte, jagt fie, ung glüd- 
lihe Reife wünjchen. Ihre ganze Toilette beftand aus einem 
Hemd von Tafft; an den bloßen Füßchen trug jte die landes- 
üblihen Holzjandalen, und das Haar war aufgelöft, da fie 
in Eile ihr Lager verlafjen hatte. Im Ganzen ein reizendes 
Neglige. 

Der legte Theil der Reife, fünf Stunden Weges, verging 
unter Ausrufen der Begeilterung über die Schönheit der Ge— 
gend und unter Schmerzenslauten weldhe ung die Kangho ent- 
rigen. Die Kuli liefen die ganze Zeit im Trabe, und wir 
wurden jammervoll gejchüttelt. Dazu überwältigende Bike. 
Um die Mittagsftunde jeßen jie uns vor dem Hotel Inter— 
national in Yokohama ab. 

Entfernung von Kanazawa fünf Ni oder zwölf eine halbe 
Meile. 





Vedo. 
dom 26. zum 28. Juli; vom 18. zum 22. Auguſt; vom 3. zum 13. September. 


Allgemeiner Anblid. — Die Umgegend. — Beſuch bei dem Miniſter des 
Aeußern, Sawa. — Die deutfche Schule. — Die Shiba und ihre Kunft- 
ſchätze. Offenbarer aber unerklärlicher Einfluß des italienischen Barokism. 
— Geſpräche mit dem neuen Minifter Iwalura. — Seine Reformpläne. — 
Kaufläden, Seidenftoffe, KRuriofitäten. — Der Tempel von Meguro. — 
Sargo. — Die Heiligthiümer von Ikegami. — Die fiebenundvierzig Ronin. 
— Ein Abend bei Sawa. — Der Palaft Hamagoten. — Diner bei Iwa— 
fura. — Der Erfte Minifter Sanjo. — Im Tempel von Aſakuſa. Die 
dramatifche Kunft. Eine japanifhe Poſſe. Das Figurenfabinet. — Yedo 
zur Nachtzeit. 


(26. bis 38. Juli.) Mein erfter Aufenthalt ift einer all- 
gemeinen Betrachtung Yedo's gewidmet. Erft jeit zwei Jahren 
den Fremden eröffnet, wurde die große, noch immer geheimniß- 
volle Hauptitadt „japans früher von den Botjchaftern Lord 
Elgin und Baron Gros, und jeither von mehreren Europäern 
beſucht. Die fremden Geſandtſchaften jchlugen dort für einige 
Zeit ihren Sig auf. Unter den verjchiedenen Beichreibungen, 
deren Zahl ich nicht zu vermehren gedenke, ift Richard Lindau’s 
Schilderung *) die befanntefte und, meiner Anficht nach, die beite. 
Es kommen darin zwar viele Lücken vor, denn zur Zeit jeines 
Bejuches waren mehrere Tempel, namentlich die Gräber ber 
Shogun, die Shiba, die Perle und das legte Wort japanifcher 
Kunft, den Ausländern noch unzugänglich. Dies jchmälert aber 
nicht daS Verdienſt des deutſchen Schriftiteller8 der auch noch 
mit andern jeßt befeitigten Hinderniffen zu kämpfen hatte. 


* *) Gerichtet an bie Londoner Aſiatiſche Geſellſchaft; North China 
ranche. December 1964, 
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Hier mögen nun einige an Drt und Stelle von mir ge- 
jammelte Notizen folgen. *) 

Man ftelle jich eine wellenförmige Ebene vor. Im Süden 
begrenzt fie der jeichte Wafjeripiegel des Golfes; im DOften und 
Norden ein jchöner breiter Sttom. Niedere Anhöhen durch- 
ziehen fie im ihrem jüdlichen Theile parallel mit dem Meere. 
Ungefähr im Mittelpunfte der Ebene, aber näher am Golf, er: 
hebt jich ein ijolirter Hügel der ungefähr drei bis vier Meilen 
im Umfange hat. Im Nord-Dften läuft eine andere Hügelfette, 
vom Strom ausgehend, gegen Weiten. 

So iſt der Boden bejchaffen auf welchem ſich Yedo erhebt’ 
Der Strom heißt Sumidagawa. Der ijolirte Hügel im Centrum 
trägt das Schloß der Shogun, jeit zwei Fahren die Nefidenz 
des Mikado. Der bewaldete Hügel im Nordoft ift Ueno, der 
Tempelgrund und die Begräbnißftätte mehrerer Herricher von 
Yedo. Der andere Hügel im Eübden iſt die Shiba mit den 
prachtvollen Gräbern anderer Ehogun. 

Zwiſchen den Anhöhen und rings um den niederen Kegel 
der das kaiſerliche Schloß trägt dehnt fich die Stadt aus. Ihre 
Grenzen find im Norden der Sumidagawa welcher nach einer 
Iharfen Biegung ſüdwärts in das Meer fließt, im Often ein 
hügelige8 Terrain; im Süden der Golf; gegen Weit Eleine jeichte 
mit Nadelholz, Bambus und Reisfeldern bededte Thäler und 
Hügel. Land und Stadt fließen da, jozujagen, ineinander. 
Deftlih vom Strome ift die große Vorſtadt Hondjo; jüdweftlich 
von der Stadt das große Dorf Shinagawa, eigentli nur eine 
Fortjegung der Vorftadt Takanawa. 

Yedo bejteht aus vier Duartieren: dem Jiro, dem Goto- 
jiro, dem Midzi und dem Hondjo. 

*) Sie machen, ich wiederbole es, feinen Anfpruch für eine Beſchrei— 
bung zu gelten. 
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Der Jiro, das kaiſerliche Schloß. Nur die Ringmauern 
Jind fichtbar. Die von dem großen Taifo-Sama vor nicht ganz 
dreihundert Jahren’) gepflanzten Bäume entziehen dem Blicke 
der Profanen den Ort welchen heute der Sohn der Götter be- 
wohnt. Ein grüner Sammetteppich von immer friſchem Raſen 
bededt die Abhänge des Kegels; ein mit Waſſer gefüllter brei- 
ter und tiefer Burggraben, jet mit blühenden Lotusblumen 
gefüllt, umfängt ihn. Kein Sterblicher, außer den durch ihr 
Amt hiezu Berufenen, überjchreitet die Schwellen des Palaftes. 
Nur bei den, jeltenen, Audienzen haben die fremden Minijter 
Zutritt. 

Rings um den Jiro erſtreckt fich der Sotojiro. Er enthält 
die Yaſhke (Paläſte) der großen Hofwürdenträger, der Staat$- 
miniſter und Daimio, welche leßtere unter den Shogunen 
ſechs Monate des „Jahres in Yedo zubringen mußten. Seit 
dem Sturze ihres Gebieters zogen fie fich meift auf ihre Be- 
figungen zurüd. Ein breiter Kanal, ein unregelmäßiger Kreis, 
bildet die Grenze diejes Quartiers. Nur oftwärts eritredt es 
ih bi an den Sumidagawa. Diejen Theil vom Sotojiro 
durchziehen mehrere lange und, legtere im rechten Winkel kreu— 
zend, eine Unzahl Eleiner Gaſſen. Es ift die Reſidenz ber 
Handelswelt, die City wie fie die Engländer mit Recht nennen. 
Die ſchönen und reichen Kaufläden, das Treiben in den Straßen, 
wo jich die Menge von früh Morgens bis zu Sonnenuntergang 
drängt, bilden einen grellen Gegenjag mit den meift gejchloffenen 
Paläſten, mit der Stille und Einſamkeit des ariftofratijchen 
Duartiers. 

Nördlich, weitlid und ſüdlich am Sotojiro entfaltet ſich 
der Midzi oder die eigentlihe Stadt. Mehrere hochbogige 


*) 1598. 
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Brüden ftellen die Verbindung mit dem Sotojiro her. Die be- 
rühmtefte iſt Niphonbaihi, oder die „japanische Brücke“, jo ge: 
nannt weil über fie die große Kaiſerſtraße läuft, welche die 
Inſel Niphon von ihrem jüdlihen Ende gegenüber der Inſel 
Kiuſhiu bis zur Nordſpitze, gegenüber von Hakodate auf Yezo 
durchzieht. Sunerhalb Nedo heißt fie Ddori, große Straße; 
zwiichen NYedo und Nagaſaki Tofaido, Weitjtraße, von Yedo 
bis gegenüber von Hakodate, Dihiufaido oder Nordftraße. Der 
Tofaido ift, jei im VBorbeigehen bemerkt, faft überall gut unter» 
halten, bis zum Fluſſe Odawara ſogar fahrbar, in den Bergen 
jedoh häufig duch Steintreppen unterbrochen und daher für 
Pferde kaum überall gangbar. Niphonbaſhi gilt für den ged— 
graphiichen Mittelpunkt des Neiches. Auf den amtlichen Ta- 
bellen werden die Entfernungen nad) allen Punkten des Reiches 
von der Niphonbrüde aus berechnet. In ihrer Nähe wurde 
Hr. Heusfen, Sekretär der Nordamerikaniihen Gelandtichaft, 
ermordet. Der Midzi ift ein buntes Gemenge volkreicher und 
verlaffener Straßen, von Gärten, Reisfeldern, Tempeln, deren 
vorzüglichite die Ajakufa, der Unno, und die Shiba find, von 
Luftgärten und heiligen Hainen. Die belebteften Theile des 
Midzi find Odori und die anderen mit dem Meere parallel lau: 
fenden Straßen, die Umgegend der Shiba und der Ajakuja. 
An andern Stellen fünnte man fi am Lande glauben. Nördlich 
von Tafanawa, gegen Meguro, geht die Stadt allmälig in 
Haine und Neisfelder über. Südlich, am Mteeresufer, in gerin- 
ger Entfernung an der Mündung des großen Stromes, ent» 
ftand in den legten zwei ‚Jahren Tſukiji, das Fremdenviertel. 
Bon Kanälen umgeben und duckhichnitten, ohne Gärten und 
baumlos, fieht es langweilig und traurig aus. Hier befindet 
ſich das neue, fait immer leeritehende jogenannte amerifanijche 
Aktienhotel, eine Franzöfiiche Garfüche mit dem pomphaften Nas 
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men Hotel de France, und die Konjulate und die Wohnhäufer 
von etwa breißig bis vierzig Europäern und Amerikanern. 
Weiße Frauen fehlen derzeit noch. In der Nähe, am Geftade 
des Golfes, erhebt ſich das Faijerliche Luſtſchloß Hamagoten mit 
feinem pradtvollen Parke. Im nördlichen Theile des Midzi 
befindet ji das berüchtigte Yoſhiwara. Wer hat nicht Die 
lügenhaften oder übertriebenen Schilderungen dieſer Anftalten 
- gelefen welche die Regierung überwacht und zum Theil jelbft 
errichtet hat? Einige Neifende haben behauptet in Japan gelte 
das Gewerbe der Kourtijanen für ehrbar, anjtändige Männer 
wählen ihre Gattin in Yoſhiwara und dergleichen mehr. Da- 
gegen wird mir von glaubmwürdiger Seite verfichert, daß dies 
ganz faljch ſei; es möge hier wie anderwärts vorkommen, daß 
ein Mann fich in eines diefer unglüdlichen Weſen verliebe und 
fie heirathe, aber in Japan wie überall find biejfe armen Ge— 
ihöpfe ehrlos und die Orte, wo fie ihr Gewerbe treiben, 
Brutjtätten von Krankheit, Lafter und Selbitmord. Ein Staats- 
beamter, der beim Bejuche eines ſolchen Haufes betroffen würde, 
verlöre feine Anftellung. 

Am linken Ufer des Sumidagawa liegt die große Borftadt 
Hondjo, mit ihren vielen Theehäuſern und Hatagoya, wörtlich 
überjegt, Häufern der Nube, in der That aber verrufenen Orten 
welche hauptſächlich von Stubenten beſucht werben. Mehrere 
große Regierungsmagazine und die Paläfte einiger Daimio be— 
finden jih im Innern der Vorſtadt. Im nördlichen Theile 
haufen die Eta, der verfluchte Stamm, die Parias von Japan. 

So ſieht Yedo im Allgemeinen aus. Bier Elemente wie: 
derholen ji in das Unendliche. Sie find: der Tempel, das 
Yafhke, jo heißen die Baläfte der Daimio, das Bürgerhaus und 
der feuerfefte Waarenthurm. 

Im Tempel waltet der buddhiſtiſche Charakter vor. Yedo 


ift welentlih eine Schöpfung der Shogune. Sie haben die 
Stadt erbaut und zur Hauptitadt gemacht, und waren von jeher 
Anhänger und Beihüter des Bubdhism. 

Die Yaſhke haben mit dem Palaſt nur den Namen ge: 
mein. Es find Häufergruppen umgeben von einftöcdigen, weiß- 
getünchten Nebengebäuden deren Fenfter mit einem jchwarzen 
Holzgitter verjehen find. Dieje Nebengebäude bilden zugleich 
die Ningmauer, und werden von den adeligen Zweiichwertmän: 
nern, den Reiſigen und Dienern bewohnt. Es find immer nie» 
dere, weitläufige Barallelogramme mit einem kaſernenartigen 
Ausjehen. Das Dach ift mit Schwarzen weißgeränderten Ziegeln 
bededt. Weiß und Schwarz find die beiden in Sotojiro vor: 
herrſchenden Farben. 

Hier wie überall in japan ift da8 Bürgerhaus ein auf 
Pfeilern rubendes, jchwerfälliges Dach. Gegen die Straße 
ſowie gegen den Hof fteht die Behaujung bei Tage gänzlich 
offen; während der Nacht wird fie durch verjchiebbare Bretter: 
wände nach außen geichlojjen. Die Zwiichenwände im Innern 
find gleichfalls bewegliche mit weißem Papier bejpannte Holz- 
rahmen. Bon der Straße aus dringt alſo der Blid ungehin- 
dert in die Häuslichkeit der jnwohner. Der Japaner hat fir 
Niemanden ein Geheimniß; zwei oder drei, in diejer „Jahreszeit 
vom Gürtel aufwärts unbekleidete, Weiber gehen ihren häus- 
lichen Verrichtungen nad; ein oder mehrere nadte Männer lie 
gen rauchend oder jchlafend am Boden ausgeftredt; im Halb- 
dunfel jpielen die Kinder. In einer Ede brennt das Feuer, 
in einer andern eine Lampe zu Ehren des Hausgögen; jeinen 
Altar ſchmücken weiße Bapierichnigel und Blumen. Auf einem 
vieredigen ladirten Theebrett ftehen die winzigen Taſſen von 
feinem Porzellan, am Heerde der Theekeſſel mit ſtets fiedendem 
Waſſer. Keine Einrichtungsftüde, außer der ſchönen am Boden 
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ausgebreiteten Matte. Alles äußerft veinlih. Iſt das Haus 
zugleich Kaufladen, jo beſitzt es meijt ein Obergeſchoß das als 
Waarenlager dient. 

Endlich der unverbrennbare Thurm, der aus Holz gebaut, 
meift jehr niedrig, mit einer dicken Schichte Cement bekleidet 
und jchwarz übertüncht ift. Die jehr Kleinen Fenfter werden 
durch Läden von maſſivem Eijen geichloffen. Dies tft der Si- 
cherheitsort. Wenn Feuersbrünfte, Erdbeben oder Thyphone 
wüthen, jchafft der Eigenthümer jeine werthvollen Gegenjtände 
eilends in den Thurm, verjchließt ihn, und rettet ſich jodann 
wie er fann. Seine Habjeligfeiten find in Sicherheit; Sturm, 
Feuer, Erdbeben fünnen ihnen nichts anhaben. 

Dies find die vier Elemente welche der Phylionomie von 
Nedo ihren eigenthümlichen Charakter verleihen. Man jtelle jich 
vor, daß die Tempel in der ganzen Stadt verftreut find, die 
Yaſhke ſich hauptſächlich in der Nähe des kaiſerlichen Schlofjes 
zuſammendrängen, im Hondjo hie und da, im Südweſt der Stadt 
ſelten vorkommen; man ſtelle ſich ſodann ein Meer vor von 
unter einander vollkommen ähnlichen kleinen Häuſern und, in 
Sotojiro, neben den meiſten Kaufläden, den niederen ſchwarzen 
Thurm; in den langen und nicht breiten aber wegen der ge— 
ringen Höhe der Häuſer breit ſcheinenden Straßen, eine Menge 
von Männern und Weibern aus den unteren und mittleren 
Klaſſen, denn die vornehme Dame zeigt ſich ſelten oder nie; 
von Kindern, von Blinden in entſetzlich großer Zahl, von No— 
rimon, Kangho und Jinrikiſha. Bekanntlich iſt der Norimon 
ein geſchloſſener, der Kangho ein offener Korb welcher an einem 
dicken Bambusrohr hängend von Kuli getragen wird. Beide, 
der Norimon und der Kangho, erſetzen den indiſchen Palankin. 
Der Jinrikiſha beſteht erſt ſeit einem oder zwei Jahren, und 
zählt man deren in Yedo bereits über zwanzigtaujend. Er iſt 
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ein zweiräbriges Fuhrwerk, mit ladirtem Kaften und einem 
Dberdadhe von Segeltuh, nah Art unjerer Kaleſchen. Ein 
Mann vertritt die Stelle des Zugviehs. Der Name bezeichnet 
dieg.*) Der Erfinder ift ein reicher Mann geworden. Der 
Kuli legt im Kleinen Trab drei bi$ vier Meilen die Stunde 
zurüd. Wer ji des Fuhrwerkes bedienen will, vermeide die 
Berührung mit dem dienftbaren Geifte der zugleich Kutſcher— 
und Pferdeſtelle vertritt, fie aufrecht und ziche Füße und Kniee 
an fih. Er jei auch auf häufige Eleine Unfälle gefaßt. Ein 
verlorenes Rad, ein zujammenbrechender Siß, der Verluſt des 
Daches wenn es an einem Aushängeichilde hängen bleibt, gehören 
zu den gewöhnlichen Ereigniſſen. Aljo diefe Fuhrwerke jtelle 
man fich vor, in ununterbrochener Neihe auf einander folgend 
und gefüllt mit Weibern, Bonzen, Tänzerinnen und Eänge- 
rinnen, — fie find an dem übertriebenen Haarpuge erfenntlic — 
furz mit Japaneın und Japanerinnen, genau wie fie auf den 
taujend Vaſen, Fächern und Bilderbögen die Jedermann ge: 
fehen hat vorfommen, und man bildet fich, ohne allzu großen. 
Aufwand von Phantafie, eine ziemlich richtige Vorftellung von 
der großen Hauptitadt des Dftens. In den reicheren Stadt: 
vierteln, wo die mögliche Beute die Diebe anzieht, vervielfältigen 
fich die Wachtpoften und Straßengitter welche Nachts gejichlofjen 
werben zur großen Unbequemlichkeit der ehrlichen Leute und 
ohne allzu großen Nachtheil für die Strolche. Aber eine Schat- 
tenjeite des Gemäldes darf nicht unerwähnt bleiben: die Män— 
ner bie den Dünger in großen Körben nad) den Gärten und 
Feldern tragen. Raſch den Kopf gewandt und die Naje zuge- 
halten! Auch die Gofjfen verbreiten feine Wohlgerüche; aber, 
die8 ausgenommen, gibt es in Aſien feine, in Europa gewiß 


*) Jin, Mann; viti, Kraft; ſha iſt das verborbene englifche Wort car 
Ein durch Menfcenfraft bewegter Karren. 
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nur wenige Etädte die im Punkte der Neinlichkeit mit Yedo 
den Vergleich ausbielten. 

Es iſt nicht nur eine reinliche, es iſt auch eine heitere, 
wohlhabende Stadt. Kein Tag vergeht wo nicht in irgend einer 
Gaſſe dem Lofalgögen gehuldigt würde. Bor den Häufern er- 
heben fih Fahnen und hohe Bambusrohre an deren Spite 
Wimpel flattern. An Bindfäden find Papierſchnitzel gebunden. 
Künſtliche Blumen und natürliche im Ueberfluß. Vor dem Tem- 
pel beflaggte Stangen. Bonzen in Menge. Mufif und Trom- 
mel. Die ehrjamen Bürger, an der Schwelle ihrer Buden die 
Proceſſion erwartend. Für „jedermann eine treffliche Veran- 
lafjung den Tag über nichts zu thun. Was liegt auch daran! 
Reis oder mindeſtens Gerſte hat man ja doch, und der Reis 
oder die Gerjte genügt; im alten Japan gibt man fi mit 
Wenigem zufrieden. Ueberfluß und Elend find unbefannt. Man 
hält die Mitte. ES ift dies das Loos der Glücklichen und, trügt 
der Anjchein nicht, daS 2008 der Mehrzahl der Bewohner diejer 
Stadt. Nur wenige Bettler jah ih. ES gibt deren am To— 
faido und gewiß auch in Yedo. Aber fie drängen ſich nicht 
auf. Die welche mir vorkamen jchienen eher ein Gewerbe aus- 
zuüben und jahen eigentlich nicht elend aus. In den Theehäus 
jern famen Kinder an uns heran um zu betteln. Sie wa- 
ren dazu abgerichtet ihren großen rafirten Kopf zu jchütteln, 
dazu die Händchen hin und ber zu bewegen und das Lob des 
Neifenden zu fingen. Die Wirkung war überaus komisch. Iſt 
dies nicht jeltiam? Das Elend, weldhes um Mitleid einzuflößen 
als Karikatur auftritt! In Europa will der Bettler rühren, 
bier will er heiter ftimmen. Die Seufzer laffen ung kalt, denn 
wir halten jie für erfünftelt. Aber die Schwänfe des armen 
Japaners rühren zuerit die Milz und dann das Herz. Der Ge- 
danke ift nicht Schlecht ; er ift praktiſch, ich möchte beinahe jagen tief. 


——— 


Ich habe umſonſt nach einem Höhepunkte geforſcht von 
welchem man die ganze ungeheure Stadt überſehen könnte. 
Die Beſchaffenheit des Bodens und der Mangel an Thürmen 
machen dies unmöglich. Vom Dache des großen Hotels im 
Fremdenviertel ſieht man ein Dreieck deſſen Scheitel das Schloß 
it. Gegen Nord und Südweſt begrenzen der Ueno und 
die Shiba den Horizont. Süblicher zeigen ſich die Seeforts 
welche bei Annäherung des amerifaniihen Gejchwaders in Eile 
errichtet wurden*), das VBorgebirge von Kanagawa und der 
Golf. Jenſeits defjelben fließen Luft, Erde und Waſſer in 
einander. 

Im Sotojiro, in unmittelbarer Nähe des Schloffes, erhebt 
jich zu ungefähr gleicher Höhe mit legterem ein Hügel den ein 
ärmliches Theehaus Frönt. Bon da überfieht man denjelben 
Theil von Nebo, aber in entgegengefegter Richtung. Blicken 
wir um uns: von Nord nah Süd, zu unjerer Nechten ift die 
Ausfiht durch eines der Schloßthore und eine Baumgruppe 
beichränft; links durch die Anhöhen von Ueno; vor uns zu 
unfern Füßen entrollt jich ein Bild das einzig ift in feiner 
Art. Ich habe ſchönere Fernfichten geſehen aber feine fo jelt- 
ſam eigenthümliche. Auch die Verhältniffe find überwältigend, 
eine Beihreibung kaum möglich: in einen ungeheuren grünen 
Teppich find weiße Linien, graue und weiße Punkte eingewebt. 
Je mehr fie fih dem Horizonte nähern je dichter erjcheinen 
fie dem Auge. Eine natürliche Wirkung der optijchen Geſetze. 
Kein Anfang, fein Ende. ch weiß daß hinter dem Ueno zu 
meiner Linken, hinter dem Schloffe zu meiner Rechten, fich ein 
Gemiſche von niedern Häufern, Bäumen, Gärten, Feldern aus» 
dehnt. ch jehe es micht, aber ich weiß es. Vor mir rollt 





*) 1854. 
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jich dafjelbe Bild auf. Nichts was den Blick beſonders fefjelte. 
Hie und da ein ragendes fchwerfälliges Tempeldach; viele 
Fahnenftangen und Holzpfeiler an welchen die Verordnungen, 
darunter die das Chriſtenthum verpöhnenden Defrete, ange: 
Ichlagen werden. Die Kleinen unverbrennbaren Ihürme find 
zu niedrig um bemerkt zu werden. Nur zwei Gebäude erhe- 
ben ſich über das allgemeine Niveau: das Aktienhotel und 
das Zollhaus welches ein engliicher Architekt für die japani- 
Ihe Regierung eben aufführt. Die Entfernung mildert die 
ungefällige Wirkung diejer beiden fremdartigen Elemente. Nichts 
ftört aljo den Eindrud des Gejfammtbildes. Ueber der Stadt 
herricht tiefes Schweigen. Der Gejang der Laftträger und 
Beto verhallt ungehört. Kaum daß ich das dumpfe Dröhnen 
der Tempelgong vernehme. Vögel, joviel ich weiß, gibt es 
nicht. Einzelne ſchwache, verworrene Tüne dringen zwar 
zuweilen an mein Ohr, aber fie find jo verfchieden von 
dem Straßenlärm unferer Städte daß fie in dem Europäer 
die Empfindung des nie Dagewejenen nur erhöhen. Das 
Ganze hat etwas Unerklärliches, Geheimnißvolles, beinahe Un- 
heimliches! Ich verzichte auf den Verſuch dies Etwas zu be- 
ſchreiben. 

Im Nord-DOften der Stadt gewährt die Anhöhe Atagoyama 
ben Blid nad einem andern Theile Yedo's. Zwei fteinerne 
Treppen führen zu ihr hinan. Prachtvolle Kryptomerien krö— 
nen den Scheitel, und werfen ihre breiten Schatten über ein 
elegantes Thechaus. Man muß gegen Sonnenuntergang hin= 
gehen. Südwärts dehnt fich der weftliche Theil des Midzi aus. 
Nach der entgegengejegten Richtung gewandt, erfreut fi das 
Auge, in unmittelbarer Nähe, an niedern Waldhügeln, Heinen 
mit Raſen befleidveten Schluchten, jchönen Baumgruppen und 
laftgrünen Reisfeldern. Ein überraſchender und unbejchreib- 
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lich veizender Gegenjag. Hier eine unermeßliche Stadt, dort, 
hart daneben, eine Gebirgslandichaft. Beides ift Yedo.“) 
Niemand unterlafje Dji zu bejuchen. So heißt ein Meiner 
Beluftigungsort außerhalb und im Nord-Weſten der Stabt. 
Kleine Hügel, ehrwürdige Kryptomerien, fühle Schatten, ein rie- 
jelnder Bach, Wafjer in Menge, hübjche, zierlihe Theemädchen 
die die Gäfte anlächeln, ihnen Thee, Tabak und föftlichen Fiſch 
jerviren, im Kreiſe jitend Unterricht ertheilen in der ſchwierigen 
Kunft, ftatt Mefjer und Gabel, die Eleinen Elfenbeinftäbe zu 
handhaben; die nach vollendetem Mahle niedere, ſchmale Schemmel 
bringen. Ein jeder ift mit einer Heinen Rolle von Baummolle 
verjehen die, in ein friiches Blatt Bapier gewidelt, als Kopfkiffen 
dient. So ftreden wir uns auf der leuchtenden, glatten, reinen 
Etrohmatte aus. Die Nejan jchieben die Papierwände zufammen, 
und entfernen fich die Reiſenden der Ruhe überlafjend. Nur die 
dem Garten zugewendete Seite des Gemaches ift offen geblieben. 
Da entihlummern wir. Ein frifches Lüftchen ift in die Schlucht 
gedrungen, jpielt mit den Wafjerfällen, mit den riefigen Blättern 
der Lotusblume, mit den flüfternden Zweigen uralter Zwergei- 
chen, fächelt und fühlt unjere brennenden Wangen. All dies ift rei- 
zend und bundertmal beichrieben worden. Die Nejan find, wie 
gejagt, Aufwärterinnen die fich wie vornehme Damen Eleiden, und 
die Formen der großen Welt angenommen haben. Nicht mehr 
und nicht weniger. Was man jonft von ihnen erzählt beruht auf 
Bermuthungen, vielleicht auf Verleumdungen. Wer an joldhen 
Geheimniffen Gefallen findet möge die Wahrheit ergründen. 


*) Ich gebe abfichtlich feine ftatiftifchen Einzelnheiten, weil ich den vor— 
bandenen nur wenig Glauben ſchenke. Gewöhnlich wird der Flächenraum 
Yedo's auf 85 Quadrat» Kilometer, die Bevölkerung fehr verfchieden auf 


zwei, anderthalb Millionen, ja nur auf 800,000 Einwohner berechnet. Ih — 


verbürge feine diefer Zahlen. 
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In geringer Entfernung von Dji, etwa zwanzig Minuten 
Weges, befinden ich Theepflanzungen. ch vergaß den Namen 
des Ortes. Ein gewaltiger Bach ftürzt von einem Fels herab. Alte 
Pinien haben mit ihren Aeſten über den Ihäumenden Wafjern eine 
immergrüne Kuppel gebaut. Hier werden Douchebäder genommen. 
Daneben ſah ich ein mir neues Spielzeug *), wie es nur der Genius 
diefer Nation zu erfinden vermochte. Ein ausgehöhlter, kugelför- 
miger, rothladirter Kürbis wird in den Wafjerjtrahl eines Spring- 
brunnens gebracht. Die Kugel dreht ſich um ſich jelbft, fteigt durch die 
Waflerkraft in die Höhe, ſinkt am Scheitel des Strahles ange» 
langt durch ihr eigenes Gewicht herab bis wo jie, überwältigt 
durch legteren, wieder nad) oben getrieben wird. 

Der Rückweg führt uns duch eine Allee von Zwergbäumen 
mit künstlich verſchränkten Neften. Eine jchöne junge Frau, 
mit einem Kinde auf dem Rüden, einem anderen an der Hand, 
tritt uns lächelnd entgegen. Plötzlich ftößt fie einen Schrei 
aus. Tödtliche Bläſſe übergießt ihr Antlig. Wir eilen herbei, 
und gewahren auf einem nahen Baum eine Schlange. Den 
Schweif hat fie um einen Aſt geichlagen, den flachen Kopf und 
den ſchwarzgeſprenkelten Oberleib ftredt fie gegen die junge 
Mutter aus. Dieje fteht wie feftgebannt, zitternd und unfähig 
zu entfliehen. Unjere Wächter entfernen fie mit den Kindern, 
und verneigen jich bi8 auf den Boden vor dem Thiere welches 
die Nähe fo vieler Menjchen nicht zu beirren jcheint In der 
That es hat nichts zu befürchten. Schlangen find heilig und 
zwar aus guten Gründen. Weiß man nicht daß Drachen zu- 
weilen die Gejtalt von Schlangen annehmen, und Götter in 
Geftalt von Drachen zu uns irdischen Weſen herabfteigen? Wer 
eine Schlange tödtet begeht vielleicht einen Göttermord. Darum 


*) Ich höre daß es vor einigen Jahren nach Europa gebracht wurbe. 
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befinden ſich dieſe Thiere jo wohl im Reiche der aufgehenden 
Sonne. 


(18. Auguft.) Ich genieße hier der liebenswürdigen Gaft- 
freundjchaft des Herren Adams, und kehre von meinen verjchiedenen 
Ausflügen mit immer neuem Vergnügen nad der brittifchen 
Geſandtſchaft zurüd. Heute Morgens bier angekommen, fand 
ih den engliſchen Richter Herrin Hannen und jeine liebens- 
würdige Gemahlin, die andern Glieder der Legation und Doktor 
Wheeler. Welcher Abjtand zwiichen diejem Kreiſe angenehmer 
und unterrichteter Menfchen und dem wilden Treiben im 
Gajthaus zu Yokohama! 


(19. Auguft.) Langer Spaziergang in der Umgegenbd. 
Ein engliiher Park mit japanischer Vegetation. Alles ift hier 
anders als in der übrigen Welt. Zum Beijpiel: wir verlaffen 
den in einer jehr belebten Straße gelegenen Gejanbdtichafts- 
palaft; wir treten in die nächfte Nebengaffe. Allmälig gewinnt 
fie das Anjehen eines Dorfes. Noch einige Schritte und länd- 
liche, ſchweigſame Abgejchiedenheit umfängt uns. Wieder einige 
Schritte weiter, und wir befinden uns mitten in einer volf- 
reichen Stadt. UWebrigens hört man wenig Lärm, jelbft in den 
bevölfertiten Stadttheilen: denn es gibt fein Pflafter, Feine 
Wagen, faſt feine Pferde. Die Strohjandalen der Fußgänger 
dämpfen den Schall des Trittes. Eigentlihes Gedränge ift 
jelten, und wo es vorkommt, gleiten die Menſchen janft an 
einander vorüber. Sie find nicht ſchweigſam; im Gegentheil, 
es wird fortwährend geſchwätzt, aber nicht überlaut, und man 
vernimmt mehr Gelächter als Worte. 
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(20. Auguft.) Heute ift Sonntag. Im Tſukiji, dem euro» 
päiſchen Quartier, gibt es weder Priefter noch ‘Prediger, weder 
Kirchen noch Kapellen. Dagegen lieft man an allen Orten wo 
die Negierungserlafje angeichlagen find das Verbot gegen die 
Ausübung der chriftlichen Religion. Die gegenwärtigen Träger 
der Gewalt, obgleih Männer des Fortichrittes, find injofern 
Konfervative, als fie die chriftliche, beionders die Fatholifche 
Religion hafjen. Die Ausübung ihres Kultus ift den fremden 
Nefidenten in den Treaty- Ports gewährleiftet. Aber wie ver- 
hält es ich mit Nedo und Oſaka? Dieje Frage wird bei der 
bevorjtehenden Nevifion der Verträge wohl eine befriedigende 
Löfung erhalten. 

Heute Nachmittag war ich bei Sawa Nabuyoihi, dem Erjten 
Minifter des Neußeren. Er ift nur fünfzig Jahre alt, fieht 
aber wie ein Greis aus. In Japan wird rajch gelebt. Sein 
Geſicht gefällt mir; offen, wenn -er jcherzt, ein wenig ſatiriſch 
aber wohlwollend und gemüthlih. Man kann den alten Herrn 
nicht anjehen, ohne ihm gut zu jein. Er und fein Sohn tragen 
eine einfache Tunika von leichtem Seidenftoffe. Ihr Benehmen 
it wirdevoll und ungezwungen. Das Gemad, in dem wir 
uns befinden, entbehrt aller Einrichtungsftüde, den Tiſch aus- 
genommen den der Minifter für die Fremden Diplomaten auf- 
Ichlagen ließ. In einer Niſche fteht eine Vaſe von böhmifchen 
Kryftall, ein Andenken der öfterreichiichen Geſandtſchaft welche 
Japan im vorigen Jahre bejucht hat. Auf Befehl jeines Va— 
ters bringt der Sohn die Gallakleider jeiner Mutter herbei 
und legt fie unter vielem Lachen an. Es find reiche jchwere 
Sold- und Seidenftoffe. Sawa ift Gelehrter und erzählt) uns 
viele intereffante Dinge. In den alten Gebräucen, in Ge- 
ihichte und Archäologie gilt er für jehr bewandert. Seine 
Liebhaberei für Alterthüimer benußend bringe ich meinen Wunich 
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an Kiyöto (Miako) zu bejuchen. „Was wollen Sie in Kiyöto 
machen ?” jagte er mit verlegener Miene. „Es ift eine alte Stadt; 
ein wenig herabgefommen jeit der Kaiſer feine Refidenz nach Yedo 
verlegt hat, und überdies unlängst duch Feuersbrünfte theil- 
weile zeritört. Wenn Gie nad Kiyöto gehen, werden andere 
Europäer dafjelbe thun wollen. In Kiyöto gibt es böſe Leute. 
Es fünnte Ihnen ein Leid geichehen. Gehen Sie nicht hin. 
Sind ja doch gerade die neuen, die ihönften Häufer abgebrannt.‘* 
— „Ich bin überrafcht, antwortete ih, Sie jo fprechen zu hören. 
Nicht der neuen Häufer wegen will ih nad Kiyöto reifen; die 
alten Gebäude und Tempel, die jchönften und berühmteften 
in japan, möchte ich befichtigen. Sawa, ein jo großer Kenner 
der Alterthümer, ein jo feiner Würdiger der Architektur, könnte 
er ernithaft behaupten daß Kiyöto nicht die ältefte Stadt des 
Reiches iſt?“ Die Bemerkung wirkte. Der Minifter lächelte, 
gab mir Recht, und erbat fich nur einige Tage, um „die nöthi- 
gen Gründe zu finden mit denen er im Minifterrath meinen 
Wunſch zu unterftügen‘ gedenke. 

Sawa ift ein aufgeflärter Geift, er begünftigt die Refor- 
men und huldigt dem Fortjchritt, wenn er gleich zu verjtändig 
ift um die Ueberftürzungen der gegenwärtigen Rathgeber des 
Mikado zu billigen. Dennoch ift ihm der Gedanke unangenehm 
daß ein Europäer die heilige Stadt betrete, und nicht ohne 
Schwierigkeit wird e3 ihm.gelingen die Zuftimmung feiner Kol- 
legen zu erhalten. So tief wurzelten bier, während der legten 
drei Jahrhunderte, die Furcht vor den Fremden und der Grund- 
jag ihrer Ausſchließung. Dies hindert aber die neuerung$- 
jüchtigen Minifter Feineswegs junge Leute maſſenhaft nad) 
Europa zu jchiden, unjere Tracht anzunehmen und den Ein- 
gebornen aufzubrängen, und das Studium unjerer Spraden zu 
begünftigen. Soeben haben fie in Yedo eine deutiche Schule errichtet. 

1. 23 
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Ich bejuchte fie unlängst und fand ein Dubend Knaben 
und ‚yünglinge, welche folgende zwei Sätze im Chor wiederhol- 
ten: „Der arme Mann will jein wie der reihe Mann‘ und 
„Der reiche Mann will nicht fein wie der arme Mann.‘ Zuweilen 
irrten fie fich und jagten, der Neiche will jein wie der Arme. 
Der Lehrer, das Urbild des deutſchen Schulmeifters, gerieth in 
Entrüſtung: „Arimazen“, rief er mit ftrengem Tone, „arimazen, 
nicht, nicht!“ Und die Knaben fielen wieder im Chore ein: 
„Der — ar — me — Mann — will — nicht — jein — wie — der — 
reiche”. Hierauf neuer Zornesausbruh des Schulmeifters. 
Das Wort reich bereitete den japanijchen Kehlköpfen unüber- 
windlihe Schwierigkeit. Ich glaube in meinem Leben nicht 
herzlicher gelacht zu haben. Das Komiſchſte war aber der Herr 
Lehrer. Dieſe Jungen werden wahrjcheinlich das Deutjche 
wieder vergejjen; noch wahrjcheinlicher werden fie es nie er- 
lernen; aber der Grundſatz wird in ihren Gemüthern einge- 
prägt bleiben — es jteht nicht im Evangelium — daß Reich— 
thum mehr werth ijt als Armuth. 


(21. Auguft.) Jh war heute zum dritten Male in der 
Shiba und habe dort den ganzen Morgen zugebradht. 

Die Shiba enthält mehrere Shogungräber, Tempel und 
reihe Klöfter. In diefem Augenblide werden die Bonzen der 
legteren, theilweije, ihres Beſitzthums beraubt: Mit ein wenig 
Geld und der Aufhebung des Cölibats findet man fie ab. Die 
mit Beichlag belegten Klöfter werden in Kaſernen verwandelt. 
Dies iſt die neueſte Maßregel, ſchwerlich die legte ihrer Art. 
Im Minifterrathe erheben ſich Stimmen welche die Abſchaffung 
des. Buddhism von Amtswegen, die Aufhebung aller Klöjter 
und die Abtragung der Shibatempel verlangen. Lebtere ent- 
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halten bekanntlich, mit denen von Kiyöto, die äußerſten Leiſtun— 
gen japaniicher Kunſt. Heute beftehen ſie noch in all’ ihrer 
zauberhaften Pracht. 

In der Mitte des Hofes erhebt jich die große Tempelhalle, 
neben ihr die mit einem jchweren Dache bededte Eitrade; 
zwilchen alten Bäumen ein mehrjtödiger, vierfeitiger Thurm. 
Dieje Gebäude find im gewöhnlichen Style der Buddhatempel 
aufgeführt, aber alle andern übertreffen ſie durch die Vollen— 
dung des Schnigwerfes, durch den Reichthum im Einzelnen, 
durch den verichwenderiihen Aufwand an Bergoldung. Die 
unbejchreibliche Harmonie der Farben läßt das Barbarijche der 
Architektur, das Grotesfe der Bildhauerei überjehen. Gewiß, 
die Gottheit herricht bier, aber umweht von Hofluft. Unmwill- 
fürlich denkt man an die Kapelle Ludwigs XIV. in Verſailles. 

Die wahren Schäße der Shiba find die Gräber. Bon 
einander durch niedere Mauern getrennt, folgen fie fich eine 
breite Allee entlang. Die Bäume, Koniferen verfchiedener 
Art, wurden zu Ende des jechszehnten Jahrhunderts von Taifo- 
Sama gepflanzt. 

Die älteften Gräber reichen nicht über das erfte Drittel 
des jiebenzehnten „Jahrhunderts zurüd. Ich habe fie alle zu 
wiederholten Malen bejucht und aufmerkſam befichtigt. Sie 
zeugen von einer allmäligen Entartung der Kunft. Dies ift 
wenigftens mein Eindrud. Erft nad) dem Bejuche der gleich- 
falls von Tailo-Sama herrührenden großen Tempel und des 
Schloſſes von Kiyöto werde ich mir ein Urtheil bilden können. 

"Die Maufoleen der Shiba beitehen aus drei verjchiedenen 
Elementen: dieje find der Hof, die Tempelhalle und, hinter dem 
Tempel, das Grabnal. 

Der Hof ift von dem großen joeben erwähnten Baumgange 


dur eine Mauer getrennt, die nach innen eine bededte Gallerie 
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bildet. Die Fenftergitter diefer Mauer find durchbrochene 
Hautreliefs in Holz geſchnitzt, Prauen, auf Wolfen ſitzende Fa— 
ſanen, ichwimmende MWafjervögel vorftellend. Das Bor- und 
Zurüctreten der Glieder verräth eine feltene techniſche Fertig. 
keit. Die Farbenpradt und die reiche Bergoldung erhöhen den 
wundervollen Eindrud dieſer Kleinen Meiiteritüde in denen 
die Naturwahrheit der jchuldigen Rückſicht für den idealen und 
ſymboliſchen Charakter des Gegenftandes mit merkwürdigem 
BZartgefühl bis zu einem gewiſſen Grade geopfert wird. 

Im Hofe find hohe Steinlaternen, wie fie in feinem Tem— 
pel fehlen und in den meisten Gärten vorfommen, in Doppelter 
Reihe aufgeitellt. Bei jedem Schritte, neues Erjtaunen über 
die Verjchwendung des Materials, den Neichthbum an Orna— 
menten, die Vollendung im Einzelnen, die feierliche Pracht des 
Ganzen. 

Gegenüber dem Eingange ſteht der eigentliche Tempel. Hier 
erinnert Alles an Die Sröße des verblichenen Botentaten, an feine 
Macht, jeinen Neichthum, jeinen myſtiſchen Glauben. Zu bei- 
den Seiten der Thüre gewahrt man die, in Buddhatempeln 
jelten fehlenden, zwei Göten in Lebensgröße Der eine, mit 
roth ladirtem Gefichte und zornigem Ausdrud, ermahnt den Ein- 
tretenden zur Gottesfurcht oder zu anftändigem Benehmen; der 
andere, gewöhnlich grün ladirten Antliges und mit verhältnig- 
mäßig minder jcheußlichen Zügen, beißt ihn willfonmen. Dieje 
Erklärung gab mir ein Bonze. Wenn irrig, bitte ich Fachge- 
lehrte um Berichtigung. Eine reich geichnigte und mit Goldbron- 
zen eingelegte Ihüre führt in das „Innere. Bei meinem erften 
Beluche jtand die Sonne bereit tief, und mein Auge bedurfte 
einiger Zeit um fi an das acheimnißvolle Dunkel zu gewöh- 
nen; dann aber gewahrte ich in feiner vollen Majeftät, unter 
den goldfantigen Balken und Geſimſen des Heiligthums, hinter 
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dem blumengeichmücdten Altartiih, Gott Buddah, das Symbol 
der äußerjten Unempfindlichkeit, der abjoluten und ewigen Nube. 
Grato m’& il sonno e l’esser di sasso. 

Von der Dede hängen Kronleuchter herab. Feine Stroh: 
matten bededen den Boden; ein Nahmen von rothbraunem 
Lad grenzt ihn gegen die Wände ab. 

Der Geihmad am Grotesten und das Suchen nad dem 
Schönen, techniiche Vollendung, eine jchöpferiiche Phantaſie und 
das zartejte Naturgefühl, beide beichränft und zurüdgehalten 
durch die Anjprüche der indiihen Theogonie und der Heiligkeit 
des Ortes: dies jind die charakteriftiihen Merkmale der wun— 
derbaren Schöpfungen mit welchen die Shogune ihre legte Wohn- 
ftätte verherrlichten. Wie*fommt es, daß hier gewiſſe Sfulp- 
turen ein offenbares Gepräge des italienischen Barofism tragen ? 
Co lange der Künſtler mit heiligen Vorwürfen zu thun hat, 
hält er fich ftrenge an die Ueberlieferung; aber mit Vögeln, 
Blumen, Wolken, Meereswogen legt er fich weniger Zwang 
auf, verläßt er gerne die alten Pfade, bewegt er ich, wenn 
er es wagen darf, mit aller Freiheit, und jchafft Werke die 
aus Borromini's oder Bernini's Studien zu ftammen jcheinen. 
Erkläre das wer kann! 

Hinter dem Tempel ift das Grab: eine Steinjäule die in 
einen Federbuſch ausläuft. Zwei concentriſche mit Schnigwerf 
verzierte Steingeländer umgeben jie. Einige Stufen rühren 
hinan. Das Ganze großartig, einfach, barbariich. Taifo-Sama’s 
ehrwürdige Bäume bilden die Einfriedung. Bon ihnen tönt 
unabläjlig der monotone, eigentlich zweitönige Triller der Ci— 
faden herab. Er erhöht den Eindrud der Berlaffenheit und 
der Trauer an den Gräbern der Helden. 
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(3. September.) Während unjeres Ausfluges nah Hakone 
verloren die Neuerer ihre Zeit nicht. Dur das Defret vom 
29. Auauft haben fie mit einem Federſtrich die Han abgeichafft. 
Bekanntlich teilen sich die japanischen Städte in drei Klaſſen: 
Die Fu, deren es nur drei gibt: Kiyöto (Miafo) bi zum vori- 
gen Jahre die Nefidenz des Mikado; NMebo bis zur Aufhebung 
des Shogunats Haupt- und Refidenzitadt des Shogun; endlich 
Oſaka, die Perle der japaniihen Städte und das große Empo- 
rium des Binnenhandels. Die übrigen Städte find entweder 
Han, db. h. Lehenftädte der Daimio, oder Ken, welche unter der 
unmittelbaren Landeshoheit des Mikado ftehen. Die Verord- 
nung durch welche die Minifter die Lehensherrlichkeit der Dai— 
mio aufheben ift ein Gewaltftreich von äußerfter Tragweite, denn 
fie zerftört Zuftände deren Urjprung in das graue Alterthum 
zurücreicht, Sie eröffnet eine Epoche der radifaljten, focialen 
und politiichen Ummwälzungen. Auch in den oberften Kreijen 
der Negierungen find Veränderungen eingetreten. Unter Anderem 
wurde der alte Sawa jeines Poſtens enthoben. 

Diejer große Herr von altem Schlage, Freund und Beſchü— 
ber der Wiljenichaft, Kenner der Kunft und ſelbſt Künftler, trägt 
jeine Ungnade mit edler Ergebung. Heute fam er mit jeinem 
Sohne auf die Gejandtichaft, und blieb zu Tiſche. Er war fehr 
gut aufgelegt, ſchwätzte und lachte viel, und jagte, von jeinem 
Nücktritt ſprechend: „Nun, fo wären wir denn wieder zu un— 
jern Büchern zurüdgefehrt.‘ 

(4. September.) Heute erichien Jwafura Tomomi im Ge- 
andtichaftshotel. ES war fein erfter Beſuch feit er Sawa 
im Minifterium des Neußeren eriegt hat, und derlei Antritts- 
viliten dauern, nad) Landesgebrauch, mindeitens ein paar Stun- 
den. Dies bot mir Gelegenheit die Bekanntſchaft diejer einfluß- 
reihen Perſönlichkeit zu machen. 
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Iwakura gehört der Klaſſe der Kuge an, d. h. dem alten 
und hohen Hofadel der Mifado. Dem ungeachtet lebte er zu 
Kiyöto in Freiwilliger Zurücdgezogenheit. Erſt die Revolution 
von 1868 führte ihn auf die politiihe Schaubühne. Seither 
ipielte er eine große Nolle, und heute gilt er für den bedeu- 
tenditen Mann im Minifterium. Er ift, wie er mir jagte, acht— 
undvierzig Jahre alt. In Japan wie in China ift e8 Artig- 
feitSpflicht nach dem Alter einer neuen Bekanntſchaft zu fragen. 
Sein Geſicht hat nichts Ausgezeichnetes, doch beleben es Die, 
wenn er fpricht, feurigen Augen und zuweilen ein jarkaftiiches 
Lächeln. Seine Art zu reden ift kurz und troden, jeine Manieren 
die des Mannes der großen Welt: einfach, ungezwungen, 
natürlich. *) 

Eine Unterhaltung entipann ſich ſofort über die neuejten 
Vorgänge Was mir Iwakura ſagte it Fein Geheimniß. 

Ich ſprach ihm zuerit von meinem Wunſche Kiyoto zu be- 
ſuchen. Kiyöto, die „Hauptitadt des Oſtens“, ift die heilige 
Stadt, und als jolhe Fremden ganz bejonders unzugänglich. 
ALS der engliiche Gejandte, Sir Nutherford Alcod, Niphon be— 
reifte von Nagaſaki bis Oſaka und von Oſaka nad Nedo, lieh 
man ihn bitten Kiysto nicht zu berühren, und er hat e8 nicht 
gefehen. Baron Richthofen, der befannte Chinareiiende welcher 
ih auch in Japan viel bewegte, war nicht glücklicher, und als 
vor drei ‚jahren die Gejandten Englands, Frankreichs, der Ver: 
einigten Staaten und der Niederlande fich, auf den Wunich 
des Mikado, dahin begaben, ereignete fich der befannte blutige 
Mordanfall auf den brittiichen Minifter Str Harry Parkes. 
Die Legationen eilten nad Dfaka zurück. Die heilige Stadt 
und ihre Merkwürdigfeiten zu bejehen hatte man weder Luft 


*) Iwakura bat feither als Botfchafter die meiften Höfe Europa's 
befucht. 
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noch Zeit. Herr von Brants und einige andere Diplomaten 
haben dort unlängft eine kurze Erjcheinung gemacht, aber außer 
diefen officiellen Perfönlichkeiten und zwei Europäern im Dienfte 
der japanifhen Regierung jcheint bisher fein weißer Fremd— 
ling nad Kiyöto gedrungen zu jein. Jedenfalls hat Niemand 
eine Schilderung gejchrieben oder veröffentlicht, ausgenommen 
Doktor Kämpffer der die Stadt am Ende des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts bejuchte und ihr in feinem jchägbaren Werfe über 
Japan einige Zeilen widmete. Belanntlid war er Arzt der 
holländiichen Faktorei auf Detfima, und begleitete eine ber Bot- 
ſchaften welche die Kolonie, alle vier Jahre, nach Yedo jhiden 
mußte. Unter. Weges wurden bie Delegirten als Staatsgefangene 
behandelt; fie mußten im geſchloſſenen Norimon reifen, durften 
die Herberge nicht verlaffen, und wurden Tag und Nacht be- 
wacht. Kiyöto ift aljo bis zur Stunde eine Terra incognita 
und ich wünjche lebhaft fie zu befichtigen. Ich brachte aljo dies 
Anliegen zur Sprache, und Iwakura bereits hievon verftändigt, 
jagte jeine Unterftügung im Minifterrathe zu. 

Noch einen andern Gegenjtand hatte ich mit ihm zu ver- 
handeln: meine Audienz beim Mifado. Als allgemeiner Grund— 
laß, ift der Sohn der Götter Sterblichen unzugänglid. Aus» 
nahmen werden nur gemacht für feine Diener und, jeit Ameri— 
faner und Europäer an ber Küfte Fuß faßten, für die fremden 
Gejandten. Bei ſolchen Gelegenheiten wurden auch die fremden 
Admiräle empfangen. Herr Seward, ehemaliger Minifter des 
Aeußern der Vereinigten Staaten, ift der einzige Ausländer ohne 
amtlichen Charakter welcher dem Kaiſer vorgeftellt ward. Dank 
der indireften aber einflußreichen Unterftügung des engliichen 
Vertreters, wird mir diejelbe Gunft zu Theil werben. 

Wir kamen jodann auf die brennende Tagesfrage zu reden, 
die Aufhebung der Lehensrechte. 


„Die Daimto, jagte Iwakura, wurden dur den Shogun 
im Zaum gehalten. Mehrere von ihnen jtanden unter jeiner 
unmittelbaren Herrichaft, die andern unter der des Mikado. 
Nach der Aufhebung des Shogunat wähnten fich die einen wie 
die anderen vollitändig unabhängig. Sie thaten was fie wollten. 
Dies durfte nicht geduldet werden. Man mußte das Anjehen 
und die Macht des Mikado wieder herftellen. Dies Werk haben 
wir unternommen. In drei jahren wird es vollendet jein. 
Die Han wurden abgeichafft. Die ehemaligen Daimio werden 
nicht einmal unter dem Titel von Statthaltern in ihren Do— 
minien gelaffen werden. Wir werden fie zwingen mit ihren 
Familien nad Yedo zu kommen. Fähige Leute, ohne Nüd- 
ficht auf ihre Kafte, follen zu Statthaltern ernannt werben. 
Nur unter der Bedingung daß fie die nöthigen Fähigkeiten 
bejigen können auch Daimio in Zukunft ſolche Boten be— 
kleiden. Die Heinen Klane werden mit größeren verſchmolzen; 
auch wollen wir eine faiferlihe Armee bilden, und zwar aus 
den Kriegsmännern und Rittern der ehemaligen Daimio. 


„Unſere Gegner bejchuldigen uns Feinde der Volfsreli- 
gion zu fein. Dies ift unrichtig. Wir beabfichtigen nicht den 
Buddhismus auszurotten. Aber die ehemaligen Shintotenpel 
müfjen gereinigt werden. Die Shogune hatten nicht das Recht 
fie in Buddhatempel zu verwandeln oder den Buddhadienſt 
neben dem Shintofultus einzuführen. Lebterer war von Alters- 
her Religion des Mikado, aljo Staatsreligion.“ 


„Die Steuern betreffend, gebe ich zu daß die Daimio fie. 
dem Bauer in Mißjahren erließen, was die Faijerliche Regie- 
rung nit thun kann, weil die Verwaltungskoſten in guten 
wie int ſchlechten Jahren diefelben find. Aber wir werden die 
Zaft die auf den Bauer drüdt zu erleichtern juchen, indem wir 
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den bisher abgabenfreien Kaufmann und Handwerker an der 
Steuerlaſt betheiligen.“ 

(5. September.) Morgenbefuch in mehreren großen Kauf: 
läden. In Yokohama findet man vorzugsweife Waaren für 
den europäiſchen Markt. In NMedo richten fich die Producenten 
nad; dem Geſchmacke der Eingebornen. Wozu all’ dies Gerä- 
the deffen Zwed und Beftimmung fich nicht errathen laſſen? 
Welcher Widerſpruch mit der Einfachheit eines japanijchen 
Haushaltes! Willen doch Reich und Arm nicht was Möbel find. 
Aber nichts iſt intereffanter als eine eingehende Betrachtung 
all’ diejer Gegenftände. Da findet man eine jeltene Erfin- 
dungsgabe die fich aber in Phantaftereien gefällt; ein Schön— 
heitögefühl das fortwährend mit dem Hange zur Karikatur zu 
fämpfen hat; ein augenjcheinliches Beitreben große Wirkungen 
mit Kleinen Mitteln hervorzubringen; den Kultus der unbeleb- 
ten Natur mit abjichtlicher Uebertreibung; dabei eine große 
Freiheit der Bewegung vereint mit einer noch größeren Ehr- 
furcht für die überlieferten Vorbilder und die ererbte Rou— 
tine. Vergleicht man die Kunftwerfe, von denen ich an einem 
andern Orte fprechen werde, mit den Induſtrieerzeugniſſen, jo 
findet man eine gewiſſe Analogie mit unjeren mittelalterlichen 
BZuftänden: der Künſtler hat hier viel vom Handwerker, und 
der Handwerker ift, binnen gewiffer Grenzen, wejentlich Künftler. 

Nichts unterhaltender als ein Beſuch der vielen Spiel» 
zeugbuden. Ich frage wie ift es möglich jo viel Geift, Erfin- 
bung, Geichmad und Willen zu verichwenden für Kinder welche 
dieje Eleinen Wunderwerke ja nicht zu jchäßen vermögen. Dar- 
auf wird geantwortet: In diefem Lande ift jedermann Kind; in 
jedem Alter unterhält man fi mit Spielzeug. Ich ah Groß- 
vater, Vater und Sohn mit einem fliegenden Drachen beichäf- 
tigt. Damen von Stand, welde ihre Wohnung felten verlaj- 


363 


jen, verbringen ihre Tage fpielend wie Kinder. Gegenwärtig 
ift der Töſenkio, das Fächeripiel jehr in der Mode.) Eine 
kleine Schachtel von leichtem Holz wird auf den Boden ge— 
ftellt, und auf die Schachtel ein Figürchen von Rohr welches 
mit Seide überzogen ift und einen Schmetterling vorftellt. Die 
Spieler, /gewöhnlich Damen, liegen oder kauern in einer ge- 
wiſſen Entfernung auf der Matte, und jchleudern ihre Fächer 
nad dem Schmetterling. Die Aufgabe ift diefen zu treffen 
ohne die Schachtel umzumerfen. Gewinn und Verluft wer- 
den durch eine Tabelle geregelt welche die verichiedenen Lagen 
des Fächers und des Schmetterlings bildlich darftellt. Den 
Gemahlinnen und den Hofdamen des Mikado hat dies Spiel 
jeine große Beliebtheit zu verdanken. Für unglaublich wenig 
Geld Faufte ich eine Menge kleiner Gegenftände deren einige 
wirklichen Kunftwerth befigen, wie zum Beilpiele Eleine Thiere, 
Gruppen von Schildkröten und dergleichen in Bronze. Die 
Abficht it augenscheinlich eine komiſche Wirkung hervorzubrin- 
gen. Mehnliche Arbeiten fand ich in andern Butifen. Die 
Motive waren dieſelben, aber e8 waren doch Feine Kopien. 
Nicht dafjelbe Modell wird mechaniſch wiederholt, wohl aber 
derjelbe Gedanfe verwerthet. Dabei bleibt dem Arbeiter, ich 
möchte beinahe jagen dem Künſtler, ein gewifjer Spielraum. 
Er bildet nach, aber zugleich fomponirt er. 

Bergefjen wir nicht die feinen reinen Hände mit den lan- 
gen zarten Fingern der Weiber die die gekauften Gegenitände 
mit großer Sorgfalt in weiches Neispapier wideln. 

Wir find auch in den zwei berühmteiten Seidenhandlungen 
geweien. Man führt ung in einen geräumigen niederen Saal 
im Obergeſchoß. Er iſt überfüllt mit Kunden, darunter meh— 


) To beißt ſchlagen oder treffen; fen Fächer, ko Spiel, 
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rere vornehme Damen. Alles, Herren und Frauen, ſitzt auf 
den Ferſen um einen niederen kaum einen Fuß hohen Tiſch 
auf welchem die Waare gezeigt wird: feine Krepe und ſehr 
ſchwere Stoffe, ohne oder mit Deſſein. Die Farben ſchienen 
mir ſehr lebhaft Die Brokate könnten, wenn ſie nicht ſo theuer 
wären, als Möbelüberzüge oder für Kirchengewänder gebraucht 
werden. Hier macht man aus ihnen Prachtanzüge für beider— 
lei Geſchlecht. 

Uebrigens ift die Seidenfultur in Verfall gerathen, und 
auch dies Uebel kommt von Europa. Die vorzüglichjte Seiden- 
zucht wird in den Provinzen Oſhiu und Shinjhiu getrieben. 
Die Städte Yonejawa, Uyeda, Chojiu und Shimamura dienen 
als Magazine. Nirgend it das Klima günftiger für die Eier» 
erzeugung ‚welche eine trodene Luft erheiicht wie fie fich, hier 
zu Lande, nur auf den jeltenen und wenig ausgedehnten Hoch— 
ebenen findet. Noch bis vor Kurzem holten die Seidenpro- 
ducenten aus anderen Gegenden Japans ihren Bedarf an Eiern 
in diejen beiden Provinzen. Aber feit die italieniſchen Grai— 
neure, in Folge der Krankheit des lombardiichen Seidenwurmes, 
die Eier von Dfhiu und Shinſhiu um fabelhafte Preile auf: 
faufen, haben die Fabrifanten im Süden und in anderen Thei— 
len des Reiches aufgehört ihren Eiervorrath aus dieſen zwei 
Provinzen zu beziehen. Man begnügt jih mit den an Dirt 
und Stelle erzeugten Eiern von mittelmäßiger Qualität. Da 
ber kommt es daß die japaniichen Stoffe jo jehr un Gehalt 
und Werth verloren haben.’ ) 

Nach dem Tiffin langer reizender Spaziergang nad) Me— 
guro. Dies Dörfchen liegt nordweitlic) von Yedo und verdankt 


*) Siehe hierüber die Berichte bed Herrn Adams, der die Frage an 
Ort und Stelle ftudierte, im englifchen Bluebook, Japan 1870 und 1871. 
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jeine Berühmtheit einem großen Tempel und mehreren von der 
eleganten „jugend vielbefuchten Theehäuſern. Herr Mitford 
gibt in jeinen Tales of old Japan eine gute Schilderung. Dies 
Bud it joeben in London erſchienen, und ein Exemplar madt 
auf der Gejandtichaft die Nunde. Die Bejucher der achtund- 
vierzig Nonin und die jchauerliche Scene des Harakiri, welcher 
der Verfaſſer im Auftrage feines Gejandten beimohnte, wird 
man auch in Europa mit Intereſſe leien. Die übrigen Erzäh— 
lungen jegen einige Ortsfenntniß und bejonderes Gefallen an 
japantihen Dingen voraus. Sehr gelungen jind die Fleinen 
Feenmährchen des zweiten Theiles. 

Meguro verlajjend juchen und finden wir einen tolirten 
Hügel der Shinfuji heißt und einen Nundblid über die idyllische 
Umgegend von Nedo gewährt. E83 jind am Ende immer Die» 
jelben Elemente: ein längliches flaches Thal; die es begrenzenden 
Hügel wellenfürnig und bewaldet; im Ihalgrund Keisfelder; 
weiter hinauf und rings um die Tempel die, im Laube ver: 
jtedt, immer auf halber Höhe jtehen, ungeheure Kryptomerien 
und Pinus mafjericana und retinifpora; anderwärts Niejen- 
Zwetjchfenbäume, legtere wegen ihrer Blüthe hochgeſchätzt, dann 
Xorbeer- und Lerchenbäume. Wejentlich geiitlichen Charakters 
ind die Acer japonica und die Salisburia adimantifolia, in 
Japan Itchö genannt. Man findet fie fat in allen Tempel— 
hainen. Hiezu denke man jtch eine Ueberfülle von Kamelien 
und Azalien und, als Abwechjelung, die blaßgrünen federigen 
Hlätter des Bambus. Gewiß dieje Yandichaft wiederholt fich, 
aber es gibt Feine reizendere, Feine janftere, feine poetijchere 
Monotonie. 

Geute dürfte in den Theehäufern von Töfei viel geſchwätzt wer- 
den. Tofetift der neue Name für Yedo.*) Erift eine Erfindung der 


*) To beißt Oft und fei Hauptftadt 
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jungen Elegants und der Männer des Fortichrittes. Das Er- 
eigniß des Tages iſt in der That geeignet Aufjehen zu erregen. 
Eine hohe Dame jpeift heute Abends auf der enaliichen Gejanbdt- 
Ihaft. Herr Adams hat diejen revolutionären Akt am Gewiſſen. 
Er wußte mit einigen der großen Familien des Landes in näheren 
Verkehr zu treten, und jo weit ift die Vertraulichkeit gediehen 
daß er Matjune und jeine Gemahlin, eine Tochter des jebt in 
China als Botjchafter verweilenden Umwajima, zu Tijche laden 
fonnte. Eine unerhörte That! Die junge Dame zählt vierzehn 
Jahre, ift jehr Hein, hat große braune, nur wenig gejchligte 
Augen, Föftliche zarte Händchen und Fühchen. Vielleicht ift der 
Kopf etwas zu groß für die winzige niedlihe Perſon, aber 
daran trägt wohl der überreihe Haarwuchs die Schuld; und 
wie dies Haar ſchön ift, wie zierlich in glatte Bänder gelegt 
welche zwei große Nadeln von Schildfrot zujanımenhalten. 
Ueber dem weißen Hemde trägt fie ein eng anjchließendes Kleid 
von lichtgrauer Seide. Ein breiter Gürtel von der Farbe der 
Theeroje umſchlingt ihren Leib, und endet am Rüden in einem 
baujfchigen” Knoten der faft bis an die Schultern hinanfteigt. 
Ein Porzellanfigürchen von Bieur-Sare in der Tracht des erften 
Kaijerreiches. Beim Diner fige ich neben dem Gemahl, ihr ge- 
genüber. Nichts ift ergöglicher als fie zu beobachten. Wie fie 
heimlich ihre leuchtenden, gefcheidten Augen über den Tiſch jchweifen 
läßt; wie fie uns beobachtet, wie raſch und gut fie, ein echtes 
Kind ihres Landes, uns nachzuahmen weiß. AlS der Braten 
jervirt wurde hatte fie uns bereit8 abgelernt wie man Mefjer 
und Gabel handhabt. Allmälig ward fie zutraulich; nad) Tiſch 
im Salon wo ihr Alles neu war lief fie wie ein Kind umher, 
bejah und betaftete die verjchiedenen jonderbaren Gegenftände, 
jeßte fich dann auf ein Taburet zu Füßen des Gemahls, rauchte 
ein Cherut, vergaß gewifjermaßen unjere Gegenwart. 
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Matjune, ungeachtet jeiner unregelmäßigen Züge ein 
Ihöner Mann, ift, wie heute jo viele jeiner Landsleute, in einem 
Umgeftaltungsprocejje begriffen. An den Endpunften jeiner 

„SBerfönlichkeit ift er bereits zum Europäer geworben. Er trägt 
Pariſer Stiefletten, und hat fein Zöpfchen am Scheitel abge- 
jchnitten. Dafür läßt er, gegen die Landesfitte, fein Haar wach— 
jen; es ift Dicht, Fraus und ftruppig, und gibt ihm ein ordinäres 
Ausjehen. Ich frug ihn, warum er nicht die japanijche Mode 
beibehalte. Die Antwort war, er leide häufig an Schnupfen. 
Die Wahrheit it daß der junge Herr den Ideen der Neuzeit 
huldigen möchte, aber noch nicht wagt es zu geftehen. Er 
ſchwimmt zwijchen zwei Waflern. Wie jo viele feiner Lands— 
leute ift er nicht mehr Codino und nocd nicht Mann des Fort- 
Ichrittes. So viel fteht feſt: wer bier zu Lande fein Zöpfchen 
abjchneidet ift Progreifilt, und die Zahl derjelben nimmt zu. 
‚japan bewegt jich. 


(6. September.) Heute Abends machte ich die Bekanntjchaft 
Saigo's. Bon Geburt einfaher Samurai (Zweilchwertmann) 
des Fürften von Satjuma, ift er auf der Inſel Kiufhiu der 
einflußreichfte Mann geworden. Seine Mitwirkung jhien den 
Männern der Bewegung unentbehrlih. Daher begab jich 
Iwakura zu ihm, beredete ihn für die Neform Partei zu neb- 
men und nad Medo zu fommen. 

Saigo ift ein Herkules. Seine Augen verrathen Geift, 
jeine Züge Thatkraft. Er hat eine Friegeriihe Haltung und 
die Manieren eines Landedelmannes. Sein Anzug jchien mir 
mehr als vernachläffigt. Diefer, jest ſehr wichtige und einfluß- 
reiche, Herr langweilt jich bei Hofe und leidet am Heimmeh. 
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7. September. Die Religion ſcheint jo ziemlich ein über— 
wundener Standpunkt zu ſein. Nur Weiber und Greiſe ſieht 
man Morgens und Abends aus den Häuſern treten, um ſich 
vor der auf- oder untergehenden Sonne zu verneigen. Sonit- 
wird nur gebetet um eine bejondere Gunst zu erhalten. Die 
Meiber flehen die Götter an, auf daß ihr Mann die eheliche 
Treue bewahre; Kranke beten um Gejundheit; junge Mädchen 
um ein neues Kleid, einen Schmud, einen Freier oder Gatten. 
Mer in den Tempel geht, ruft den Gott deffen er bedarf in- 
dem er auf den Gong jchlägt oder mit den Händen Flatjcht 
und ſich dabei tief verneigt. Auf den dritten Ruf erjcheint 
die Gottheit, der Betende ftürzt auf fein Antlit, bleibt einige 
Augenblide in Anbetung verjunfen, und wirft jodann eine 
Hand voll Fleiner Kupfermünzen in den Sammelfaften. Hiemit 
bat die Sache ein Ende. Im Tempel von Aſakuſa befindet 
fih ein eherner Gott den die Kranken beſuchen. Sie reiben 
die Hand an dem Glieve des Götzen welches ihrem Franken 
Theile entipricht. Kurz, viele Geremonien, viel Aberglaube, 
aber in den höheren Klaffen und bei den Literaten häufiges 
Erlöſchen aller religiöfen Weberzeugungen. So wird mir hier 
gejagt, und dafjelbe ‚hörte ich in Yokohama behaupten. Mehr- 
mals befragte ich vornehme Japaner über diejen Gegenftand. 
Sie antworteten immer lachend, das ſei dummes Zeug. Nur 
der alte Sawa machte eine Ausnahme. Er lächelte ftill vor fich 
bin und ſprach mit einer gewiffen Zurüdhaltung. 

Die Heiligthümer von Ikegami, unweit Yedo, im Weiten 
der Stadt, reichen in ein hohes Altertum zurüd. Wir fuhren 
heute Nachmittags hinaus. Ich verzichte fie zu bejchreiben. Er- 
fläre mir wer kann den eigenthümlichen Reiz japanijcher Tem- 
pel. Es ift immer diejelbe Sadhe und doch immer neu und 
anziehend : prachtvolle alte Bäume umgeben mehrere Holzpfei- 
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ler, die ein hohes, jchwerfälliges, breitgefrämptes Dach tragen. 
Bon Arditeftur feine Spur. Es find im Grunde riefige Hüt- 
ten, ein Giebeldah auf Stangen. Was ich aber bewundere 
ift das richtige Gefühl des Baumeifters der genau wußte, was 
mit Holz zu leiften fei, und der in den Bedürfniffen der Holz- 
fonjtruftion die Elemente der Ornamentirung fand. Man be- 
trachte nur dies Gefimje. ES verbindet die Pfeiler, dient den 
Balken die den Plafond bilden als Unterlage und ift zugleich 
der natürliche Uebergang zu den vorjpringenden Dachrändern. 
Die immer in doppelter Schichte übereinander liegenden Horizon- 
talbalten find verſchränkt und verhindern, indem fie eine feft 
zujammenhängende Maſſe bilden, die Traagpfeiler unter der 
Laſt des Daches zu weichen. Ihre Enden find mit einfachen, 
ihönem Schnigwerf geziert; fie bredhen, in einer dem Auge 
wohlthuenden Weije, die Einförmigfeit des Friefes. 

Wir jchlendern im QTempelgrunde umher und gelangen zu 
einem iſolirten Tempietto. Es enthält die Eolofjale Statue 
eines Gößen, ift Freisrund und jehr zierlich gezeichnet. Seine 
Farben, matt roth, matt grau, matt grün, ftimmen wunder» 
voll zu dem kräftigen Schwarzgrün der alten Eedern, zum jaf- 
tigen Grün der thö die e8 umgeben. Als wir anfamen, 
fang eben der alte Tempelbonze eine Hymne. Mehrere Gläu- 
bige lagen vor dem Bögen auf den Knieen. Eine jo recht 
eigentlich japanische Scene. Um fie zu vervollftändigen drin— 
gen unjere Yakunin, die Pfeife im Munde, in das Heilig: 
thum, ſchwätzen und laden laut, verhöhnen den Bonzen und 
jeinen Gott. 
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‚ (8. September.) Die Sage von den fiebenundvierzig Ro- 
nin lebt noch immer im Bolfe fort.*) Sie wirft auf die feu- 
dalen Sitten des Landes ein merkwürdiges Streiflicht. 

Der Nonin tft, in der Regel, ein verfommener Menid. 
Meiſt jind es Leute aus der Militärfafte die ihr Daimio ent- 
lajjen hat. Zumweilen jind fie Ronin geworden weil ſich ihr 
Gebieter zu Grunde gerichtet hat. Nun gab es einen Dai- 
mio, Takumi-no-Kami, der mit einer Botjchaft des Mifado an 
den Shogun betraut nach Yedo gefommen und dort von einem 
der Großwürdenträger des leßteren, Namens Kotjufe, eine 
ichwere Beleidigung erfahren hatte. Da wer immer im Pa— 
lafte das Schwert zieht den Tod und Berluft feiner Güter 
erleidet, jo ertrug Takumi lange Zeit ſchweigend die gering- 
Ihägige Behandlung jeines Gegners. Aber eines Tages riß 
ihm die Geduld. Er 309g vom Leder, ftürzte auf Kotjufe der, 
die Flucht ergreifend, mit einer leichten Wunde davon kam. 
Tafumi aber wurde verhaftet, vor Gericht geftellt und zum 
Tode verurtheilt. Er jchligte ſich alſo dem Geieh gemäß den 
Leib auf. Sein Vermögen wurde eingezogen, jeine Familie 
in das Elend geichidt; feine Bajallen und Ritter zu Ronin 
herabgejegt. Es geſchah mit ihnen was gewöhnlich in jolchen 
Fällen geichieht. Die Einen jtiegen in die Kaſte der Kaufleute 
herab; die meijten nahmen Dienjt bei anderen Daimio. Aber 
Kuranojufe, Takumi's erfter Rath, und jechSundvierzig Ritter 
des unglüdlichen Fürſten jchworen ihren Gebieter zu rächen. 
Davon erhielt Kotjufe Kunde; er verdoppelte daher jeine Leib- 
wache. Sollte das Unternehmen gelingen, jo mußte vorerft 
fein Argwohn beichwichtigt werden. Die fiebenundvierzig Ro— 
nin wußten daß fie Kotjufe in Kiyöto bewachen ließ; fie trenn- 


.. *) Der Vorfall hat fih um das Jahr 1727 zugetragen. 
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ten ſich alſo als Handwerker oder Kaufleute verkleidet. Kura— 
nojufe ergab ſich, jcheinbar, einem lafterhaften Lebenswandel. 
Man jah ihn nur mehr in Weinhäujern oder an andern ver- 
tufenen Orten. Eines Tags wurde er in trunfenem Zuftande 
auf offener Straße in einer Bofje liegend gefunden. Ein Mann 
aus dem Klan der Satjuma der vorüberging rief aus: „ft 
das nicht Kuranoſuke, einft der Nathgeber des unglüdlichen 
Takumi? Statt feinen Herrn zu rächen, kennt er nur Wein 
und Weib! Dh, Elender, der Du den Namen eines Samurai 
entehreſt!“ Hiemit ftieß er ihn mit dem Fuße, und jpie ihm 
in das Geficht. Der Vorfall ward ruchbar und wurde Kot: 
jufe von jeinen Spähern gemeldet. Lebterer begann fich für 
fiher zu halten, aber der treue und kluge Minifter Takumi's 
jpielte feine Rolle weiter; überhäufte fein Eheweib mit Unbil- 
den und veritieß fie am Ende mitjammt den Kindern; nur 
den älteften Sohn, der damals kaum jechzehn Jahre zählte, 
behielt er bei fih. Als Kotſuke dies hörte, wähnte er jebe 
Gefahr jei verichwunden, und entließ den größten Theil jeiner 
Leibwadhe. So nahte denn der Tag der Rache. Der Rath 
entwich heimlich aus Kiyöto und ſchlich nach Yedo wo die Ge- 
fährten jeiner bereit harrten. 

Es war tiefer Winter, und in einer falten finftern Nacht, 
bei heftigem Schneegeftöber, jchritten die Verſchwornen an das 
Merk. In zwei Schaaren getheilt, deren eine Kuranojufe, die 
andere fein Sohn befehligte, zogen fie ſchweigend und ohne be- 
merkt zu werden durch die menjchenleeren Gafjen nad dem 
Yaihke des Fürften. Sie waren übereingefommen in den Pa- 
laft zu dringen, fein unjchuldiges Blut zu vergießen, die Die- 
ner welche feinen Widerftand leifteten zu verjchonen, endlich 
Kotſuke zu tüdten, und fein Haupt auf das Grab ihres Gebie- 


ters zu legen. Nach vollendeter That würden fie fich jelbit 
24* 
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den Gerichten überliefern und das Urtheil, welches nur auf 
Tod lauten konnte, in Ergebung abwarten. Dies waren bie 
legten Gebote ihres Führers, und alle ſchworen fie treu . 
zu erfüllen. Die Hohe Ringmauer des Yajhle wurde rajch 
überjtiegen das innere Balaftthor mit Hammerſchlägen ge- 
jprengt. Um einen Angriff der Nachbarleute zu vermeiden, 
jandte ihnen Kuranoſuke folgende Botihaft: „Wir, die Ronin, 
einft im Dienjte Takumi-no-Kami’s, gedenken diefe Nacht in 
den Palaſt Kotſuke-no-Suke's zu dringen um unjern Herren zu 
rächen. Wir find weder Diebe noch Wegelagerer. Den Nach— 
barn joll fein Leid widerfahren. Haltet Euch ruhig.” Dies 
liegen ji die Nachbarn nicht zweimal jagen; der dem Tode 
geweihte Herr war wenig beliebt in feinem Stadtviertel; daher 
ftörte Niemand die Ronin in ihrem blutigen Werk. Lebtere 
drangen nun auch in das Innere des Balaftes. Hier ent- 
jpann fich ein erbitterter Kampf mit den Samurai des Haus— 
heren. In wenigen Minuten bedeckten Todte und Sterbende 
den Boden. sein Ronin war um das Leben gekommen. Der 
Sohn ihres Anführers, der jechzehnjährige Knabe, hatte Wun- 
der der Tapferkeit verrichtet. Aber wo ift Kotjufe? Umſonſt 
ward er geſucht in dem Labyrinthe von Zimmern, Gängen, 
Kabinetten, abgejonderten Bavillonen und Häufern des NYaſhke. 
Schon fürdtete man er ſei entkommen, jchon wollten jich die 
Ronin verzweifelnd den Bauch aufihligen, als man bemerkte 
daß die Bettdede des Fürften noch warnt jei. Letzterer konnte 
alfo nicht ferne fein. Endlih wurde in einem Wandſchranke 
ein Greis entdedt. Er war in einen Ueberwurf von weißer 
Seide gehüllt und von edlem Anjehen. An der Narbe der 
Wunde weldhe ihm Takumi beigebraht wurde in ihm Kotjufe 
erkannt. Da ließ ſich der Anführer der Verſchwornen vor ihm 
auf die Knie nieder, vollzog die einem Greife von jo hohem 
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Range jehuldigen Ehrfurchtsbezeigungen und ſprach: „Herr, 
wir find die Männer Takumino-Kami’s. Im vorigen Jahre 
hatten Eure Hoheit Streit mit ihm. Er mußte fterben, und 
feine Familie gerieth in Elend. Als gute und getreue Bafallen 
find wir heute Nacht gefommen um ihn zu rächen. Yhr müßt 
die Gerechtigkeit unjeres Unternehmens anerkennen. Und nun, 
o Herr, beihmwören wir Euch den Harakiri an Euch zu voll- 
ziehen. Sch werde die Ehre haben Euch hiebei als Beiftand 
zu dienen“), und Euer Haupt mit der fchuldigen Ehrfurcht 
nad den Grabmale des Herren Takumi zu übertragen.” Aber 
Kotſuke begann zu zittern; er war zu feige um den Tod eines 
Edelmannes zu fterben. 

Da die Zeit drängte, und jeden Augenblid Hilfe fommen 
fonnte, jehnitt ihm Kuranofufe den Kopf mit dem Dolce ab 
mit dem fich jein Gebieter den Leib geöffnet hatte. Bevor die 
Ronin abzogen löſchten fie, um eine zufällige Feuersbrunft zu 
vermeiden, alle Lichter und Feuer im Palafte. Sodann legten 
fie den Kopf in einen Korb und traten den Rückmarſch an. 
Der Morgen graute, und bereits hatte fich die Kunde von bem 
nächtlichen Ereigniß in Yedo verbreitet. Das Volk ftrömte her- 
“ bei und begrüßte mit lauten Zurufen die jiebenundvierzig 
Männer die, mit blutigen, zerriffenen Kleidern, in feierlichen 
Aufzuge, nah dem Tempel Sengafuji in der Vorſtadt Tafa- 
nawa gingen. Jeden Augenblid erwarteten fie der Schwieger: 
vater ihres Opfers würde fie angreifen laffen; aber einer der 
achtzehn großen Fürften des Reiches, ein Freund und Ber- 
wandter Tafumi’s, hatte jeine Samurai in Eile gefammelt um 


) Das heißt: um die Todesqual zu verkürzen, werde ich Euch ben 
Kopf abbauen im Augenblide wo Ihr Euch den Dold in den Leib ftoßt, 
ein Dienft den im der Negel ein naher Verwandter oder fein befter Freund 
dem Sterbenden leiſtet. 


nöthigen Falles die Siebenundvierzig zu Ichügen. AlS fie vor 
dem Yaſhke des Fürften von Sandai vorüberzogen, bat fie 
fein Haushofmeifter einzutreten; und fie wurden mit Reis und 
Wein bemwirthet. Im Tempel wo Takumi ruht angekommen, 
wuſchen fie ihre blutige Trophäe in einem noch heute beftehen- 
den Brunnen und legten fie jodann auf dem Grabe ihres Herrn 
nieder. Kuranoſuke übergab feine ganze Baarichaft dem Prie- 
fter, jagte daß fie Harakiri machen würden, und bat ihn fie in 
der Nähe ihres Gebieters zu begraben. Der Bonze brach in 
Thränen aus. Die Ronin erwarteten die Beichlüffe der Be- 
hörden. Bor den oberiten Rath bejchieden, vernahmen fie ihr 
Urtheil. Sie hätten die der Stadt und Regierung jchuldige 
Ehrfurcht verlegt, daher müßten fie fterben, als Edelleute 
durch Harakiri. Sie wurden, in vier Gruppen getheilt, vier 
Daimio zur Aufficht überwiefen. In den Häufern der lehteren 
und in Gegenwart von Regierungsfommiffären bes Shogun, 
gaben fie fih den Tod. Sie hatten ihr Leben im Borhinein 
geopfert, und ftarben muthig. Ihre Leichen wurden nah Sen- 
gafuji gebracht und neben der irdiichen Hülle des Herrn Ta- 
fumi begraben. Seit diefer Zeit bis auf den heutigen Tag 
verehrt und beſucht das Volk diefen Ort, verbrennt Weihraud) 
an den Gräbern und jchmüct fie mit grünen Zweigen. Einer 
ber erften Bejucher war ber Satiumamann der Kuranojufe 
mißhandelt hatte als jener, jcheinbar betrunken, in einer Goſſe 
lag. Er erklärte, er fei gefommen um dem heiligen Martyrer 
Abbitte und für fein eigenes Benehmen Buße zu thun. Bei 
diefen Worten zog er jein Kurziehwert und öffnete fi den 
Leib. Er warb in berjelben Umfriedung begraben. 

Sp lautet die Tragödie von den treuen Ronin, gemeinhin 
die Sicbenundvierzig genannt. In Yedo und, wie man behaup- 
tet, in einem großen Theile von Japan ift die Sage allgemein 
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befannt ; jie lebt noch heute im Volfe fort. Aus ihr hat wahr- 
icheinlich Herr Mitford die Einzelnheiten feiner einfachen und 
rührenden Erzählung geſchöpft.“) Aber die wejentlichen That- 
jachen begründen ſich auf Schriften von unzweifelhafter Echt- 
beit. Im Tempel Sengafuji werden die Waffen und Kleider 
der Siebenundvierzig als Reliquien aufbewahrt. In ihren ver: 
modernden Gewändern entdedte Herr Mitford beichriebene Blät— 
ter, darunter eine kurze aber vollftändige Darlegung des That- 
bejtandes jowie der die Thäter beftimmenden Motive. Abjchriften 
dieſes Memoirs fanden fih in den Tafjchen eines jeden ber 
fiebenundvierzig Ronin. Es ift dies übrigens eine hier zu 
Lande übliche Vorſicht. Wer fich in ein lebensgefährliches Aben- 
theuer einläßt, trägt zur Wahrung feiner Ehre eine Schrift ‚bei 
fi) in welder er feine Beweggründe darlegt Verſchiedene 
Schriftiteller haben diefer blutigen Epifode erwähnt; der junge 
engliſche Japanologe hatte, der Erfte, das Verdienft fie zu beſchrei— 
ben und in ihrer ganzen Bedeutung befannt zu maden. Gegen 
meine Gewohnheit in dieſem Tagebuche Anderes als was ich 
jah und erlebte zu verzeichnen, gab ich hier einen Auszug aus 
Herrn Mitfords Erzählung. 

Ueber den Gedanfenfreis der Nation, über die Sitten des 
Landes jo wie fie vor noch nicht langer Zeit beftanden, jo wie 
fie bei der ungeheuren Mehrheit des Volkes gewiß noch heute 
beftehen, verbreiten die Geichichte der Siebenundvierzig und 
die Verehrung peren fie genießen reichliches Licht. „Wir ha— 
ben‘, jagen fie in ihrer an die Manen Takumi's gerichteten auf 
ihren Leichen gefundenen Rechtfertigung, „wir haben dein Brot 
gegeſſen.“ Dies ift ihr Beweggrund. AlS treue Diener und als 
lehenspflichtige Nitter mußten fie den Tod des Herrn rächen. 


*) Tales of old Japan, bereits oben citirt, 
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Dann fommt die Rechtfertigung. Sie entlehnen fie einer der 
Marimen des Konfucius: Du ſollſt nicht leben unter demfelben 
Himmel noch betreten denfelben Boden mit dem Feinde Deines 
Vaters oder Deines Herrn. „Wie hätten wir, fragen fie, dieſen 
Vers ſprechen fünnen ohne zu erröthen?“ Die öffentliche Mei- 
nung billigt ihr Verhalten. Das Volk und die Daimio bewun- 
bern dieſe an die äußerfte Grenze getriebene Treue. Vor drei 
Jahren kam ein Mann nad Sengafuji, betete am Grabe des jun- 
gen Ehilara, jo hieß der jechzehnjährige Sohn Kuranoſuke's, und 
öffnete fi) den Bauch. Da die Wunde nicht tödtlich ſchien, ſchnitt 
er ich die Kehle ab. Ein in jeiner Tajche gefundenes Blatt Papier 
bejagte, er jei Ronin, habe im Klan der Fürften von Ehöfhiu 
vergeblich Aufnahme gejucht, wolle feinen andern Herren dienen, 
und ſei daher gefommen um bei den Gräbern dieſer Tapfern 
zu jterben. Dies trug fich im Jahre 1868 zu. Wie kann man, 
im Angefichte folcher unbeftrittener Thatfachen, behaupten daß 
die geichichtlihe, im Verlaufe von Jahrtaufenden entftandene 
Verfaſſung des Landes in Trümmer gefallen jei? daß die Ge- 
fühle, Gedanken, Ueberzeugungen welche ihre Grundlage bilden 
mit Einem Male erftorben und erlojchen feien, und daß man, 
wie der Arzt des Moliere, „das Alles geändert habe‘ mit eini- 
gen Defreten auf Reispapier? 

Heute waren wir an Ort und Stelle. Von der Gejandt- 
ichaft find e8 nur wenige Schritte. Als wir die Anhöhe hin- 
anftiegen, famen wir an dem Brunnen vorüber in welchem Ta- 
kumi's Kopf gewaschen wurde. Eine Inſchrift erinnert daran. 
Meiter oben befindet fich der Kirchhof der Getreuen, ein Eleiner 
durch ein Gitter abgefchloffener, ſehr jorgfältig gehaltener Raum 
den fchöne Bäume umgeben. Dort fieht man adhtundvierzig*) 


*) Im achtundvierzigſten Grab ruht der Satfumamann. 
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Eleine längs dem Gitter ſenkrecht aufgeftellte Grabfteine. Vor einem 
jedem jteht eine mit Waffer gefüllte Schale. In ihr wird aud) 
der Weihrauch verbrannt. Bei dem Eingange erhebt fich das 
etwas reichere Grabmal Takumi's. Grüne Baumzweige welche 
die häufigen Belucher mitbringen zierten die lebte Ruheſtätte 
der Siebenundvierzig. 

In einer Art von Kapelle bewahrt man die Bildfäulen 
diefer volfsthümlichen Helden und ihres Gebieters. Sie find 
in voller Rüftung und fämpfend dargeftellt. Als farbiges Holz- 
ſchnitzwerk ausgezeichnet. Einige der Statuen find jogar wahre 
Meifterftüde. Sie erinnern an die wunderbar realiftijchen, 
gemalten Holzftatuen*) der ſpaniſchen Bildhauer des fiebenzehn- 
ten Jahrhunderts. 


— — — — 


(9. September.) Heute Abend Diner bei Sawa. Es iſt 
ſchon erwähnt worden, daß diefer Staatsmann, feines hohen 
Poſtens enthoben, als Philoſoph, Gelehrter und Künftler in der 
Zurüdgezogenheit lebt. Sein ſchöner Yaſhke ift vier Meilen 
von ber brittiichen Gejandtichaft, in der Nähe des europäiichen 
Biertels gelegen. 

Die Einladung war für fünf Uhr, und wenig jpäter ftiegen 
wir am Hauptthore des Palaftes ab. Wie in allen Behaujungen 
der Großen, ift der Hof mit Steingerölle bejchottert auf dem es 
unmöglich ift geräufchlos zu gehen und ohne die Aufmerkſam— 
feit der Wachen auf fich zu ziehen. Ein Kleiner Pfad führt 
zwiſchen dem Gerölle nad) dem Hauptgebäude. Wir betreten 
e8 durch ein breites Thor jchreitend. Unbeweglic wie Statuen 
figen dort drei oder vier Diener auf ihren Ferſen. Ein großer 


*) Die beften find in Ballabolid und Sevilla zu fehen. 
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Schirm Hinter ihnen, hemmt den Blid nad innen. Hier em: 
pfangen uns zwei Jweiichwertmänner und führen ung durch 
verjchiedene Korridore, gleihlam wie durch die Zugänge einer 
Feftung, nad demjelben Gemache im Obergeichoß wo mich Sawa 
das erjte Mal empfangen hatte. ES ift auf der Gartenfeite 
vollflommen offen, der Garten felbft eigentlich nichts als ein 
von Bäumen umgebener Teih. Man hat da Eleine Buchten 
und Borgebirge angebradht. Auf einem der lettern fteht eine 
prachtvolle Geder. Vom Dache des Palaftes iſt ein gutes Stüd 
Yedo zu überjehen; aber am meijten überrajcht mich die Anficht 
des Yaſhke in Vogelperſpektive. Es ift ein Labyrinth von ver- 
ſchiedenen unter jich durch enge Gafjen getrennten Gebäuden. Die 
Verbindung wird durch gededte Gänge hergeftellt deren niedere 
Dächer ſich zwiſchen den großen Häufern binjchlängeln. Dem 
Auge ftellt fich das Ganze wie ein verworrener aus jchwarzen, 
ſchweren Blöden geſchürzter Knoten dar. Mehr oder minder ift 
dies landesüblicher Palaftityl. Die Bauart gewährt, wenn nicht 
volle Sicherheit, jo doch eine legte Möglichkeit bei einem plößlichen 
Angriffe ſich zu verfteden oder zu entfliehen. Noch bis ganz 
kürzlich ereigneten fich derlei Vorfälle. Vendetta oder politische 
Nebenbuhlerichaft find die gewöhnliche Veranlafjung. 

Samwa führte uns in ein an den Gartenfalon ftoßendes 
Zimmer. Ein niedrer Tiſch war hier aufgeichlagen, und auf ihm 
lagen in abfichtliher und geihmadvoller Unordnung Schälchen 
mit aufgelöften Farben, chinefiihe Tuſche und große Papier- 
ftreifen. Eine junge Frau, die Gattin eines Samurai, macht ſich 
alsbald an das Werf. Ein Blatt Papier wird mittelft eines 
ihweren Blodes von Bergfryitall auf dem Tijche befeftigt. Die 
junge Frau zeichnet und malt zugleich darauf, mit ficherer und 
fühner Hand, Knospen, Blumen, Blätter; dann verbindet jie die 
getrennten Glieder, indem fie mit bem Stengel und den Zweigen 
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endigt. Indem fie den Pinjel mehr oder minder auf das 
Papier drüdt, und dadurch die Farbe die fich an feiner Spige 
befindet mit dem in feinem oberen Theile enthaltenen Wafjer 
mehr oder minder mijcht, wirft fie mit demfelben Strich zwei, 
auch drei verjchiedene Töne auf das Bapier. Auffallend ift 
die Sicherheit und Schnelligkeit mit welcher fie zugleich zeich- 
net und malt. Binnen zehn, fünf, drei Minuten ift die hüb- 
iche Skizze begonnen und vollendet. Allerdings jpielen da Hand- 
griffe eine große Rolle. Der Künftler, wenn er dieſen Na- 
men verdient, hat offenbar eine gewiſſe Anzahl Motive aus— 
wendig gelernt und reprobucirt fie mechanisch aber, in Folge 
fortwährender Uebung, mit merfwürbiger Korrektheit. Dieje 
Motive bilden die Beftandtheile feiner Zeichnung. Die Weije 
in der er fie anbringt hängt von ihm ab. Es ift eine Art 
jeu d’esprit, welches aber eine bedeutende technijche Fertig. 
feit vorausjegt. Der Maler fucht den Zujeher, während er 
arbeitet, jo lange al3 möglich in Unwifjenheit über den Gegen- 
ftand des Gemäldes zu laffen, jeine Neugierde zu reizen ohne 
fie zu befriedigen, ihn auf faliche Fährte zu führen und durch 
den letten Pinfelftrich zu überraihen. Zum Nachdenken darf 
dem Zuſeher feine Zeit bleiben; daher die Eilfertigfeit bei der 
Ausführung befonders gewürdigt wird. 

Die junge Frau löjt der gute alte Sawa ab. Unter fort» 
währendem Lächeln und Lachen arbeitet er mit großer Schnel- 
ligkeit. Die Pinjel deren man fich bedient ftehen, an Feinheit 
und Feftigfeit der Spike, den Cheriaut nicht nach. Unſer Galt- 
freund ſenkt den jeinigen abwechſelnd in die Farbentöpfhen und 
in feinen Mund, und vollendet binnen wenigen Minuten eine 
jehr ſchöne Skizze die,eine Gruppe von Reitern vorftellt. Er hat 
zuerft einen Pferdekopf gemalt, dann das Antlig eines Menjchen, 
dann die Füße der Pferde und jo fort. Am Ende, mit einem Paar 
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kühnen Strichen, verbindet er die getrennten Theile. Jetzt erſt iſt 
der Gegenſtand klar, und zugleich auch das Bild vollendet. 

Die Dunkelheit machte dieſem Spiel — ich finde keinen andern 
Namen — ein Ende. Unſer Wirth führte uns nach dem 
Gartenſalon zurück. Wir ſetzten uns zu Tiſche und das Diner 
wurde aufgetragen. An dem Holzgetäfel waren Laternen auf— 
gehangen, im Garten auf verfchiedenen jorgfältig gewählten 
Punkten Leuchter in der Art angebracht daß fie fich im Teiche 
jpiegelten. In berlei Dingen ift man in Japan Meifter. Es 
war eine ichöne, jonderbare Dekoration. 

Wir find ſechs: der Amphitryon, ein Beamter des Mini- 
fteriums des Aeußern, ein Hausfreund, Hr. Adams, Hr. Satow 
und id. Sawa's Sohn ift duch Krankheit verhindert. Das 
Mahl beftand aus einer Menge Gerichte welche in Fleinen 
Porzellanſchalen von der Dide eines Blattes Papier fervirt 
wurden: jchmadhafte Hühnerjuppe, Eierfpeifen die unſern Gaus 
men mehr überraichen als befriedigen, gefochter Fiſch, gebratener 
Fiſch, geröfteter Fiih, dann eine Reihe anderer Schüffeln deren 
Subftanz mir ein Räthſel blieb; dazu eine ftarfe, aromatische 
Fiſchſauce. Man ift zu mwohlerzogen um ung zum Effen zu 
nöthigen, aber die vorkommenden Bemerkungen der Fremdlinge 
über diefe oder jene Speife verurfahhen dem Hausherren und 
jeinen japaniſchen Gäften fichtliches Vergnügen und werden von 
ihnen wiederholt und beſprochen. Der Wein, Safe, ein fabes 
und beraujchendes Getränk, wird in Porzellanfläſchchen auf den 
Tiſch geitellt und in Kleine Taffen gegofjen. Wir find zwei 
volle Stunden geſeſſen; dies ift der Augenblid wo Gäfte 
die zu leben wiffen den Reis verlangen, das heißt den Wunſch 
ausdrüden daß die Tafel aufgehoben werde. Der Reis wird 
ung auf jchönen rothladirten Theebrettern fervirt, zugleich mit 
verfchiedenen Suppen und bem köſtlichen Tay, dem jchmadhaf- 
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teten Fiſch der japaniichen Gewäſſer. Es ift der Glanzpunft 
des Feſtes. Auch jprachen die zwei japaniichen Gäjte ihre Be- 
wunderung aus. 

Während des Diners mufieirten fünf Blinde in einem 
Nebenzimmer welches ſich der ganzen Breite nad in den Gar- 
tenjalon öffnet. Einige weiße PBapierlaternen werfen ihr janftes 
Licht über das Kleine Orchefter. Die Inſtrumente ähneln un- 
jerer fteyerjchen Zither und der Geige. Zuweilen begleiten 
fi die Virtuofen mit einem monotonen aber anmuthigen Ge- 
jang. Es ift eine Reihe von Recitativen; gleihjam ein frucht- 
loſes Suden nad Melodie. Der Flötenfpieler zeichnet ſich vor 
allen aus. Später erjchien eine weibliche Geſtalt. Lautlos 
glitt fie in das Gemad und ließ ſich auf den Fußboden nieder. 
Obgleich fie uns den Rüden fehrte, erkannten wir in ihr die 
vornehme Dame. Sie ift, in der That, Sawa's Schwieger- 
tochter und war vermuthlich nicht ohne Widerftreben vermocht 
worden ihre Kunſt vor Fremden zu zeigen. Sie jpielte auf einer 
Laute einem Inſtrumente welches ich bereit3 mit unferer Zither 
verglich, und zwar mit merkwürdiger Kraft und Reinheit des 
Anjchlages. Zugleich dirigirte fie das Orcheſter. Der alte 
Sawa gerieth in Entzüden über die Maeftria der jungen Frau 
und brach wiederholt in begeiftertes Lob aus. Leider ließ fie 
uns nur ihr Kunftipiel und nicht ihre Schönheit bewundern; 
denn als das Stüd zu Ende geipielt war, verjhwand jie ohne 
den Speijejaal durch ihre Gegenwart beehrt, ja ohne ung eines 
Blides gewürdigt zu haben. Es war aber doch ein reizendes 
Bild. Da jaß die junge Frau in anmuthiger Stellung den 
vier Blinden gegenüber, in ihrem lichtgrauen Seidenkleid 
mit dem bochrothen breiten Gürtelbande, den Kopf leicht ge- 
neigt über ihre Laute. Wir konnten die janften Linien einer 
Ichwellenden Wange, ein Feines zierlich gezeichnetes Ohr jehen, 
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während ihre weißen Händchen über die Saiten dahin 
glitten. 

Nah Tiihe wurden wieder Farben und Pinjel gebraght 
und der Hausherr und die junge Gattin des Samurai vollen- 
beten und vermehrten die vor Tiiche begonnenen Skizzen. Sie 
wurden uns zum Gejchenke gemacht, und wir theilten die koſt— 
baren Andenken. 

Doch es ift halb zehn Uhr, nach hiefigen Begriffen wenig- 
ſtens Mitternacht. Wir nehmen aljo Abjchied, durchichreiten die 
VBorzimmer und Gänge, die jeßt durch dicke Kerzen in Bronze- 
leuchtern erhellt find, und finden im Hofe Herrn Adams 
Ponydaije, feinen Orderly, die japanifhen Wachen und die 
Beto der Gejandtichaft. 

Ein beträchtliher Theil der Stadt muß durchfahren wer— 
den. Ich jehe Medo zum erften Male bei Nacht, denn nächt— 
lihe Spaziergänge vermeidet man möglichft. Außer mit befon- 
derer Erlaubniß und wichtiger Urſachen halber, dürfen bie 
Europäer in Tjukiji ihr Viertel nach Sonnenuntergang nicht 
verlaffen. Die Regierung hat diefe Anordnung im Snterefje 
der Fremden getroffen. Auch auf der engliſchen Gejandtichaft 
bleibt man während der dunklen Stunden zu Haufe. Noch im 
Beginn diejes Jahres wurden, wie bereit3 erwähnt, zwei Eng- 
länder im Dienfte der japanifchen Regierung bier bei Nacht 
jchwer verwundet und für Lebenszeit verftümmelt. Naubanfälle 
ſind nicht zu beforgen, aber ein paar vom Safe erhigte Sa- 
murai können ſich berufen fühlen den erften Europäer dem fie 
begegnen niederzuhauen. Wir bewerfftelligen aljo die Rüdfahrt 
mit der nöthigen Vorſicht. Der engliſche Feldwebel, hoch zu 
Roß und jelbft ein Rieſe, reitet unmittelbar hinter dem Wagen. 
Fünf japaniiche Ritter bilden die Nachhut. Ein anderer reitet 
an der Spike. Von drei zu drei Minuten wird er von einem 
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jeiner Kameraden abgelöft. Dieje Edelleute jpaßen nicht im 
Punkte der Ehre. Ein jeder will den Poſten einnehmen wo 
die Gefahr am größten ift, und diefer Platz befindet fich an der 
Spitze und nit am Schweif der Karavane; denn greift man 
uns an, jo geihieht es von vorne. Es iſt etwas Ritterliches 
in dieſer japanijchen Gejellichaft. Zumweilen glaubt man ſich 
in die Kreuzzüge verjeßt. Zu beiden Seiten des Wagens lau- 
fen Hai, hai! rufend die Beto oder Neitfnechte. Sie wie die 
Männer zu Pferde tragen kugelförmige Laternen von gefärbtem 
Papier. Die Luft ift lau, der Himmel ſchwarz, doch funfelt 
hie und da ein einjamer Stern. Faſt alle Häufer find ge- 
ſchloſſen. Bor wenigen noch offenen Thüren brennt eine far- 
bige Katerne deren unficheres Licht die einzige Straßenbeleud- 
tung bildet. An den Ausgängen der verjchiedenen Stadtviertel 
figen Bewaffnete vor ihren Wachthäufern. Ueberall anders, tie- 
fes Dunkel. Herr Adams fährt tapfer in die Finfterniß hinein, 
hat das Glück feine der verjpäteten Baflanten, Männer und 
Weiber zu Fuß und im Jinrikiſha, zu rädern und jet ung 
endlich glücdlih und ohne Unfall an der Schwelle der Geſandt— 
ſchaft ab. 

(10. September.) Das Wetter ift fühl geworden. Wir be- 
nugen es zu einem Beſuche von Hamagoten, wörtlich überjegt 
„ver Balaft am Strande.“ Das ehemalige Luftichloß der Sho- 
gune erhebt jih am Meeresufer, in der Mitte eines jchönen, 
von hohen Mauern umfangenen Parks. Ein befeftigtes Thor 
geftattet den Zugang. In japan iſt eben die Burg noch nicht 
zum PBalaft geworden. Für den Herzog von Edinburg, der hier 
wohnte, wurde das Schloß in europäiſchem Style eingerichtet. 
Es iſt nur ein Jahr her; aber damals wehte noch ein andrer Wind. 
Niemand dachte an Neformen und Nahahmung der Europäer. 
Man fragte fih nod, ob die weißen Eindringlinge zu dulden 
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oder auszurotten jeien. Der Wahliprud der Revolution von 
1868 war Reftauration des Mikado und Vertreibung der Frem— 
den. Aber die Klugheit gebot den Sohn der Königin von Eng— 
land mit Artigkeit zu empfangen, und zu feinen Ehren erhielt 
das Schloß Hamagoten feine plumpen Mahagonimöbel aus 
Hongkong, jeine Glasjervice, Silbergeihirre und Tafelaufläge. 
Wenn der Minifter des Neußeren die zumeilen von Yokohama 
nah Yedo fommenden Gejandten bewirthet, fo liefert Hamago- 
ten die gaſtronomiſchen Geräthichaften und der franzöfiiche 
Garkoch in Tiukiji das Diner. Diefem Künftler und dem Be- 
juche des engliichen Prinzen verdanken die hohen Würdenträger 
des Mikado ihre Kenntnig der Myſterien europäiſcher Kochkunft. 
In Hamagoten lernten jie Mefjer und Gabel handhaben und 
auf einem Stuhle jitend das Gleichgewicht bewahren. Das 
Hotel de France und Hamagoten find die Wiege der Neucivilija- 
tion von Jung-Japan. 


(11. September.) Diner bei Iwakura. Wir fommen gegen 
fieben Uhr vor feinem Balafte im Sotojiro an, fahren — auch 
eine Neuerung — in den großen Hof, Ichreiten an einer Gruppe 
von etwa zwölf am Boden Fauernden Dienern vorüber und 
werden von Zweilchwertmännern nad den Wohngemächern 
des Minifter geführt. Ein runder Tiſch und vier Stühle, zu 
Ehren der fremden Gäfte aufgeitellt, jodann die gewöhnliche 
Konjole auf welche die Bejucher ihre Schwerter legen, bilden 
das Mobiliar. Das Diner fam aus dem Hotel de France und 
wurde von eingeborenen Dienern aufgetragen. Ich bewunderte 
die Geſchicklichkeit mit welcher fie die Teller und Beſtecke wech- 
jelten: behend, geräufchlos und voll zärtlicher Sorgfalt, wie 
barmherzige Schweftern die einen Verband anlegen. 
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Diner und Geſpräche verlängerten ſich bis tief in die Nacht. 
Aber dieje fünf Stunden vergingen wie eben fo viele Minuten. 
Iwakura drückt ſich mit Leichtigkeit, furz und Kar aus. Er 
war bei jehr guter Laune und ſagte unter Anderem: 

„Mein Zwed iſt gute Verhältnifje zum Auslande zu un» 
terhalten und große Reformen im Innern zu erzielen. 

„Es it unwahr daß Japan immer verjchloffen war. Zwei 
Urſachen haben die freiwillige Iſolirung des Reiches herbeige- 
führt: zuerſt die Ufurpation der Shogune welde ihre Macht 
durch die Berührung mit dem Auslande zu gefährden glaubten; 
jodann die Rebellion der Ehriiten.*) Der in feine alte Macht 
wieder eingejegte Mikado hat nicht, wie die Shogune, die Neu- 
gierde der Fremden zu jcheuen. Es ſteht ihnen frei feine 
Rechte zu prüfen, denn dieje find unangreifbar, und Niemand 
wird fie in Frage ftellen. 

„Der glücdliche Erfolg der Revolution von 1868 und bie 
Dpferwilligfeit der beiden großen Klane Satfuma und Chiöfhiu 
erklären ſich durch die allgemeine Verehrung deren der Mikado 
genießt. Sie befteht in Aller Herzen. Eine mehrhundertjäh- 
tige Ujurpation war unvermögend fie zu vertilgen.“ 

Von den Reifen der jungen Japaner nad) Europa und 
Amerika fprechend, erlaubte ich mir die Bemerkung daß es viel- 
leicht nüglicher wäre unterrichtete und reife Männer bahinzu- 
jenden, ftatt der jungen Leute denen es an Vorkenntniffen und 
Erfahrung gebreche, die daher die europäischen Zuftände nicht 
aufzufaffen vermögen, dagegen den Gefahren und Berführungen 
unferer Großftädte um jo mehr ausgejegt jeien. 


) Anfpielung auf den Aufftand ber Ehriften von Arima und Shima- 
bara (öftlich von Nagaſaki 1638). Die Veranlaffung gab die Granfamteit 
des Gouverneurd. 
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Iwakura entgegnete: „Dies find die Worte eines Weijen. 
Aber die jungen Leute greifen neue Ideen auf, bringen fie 
nah Hauje und verbreiten fie im Lande. Darum find ihre 
Reifen immerhin von Nutzen.“ 

Dann unter fortwährendem Gelächter, dem eigenthümlichen 
Gelächter der Japaner, fuhr er fort: 

„Bir find als Lügner verjchrieen. Lügner waren bie 
Shogune indem fie fich für Souveräne ausgaben.“ 

Nicht nur uns hat Iwakura feine Reformpläne mitgetheilt. 
Gegen Alle die ihm nahen jpricht er fich hierüber ohne Nüd- 
halt aus. „Ihr fürchtet“, jagt er ihnen, „oder einige von Eud) 
befürchten daß wir zu viel unternehmen, zu viel für unjere Kräfte, 
und daß, wenn das Werf mißlingt, e8 den Fremden übel er: 
gehen könnte. Beruhigt Euch. In Europa wählen die Völker 
ihre Könige; in Japan glaubt Jedermann daß der Kaijer vom 
Himmel herabftieg, und daß die Menſchen feine Diener find. 
Daher haben Fürften und Samurai den Mikado von jeher als 
ihren Herrn betrachtet dem fie blinden Gehorſam ſchulden. Dieſe 
Ueberzeugung ift die Grundlage unferes öffentlihen Rechtes. 
Meine Freunde und ich haben jeit Langem die Abjchaffung der 
Daimiate im Sinn geführt; doch ſchien es gefährlich mit Einem 
Schlage zweihundertjechzig große Herren ihrer Würde zu berau- 
ben. Sie waren aber ein fortwährendes Hinderniß für unfere 
Reformpläne im Innern und wollten von einem näheren Ber- 
fehr mit dem Auslande nichts wiffen. Daher bin ich, wie Je- 
dermann befannt, zu den Satjuma und Chiöſhiu gegangen und 
babe ihre einflußreichiten Männer dazu beredet zur unmit- 
telbaren und gänzlichen Auflöfung der Klane ihre Zuftimmung 
zu geben. Die Toja traten bei. Nun wollen wir zehntau- 
jend Mann Gardetruppen und eine Faiferliche Armee bilden. 
Die drei Klane haben bereits ihre Kriegsleute geſchickt. Die 
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anderen werden gezwungen werden dem Beilpiel zu folgen. 
Derart haben wir ung in den Stand geſetzt jeden Widerftand 
zu brechen. 

„Die Taijerlihe Regierung hat Yedo zu ihrem Sitze ge- 
wählt und in Yebo ſollen alle Zweige der Staatsverwaltung 
zufammenlaufen. Einfuhrzölle und Steuern fließen fortan allein 
in die Kaffen der Regierung. Unſer Einfommen beträgt zwölf 
Millionen Riv. Die in den Häfen erhobenen Zölle find unbe- 
deutend. Unſere Aufgabe ift ſchwierig aber wir werden fie [ö- 
jen. Die Shogune mußten lügen, wir können die Wahrheit 
jagen.“ 

Die beiden Söhne Iwakura's ftubieren in New-York. Dies 
ift jegt die große Mode. Vornehme Leute jchiden ihre Kinder 
nah Europa oder nach den Vereinigten Staaten. Die Zurüd- 
fehrenden tragen europäiſche Tracht die, nichts für ungut, 
ihnen fo wie den armen Soldaten einen affenartigen Anftrich 
verleiht. Wir würden eben jo lächerlich ausjehen, wenn wir 
uns den Scheitel rafiren ließen, das Kleine Bertifalzöpfchen 
trügen und im Sommer in landesüblicher Weife einhergingen, 
das heißt mit Lendengürtel und Fächer als einziger Bekleidung- 
In den Gaſſen von Nedo jieht man Leute im Eylinderhut, an— 
dere mit elajtiichen Stiefletten oder im Frad aber ohne Bein- 
kleider. Einige haben die europätiche Tracht volllommen ange- 
nommen, nur unjere Kopf» und Fußbekleidung wiberjtrebt ihrem 
Geſchmack. Sie bleiben alfo bei der ladirten Papiermüße und 
den Holzjandalen. Am meiſten entjtellt fie daS auf europätjche 
Art getragene Haar welches von Natur fteif und ftruppig it. 
Bis jebt bilden die Neuerer noch eine jehr Kleine Minderzahl. 
Das Bolf macht fich über fie luftig, aber fie haben von fich 
jelbft eine hohe Meinung, und die Regierung gibt ihnen ben 
möglichften Vorſchub. Gewiß, nichts ift löblicher al8 der Wunſch 
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fortzufchreiten, das eigene Dajein zu verbeffern, die Errungen- 
ſchaften anderer weiter gediehener Nationen ſich anzueignen: 
aber dieje edlen Beftrebungen ermangeln der richtigen Leitung, 
erzeugen eine bedenkliche Verwirrung der Begriffe und führen 
vielleicht zu einer gewaltigen und blutigen Reaktion. 


(12. September.) Beſuch bei dem PBremier-Minifter Sanjo. 
Sein Yaſhke gleicht den Paläjten Sawa's und Iwakura's. In 
den Gemächern fallen mir einige prachtvolle große Schirme von 
Vieux-Lack auf. Sie find vor den Thüren aufgeitellt, eigentlich 
vor den Deffnungen zwiſchen den verichiebbaren Wänden. 
Zwei Edelfnaben führen uns ein. Alle großen Herren, Kuge 
und Daimio, lafjen ſich von Kindern bedienen. Auf ein Zeichen 
des Gebieterd ericheinen die Kleinen, gleiten hurtig und ge- 
räuſchlos zu feinen Füßen, erhalten feine Befehle und entfer- 
nen ſich in vollem Laufe. Die Ehrfurcht, die Treue, der Eifer, 
die Ergebenheit malen fich im Antlig und den Bewegungen der 
Pagen. 

Sanjo empfing ung in großem Hofkoſtüme: eine reich geſtickte 
Tunika von jchwerem Seidenftoffe mit fteifen, jehr weiten Aer— 
meln die wie Flügel ausjehen. Er trug den officiellen ſchwar— 
zen ladirten Papierhut der nur den rafirten Theil des Kopfes 
bededt und nad) rückwärts jich aufbiegt. Der Minifter ift, wie 
er mir fagte, einunddreißig Jahre alt. Er gehört einer ber 
älteften Familien von Kiyöto an und verdankt die hohe Stel: 
lung welde er einnimmt jeinem Antheil an der Revolution 
von 1868 indem er ji, einer der Erften, gegen den Shogun er» 
Härte. So wie Saigo, durch feine Anmwejenheit in Yedo, den 
Klan von Kiufhiu in reformfreundlicer Stimmung erhält, jo 
wirkt in ähnlichem Sinne Sanjo durch feine Theilnahme an 


den Negierungsgeichäften auf den alten Hofadel. Die Bedeu- 
tung dieſes Herrn liegt weniger in feiner Berfönlichkeit als in 
feiner jocialen Stellung und in dem alten, erlauchten Namen 
feiner Familie. 

Unjere Unterredung wurde durch die Pagen unterbrochen 
welche Erfriihungen auftrugen; fie kamen und gingen ſchwebend 
und jchienen die Matten faum mit den Fußipigen zu berühren. 
Nach) dem Imbiß ward das, wenig intereffante, Geſpräch wie- 
der aufgenommen. Nur ein für die Zuftände des Tages be- 
zeichnendes Wort verdient erwähnt zu werden. Sanjo jagte 
mir: „Geben Sie mir Ihren Rath über die Kunft zu regieren; 
denn ich nehme einen hohen Poſten ein und befige noch wenig 
Erfahrung.” Eine Nrtigfeitsphraje die aber nicht ohne Bebeu- 
tung ift weil fie der herrichenden Stimmung entipridt. Den- 
jelben Gedanken wird mir der Mikado bei meiner Audienz 
ausdrüden. ch weiß es weil mir die Anfpradhe Seiner Ma- 
jeität bereits mitgetheilt wurde. Man will von den Europäern 
lernen, und man macht defjen fein Hehl. 


(13. September.) Wieder einmal den Qempel von Aſa— 
fuja beſucht. Wir verlaffen das Gejandtichaftshotel, fteigen 
nach dem Strande hinab und miethen eines der für Luftfahr- 
ten üblihen Boote. Junge Elegant3 benuten dieſe Barken 
zu ihren nächtlichen Ausflügen, gewöhnlich in Begleitung von 
Sängerinnen oder anderen Dämchen diejes Gelichterd. Wäre 
nur die Dede nicht jo niedrig! Nur Friechend gelangt man in 
die Kabine; dann muß man auf den Ferien fauern, was bie 
Gejchmeidigfeit japanijcher Beine vorausjegt. Wir Europäer 
ftreden uns der Länge nach auf der reinen Matte aus. Bei 
Nacht wird eine Laterne am Plafond aufgehängt. Vom Ufer 
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aus betrachtet, jehen dann bie ſchwankenden Boote wie fliegende 
Leuchtkäfer aus. | 

Ein frischer Wind Eräufelt die Wafjerflähe des Golfes. 
Zu unferer Linken niedere in das Meer vorjpringende Anhöhen, 
bedeckt mit itppiger Vegetation, Cedern und Binien, Feldern 
und Gartenanlagen. Darunter der prachtvolle Schloßparf von 
Hamagoten. Bon Häufern feine Spur. Zu unjerer Rechten, 
im Süden der weite Golf. Hinter ung, gegen Weften, entwei- 
hen die grünen Hügel von Takanawa; oben weht die engliiche 
Flagge. Weiter ſüdlich fteigen die gegen die Amerikaner errich- 
teten Baftionen aus dem Meer, und im Hintergrunde, Grau 
in Grau, die Anhöhen von Kanagawa. Wolken verhüllen ge- 
wöhnlich den Fujiyama; doch haben fie zuweilen die Gefälligfeit 
den Krater oder die Seiten des riefigen Kegels durchſchimmern 
zu laffen. Unjer Kurs iſt fortwährend Dft bis wir, hart am 
amerifaniichen Aktienhotel vorüberjegelnd, uns gegen Norden 
wenden und in die Mündung bes großen Stromes von Yedo 
einlaufen. 

Man vergleicht den Sumidagawa mit der Themfe, und 
wegen der geringen Höhe der Häufer am Ufer fieht er jogar 
breiter aus. Die Einfahrt gewährt ein heitres und großar- 
tiges Schaujpiel. Den Ufern entlang reiht fih Haus an Haus. 
Daneben hie und ba pradhtvolle Bäume. Im Strome felbft, zu 
beiden Seiten, eine drei-, zuweilen vierfache Reihe von Schiffen 
aller Art. Große Djonken mit Waaren und Mundvorräthen 
beladen, die ungeheuren NRohrjegel von der Süd-MWeft-Brije ge- 
bläht, fahren den Fluß hinan; andere, auf die Ruder ange- 
wiejen, treiben ftromabwärts. Die große Bewegung erinnert 
in der That an die Themfe; weiter hinauf verliert fie fich 
allmälig. Der Strom fieht da aus wie ein ftiller See. Auf 
den beiden Ufern ficht man nur Gärten, einige wenige fürft- 
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liche Baläfte und mehrere Theehäufer. Dazu das tiefe Schweigen 
ländlicher Einſamkeit. Während wir raſch ftromaufmwärts jegeln, 
paffiren wir unter den vier großen Holzbrüden welche die eigent- 
lihe Stadt mit der Vorſtadt Hondjo verbinden und deren eine 
der legte Typhon zerftört hat. 

Wir haben in Faum fünf Vierteljtunden ungefähr zehn 
Meilen zurücgelegt. Sept landen wir am rechten Ufer, im 
nördlichen Theile des Midzi. Einige Stufen führen ung in 
ein Seitengäßchen, diejes in eine lange, jchmale Gaſſe, und leß- 
teren, zwiſchen Kaufläden und Theehäufern, zum Hauptthore des 
Tempels. Nur mit Mühe können wir vordringen. Hier werden 
Botivbilder, Heiligenbilder und Roſenkränze verkauft, daneben 
aber auch profane Gegenftände, insbejondere Photographien ; 
denn dieſe Kunft, in welcher die Japaner binnen kurzen Mei- 
fter geworden, ift im ganzen Reich verbreitet und wird in Ge— 
‚genden geübt welche nie der Fuß eines Europäers betrat. 

Wir laffen uns von der Menge fortichieben und überjchreiten 
mit ihr die Schwelle des Großen Portals, gemeinhin das Prinzen- 
thor genannt. Dieje Prinzen find eigentlich Götter, und heißen 
Niöô. Ihre Geſichter find rothladirt, und die Züge fcheußlich. 
Gegenüber dem Haupteingange fteht der der Göttin Kwanon ge- 
widmete Tempel. Herr Beato in Yokohama hat ihn photographirt 
und mehrere Reiſende haben ihn bejchrieben, aber weder die jehr 
ſchönen Photographien Beato's, noch die beiten Schilderungen 
geben einen Begriff von dem myftiichen Zauber dieſes Drtes. 
Im Heiligthume herricht Zwielicht. Goldflimmer Friecht im Halb- 
dunkel am Altar hinan, koſt mit der Göttin, erliſcht allmälig 
‚im Hintergrunde. In der Halle jehn wir riefige Blumen und 
bizarre Drnamente, grotesfe jchauerlihe Götzenbilder. Auf 
einigen Eleben Eleine Papierſchnitzel. Gläubige haben fie gegen 
die Statue geipieen. Bleibt das Papier an dem Gotte hängen, 
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jo ift die Bitte erhört. Zwei Farbentöne herrichen in der Halle 
vor: die rothen und braunen. Die reihe VBergoldung erhöht 
die Wirkung. Bor dem Altare der Kwanon drängen fich An- 
dächtige. Die Kniee ein wenig gebeugt, den Kopf nad) vorne 
geneigt, den ftieren Blick auf das Heiligthum gerichtet, klatſchen fie 
dreimal mit den Händen. Sie verlangen Buddha zu fehen. Auf 
den britten Ruf erjcheint er. In ihren Mienen hat die Er- 
wartung plößlich der Verehrung, der inneren Sammlung Platz 
gemadt. Sie ftürzen auf das Antlig oder neigen es bis auf 
den Boden; jagen ein kurzes Gebet, werfen einige Kupfermünzen 
in den in Fächer getheilten Almoſenſchrank und ziehen fich zu- 
rück. Andere nehmen fogleich ihren Pla ein. Man bleibe 
während einer halben Stunde in der Nähe der Gläubigen, man 
beobachte den Ausdrud ihrer Phyfionomie, die Inbrunſt ihrer 
Gebete, und man wird dann jchwerlich behaupten daß Diele 
Leute irreligiös feien. Gewiß ihr Glaube ift Aberglaube, aber 
fie glauben, und indem fie beten, erheben fie fih zu Gott. 
Sie bitten um irdiſche Vortheile, aber das ändert nicht an der 
Sache. Sie beten, alſo glauben fie. Im Volke, bei Allen die 
man beten fieht, lebt offenbar, wenn auch in dunklem, verwor- 
renem Zuftande, ein religiöjes Gefühl. Anders mag es fi 
mit den höheren Ständen verhalten. Adelige Herren zeigen ſich 
jelten im Tempel, vornehme Damen niemals. 

Auf die Sammlung folgt die Zeritreuung. Man hat fich 
zu Gott erhoben, befjer gejagt, zu den falſchen Göttern, aber 
man hat fich erhoben. Seht beeilt fich ein jeder wieder in das 
Alltagsleben herabzufteigen. Aus dem HeiligthHume der Göttin 
ſchreitend, eilt man in die Theehäufer, in die Trinkſtuben wo 
Safe ausgeſchenkt wird, in andere ber Luft gewibmete Orte, 
in das Theater oder in das Figurenfabinet. Alle dieje An- 
ftalten befinden ſich am QTempelgrunde. 
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Bei meinem erjten Beſuche in der Aſakuſa wohnte ich 
einer theatraliichen Aufführung bei. Eine galante Dame ge— 
nießt des Schutes eines Fahlköpfigen hinfälligen Greifes. Ein 
junger Herr fteht gleichzeitig in Gunft bei der Gemahlin und 
der Geliebten des Greiſes. Die Geliebte ift eiferfüchtig auf 
die Dame, die Dame auf ihren Gemahl, der junge Elegant auf 
den Greis und der Greis auf den jungen Elegant. Der Stoff 
gehört, wie man fieht, zu den leichteften diejer Art, die Hand- 
lung könnte nicht ungebundener fein; aber der Knoten it gut 
geihürzt, und die Aufführung trefflih. Ich ſah im Palais 
Royal eben fo Ichlüpfrige, nur weniger geiftreiche Vaudeville; 
aber wenn in unjern Theatern heut zu Tage Alles gejagt 
werden darf, jo geichteht hier Alles auf der Bühne. Das Pu— 
blitum gehörte den Volksklaſſen an und beftand hauptjächlich 
aus Weibern und Mädchen welche die anftößigen Scenen laut 
belachten. 

Wir jehen uns nun auch die jogenannten Wadhsfiguren 
an. Eigentlich find dieſe Tebensgroßen Geftalten nicht von 
Wachs jondern von Holz und PBapiermahe gefertigt, mit 
Seidenftoffen bekleidet, und zu hübſchen Gruppen vereinigt. 
Da werden Götterericheinungen vorgeftellt, Kämpfe, wunder: 
bare Rettungen, Anfälle von Räubern, und andere wohlbe- 
fannte, in der Volksſage noch fortlebende Ereigniffe. Jede 
ſolche Gruppe nimmt eine Niſche ein; die Dekorationen ent- 
iprehen dem Gegenitande. Das Verdienſt des Künftlers be— 
fteht in dem Beftreben die Natur jo getreu als möglich nach— 
zubilden,, in einer merkwürdigen Kenntniß des menjchlichen 
Körpers, in einer erftaunlichen Fertigkeit mit geringem Auf- 
wand von Mitteln die Bewegungen der Seele, die Affefte und 
Leidenihaften, Zorn, Schred, Ungebuld, finnliche Liebe in rea- 
liftiicher Weiſe darzuftellen. Auch bier tritt die Neigung zur 
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Karikatur hervor. Der Künftler beabjichtigt das Gemüth des 
Betrachtenden zu erſchüttern, weit mehr als ihn zu unterhal- 
ten. Aber unwillkürlich überträgt er den ihm angebornen Hu— 
nor, Humor im engliichen Sinne des Wortes, feinen humour, 
auch auf das tragiiche Gebiet; gleichlam als wollte er jagen: 
Nehmt Euch die Sache nicht zu Herzen. hr braucht nicht 
Alles zu glauben was ih Euch erzähle. 

Um den jehr bewegten Golf möglichjt zu vermeiden, neh— 
men wir auf der Heimkehr den Weg durch die innern Kanäle 
deren Netz ſich über die ganze Stadt verbreitet. Unjere Sciffs- 
leute laſſen ihre Ruder wader fjpielen; wir liegen auf der 
Matte; die Fenfter der Kabine find geöffnet, und raſch ent- 
fliehen bie Ufer. 

Schon jteht die Sonne tief. Ein mattes gelbliches Licht 
übergießt die Dächer der Häufer, ſenkt ſich in die Gaffen, flim- 
mert über der leicht bewegten, bald fchmalen, bald breiten 
Waflerfläche der Kanäle. Zwiſchen endloſen Häuferreihen glei- 
ten wir dahin, an elenden Hütten vorüber — viele hat ber 
legte Typhon*) umgeworfen —, an gewaltigen Daimiopaläften, 
deren jchwarzen Unterbau der Kanal badet, deren weiße Ober- 
mauern das jchwerfällige Dach zu erdrüden jcheint. In diejen 
äußeren Gebäuden wohnen, wie bereit$ erwähnt, die Ritter und 
Diener des Fürften. Die Fenfter find vieredige, breite und 
niedere, mit Schwarzen Holzgittern verjehene Deffnungen. Bei 
Tage vermag das Auge nicht in das dunkle Innere zu drin- 
gen. Aber Nachts, wenn die diden raudhenden Kerzen ange- 
dündet find, fieht man da Scenen die eines Hobbema ober 
Meiffonnier würdig wären. Das Hauptthor diefer Burgen ift 


*) Der von mir in Hata erlebte Typhon vom 24. Auguft verwüſtele 
mehrere Stabtviertel Yedo's und verwandelte ganze Gafjen in Trümmer- 
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in einer Mauervertiefung angebradt. Die beiden Thürflügel 
jind aus jchwerem, hartem Holz gezimmert und mit Eijen- oder 
Erzplatten und vielen Nägeln beſchlagen und durch ein kleines 
Dad von Ziegeln oder Schieferfteinen überragt. Aehnliche 
kleine Schugdächer ſpringen im rechten Winkel gegen die Mauer 
nad innen vor um die Thorflügel, wenn fie offen ftehen, ge- 
gen den Wegen zu jchügen. Die einfürmigen weißen Gebäude 
haben ein fafernenartiges Anjehen, aber das große Portal mit 
den jchönen maffiven Metallbeichlägen und dem fein gemeißelten 
Wappen verleiht ihnen einen palaftähnlihen Anftrihd. Das 
Ganze entipricht der gejelligen und politiihen Stellung des 
Daimio, das heißt eines großen Feudalherın, den die Umftände 
in einen Höfling verwandelt haben und der für alle Fälle 
jeine VorfihtSmaßregeln trifft.*) 


Wir haben nun ein minder ariftofratifches, aber belebteres 
Stadtviertel, den vom Handelsftande bewohnten Theil des So- 
tojiro, erreicht. Allenthalben Bürgerhäufer mit gegen den Ka— 
nal gerichteter Rüdkjeite: ihre Fafjade mit den Kaufläden wen- 
den jie der Gafje zu. Auf den Duais, längs denen wir hin- 
fahren, in den fich auf die Kanäle öffnenden Querſtraßen, herricht 
große Bewegung, aber nirgend ein eigentliches Gedränge. Da 
fieht man in ununterbrochener Reihe Jinrikiſha, Kangho welche 
Kuli unter dem fortwährenden Gejchrei Hai hat im Eiljchritte 
tragen; Frauen und Mädchen, auf ihren ftelzenartigen Holzjan- 
dalen, immer ein wenig vorgeneigt einherwandelnd; glattköpfige 
Bonzen im weiten Talar von violettem oder gelbem Krep; viele 
europäiſch uniformirte Soldaten der neuen kaiſerlichen Armee; 
Samurai die, mit ihren zwei Schwertern im Gürtel, fich Fed 


*) Es wurbe bereit8 erwähnt daß bie dem Shogun Tebenpflichtigen 
Daimio ſechs Monate des Jahres in Yebo wohnen mußten. 
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auf den Hüften wiegen, wohl wifjend, daß ihnen Jedermann 
Pla mad. 

Die Luft ift lau und fieberhaft bewegt. Sanft gemwiegt, 
laffen wir uns vorwärtstragen; fajt zwei Stunden plätichern 
die Ruder in bejchleunigtem Takte, und noch haben wir Tafa- 
nawa nicht erreicht. Die Sonne iſt dem Untergang nahe und 
verſchwindet jegt hinter einem jchwarzen, goldgeränderten Wol- 
fenftreifen. Bor uns rollt fi der Kanal auf wie ein breites 
perlfarbiges Band von Moire antique. Die jhwarzen Silhouet- 
ten andrer Barken mit den, am Hintertheil ftehenden, Gondo- 
lieren fliehen vor uns einher wie Schatten. Zu unjerer Lin— 
fen jenkt ſich ein durchſichtiger, jchwärzlicher Spigenjchleier 
herab. Schwacher Purpurjchein flimmert im Dunkel. Zu un- 
jerer Rechten verſchwimmen Häuſer und Bäume, unter dem ma- 
giihen Dämmerlichte diejes Himmelsftriches, in einem Glanz- 
meere von unbejchreibliden Tönen. 

Mittlerweile find die Boote verjhwunden. Einjamteit 
berrjcht über dem Wafler. Auf den unzähligen Brüden ſehen 
wir noch einige verjpätete Fußgänger. Sie verdoppeln ben 
Schritt; fie jcheinen Eile zu haben; fie wollen vor Einbrud 
der Nacht ihren fihern Herd erreichen. In den gegen bie 
Kanäle geöffneten Gafjen werden die Bapierlaternen über den 
Hausthüren angezündet. Die Gehwege und die Duaiß haben 
fih geleert. Wir find allein. Endlich kommen die Garten- 
mauern von Hamagoten und gleich darauf der Golf in Sicht. 
Vom Südweſt gepeiticht, läßt er die Heine Barke weidlich tan- 
zen; aber fie hält fich tapfer. Bon Krik zu Krik, von Borge- 
birge zu Vorgebirge rudernd, erreichen wir endlich den Lan- 
dungsplag und, eine Viertelſtunde jpäter, den brittiichen Ge- 
jandtichaftspalaft. 
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Schluß.) — Im Theehauſe des Yaozen. — Audienz beim Mikado. — Die 
brittiſche Geſandtſchaft. — Abreife. 

(14. September.) ES regnet in Strömen. Alſo der Herbſt 
im Anzug. Eine jchlinnme Zeit für die Bewohner japaniicher 
Häufer. Die Feuchtigkeit dringt ein und beichädigt die Papier- 
wände. Dieje halten den Wind nicht mehr ab, und in den 
falten Zimmern fühlt man fich unheimlih. Im Sommer ge- 
währen dieje Bauten feinen Schuß gegen Hite, im Winter fei- 
nen gegen Kälte. Aber während des kurzen Frühlings und 
im Spätherbjte, wenn die eriten Regen vorüber find, gibt es 
feine angenehmere Bebaujung. 

Ich habe mich heute in verjchiedenen Buchhandlungen um- 
hergetrieben. In den legten Jahren ift der Preis der Bücher 
von japanijchen Schriftitelleen bedeutend gefallen. Man kauft 
nur mehr Ueberjegungen aus dem Franzöliichen, Engliichen oder 
Deutichen; meift Encyklopädien. Ich zahlte für eine illuftrirte 
Beichreibung der Stadt Kiyöto in elf Bänden vier Bu, etwas 
mehr als fünf Franken. Noch im vorigen Jahre koſtete dies 
Buch ſechs Rio oder achtunddreigig Franken. 


1. 
(15. September.) Wir haben heute ſchönes Wetter und be— 
nugen es zu einer Lujtpartie bei Yaozen. Yaozen ift der Ei» 
genthümer des berühmteiten Theehaufes in Yedo, und fein Eta- 
blifjement liegt unweit der Aſakuſa. Die Entfernung von der 
Geſandtſchaft beträgt alfo elf oder zwölf Meilen. , 

Die Wirthin führt die drei Europäer in ein ſchönes Ge- 
mach des Obergeſchoſſes und fordert fie, in allen Ehren, auf, 
ihre Toilette nach Belieben zu vereinfachen. Der Japaner macht 
es fich bei Tifche bequem. Nur der Gürtel gilt für unentbehr- 
lich; die übrigen Kleidungsſtücke jind mehr oder minder Luxus— 
jache, man entledigt ſich ihrer, je nad Jahreszeit oder Wetter. 
Der Genius der Nation erheiſcht möglichite Einfachheit. Man 
liebt zwar zu jpielen, und umgibt jich daher mit Spielzeug, 
mit taujenderlei nuglojen Kleinigkeiten ; aber man bedarf ihrer 
nicht und verjagt fie jich wenn es jein muß ohne Leidwejen. 
Das Nöthige Fehlt jelten, denn in guten wie in böjen Zeiten ift 
jedermann an die möglichite Einschränkung gewöhnt. 

Das Diner läßt nichts zu wünjchen übrig: mehrere Ge- 
richte von Fiſchen, theils roh in Scheiben gejchnitten, theils ge- 
kocht oder gebraten, eine köſtliche Filchluppe, verſchiedene Kon— 
fitüren und zum Schluß aus einer, mir unbefannten, Wurzel 
bereitete Macaroni, Alles in Porzellanſchalen vor jedem Gafte 
auf einem ladirten niederen Tiichchen aufgetragen. Vier junge 
Mädchen lafjen fich neben uns auf der feinen Matte nieder. 
Sie find in reiche Seidenftoffe gekleidet und fingen oder ſpielen 
auf der Laute. In den Zwiſchenakten des Koncerts wird ge- 
Ihwägt und, beionders, viel gelacht, Alles in Ehren. Diefe jun- 
gen Mädchen, jagt man mir, benehmen fich immer jehr anftän- 
dig wenn man ihnen nicht zu viel Safe vorjegt und fündigen 
aud dann nur durch eine etwas zu laute, mit der kurzen Wir- 
fung des Weines raſch vorübergehende Heiterkeit. Arme Wefen! 


Blumenfnospen am Rande eines Düngerhaufens! Zwei andre 
Mädchen tanzen. Ihre Aufgabe fcheint durch Gebehrden und 
Stellungen die Worte der Sängerinnen zu verfinnlichen. Der 
Tanz begleitet gewiffermaßen die Mufif und vervollitändigt den 
Gejang. ES wurden natürlich Liebesfcenen vorgeftellt. Ein 
junger Mann jchleicht zu feiner Schönen. Das Geheimnißvolle 
der Zuſammenkunft und den Widerjtand gegen das Flehen ihres 
Geliebten drüdt die Tänzerin aus indem fie fi zurückneigt 
und Antlig und Oberleib hinter ihrem großen Fächer verbirgt. 
Am Ende wird der Jüngling erhört. Dann ahmt das Mäd- 
hen die Bewegungen des jcheidenden Samurai nad) der feine 
beiden Schwerter in den Gürtel ftedt und den Hut aufjegt. hr 
Glück bejchreibt die Schöne indem fie die Anzahl der Rendez- 
vous auf den Fingern abzählt.e Die Tänzerin fonnte kaum 
vierzehn Jahre alt fein, war aber bereitS vollftändig gerei ft 
Sie hatte jehr ſchöne Augen, ein zartes Ausjehen und, jomweit 
dies der mongolijche Typus geftattet, regelmäßige Züge. Dazu 
ein janfter, melancholifcher Ausdrud, und ein äußerft fittjames 
Benehmen. Die Stellungen, obgleich nicht ganz frei von ber 
Verzerrung welde uns in japanifchen Kunftwerfen zuweilen 
unangenehm berührt, waren von unbejchreiblicher Anmuth. Ihr 
Anzug beitand aus einem eng anjchließenden Kleide von blau- 
grauer Seide und einem breiten Scharlachgürtel. Sie und ihre 
Gefährtinnen zogen fich während des Abends mehrmal zurüd 
und erjchienen immer wieder in neuen Toiletten. 

Keinen Augenblid geräth das Geſpräch in Stodung. Den 
Hauptantheil nahm die erite Sängerin. Sie war etwas älter 
als die anderen, jehr hübſch und entichieden elegant. Dabei 
das ungezwungene Benehmen der vornehmen Welt! Wir erfuh- 
ren durch fie das große Ereigniß des Tages. Ein Schaufpieler 
bat eine in diejen Stadtviertel lebende verheirathete Frau ent» 
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führt. Das Pärchen wurde verhaftet und eingeiperrt. Nun 
weiß man was Gefangenschaft in japan bedeutet. Meiſtens 
den Tod, immer das äußerfte Elend. Zwar läßt die Regierung 
in diefem Augenblide das engliihe Pönitentiarſyſtem in Hong- 
fong jtudieren, aber bis jegt find ihre Gefängniſſe ſcheußliche 
Höhlen wo die Sträflinge dem Hunger, der Kälte oder den 
Krankheiten erliegen.‘) Ein Gefangener it aljo mit Recht der 
Gegenitand des allgemeinen Bedauerns. Auch unjere Sänge- 
rinnen beklagten das Loos des Schauipielers, aber, und dies 
iſt das Bezeichnende für ihren Ideenkreis, fie billigten die Be— 
ftrafung der Frau; „denn“, jagten fie, „wenn eine Dame einem 
Herrn jagt daß fie ihn liebt, was kann der Nermfte thun, als 
fih ihrem Wunſche fügen? Anders handeln wäre ungalant, ge= 
mein und feige.” Eine eigenthümliche Moral. 

Noch ein anderer Zug, als charakteriftiich für die Bewegung 
welche jegt die Jugend der höhern Stände ergriffen hat, darf 
nicht unerwähnt bleiben. Der unermüdliche Satow fchrieb den 
Tert der Gejänge die wir hörten in jein Taſchenbuch. „Wa— 
rum‘, heißt es in einem derjelben, „kann ich nicht mit dem Te— 
legraphen reifen? Denn wie langſam kriecht der Jinrikiſcha! Er 
ichleppt mich mühſelig einher; er verlegt meine Glieder, und 
wenn er fällt, jo erichlägt er mid.” Ein Echo aus Jung: 
„Japan: KFortichritt, Nachäffung Europa’s, Verachtung der hei- 
matlichen Zuftände. 

Am Heimmwege famen wir nahe an dem Haufe vorüber 
welches der Häuptling der Eta bewohnt. Es fteht unweit der 
Aſakuſa am jenjeitigen Ufer des Sumidagawa und fieht, im Wi- 
deripruche mit der gelellichaftlichen Stellung des Befigers, nett 
und freundlid aus. Unmöglih die Schwelle zu überfchreiten. 


*) Seither wurden im großen Bagno zu Mebo bedeutende Berbefie- 
rungen eingeführt. 
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Mir wären verunreinigt für das Leben. Unſere Beto hätten 
uns auf der Stelle verlaffen. Die Eta ſind die japanijchen 
Paria. Sie leben unter einander, verdingen ſich als Todten- 
gräber und verrichten die für unehrlich geltenden Dienite. 


(16. September.) Meine für heute feftgejegte Audienz heim 
Mikado hat Herrn Satow und Iwakura viele Mühe verurjadt. 
Die Anrede welche der Kaiſer an mich richten würde wurde mir 
mitgetheilt, und ich mußte meine Antwort jchriftlich liefern. 
Auch ein Plan des Pavillon in welchem die Audienz jtattfinden 
jollte wurde mir geichidt; darauf waren der Thron und die 
Plätze der Anweſenden verzeichnet. Im Uebrigen wurde aus- 
gemacht daß ich mit derjelben Feierlichkeit empfangen werben 
jollte wie Herr Sewart, ehemaliger Minifter des Aeußern der 
Vereinigten Staaten. 

Diefen Morgen wurden wir von einem Kammerherrn in 
einem in Hongkong gebauten Phaeton abgeholt, ich vermuthe 
dem einzigen Fuhrwerke welches der Kaiſer bejigt, denn an 
feinem Hofe bedient man fich feiner Wagen, und der Mikado 
geht nie aus.*) 

Am Mittag verließen wir, Herr Adams, Herr Satow und 
ich, das Gejandtihaftshotel. Die englifchen Ordonnanzen und 
einige zwanzig japaniiche Reiter umgaben den Wagen. Die 
Beto liefen zu Fuße neben her. Wir hatten ungefähr vier 
Meilen zurüdzulegen. Auf der ganzen Strede waren die Quer- 
Straßen durch Seile abgefperrt, und Schildwachen in kurzen Zwi- 
ſchenräumen aufgeftellt.e Das Militär präjentirte das Gewehr; 
eine ungeheure Volksmenge, zugleih neugierig und gleich- 
gültig, drängte fich hinter den Seilen. 


*) Dies ift im vorigen Jahre anders geworben (1873). 
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Am Thore der erſten Ringmauer fanden wir die Truppen 
unter den Waffen. Ebenſo am Eingange der zweiten, und an 
den Zugängen des Schloſſes. Die Soldaten waren mit euro— 
päiſchen Waffen verſehen und theilweiſe europäiſch gekleidet; 
ſie ſahen, obgleich offenbar noch nicht an die neue Tracht ge— 
wöhnt, im Ganzen ziemlich gut aus. Dagegen boten die Ya- 
funin und andere Reiter aus dem Militär- und Civilftande mit 
ihren landesüblihen Waffen und Anzügen einen maleriſchen 
und wahrhaft prachtvollen Anblid. Als wir über die legte Brüde 
gefahren, ftiegen wir am jenjeitigen Ufer des großen Schloß: 
grabens aus, und wurden in den Privatgarten des Mikado ge: 
führt. Bekanntlich ift bier der Zutritt, jehr ſeltene Gelegen- 
heiten ausgenommen, dem Sterblichen verjagt. 

Diejer Garten oder Vark bildet zwiihen dem Schloß und 
dem es umgebenden Graben einen jchmalen Ring. Aber weder 
Schloß noch Graben find fichtbar. Sie verjchwinden hinter 
einem doppelten VBorhange von Bambus und prachtvollen, von 
Taifo-Sama gepflanzten Bäumen. Da fieht man gewaltige 
Koniferen mit rothen Stämmen und krampfhaft gefrümmten 
Heften; dazwiſchen die feinen fternförmigen Blätter des Ahorn, 
immergrüne Eichen, Kryptomerien, Lorbeer und DObftbäume, 
letztere wegen ihren Blüthen bochgeichägt. Andere Blumen 
jah ich in diefem Feengarten nicht. Nur Ein Pfad fchlängelt 
ih) auf dem weichen, grünen Raſen dahin. Er führt an 
Wald und Felien, an Kiosfen und Sennhütten vorüber. Die 
japanische Gartenkunft feiert hier ihre höchften Triumphe. Nach: 
dem wir an fünf Minuten gegangen waren, famen ung bie 
Großwürdenträger entgegen: der Minifter-Präfident Sanjo, 
Iwakura, die drei Geheimräthe Kido, Okuma, Itagaki, welche 
zugleich die Abgeordneten der Klane von Chöfhiu, Hizen und 
Toſa jind und die, mit dem jetzt abwejenden Verordneten ber 
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Satjuma, Saigo, als die Haupturheber der Revolution von 
1868 betrachtet werben. 

So befanden wir uns den Männern gegenüber welche, 
je nad) dem Standpunkte des Beurtheilenden, die Neube- 
gründer Japans fein werden oder jeine Zerftörer. Von Iwa— 
fura und Sanjo habe ich bereits geiprochen. Beide jcheinen was 
fie find, große Herren. Dfuma, noch am Borabende der Revo— 
lution ein armer Student in Nagaſaki, ift, mit Kido, einer der 
wichtigften Männer des Tages geworden. Dieje beiden und 
ihre Genofjen waren, ehe fie jo hoch ftiegen, einfache Samurai 
oder Köto, und die neue Größe hat ihre Manieren noch nicht 
geichliffen. Aber aus ihren Gefichtszügen ſprechen Verſtand 
und Verwegenheit, ich möchte beinahe jagen die ruhige Tollkühn- 
beit des SpielerS ber, fih im Glüde fühlend, fein Alles auf 
Einen Wurf gejebt hat. Ihre Nägel find nicht gepflegt, ihre 
Bewegungen etwas holperig und ungeſchlacht. Die natürliche 
ungezwungene Anmuth des Japaner von Rang fehlt ihnen. 
Darum find fie aber doch die Herren ber Lage. Bon ihnen 
hängt, zum großen Theile, der Ausgang des Kampfes ab, des 
dermalen noch nicht offen ausgebrochenen Kampfes zwiichen 
denen welche die Reform ausnugen und denen die fie bezahlen. 
Sch werde hierauf an einem andern Orte zurüdfommen. Für 
jegt genüge die Bemerkung daß die vier Klandeputirten, deren 
brei mir gegenüber figen, ihre Klane beredet haben die Waffen 
zu ergreifen und bis heute das Werk der Neform zu unter- 
ftügen, welche Reform nichts Anderes ift als der Umſturz alles 
Beitehenden in Japan. 

Nach einem kurzen Geiprähe wurde gemeldet daß ber 
Mifado bereit jet uns zu empfangen. Wir jehten ung aljo 
wieder in Bewegung, diesmal von all diefen Würdenträgern 
im Hofkleide begleitet, und langten alsbald vor dem „Pavillon 
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beim Waſſerfalle“ an. Obgleich ſehr geſpannt die Majeſtät 
zu ſehen warf ich doch einen Blick auf die Gegend. Ein reizen— 
des, poetiſches Landſchaftsbild. Der Pavillon ſteht am Rande 
einer kreisrunden, kleinen Ebene welche niedere Hügel und gi— 
gantiſche Bäume einſchließen. Gegenüber thürmen ſich Granit— 
blöcke zu einem ſteilen Felſen auf. Ein waſſerreicher Gießbach 
ſtürzt von ſeinem Scheitel herab. Daher der Name des Kiosk. 

Wir betreten ihn, und ſiehe, vor uns iſt der Sohn der 
Götter! Das Gemach kann höchſtens vierundzwanzig Fuß 
lang und ſechszehn bis achtzehn breit ſein; den Boden bedeckt 
eine überaus feine Matte. Kein Möbel außer ein zwei Fuß 
hohes Piedeſtal auf welchem der Mikado Platz nimmt. Als 
wir eintraten war das Zimmer dunkel; aber jetzt dringt ein 
gefälliger Sonnenſtrahl durch eine Ritze der Jalouſien oder der 
Papierwände und wirft ſein helles Licht gerade auf den Kaiſer. 
Bei den, ſehr ſeltenen, Audienzen die immer im Schloſſe ſtatt⸗ 
finden, verhüllt ein halb geſenkter Vorhang das Antlitz des Sou— 
veraind. Hier gab es feinen Borhang. Der Mikado jaß wie 
gejagt auf dem Piedeftal und zwar mit gefreuzten Beinen auf 
jeinen Ferjen; die Arme ruhten in feinem Schooße; die Hände 
waren gegen einander geftemmt. Genau die Stellung bes Gottes 
Buddha. 

Er ift zwanzig Jahre alt, fieht aber älter aus. Sein 
Privatname ift Mutjuhite. Niemand konnte mir ihn nennen 
außer Hr. Satow. Das Bublifum bezeichnet den SHerricher 
immer mit dem allgemeinen Ausdrude Mikado. Erit nach 
jeinem Tode wird ihm der Name ertheilt den er in der Ge— 
Ihichte fortan tragen joll. Mutjuhito ift echter Japane: breite 
etwas platte Naſe, gelbliche Hautfarbe, lebhafte und glänzende 
Augen uneradhtet des durch die Etiquette vorgejchriebenen, 
ftarren Blides. Mir ſchien als hätte ich den hohen Herrn 
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hundertmal in NMebo begegnet. So fehr gleicht er feinen Un- 
terthanen. Der Anzug äußerft einfach: ein dunfelblauer, faſt 
Ihwarzer Leibrod und ſcharlachrothe Pumphoſen. Die Haare 
nad Landesſitte gefämmt; am rechten Ohre ſenkrecht aufftei- 
gend ein dritthalb Fuß langer Bambuszweig der bei ber ge- 
ringiten Bewegung des Hauptes in heftige Schwingungen ge- 
räth. Er ift das Zeichen der jouverainen Macht. Weber der 
Mikado noch feine Minifter trugen Schmud. Außer wenn er 
das Wort an ung richtete, blieb Mutjuhito unbeweglich wie 
eine Statue. 

Hinter dem Gebieter trug ein MWürdenträger das Reichs— 
ſchwert, nicht gezücdt fondern in der Scheide. Wehe dem der 
e3 nadt erblidte. Er wäre ein Mann des Todes. Zur Rechten des 
Thrones hatten ſich gegen die Wand gelehnt Sanjo und die drei 
Räthe; zur Linken Iwakura. Hr. Adams und ich, in Begleitung bes 
Hrn. Satow und des Hofdollmeticherg, ftanden in der Mitte des Ge- 
maches, gegenüber dem Kaiſer, in der Entfernung einiger Schritte. 
Während der erften Minuten herrſchte tiefes Stilljchweigen 
in dem Eleinen Pavillon der in diefem Augenblide den Be- 
herricher und die Lenker eines großen Reiches in ſich ſchloß. 
Nur das Summen der Fliegen und der Gejang der Eifaden unter- 
brachen das feierliche Schweigen. 

Hr. Adams wurde von Jwakura erjucht zur Vorftellung zu 
jchreiten und führte mich demgemäß, in Abweienheit des öfter- 
reichiijchen Vertreters, bei Seiner Majeftät ein. Der Milado 
entgegnete einige verbindliche Worte und begrüßte mich jodann. 
Ich antwortete in kurzer Rede worauf der Monard) noch einmal 
das Wort ergriff. 

Ich höre”, ſagte er, „dab Sie während langer Zeit in 
Ihrem BVBaterlande wichtige Poften einnahmen und in großen 
Staaten als Botichafter fungirt haben. Ich Fann mir von 
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Ihrem Wirkungskreife feine genaue Vorftellung machen; aber 
wenn Gie in den Früchten Ihrer Erfahrung etwas finden 
was mir zu fennen nüglich wäre, jo theilen Sie e8 ohne Rück— 
halt meinen erften Räthen mit.‘ 

Der Etiquette gemäß, ſprach der Kaijer nicht; er murmelte 
zwiſchen den Zähnen unartifulirte und unfaßbare Töne. Sanjo 
wiederholte fie mit lauter Stimme, und der Hofdollmetich über- 
jegte fie in das Engliſche. Unſere Antworten wurden durch Hrn. 
Satow in die japanifche Sprache übertragen. Wenn der Kaiſer 
iprach wendete er fi gegen uns, ſah uns feft in die Augen, 
und ein gnäbiges Lächeln, ein Ausbrud des MWohlwollens be- 
lebten plöglich und vorübergehend feine Züge. Dann nahmen 
fie alsbald wieder den vorgejchriebenen Hofausdrud an, fie 
wurden ernit und nichtsjagend. 

ALS wir ung zurüdzogen, heftete der Kaiſer den Blid auf 
ung, verharrte aber in feiner Unbeweglichkeit. Auch beim Ein- 
tritte hatte er ung nicht gegrüßt. Die Minifter begleiteten uns 
nun duch den Garten. Wir famen an einer Kleinen Land— 
wirthichaft vorüber; fie joll dem Souverain zeigen wie jeine Un— 
terthanen die Erde bebauen. Auch wurde mir geftattet nad) 
dem Rande des großen Schloßgrabend empor zu Klettern und 
und von dort einer prächtigen Ausficht über einen Theil von 
Medo zu genießen. Hierauf wurde in einem der Pavillons das 
Frühſtück aufgetragen. Wir bewunderten die Symmetrie und 
die edle Einfachheit mit der der Tiſch gebedt war. 

Ehe wir uns erhoben, bat mich Sanjo, den Befehlen 
feines Gebieters gemäß, ihm meine Ideen über Japan mitzu— 
theilen. Ich entjchuldigte mich mit meiner Unkenntniß der 
hiefigen Zuftände, rühmte die reformatorischen Beftrebungen 
der Minifter mit einigen nüchternen Worten, und erlaubte mir 
zum Schluß den Rath nicht allzu raſch voranzugehen. „Die 
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Minister‘, jagte ich, „werden den Sitten und Ideen des Landes 
Rechnung tragen; fie werden begreifen, daß Manches was in 
Europa angeht nicht für Japan paßt; fie werden plögliche Um— 
wälzungen vermeiden und mit Borficht zu Werke gehen.‘ 

Sp endigte meine Audienz. Die Würdenträger begleiteten 
uns bis zum Wagen, und um drei Uhr erreichten wir Die Ge- 
jandtichaft. 

Abends ſchickte uns der Mikado Konfitüren und Zuder- 
werk; die Schadteln waren der alten Hoflitte gemäß von un- 
ladirtem Holz. 

Dieſer Beſuch im kaiſerlichen Schlofje wird mir unvergeß- 
lich bleiben: der Zaubergarten mit feinen geheimnißvollen Kios— 
fen, die Würdenträger im Flügelfleid aus Goldbrofat, der Po- 
tentat der fi als Götze zeigt und als ein Gott fühlt! Da- 
gegen erblafjen die Wunder der Taujend und Einen Nadıt. 





(17. September.) Heute Morgens begegnete ich einem der vier 
Näthe die ich geftern im Schloffe kennen gelernt, und wir 
ſprachen von den politiichen Zuftänden. „Die Leiter der Be- 
wegung“, jagte er, „ſind des Erfolges vollflommen ficher. Sie 
fagen und glauben.es, und ich theile ihre Anficht. Wir 
fürchten feinen ernjten Widerftand. In drei Jahren wird das 
Werk vollbracht fein (gerade jo ſpricht Iwakura). Vielleicht 
fünnen wir nit ganz auf den Süden zählen, noch auf die 
Satjuma auf der Inſel Kiuſhiu. Dort dürfte e8 Gegner 
geben. Aber wir werden mit ihnen leicht fertig werden. Ein 
Hauptpunft unferer Pläne ift, die Vereinigung mehrerer kleinen 
Klane in einen einzigen, und die Zerlegung allzu großer und 
daher allzu mächtiger Klane.” 

Men fällt da nicht die Aehnlichkeit auf mit den in Europa 
gang und gäben Mitteln? Provinzen werden in Departements 
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aufgelöjt, die Wahldiſtrikte je nad) dem Bedürfniſſe der herrichen- 
den Tagesminifter umgeändert. In Japan fteht den Klanen, 
den hiftorifchen Elementen der Nation, ein ähnliches Loos bevor. 

„Bereits“, fuhr der Mann fort, „haben wir die Daimiate, 
die fürftlichen Lehensherrichaften, aufgehoben. Noch bleibt ung 
die fehwierige Frage der Samurai zu löfen. (Die Samurai 
oder Edelleute der Klans dienen ihrem Daimio und leben 
hauptſächlich wenn nicht ausſchließlich von den Neis-Rationen 
die er ihnen zu geben verpflichtet ift.) Unſer Plan ift, ihnen 
ein Drittel ihres Einkommens zu nehmen und die andern zwei 
Drittel während zehn Jahren als Penjion zu bezahlen. Das 
dritte Drittel welches man ihnen entzieht wird, mit den Zinjen 
als öffentlicher Fond umgeftaltet, zur Amortifirung der Pen- 
fion verwandt werben.*) 

„Ale Daimio müfjen fortan fih mit ihren Familien in 
Yedo niederlafien. Doch foll ihnen geftattet jein ihre Güter 
oder das Ausland von Zeit zu Zeit zu bejuchen. 

„Unfere Reformen entiprehen bem Boltswillen. Häufig 
erhalten wir Petitionen bie gerade das von uns verlangen 
was wir eben im Begriffe find zu thun.“ 

Mit diefen Petitionen hat es folgende Bewandtniß. Die 
Leiter der Bewegung in Yedo ſchicken das Lojungswort an bie 
mit ihnen einverftandenen Leiter ber Klane. In diefer Weile 
fommen die Petitionen zu Stande, welche fie für den freien 
Ausdruck der Gefinnungen jener Klane ausgeben und für ihre 
weiteren Zwede benugen. Welche Analogie mit dem Verfah— 
ten unferer Radikalen deren Zeitungsartikel immer der Aus- 





*) Diefe Finanzoperation wurde in ber That fehr vereinfacht. Die 
Regierung z0g die Vermögen der Daimio ein und gibt ben Samurai gar 
nichts. Daher, nach den neueften Nachrichten (Auguft 1873) bie vielen par= 
tiellen Aufftände. 
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drud der öffentlichen Meinung find! ch frage mich ob dieſes 
Zufammentreffen ein zufälliges ift. Wahricheinlich bringen ähn- 
lihe Urjachen ähnliche Wirkungen hervor. Bielleicht fehlt es 
auch nicht ganz an Einmiſchung ausländiicher Rathgeber. Doc) 
bin ich überzeugt daß die fremde Diplomatie fi jeder Ein- 
miſchung in die inneren Angelegenheiten enthält. Es kann ihr 
nicht entgehen daß, wenn das Reformwerk mißlingt, ein für 
die Europäer höchſt gefahrvoller Rückſchlag zu befürchten ift. 

Wie dem auch jei, europätiche und amerikanische Einflüffe 
find unverkennbar ; hiezu tritt die Wirkung der erften Reiſe— 
früchte der japanischen Studenten. Noch größer wird fie fein, 
find erft alle die jungen Solone aus Europa und Amerika zu- 
rüdgefehrt. 

Heute Abends ſpeiſt Kido auf der Geſandtſchaft. Wie be- 
reit3 erwähnt, ift er der leitende Mann im Klan von Chö- 
ſhiu, einer der Führer während der Revolution von 1868 und 
der Verfaſſer der Petition mit welcher die Daimio ihre Media- 
tifirung verlangten. Er war jehr geiprädig und ſchien an 
dem Gelingen der Reform nicht zu zweifeln. Auch er iſt über- 
zeugt daß drei Jahre hinreihen werden um Alles umzuwerfen 
und wieder neu aufzubauen: erworbene Rechte, taufendjährige 
Sitten, ererbte Ueberzeugungen. 


Das brittiſche Gefandtichaftsperjonal befteht dermalen aus 
Hrn. F. D. Adams, Gejchäftsträger, dem Stellvertreter des zwei- 
ten Sefretärs, Hrn. Dohmen, Hrn. E. Satow erjtem Dollmetich 
oder japanese secretary of Legation, der, obgleich kaum drei- 
Big Jahre alt, für einen der ausgezeichnetften Japanologen 
gilt, endlich aus vier „Studenten“ oder Eleven für den Doll- 
metſch- und Konſulardienſt. Lebtere bewohnen niedliche Cot- 
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tages innerhalb der Ringmauer der Gefandtichaft, beziehen 
während ihrer Studien jährlich zweihundert Pfund Sterling 
und helfen an Pofttagen in der Kanzlei aus. Sie übernehmen 
die Verpflichtung ausjchlieglih in Japan zu dienen. Dies 
Syftem ermeift fich als jehr praftiih. Die jungen Männer 
machen raſche Fortichritte, lieben das Land in welchem fie den 
größten Theil ihres Lebens zubringen werben, und find offen- 
bar berufen zur Kenntniß des noch immer verjchleierten Rei— 
ches der Mitte wejentlich beizutragen. Aber nicht nur fie, alle 
Glieder der Gejandtichaft nehmen den lebhafteften Antheil 
an den Geſchicken diejes Volkes. Japan, Japaner und Japa— 
nerinnen find fortwährend Gegenitand ihrer Unterhaltung. 
japan reizt eben die Neugierde, denn noch ift es ein ungelö- 
jtes Räthſel. 

Außer dem diplomatiſchen Perjonal find ein Arzt, ein 
Hausintendant und vier Drbonnanzen, Orderlies, der Gefandt- 
ſchaft zugetheilt. Lettere begleiten den Gejandten zu Pferde bei 
feierlihden Gelegenheiten oder zu feinem Schuge, forgen für 
Sicherheit innerhalb der Ringmauer des Palaftes und beziehen 
Nachts, abwechjelnd, die Wache. 

Die engliiche Regierung beabfichtigt ein Gejandtichaftsho- 
tel in Sotojiro erbauen zu laſſen. Gegenwärtig bewohnt bie 
Legation ein Yaſhke in der Vorſtadt Tafanawa, nahe am 
Weſtthore von Yedo. Wie alle Wohnungen der Großen ift e8 
eine Gruppe von hölzernen Häuschen mit Papierwänden , die 
- duch Gänge verbunden und zwei bis drei Fuß über den Bo— 
den erhoben, fich theils nach Kleinen Höfen öffnen, theilg nad 
einem großen und jchönen Garten. Eine fejte Mauer ums 
fängt das Terrain. Allerdings hat fie längs dem benachbar— 
ten Tempelhaine einige Brejchen; aber die Orderlies halten die 
ſchwachen Stellen jcharf im Auge. Den Mittelraum nimmt das 
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Hauptgebäude ein. Ringsum erheben fih pracdhtvolle Bäume. 
Alles trägt eine ausgejprochene Lofalfarbe. Neben den Häu- 
jern jteht die riefige Fahnenftange. Außerhalb der Ringmauer, 
dem impojanten Hauptportale gegenüber, befindet jich die japa- 
nische Wachitube wo gegen dreißig Yakunin, zu Pferd und zu 
Fuß, Tag und Nacht für die Sicherheit der Geſandtſchaft zu 
jorgen haben. Geht einer der englifchen Herren aus, jo jchlie- 
Ben fich ihm ein paar Bewaffnete an. Mehrere Male verjuchte 
ich ungejehen aus dem Thore zu jchlüpfen, aber immer verge- 
bens. Drei oder vier Wächter warfen Pfeife und Karten weg, 
griffen nach Helm und Schwert und folgten mir auf ben Fer— 
jen. Ich Ipringe in ein Jinrikiſha und jage dem Kuli: Raſch, 
nad der Shiba! Aber faum bei den Gräbern der Shogune an- 
gelangt, treffen dort drei andere Yinrifiiha ein. Aus einen 
jeden jteigt ein Yakunin. Die drei Männer verneigen ſich 
tief, lächeln boshaft und verlaffen mich erſt an der Schwelle 
der Gejandtichaft. 

Der Zugang zu diefem Palaſte ift ziemlich bejchwerlic). 
Eine lange jteile Gafje führt zu ihm hinan. An manchen Stel: 
len find Stufen angebracht. Aber Pferde und Wagen gewöh- 
nen ſich daran und leiften das Unglaubliche. Der Garten, ob- 
gleich blumenlos und einfach gehalten, gefällt mir ungemein. 
Nie werde ich die dunklen, friichen Schatten eines großen Baum— 
ganges vergefjen und die reizende Ausſicht über den Golf, nad) 
den Seefeſten und den bläulichen Höhen von Kanagawa. Gerne 
fige ih dort während der heißen Stunden des Tages, lafje 
mich von der Seebrije fächeln, laufche dem dumpfen Dröhnen 
des Gong der in den Tempeln die Götter ruft, dem verwor- 
renen Geräujche das, durch die Entfernung gedämpft, aus den 
belebten Straßen der untern Stadt in dieſe luftigen Höhen 


emportönt. 
II. 
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Es find meine legten Stunden in Yedo, und wir alle find 
über das bevorftehende Scheiden etwas betrübt. Durch mehr 
al3 einen Monat Gaft oder Neijegefährte des Herrn Adams, 
immer im anregenden Verkehr mit ihm, mit Herrn Satow und 
den librigen Herren der Gejandtichaft, jehe ich mit Leidweſen 
diefen interefjanten und anmuthigen Aufenthalt zu Ende gehen. 
Ich bin, glaube ich, nicht der Einzige der es bedauert. In 
diefem glänzenden aber fernen Erile ſieht man nicht alle Tage 
Menjchen mit denen man von Europa plaudern kann. Die 
jehr großen Entfernungen wirken auf den Geift wie ein Schleier 
auf das Auge. Die Nachrichten aus der Heimath kommen zu— 
erjt verkürzt und zumeilen entjtellt durdy den Telegraphen und, 
zwei Monate jpäter, durch die Poſt. Mittlerweile haben ich 
wahrjcheinlicd die Dinge in Europa wieder geändert. Kaum 
findet man der Mühe werth die Zeitungen zu leien. 

Dies erzeugt bei den Nefidenten im ferniten Oſten eine 
eigenthüntliche Seelenftimmung. Die Nachrichten aus dem Va— 
terlande kommen ihnen zu, etwa wie die Töne eines Koncerts 
aus dem Innern eines Haujes duch verichloffene Fenfter an 
das Ohr des Vorübergehenden gelangen. Er hört die große 
Tronmel, aber der Zujammenhang der Kompofition entgeht ihm. 
Das Herz bleibt treu; e8 hängt an dem Land wo Deine Wiege 
ftand, aber Du vermagit nicht feine Geichide im Einzelnen zu . 
verfolgen. Wahrhaftig das Leben diefer muthigen Männer ift 
nicht in Allem beneidenswerth. Der Kaufmann fommt um reich 
zu werden; der Miſſionär, jeinen Berufe folgend, gehoben und 
getröftet durch die innere Befriedigung welde der Lohn der 
Selbitentjagung ift. Die Diplomaten und Konfuln haben feine 
Schätze zu erwerben, durd ihre amtliche Thätigfeit feinen be— 
jonderen Anſpruch auf die ewigen Kränze welche der Apoftel 
und Martyrer harren. Es iſt ihr Lebensberuf der fie hieher 
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führte, und Pflichtgefühl hält fie feit auf dem Poſten der Ge- 
fahr. Ja der Gefahr! Betrachtet dieje engliiche Gefandtichaft, 
die einzige welde ihren Sit in Yedo genommen hat. Der Golf 
ift für Kriegsichiffe zu feicht. Aber angenommen daß ein paar 
Kanonenboote auf der Rhede lägen, bereit Euch aufzunehmen, 
jo müßtet Ihr, um den Strand zu erreichen, durch enge Gäßchen 
hinabjteigen und ein ſehr bevölfertes Stadtviertel durchichreiten. 
Ein Wunder ausgenommen, glaube ich nicht daß, im Falle eines 
plöglihen Angriffes, die Mitglieder der englifchen Geſandtſchaft 
jich retten würden. Ihr Leben liegt in der Hand des japani- 
ihen Minifteriums, hängt von feiner Ehrenhaftigfeit ab und 
von den Mitteln über die es verfügt oder nicht verfügt um die 
Gejandtichaft zu ſchützen, von den unberechenbaren oft geheim- 
nigvollen Jrrgängen feiner Politik, von der Haltung und den 
Entwürfen der Oppofition welche, heute niedergeichlagen und 
Icheinbar in ihr 2008 ergeben, mit Einem Male und wenn dies 
am wenigjten erwartet wird, fich zum Kampfe gegen die Neuerer 
erheben kann.“) Zur Stunde gibt es feine Gefahr. Man ver- 
ſichert mich deſſen, und ich zweifle alfo nicht daran. Aber mehr 
als anderwärts folgen ſich in Japan die Dinge im raſchen Wech— 
jel. Yokohama bietet mehr Gewähr für Sicherheit des Eigenthums 
und des Lebens. Im Falle eines Angriffes würden die euro- 
päiſchen Truppen wahrſcheinlich ſich jo fange halten können bis 
die Refidenten an Bord der europäiichen Schiffe geflohen wären. 
Im Bergleiche mit Yedo mag dies für Sicherheit gelten. Uebri— 
gens hat das diplomatische Korps feine Opfer geliefert. 


) Im Frühlinge (1872), acht Monate nach meiner Abreife, drangen 
Bewaffnete in den Palaft des Milado, griffen die Wache an und wurben, 
nad erbittertem Kampfe, in den Borzimmern des Kaifers niedergemacht. 
Ein Alt der Verzweiflung, aber im Geiſte diefes Volkes, und bedeutfam als 
politifches Symptom. 

2* 
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Herr Heusken, Sekretär der nordamerifaniichen Gejandtichaft, 
wurde bei hellem Tage mitten in Yedo ermordet. Sir Ru— 
therford Alcod, der legte engliſche Gejandte, wurde zu Yedo 
im Tempel den die Gejandtichaft bewohnte Nachts überfallen, 
einer der Orderlies und jein Koch getödtet, Herr Dliphant der 
befannte Schriftiteller, damals Xegationgjefretär, ſchwer ver- 
wundet. Sir Harry Parkes, der gegenwärtige Gejandte Eng— 
lands, entging bei dem Mordanfall in Kiyoto nur durch einen 
glücklichen Zufall dem Tode. Aljo, ehren wir die Männer welche 
vor jo gefahrvollen Stellungen nicht zurüdicheuen, welche fie 
mit Hingebung ausfüllen, die Intereſſen ihrer Landsleute mit 
Eifer und Einficht vertreten, die Kenntniß der Sitten und der 
Sprache Japans erweitern und verbreiten, der Wiffenjchaft neue 
Bahnen brechen und die Fahne des VBaterlandes hoch tragen 
im ferniten Dften. 





V. 
ſata. 
dom 19. zum 22. September. 


Kobe und Hiogo. — Die Barre des Yodogawa. — Ofata. Seine Be- 
beutung als Hanbelsftadt. Seine Phyſionomie. — Die Theaterftrafe. — 
Das Schloß Tailo-Sama’d. — Der Chi-fusji. 


(19. September.) Um vier Uhr Nachmittag begebe ich mich 
an Bord der Coftarica, eines der ſchönſten Boote der „Pacific 
Steamjhip-Company” welche zwijchen Yokohama und Shanghai 
einen regelmäßigen Dienjt unterhalten und Hiogo (Kobe) und 
Nagaſaki anlaufen. Diefe Schiffe gehen ab und fommen an 
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vierntal, die Boote der Peninfular-Gejellihaft zweimal im Mo- 
nat zwiichen Yokohama und Hongkong. Man findet aljo jede 
Woche Gelegenheit nad) Nord- und Süd-China. Sie wird nur 
von wenigen Japanern benußt, die Studenten und Touriften 
ausgenommen welche die hiefige Negierung im Auslande reiſen 
läßt. Aber viele Chineſen fommen auf diefen Schiffen nad 
‚japan. Daher die ftetige Zunahme des chinefiichen Elementes 
in den Treaty-PBorts, bejonders in Yokohama und Nagajali. 
Wenn die beabfichtigten Neformen nicht zu Katastrophen führen 
und das innere des Landes den Fremden erichloffen wird, 
jo dürften die Europäer in den Chinejen bedeutende Konkur— 
renten finden. 

Einige Freunde kommen an Bord. Wie fie mich beneiden! 
Aber der Scheidende ift nicht jehr heiter geftimmt. Der Abjchied 
von Orten welche man gewiß nicht wieder ſieht hat immer et- 
was Peinlihes. Man blict zurück und fühlt daß dieje Epoche 
oder Epifode unjeres Lebens abgeichloffen ift für immer. Ein 
Vorgeſchmack des Todes; ein feierlicher Augenblid der zu Be- 
trachtungen anregt und zu Gefühlen des Dankes, wenn man 
wie ich mit Freundlichkeit überhäuft wurde. | 

ALS die Nacht hereinbrady waren wir bereit3 aus dem Golf 
gefegelt. Bei dem unfichern Dämmerlichte erfenne ich die Um— 
rifje des Eilandes Enoihima und die beiden Hörner des Hakone— 
gebirges. Olympiſche Klarheit umfluthet den Fujiyama. 


20. September.) . Die japanifhen Meere haben einen 
üblen Leumund, bejonders in diejer Jahreszeit des Monſoon— 
wechjels, der gefährlichiten wegen der häufigen Typhone. Heute 
aber ift das Meer jpiegelglatt. Eine andere Gefahr entipringt 
aus dem Mangel an nautischen Karten. Die Kapitäne fuchen 


einen gewifjen bekannten Kurs einzuhalten, wird aber ein 
Schiff duch die wechjelnden und noch wenig bekannten Strö- 
mungen oder durch jchlechtes Wetter von dem beaten track 
verdrängt, jo liegt fein Geichief in der Hand des Zufalld. Ge— 
genwärtig lafjen die franzöfiiche und die engliihe Regierung 
hydrographiihe Meffungen in dem „inneren Meere vorneh— 
men. Mit Ungebuld erwarten die Seefahrer die Beröffentli- 
hung der Karten. 

Wir find an Bord wenig zahlreih und jehr uninterefjant. 
Dagegen iſt das Vorderded mit Japanern überladen. Auch 
am erften Pla haben wir deren einige. Alle begeben ſich 
nach Kiysto oder nach der Inſel Kiuſhiu. Auf fremden Schif— 
fen pflegen die Japaner fich ihres Ceremoniels zu entledigen, 
woran fie ohne Zweifel ſehr recht thun; aber wenn jie die 
europäiſchen Manieren nadhäffen, werden fie, einfach gelagt, 
ungeſchlacht und unerträglich”) Ausnahmen gebe ich natür- 
lich zu. 

Gegen drei Uhr Nachmittags nähern wir ung der Küſte 
welche hier den Charakter der Gegend um Yokohama beibehält: 
zerklüftetes Felsgebirge, ganz bewachſen und auf den Kämmen 
mit den gewöhnlichen grünen Federbüſchen geſchmückt. 


(21. September.) Um zwei Uhr Morgens geht die Eo- 
ftarica vor der europäischen Niederlaffung Kobe, eine Meile 
öftlih von dem japanifchen Ken Hiogo, vor Anker. 





) Hr. Mebhurft, englifher Konful in Shanghai, fagt bafjelbe von 
ben (ſehr feltenen) europäifirten Ehinefen. Er nennt fie most insuffer- 
able creatures. Siehe The foreigner in far Cathay, London 1872, 
©. 176. 
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Entfernung von Nofohama dreihundertzweiundvierzig See- 
meilen (ſechzig auf den Grad). 

Kobe ijt einer der fünf Vertragshäfen. Thatjächlich wurde 
er erſt vor drei Jahren eröffnet, "und jchon bededt jich die 
„Konceſſion“ mit jchönen Häuſern und großen Waarenlagern. 
Die Anzahl der Rejidenten mit Inbegriff der flottirenden Be- 
völferung dürfte ſich faum auf dreihundert Seelen belaufen; 
aber als Hafen von Oſaka hat Kobe Zukunft. 

Ich bin bei dem engliſchen Konjul Herrn Gower abgeftie- 
gen. Sein Haus iſt ein Feines Juwel. Am Abhange des 
Berges ließ er fich als Landwohnung ein in Dfaka gefauftes 
japaniihes Haus aufitellen. Ningsherum dehnt fich der Gar— 
ten aus, und das Auge jchweift mit Wonne über den weiten 
Golf und feine reizenden Geſtade. Hinter dem Kleinen Tus— 
fulanum führt eine Treppe zu einem im Yaube verjtecdten Tem— 
pel hinan. 

In Kobe machte ich die Bekanntichaft des P. Monico von 
den Miffions etrangeres de Baris. Er iſt Vorſtand der hieſi— 
gen Miffion und gab mir über die gegenwärtige entjegliche 
Lage der eingebornen Ehriften interefjante Aufichlüffe. Diejer 
würdige Priefter ift aus Tarbes im ſüdlichen Frankreich ge- 
bürtig. Blaffe, edle Züge; darauf der Ausdrud der Sanft- 
muth und der Entjagung. Der Typ des Apofteld. Wenn er 
jpricht belebt fich fein Antlig, und ein feines Lächeln ſpielt auf 
den vertrodneten Lippen des Aſceten. Bei den Nefidenten von 
Kobe, obgleich die meiften Proteftanten find, jteht er in gro- 
ßem Anjehen. Er gilt für einen vorzüglichen Kenner der japa— 
niſchen Sprade.*) 


) P. Monico ftarb, allgemein betrauert, wenige Wochen nach meiner 
Durchreife in Kobe. 


_ 24 

Der Golf von Oſaka dringt von Süd gegen Nord in das 
Land ein. Im Dften breitet ſich der Fu, d. h. die Großftabt 
Oſaka auf beiden Ufern des Yodogawa aus. Diefer Strom 
fließt von Nord nah Süd, und mündet, ein wenig unterhalb 
der Stadt, in den Golf. Mehrere kleine Steamer welche, das 
Eigenthum japanischer Gejellihaften, von engliſchen Kapitänen 
befehligt werden, laufen zwijchen den beiden Häfen. In einem 
diefer Boote, dejjen Beltandtheile aus Deutichland gebracht 
wurden, erreichen wir nach anderthalbftündiger Fahrt die immer 
Ichwierige und oft gefährliche Barre des Yodogawa, gleich da- 
rauf die erften Häufer von Oſaka, und eine halbe Stunde jpäter, 
um eilf Uhr Vormittags, die jehr Kleine „Konceſſion“. Inner— 
halb der Barre, in der Nähe und etwas unterhalb jeiner Mün- 
dung, ift der Strom enge, tief und reißend; die Häuſer haben, 
wie fajt alle diejer Stadt, nur ein Erdgeſchoß. Den Ufern ent: 
lang liegen, in zweis, drei- und vierfachen Reihen, Djonken aller 
Art vor Anker. Sie verengen das Flußbett und erhöhen die 
Schwierigkeiten der Schiffahrt. 

Oſaka, einer der drei Fu, zählt, wie man mir jagt, vier- 
bis fünfhunderttaujfend Einwohner. Sein Flächenraum ift be- 
beutend Fleiner al3 der von Yedo; aber es gibt hier weniger 
Yaſhke, weniger Tempel und Tempelgründe, weniger Privat: 
gärten und Felder. Wahrfcheinlich bleibt die eben genannte 
Zahl einer halben Million Einwohner unter der Wahrheit zu— 
rüd. Drei Arme des Nodogawa und ein Fleinerer Fluß durch— 
jtrömen die Stadt. Ein Neg von Kanälen jet fie unter einander 
in Verbindung. Man zählt über zweihundertjechzig Brüden, 
darunter einige von beträchtlicher Länge. 

Oſaka ift die bedeutendfte Handelsftadt in Japan. Alle für 
die Mittelgegenden des Reiches bejtimmten Waaren kommen 
bier durch. Daher die ungeheure Anzahl der vor Anker liegen: 
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den Schiffe. Die Bewegung im Fluffe von Nedo fteht hinter 
dem was ich bier ſehe weit zurüd. Der Dampf beginnt eine 
Rolle zu fpielen, und in diefem Punkte haben die Japaner den 
Chinejen den Rang abgelaufen. Lettere find noch nicht im Stande 
eine Majchine zu bedienen und einen Steamer zu lenken, aber bie 
Japaner haben uns das bereitS abgelernt. Der Fürft von 
Toſa (Inſel Shikofu) befigt mehrere große Dampfſchiffe; Ka— 
pitän und Majchiniften find Eingeborene. Drei pradhtvolle 
Dampfer die außerhalb der Barre vor Anker lagen gehören 
diefen Daimio. Sie treiben zwiſchen Yokohama und den Klei- 
neren Häfen des „inneren Meeres” Handel, und find im Ge— 
genjage mit den amerifanifchen Steamern, wegen der niederen 
Breije, immer mit Baflagieren überfüllt. Bon Oſaka gehen die 
zur See gekommenen Güter auf dem Yodogawa bis Fujimi, 
von wo fie zu Lande nach Kiyöto gebracht werden. Andere 
Djonken jegeln den Strom hinauf bis zu feinem Ausfluffe aus 
dem See Biwa oder Omi. 

Ich wohne hier bei dem engliichen Vice-Konſul, Hrn. J. J. 
Enslie. Obgleich noch jung, gehört er ſchon zu den Veteranen 
des brittifchen Konjularjtabes, lebt in dem Lande feit zehn 
Jahren, verfteht und jpricht die Sprache, und fennt insbeſon— 
dere die Menſchen und Dinge in diefem Theile von Japan. Er 
wird die Güte haben mich auf der Neife nach Kiyöto zu be- 
gleiten. Ein unſchätzbarer Vortheil; denn bier zu Lande gibt 
e3 nicht wie in der Levante aute oder fchlechte Dollmeticher 
deren Dienfte man miethen kann. UWeberhaupt ohne einen fehr 
wirkſamen und jehr weit ausgedehnten Schuß der diplomatischen 
und Koninlarbehörden jcheint es mir unmöglich in Japan mit 
Nugen zu reijen. 

Das Fremdenviertel liegt am Südende der Stadt, iſt durch 
den Strom und durch Kanäle nad allen Seiten ab» und ein» 
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geichloffen und wird von einer gehörigen Anzahl Yakunin und 
Spionen beihüst und überwacht. Es enthält zwei oder drei 
europäiſche Häufer, das in einem hübſchen Kleinen Yaſhke unter: 
gebrachte brittiiche Konfulat und einige japanische Kafen welche 
weiße Barbaren ihren Bebürfniffen angepaßt haben. Ein Baar 
Ihöne Bäume find die einzige Zierde dieſes Verbannungsortes 
der vorwiegend den Stempel des jungen England trägt, das 
heißt ein wenig amerifanifirt ausſieht. Man zählt an zwanzig 
Weiße, Europäer und Yankee, ebenjoviele unter den Beamten 
der Münze, und vier oder fünf franzöfiihe Militärerzieher die 
im Schloffe wohnen, im Ganzen an fünfzig Ausländer. Frauen 
von unjerer Hautfarbe fehlen dermalen noch. Weder Kirchen, 
noch Priefter, noch Prediger. Die eingeborne Bevölkerung 
würde, jagt man, die Ausübung des hriftlihen Gottesdienftes 
nicht dulden. Auch fteht das Recht hier Kirchen zu errichten, 
vertraggmäßig nicht feft, da Oſaka kein Treaty- Port ift, ſondern 
nur eine den Fremden geöffnete Stadt. In diejer Faktorei it 
Alles unfiher und proviforiih. Die Gejchäfte geben wenig Ge- 
winn. Die beiten Kunden der Europäer waren die Daimio 
welche früher einige Monate des Jahres hier zubrachten, aber, 
jeit dem Sturze des Shogun, nicht wieder erjchienen find. 
Die eingebornen Kaufleute hafjen die Fremden; die Behörden, 
allerdingS mit Vermeidung des Anicheing, legen ihnen möglichft 
viele Hinderniffe in den Weg. Die Eleine Ktolonie kann aljo 
nicht vajch gedeihen, und die meiften Nefidenten beabfichtigen 
nad) Kobe überzufiedeln. Die Bevölkerung ift entjchieden feind- 
ſelig. Wenn man in den Straßen geht, ſieht man die Eltern 
ihren Kindern in das Ohr flüftern; es find Schimpfworte welche 
die Kleinen hinter den Fremden berlaufend laut wiederholen. 
Die Soldaten der neuen Armee — man vermeide ihre Begeg- 
nung — zeichnen fich durch Frechheit aus. Die Beamten un- 


terhielten früher dieje Stimmung im Publifum. In Folge 
energifcher Borftellungen der Gejandten in Yokohama, haben 
fich die feindfeligen Demonftrationen in den legten Monaten etwas 
vermindert. 

Kaum im Konjulat angelangt, ließ ſich der Gouverneur 
der Stadt melden. Ein Kourier Iwakura's hatte ihm meine 
bevorjtehende Ankunft angezeigt. Einige Minuten jpäter erichien 
er in Begleitung des Vice-Gouverneurs und eines Dollmetichers. 
Er ift das Urbild der japanifchen hohen Staatsbeamten, artig, 
würbdevoll, ein wenig verlegen, was ihm gar nicht übel fteht; 
die Stirne für die Gelegenheit gefaltet, die Gefichtsmusfeln 
zujammengezogen, der Ausdrud des Geſichts nichtsjagend, bei- 
nahe etwas dümmlich. Die Etiquette erheijcht dies eben. Etwa 
wie bei ung der Kanzleiityl, der weder ſchwungvoll noch hoch— 
trabend it, den Charakter des Individuums den Erforderniffen 
des Dienftes unterordnet. Uebrigens, jobald die banalen Re— 
densarten gewechjelt worden, verjchwindet die Spannung der 
Muskeln, und das angeborne Naturell, gewöhnlich ein freund- 
liches, tritt in fein Necht. Die Artigfeitsmasfe wird abgelegt 
und erjt beim Fortgehen wieder vorgeftedt. 

Der Chi-fusji, das heit Gouverneur eines Fu, trug den 
Ihwarz ladirten Geremonienhut, jein großes Galakleid: ein fal- 
tenreiche8 weites Gewand mit jehr breiten und fteifen Aermeln 
aus jchweritem goldgeitidten Seidenbrofat. Seine beiden 
Schwerter, deren eines über die Maßen lang, das andere von 
gewöhnlicher Dimenfion war, zeichneten fich durch Funftreich ge— 
meißelte Griffe aus. Sein Gefährte, der Vice-Chi, hatte ein 
offenes Geficht, eine Stentorftimme und eine herzliche Art laut 
zu lachen, ich möchte beinahe jagen, zu wiehern. Dies gefiel 
mir jo jehr daß ich gerne bie jeltene Unregelmäßigfeit feiner 
Züge überjah. Seine Kopfbededung war eine papierne phry- 
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giſche Mütze von Eolofjalem Umfange, fein Leibrod von violetter 
Seide mit blaßrothen Blumen. Der Gouverneur beglüdwünjchte 
mich zu meiner Audienz beim Mikado, einer unerhörten Ehre, 
jagte er; zugleich theilte er mir mit daß er Auftrag habe mich 
auf der Reife in feinem Gouvernement als Gaft des Kaijers 
zu behandeln. 

Kaum waren diefe hohen Herren abgezogen als wir zwei 
Jinrikiſha befteigen. Herr Enslie hatte auf meinen Wunſch, 
nicht ohne Mühe, die Yakunin vermocht uns unjerem Schidjale 
zu überlaffen. In Nedo wäre dies unmöglich. So treten wir 
denn allein unjere Fahrt durch die Stadt an. 

Oſaka macht Geſchäfte und Oſaka unterhält fih. Auf den 
eriten Blick gibt jich dies Fund. Die Gefichtszüge find lang- 
weilig, aber der Ausdrud ift intereffant. Ueber dem lebhaften 
Treiben in den Gaſſen vergißt man die Häßlichkeit der Häufer. 
Die Gafjen find gerade, ſehr eng — vier bis acht Fuß breit — 
fehr rein gehalten, jehr lang und Freuzen fich im rechten Win- 
tel. Es gibt ganze Stadtviertel die nur Kaufläden enthalten. 
Das Häufermeer ift in lange Barallelogramme getheilt. Die 
Häufer gleichen ji alle. Dben ragt ein ſchwarzes Vordach in 
die Gaffe. Ueber demfelben dient eine niedere Attica als Ma- 
gazin und trägt das gleichfall8 jehr niedere Hausdah. Dem 
Auge ericheint ein ſolches Stadtviertel wie ein ungeheurer 
Schwarzer, von dem Straßennege duchfurdter Blod. Schwarz 
und Grau find die herrichenden Farben. Nichts ift trauriger 
als eine folche Straßenanficht, aber man hat nicht Zeit fich bei 
ihr aufzuhalten. Man wünjchte hundert Mugen zu befigen um 
den Neichthum, die Abwechslung, die Sonderbarfeit der Ge- 
genitände zu betrachten welche feilgeboten werden, fowie die 
bunte mannigfaltige Menge der Kaufluftigen. In diefer Dop- 
pelſtrömung menschlicher Wefen, welche ſich begegnen ohne fich 
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zu berühren, ſieht man einige wenige Jinrikiſha und jehr wenige 
Reiter. Eine der Gafjen, die von Nord nad Süd läuft und 
über mehrere Brüden führt, durchichneidet den größern Theil 
der Stadt. Es ift Oſaka's Drford-Street. In einer Barallel- 
Gaſſe ftehen zwei große alte Buddhatempel welche der Monto- 
jefte angehören und daher von den neuerungsjüchtigen Staat$- 
männern in Yedo geichont werden, ‚denn‘, jagte mir ein Mi- 
nijter des Mikado, „es find mächtige, einflußreihe Leute.” In 
diefen beiden Tempeln herrſcht und regiert Shafa*) noch un- 
geftört. Niemand behelligt weder ihn noch jeine Untergögen, 
Heiligthümer und Priefter. Dieſe beiden Tempel reichen weit 
in das Altertum zurüd. Wie die meiften Gebäude ihrer Gat- 
tung find fie weder gemalt noch mit Lad verziert. Das Holz 
behielt jeine natürliche einft rothbraune, jegt im Laufe ber 
„Jahrhunderte lichtgrau gewordene Farbe. Am Eingange und 
im Innern fieht man reiches Schnigwerf welches aber, älter 
als Tailo-Sama, feine Spuren des fpäteren Barofismus ver- 
räth. Die hohen Dächer der beiden Tempel, aufgeftülpte breit- 
gefrämpte Filzhüte, überragen die Stadt und bringen einige 
Abwechslung in das einfürmige Bild. 

Wir haben unjere Jinrikiſha verlafjen, find auf Stufen in 
die obere Stadt hinaufgeitiegen und betreten nunmehr bie 
Theatergafje. Mehrere Schaufpielhäufer ziehen dort die Menge 
an. Der obere Theil ihrer Fafjaden ift mit großen Guache-⸗ 
gemälden bededt; lettere, in jehr Eräftigen ja grellen Tönen 
gehalten, jtellen Scenen aus den beliebteften Stüden dar, be- 
ſonders aus hiftorifhen Dramen. An den Eingängen großes 
Gedränge. Da jehen wir athemloje Greife, hagere Gejtalten 
mit blafjen Gejichtern in fieberhafter Aufregung; Frauen und 


*) Shala, der japanifche Name für Buddha. 
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Mädchen; Tänzerinnen und Gängerinnen die in reichem An- 
zuge, ſtark geichminft, drei oder vier Nadeln im Haar, immer 
in Eleinen Banden zufammengehen. Das Publikum betrachtet 
fie mit wohlwollender Neugierde und macht ihnen gerne Platz. 
Wir jelbft laffen uns fanft vorwärts jchieben. Eine ungeheure 
Menſchenmaſſe füllt die Gaffe. Alles ſtrömt den Theatern zu, 
aber Keiner ftößt den Andern. Wie überall in Japan, ift bie 
Menge blau und fleisch», eigentlich bronzefarbig. Viele Herren 
von Rang gewahren wir, aber feine Damen. Erftere machen 
fih nicht duch ihren Anzug fenntlih, denn Jedermann trägt 
bier zu Lande diejelbe Tracht, ſondern durch ihre hellere Ge- 
jichtSfarbe, die reinen wohlgepflegten Nägel, durd ihre ganze 
Haltung. Auch Zweiſchwertmänner jchwellen die Reihen der 
TIheaterfreunde. Ueber dieſem Menjchenkfnäuel und über den 
erwähnten Bildern erhebt ſich ein Wald von bewimpelten 
Maften. Blumengewinde, Seile mit Flaggen und Papierſchnitzeln 
behängt, verbinden fie untereinander, Alles bewegt von ber 
lauen Abendluft. Man fieht den Menſchen an daß fie nur 
Eines im Sinne haben: fie lechzen nach Vergnügen. Ein jon- 
derbares Schaufpiel. Ein Gemiſch von Eleganz und grotesfer 
Verzerrung; aber, im Ganzen wie im Einzelnen, feiner Ge- 
ihmad und ein gewiljes vornehmes Salonwejen. 

Wir haben nun die Theatergafje in ihrer ganzen Länge 
glücklich durchſchritten und fteigen auf einer breiten Stein» 
treppe zur Tempelftraße hinan. Im Stadtviertel der VBergnüg- 
linge die äußerfte Belebtheit; tiefe Einjamfeit am Wohnfige der 
Götter. Auf beiden Seiten niedere Mauern. Durch die gro- 
Ben Portale fieht man den Kleinen Vorhof, im Hintergrunde 
den Tempel. Da ift immer für ein paar prachtvolle Ichö, für 
eine Geder oder einige Kryptomerien Platz. Mit ihren ge- 
krümmten, verjchlungenen Aeſten reichen fie über die Mauer 


31 


in die Gafje hinaus und fpenden den wenigen Vorübergehen- 
den ihre wohlthätigen Schatten. Auf der Schwelle figen die 
fahlgejchorenen Bonzen in jchmußigen abgenugten TQTalaren 
von gelbem oder violettem Tafft, ſchmauchen ihre Pfeife, wer- 
fen den beiden Fremdlingen neugierige boshafte ftechende 
Blide zu. In einigen diefer Tempel wohnten die biplomati- 
jhen Vertreter Englands, Franfreihs, der Vereinigten Staa- 
ten und der Niederlande, als die Ereignifje des Jahres 1868 
fie in dieje, früher von feinem Europäer betretenen, Gegenden 
gerufen hatten. *) 

Wir haben nun das norböftliche Ende und zugleich den 
böchften Punkt der Stadt erreicht. Hier erhebt ji) das von 
Taifo-Sama**) erbaute Schloß das in der Geſchichte Japans 
jo häufig und, zum legten Male während des Sturzes des 
Shogun, eine jo wichtige Rolle jpielte. Die Umfriedung könnte 
beinahe eine Eyflopenmauer genannt werden. Die riefigen 
Steine find im Ruſtikoſtyle roh gemeißelt und in abfichtlich ge- 
frümmten Linien aneinander gefügt. (Auch ein barofes Mo— 
tiv.) Zwei tiefe, breite, in ähnlicher Weije gemauerte Graben 
umgeben fie; aber zwei breite, jolide Steinbrüden erleichtern 
den Belagerern den Zugang. Im Mittelpunfte der zweiten 
Ningmauer ftand der Balaft. Der Shogun ließ ihn im 
Jahre 1868, als er das Schloß räumte, verbrennen. Auf ſei— 
nen Befehl wurde auch das große Yaſhke des Fürften von 
Satjuma, eines der Urheber jeines Sturzes, in Brand geftedt 
und fait gänzlich vernichtet. Die Trümmer des Schloß-Pala- 
ftes find weggeräumt worden, aber die zweite Ningmauer mit 
ihren vier Edthürmen ift erhalten. Bon einem derjelben über- 


*) Einige Jahre früher war Sir Rutherford Alcod durch Oſala ge- 
fommen ohne fi aufzuhalten. 
**) 1590. 


32 


fieht man Oſaka und feine Umgegend. Eine wundervolle 
Rundſicht. Zu unjern Füßen dehnt ſich die Stadt aus. Bier 
breite, ſilberweiße Bänder und eine zahllos jcheinende Menge 
kleiner Wafjerfäden ziehen ſich wie ein Netz durch die Häuſer— 
mafje. Ueber die niederen Hausdäher und die Filzhüte der 
beiden großen Tempel hinweg blidend, jieht man den Golf, 
zu diefer Stunde ein glänzender Metallipiegel. Jenſeits hohe 
Berge, jetzt von der untergehenden Sonne vergoldet, aber 
ſchwarz geiprenfelt dur die Schatten leichter Wölkchen welche 
die Abendluft über den Golf treibt. Der Himmel roja und 
ultramarin! Dies ift die Ausfiht nah Süd, Weft und Nord- 
Weit. Gegen Norden öffnet fich das flache Thal des Yodo— 
gawa den wir morgen hinauf dampfen werden. Im Oſten 
Ihieben fih, grün vom Fuße zum Scheitel, anmuthige Höhen 
bis in die Nähe der Stadt vor. Felder und Gärten füllen 
den jchmalen Zwifchenraum aus. 

Dem Schlofje gegenüber, jenjeitS des Stromes und etwas 
weiter hinauf, erhebt fich die neue Münze, ein anſpruchsvolles 
europätiches Prachtgebäude das, für Rechnung der Regierung, 
von einem englischen Architekten gebaut und von enalijchen 
Beamten geleitet, Millionen verſchlungen hat. Die Einrichtung 
des für japanijche Würdenträger bejtimmten Wartejaales allein 
foftete zehntaujend Dollar! Die Kanapes und Lehnjtühle jind 
mit Lyoner (!) Seidenftoffen beipannt. Nicht ohne Kopfzerbre- 
hen werden die Herren lernen darauf zu figen. Alles Uebrige 
zeigt ähnlichen Lurus. Die Münze hat jo eben ihre Thätig- 
feit begonnen indem fie den eriten Rio prägte. 

Zum Schluſſe erwidern wir den Bejuch des Gouverneurs. 
Er empfängt uns in feiner im Centrum der Stadt gelegenen 
Amtswohnung. Hier wird uns einer jener Lichteffekte zu Theil 
wie jie nur in diefem Himmelsftrihe und in japanischen Häu— 
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jern vorkommen. Das in den Hof führende große Portal, das 
für ung weit geöffnet wurde denn Standesperjonen treten nie 
duch Seitenthüren ein, dies große Thor ift ſchwarz übertüncht 
und mit Schwarzen Ziegeln eingerahmt. Im Hofe herricht Halb- 
dunkel. Dem Portal gegenüber fteht das gleichfalls durch eine 
ſchwarze Holzverkleidung eingefaßte Vorzimmer feiner ganzen 
Breite nach offen. Im Innern fieht man die jchöne lichte 
Strohmatte am Boden, und die weißen PBapierwände. In die- 
jem Augenblide wird die Sonne durch eine Häuferjpalte dem 
Yaſhke gegenüber fichtbar; dem Untergange nahe, jendet fie 
ihre fait horizontalen Strahlen durch das Portal, über den im 
Schatten bleibenden Boden des Hofes hinweg, in das innere 
des Vorgemaches. Die Wirkung ift unbejchreiblid. Eine Maſſe 
von Licht. Kaum erträglich für das Auge. Eine leuchtende 
Scheibe von mattem, von glänzendem Golde, umgeben von 
durchjichtigen aber tiefichwarzen Schatten. 

Man führt uns duch die um diefe Stunde verlafjenen 
Bureaur, ein Labyrinth von Eälen und Zimmern wo joeben, 
zum Gebraude der Beamten, Tiihe und Stühle aufgejtellt 
wurden. Das allein ift eine Revolution. Der Japaner jchreibt 
ftehend oder auf den Ferjen fauernd, mit weit vorgeneigtem Stopfe. 
Den Pinfel hält er ſenkrecht in der Hand, damit die chineſiſche 
Tuſche deren er fich bedient und die er wenig verdünnt durch 
ihr Gewicht leichter abläuft. Sigt der Schreibende an einem 
Tiſche, fo neigt er die Feder natürlich nach rüdwärts. Man 
wird aljo die Tuſche durch unſere Tinte erjegen oder verdün— 
nen müffen. Wie follen dann aber die abwechjelnd jehr brei- 
ten und feinen chinefiihen Schriftzeichen hervorgebracht wer- 
den? Daher, als Folge der Stühle und Tiſche, die Nothwen- 
digkeit die europätichen Buchftaben anzunehmen, in welchen fich 


jedoch die Laute der mongolischen Sprachen nicht ausdrüden 
11. 3 
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laſſen. Ein Beiſpiel, im Kleinen, auf welche faſt unüberwind— 
lichen Schwierigkeiten die Nachahmer Europa's in Japan 
jtoßen. *) 


Der Ehi-fu-ji empfängt uns in jeinem Gartenjalon. Auch 
er ift im Befige eines Tiſches um welchen wir Pla nehmen. 
Ein höherer Beamter jet fi) zu uns, nicht ohne früher den 
vorjehriftmäßigen Fußfall verrichtet zu haben. Zwei Pagen — 
fie fehlen, wie bereitS bemerkt, in feinem vornehmen Haushalte 
— und drei Zweiichwertritter fauern in demjelben Gemache, 
in ehrerbietiger Entfernung, auf ihren Ferien. Es wird vom 
Theebau geiprocdhen, und der Chi gibt uns interefjante Auf: 
ihlüffe. Die beiten Gattungen erzeugt die Provinz Udji, nad) 
ihr die von Kiyöto. Er will uns jelbjt zeigen wie der Thee 
bereitet wird. Der Tiſch tft ihm aber unbequem, darum werden 
Theemajchinen und Schalen auf den Boden geftellt; er Fauert 
daneben und fervirt uns mit eigenen Händen den feinjt par- 
fümirten Thee der mir je vorgefommen. Folgendes find die 
Regeln. Man jiede das Waſſer in einem irdenen Gejchirr, ja 
nicht in einem metallenen. Man berechne genau die Menge 
des Waſſers und die Anzahl der Blätter nad) der Anzahl und 
Größe der Tafjen; man trinke den Thee jehr heiß, und gieße 
nie ein zweites Mal Wafler auf. Sodann wurde verzudertes 
Obſt von verjchiedener Farbe jervirt. ES ſchien mir Anfangs 
etwas fade, hatte aber doch einen jehr feinen Geichmad der dem 
Geruche verjchiedener Blumen entſprach. Die Japaner find 
große Feinjchmeder und, weil ihr Gaumen viel weniger über- 


*) Die Regierung des Mikado bat im September des folgenden Jahres 
(1872) hundert Lehrer aus Nordamerika verfchrieben und die englische zur 
Gelehrten» Sprache erhoben, zugleich verordnet daß in Zukunft die faudes- 
ſprache mit lateinifhen Buchftaben zu fchreiben feil! 
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reizt ift al8 der unjrige, im Stande Nüancen zu würdigen welche 
ung entgehen. 

Wir kehrten in einer Barke nach der Niederlaffung zurüd. 
Obgleich der Palaſt des Gouverneurs jih im Mittelpunfte der 
Stadt befindet, brauchten wir doch, jehr jchnell rudernd, mehr als 
eine Stunde um das Fremdenviertel zu erreichen. Viele Thee- 
boote, an den farbigen Laternen fennbar und gefüllt mit jungen 
Herren und Sängerinnen, große jchwerfällige Djonken, beladen 
mit Reijenden nach und von Kiyöto, glitten an unſerem Kahne 
vorüber. An den Eden, wo ſich die Kanäle kreuzen, ftehen meift 
Theehäujer, um dieje Stunde im Innern glänzend erleuchtet, 
und heute Nacht mit dem magiichen Lichte des Vollmondes 
übergofjen. Allenthalben Gejauchze, Lachen, Gejang, Flötentöne 
und zu zarten Gefühlen ftimmender Lautenklang! 


VI. 
Kiyöto.*) 
Yom 22. zum 25. September. 


Am Yodogawa. — Fujimi. — Die Hauptftadt des Weftend. — Der fai- 
ferlihe Palaftl. — Das Schloß des Shogun. — Die Tempel. — Blid auf 
Kiyöto. — Guion-madhi. 

(22. September.) Außer den großen Segel» und Ruder— 
booten welche Baflagiere befördern, verlafjen Kleine Dampfer 
Diafa am Morgen und erreichen Fujimi, je nach der veränder- 
lichen Beichaffenheit des Flußbettes, gegen Abend oder in der 





*) Das Mialo unferer europäifchen Karten. In Japan geräth diefer 
Name außer Gebraud. 
3* 
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Nacht. Kapitän, Majchiniften und Matroſen find Landesfinder. 
Daher die jehr zahlreichen Unfälle. Zu unjerem Trofte jagt 
man uns daß in letterer Zeit feines der Boote in die Luft 
flog. Auf einem diejer Fleinen Steamer jchifften wir uns heute 
Morgens um jieben Uhr ein, und zwar mit einer jehr beichränften 
Ehrenwade. Den energiichen Vorftellungen Hrn. Enslie's nach— 
gebend hat fie der Gouverneur auf zwei höhere Beamte, zwei 
Dfficiere und vier Soldaten vermindert. Der Koch des Konjuls 
und unjere Diener, ſämtlich Eingeborene, vervolljtändigen unjer 
Gefolge. Der Chi-fusji ließ ung das ganze Hinterded und bie 
Hauptkajüte vorbehalten, wir find aljo jehr bequem unterge- 
bracht. 

Das Schiff dampft an mehreren Paläſten vorüber; der 
größte iſt das vom Shogun verbrannte Yaſhke des Fürſten von 
Satſuma. Nur die Außengebäude, die zugleich die Ringmauern 
bilden, blieben ſtehen. Weiter oben bewundern wir die neue 
Münze. Dann weichen die Häuſer allmälig den Gärten und 
Feldern. Die Uferdämme verhindern uns viel vom Lande zu 
jehen, aber was man fieht zeugt von jorgfältigem Anbau und 
einem fruchtbaren Boden. Allmälig verflahen fich die Ufer 
des Yodogawa, und wir fteuern fortwährend zwijchen Bambus» 
hainen und jhönen Baumgruppen: Ahorn, Lerchenbäume und 
Trauerweiden. In kurzer Unterbrechung folgen fich bedeutende 
Marktfleden, Eleine und größere volkreiche Dörfer. Alles ſieht blü- 
hend und wohlhabend aus. Während an den Halteftellen Paſſa— 
giere abgejegt und aufgenommen werden, können wir jehen wie ja= 
panijche Artigkeit am Dorfe geübt wird. Die Abreijenden ge- 
leitet, die Ankonmenden empfängt man am Landungsplage mit 
Bezeugungen der Freundjchaft oder der Ehrfurdt. Kleine Grup: 
pen bilden ſich; man plaudert, wie es Leuten von Erziehung 
zukömmt, in gebüdter Stellung, mit gebeugten Knieen, die Hände 
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auf die Schenkel geftügt. Einfame unbewohnte Stellen find felten 
und haben, wo fie vorkommen, einen idyllifchen Anſtrich. Auf 
dem Strome jelbit herrſcht allenthalben ein bewegtes Leben. Die 
Schiffe haben ein einziges ungeheures vierediges ganz eigen- 
thümliches Segel. Es bejteht aus mehreren langen jenkrechten 
Streifen von Schilf welche duch dünne Stride mit einander 
verbunden find. Zwiſchen den Streifen haben Auge und Wind 
freien Durdgang. Ein jonderbarer Anblid! Aber wir find 
eben im Herzen von „japan. Alles jcheint dem Europäer neu, 
weil ihm Alles unbefannt ift. 

Der Flußgott begünftigt die beiden Reifenden; benn be— 
reit8 um vier Uhr Nachmittags langen fie bei Fujimi an. 
Dort wird ihmen ein glänzender Empfang zu Theil. Die Bes 
börden, in Flügelkleidern, erwarten fie am Strande und führen 
fie in ein jchönes, feitlich gejchmüctes Haus. Den Tiſch und 
die zwei Stühle die wir dort finden hat der Gouverneur ge 
ſchickt. Dieſe nüglichen Möbel werden uns auf der ganzen 
Reife folgen. 

Fujimi wird in der japaniichen Gejchichte oftmals genannt. 
Die hier vor drei Jahren gelieferte Schlacht entjchied über das 
Schidjal des Shogun. Auch Andenken anderer Art fnüpfen 
ih an dieſe Stadt. Hier verweilte der heilige Franciskus 
XZaverius als er, das Krucifix in der Hand, den Bettelfad auf 
den Schultern, mit erfrornen Füßen und Wundmalen an jeinem 
Körper, nur von zwei Katechumenen begleitet, nach dem Hof- 
lager des Mifado 309. 

Zwiſchen Fujimi und Kiysto hebt fich der Boden allmälig. 
Zu beiden Seiten der fich oft Frümmenden Straße folgen, ohne 
Unterbrehung, Haus auf Haus. Man hat Fujimi verlaffen, 
man hat Kiyöto erreicht ohne es zu merken. Die ganze Straße 
ift eine einzige drei Ri oder ungefähr acht Meilen lange Gafje. 
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Die Landichaft bewahrt den idylliichen Charakter der Ufer des 
Yodogawa. 

Unter Weges beſuchen wir zwei ſehr alte Tempel. In dem 
einen, Inari-no-Mjiro, ein kleines Shinto-Tempelchen, wie— 
derholt ſich der Fuchs in den Skulpturen der Balken, der Ge— 
ſimſe, der Baluſtraden. 

Einen Ri weiter öſtlich befindet ſich der große Buddha— 
tempel Tösfusfuji, nad) Angabe unſerer japaniſchen Freunde 
vom Shogun Voritomo im Anfange des dreizehnten Jahrhun— 
derts gegründet. Die meiften Tempel Japans wurden mehrere 
Male neu aufgebaut. Daß diejer aber jehr alt fei, lafjen die 
Beichaffenheit des Schnigwerfes und die lichtgraue Holzfarbe 
vermuthen. 

Leider kommen wir, Herr Enslie im Norimon getragen, 
ich auf feinem jchönen Pony reitend, nur äußerft langjam vor— 
wärts; denn wir jchleppen mehrere Oberbeamte, Dfficiere und 
an dreißig Soldaten mit uns. Der Chi-fusji von Kiyöto hat 
diefe Leute geſchickt als Ehrengarde. In Wahrheit find wir 
ihre Gefangenen. Dazu die Neugierigen! Sie ftürzen aus 
den Häuſern, verjperren uns den Weg, betrachten ung mit 
offenem Munde, weiden fich, ein jeder nach jeiner Art, an dem 
feltenen für die meiften ganz neuen Anblide der beiden Euro- 
päer. Um ſechs Uhr betreten wir die Hauptitabt des Weſtens, 
und beſchließen eine halbe Stunde ſpäter die interefjante Tage: 
reife an der Schwelle einer großen Herberge. Unter unjerem 
Balkon fließt der Kamagama auf dem jegt eine Menge Kleiner 
beleuchteter Luftboote ſchwanken. Der Dai-Sanji oder Bice- 
Gouverneur erjcheint um uns im Namen bes Chi-fusji zu be— 
grüßen. Letzterer läßt fih für morgen fieben Uhr anjagen, 
mit dem artigen Berfage, er habe dieie frühe Stunde gewählt 
damit wir die Stadt in der Morgenfühle bejehen Fünnten. 
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Entfernung von Oſaka nad Fujimi zehn Ri; von Fujimi 
nah Kiyoto drei Ri, zujammen etwas über dreißig Meilen. 


(23. September.) Die beiden DOberbeamten von Oſaka 
verlaffen ung hier. An ihre Stelle treten der Vice-Dai-Sanji 
und eine andere Notabilität. Sie werden ung bejchügen, über: 
wachen und auf den Spaziergängen begleiten. Heute Morgens 
erichienen fie bereitS bei Sonnenaufgang mit einer ungeheuren 
Rolle, einem acht Fuß langen Papier, auf welchem die Namen 
der zu bejuchenden Tempel in großer Schrift verzeichnet find. 
Nicht ohne Mühe erlangt Herr Enslie daß einige derſelben ge- 
ftrihen werden. Der Vice-Dai-Sanjt ift ein Feiner Herr mit 
einem gewöhnlichen dur die Boden entitellten Gefichte, aber 
lebhaften verftändigen Augen. Sein tellerföürmiger Hut von 
ladirtem Papier läuft in eine Spite aus an welche der Eigen- 
thümer, nad Sitte der Anglo-Indier, einen weißen Mufjelin- 
jchleier befeftigt hat. Er trägt einen weißgeränderten, violett 
farbigen Leibrod von Tafft, europätjche Beinkleider und Stief— 
letten. Seine beiden Schwerter hat er nicht in den landes- 
üblihen Gürtel, jondern in die kunſtvoll durchlöcherte Weiten: 
tajche geftedt. Das KHurzichwert, deffen Griff ein Meifterftüd 
von Bronzearbeit ift, befindet fich jeit Tailo-Sama’8 Tagen im 
Belige feiner Familie. Die ganze Erjcheinung macht einen un— 
beſchreiblich komiſchen Eindrud. Uebrigens der Typus des 
höheren Bureaufraten wie er fein fol. Aeußerſt veipectvoll 
gegen die Borgejegten, jehr artig mit ung, Furz angebunden 
und fteif gegen die Untergebenen, jchlürft er mit fichtlichem 
Wohlbehagen die Ehrfurchtsbezeigungen des Volkes ein. Sein 
Gefährte hat es im Fortichritte noch weiter gebracht. Sein 
ftruppiges, unlenkfjames und wenig gefämmtes Haar iſt in 
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europäiſchem Style gefchnitten. Morgenrod und Pantalon 
ftehen ihm entichieden übel. Hemd und Halsbinde fennt er 
noch nicht, und die glänzend ladirten Stiefel jcheinen ihn zu 
beläftigen, denn er entledigt jich ihrer von Zeit zu Zeit und 
erjeßt fie durch die landesüblichen Sandalen. Der junge Mann 
hat übrigens offene, einnehmende Züge; in japanijcher Tracht 
ſähe er gewiß ganz hübſch aus, aber die der Barbaren gibt 
ihm ein ungejchlachtes und gemeines Ausjehen. 

Genau um fieben Uhr ericheint der Ehi-fusji im Gafthaufe. 
Während er dur die verſchiedenen Vorhäuſer jchreitet wirft 
fich Alles zu Boden; deutlich vernehmen wir das Klappern der 
Köpfe auf dem Fußboden. Der große Mann überhäuft uns 
mit Artigfeit. Ein Schüpling der leitenden Männer in Nebo, 
hat er jeinen Poſten erſt Fürzlich angetreten, aber für den 
öffentlichen Unterricht, namentlich den der Mädchen, bereits viel 
geleiftet. Bisher, einige wenige Damen der höhern Stände 
ausgenommen, lernten die rauen weder lejen noch jchreiben. 
Wie Iwakura, wie Kido, verfichert der Gouverneur, die große 
Neform werde in drei Jahren vollendet jein. Diejer feite 
Glaube an die eigenen been gefällt mir. Er it eine Gewähr 
des Erfolges wo der Erfolg möglich ift. 

Um von unjerer Herberge die im ſüdöſtlichen Theile der 
Stadt liegt nad) dem Schloſſe des Mifado, nahe am nordöft- 
lihen Ende, zu gelangen, muß man Kiyöto in feiner ganzen 
Länge durdhichreiten. An der Spite des Zuges EFapriolirt ein 
Samurai, in der bei den Zweilchwertmännern beliebten Weife, 
auf jeinem großen Rappen; ſechs Wachmänner reiten unmittel- 
bar vor, der Sanji und fein Gefährte jo nahe als möglich 
neben den beiden Europäern. Die Beto laufen zu Fuße; nur 
mit Mühe verhindern wir fie in die Zügel unferer Pferde zu 
greifen. Sechs berittene Zweiichwertmänner und Fußvolk bilden 
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die Nachhut. Im Ganzen etwa vierzig Perfonen. Unſer Er- 
icheinen erregt ungeheures Aufjehen. Die Borübergehenden 
bleiben ftehen; die Kaufleute, ihre Lehrlinge, Weiber und Kinder 
ftürzen aus den Läden auf die Gaſſe; Alles fällt beim Anblide 
des Sanji auf die Kniee. Die anderen Dfficiere werden mit 
tiefen Büdlingen beehrt. Für die zwei Barbaren hat man nur 
neugierige, kalte Vlide, aber feinen Gruß. In den Stadt— 
vierteln der Konjervativen, oder, wie der Sanji jagt, der Schledht- 
gefinnten, jahen wir nur unfreundliche Gefichter. Wo wir 
hielten wurde mein Augenglas bewundert. Einige Herren ent— 
lehnten es von mir, und das jonderbare Inſtrument wanderte 
dann von Hand zu Hand, verjegte Hunderte von Menjchen in 
Erftaunen und kehrte immer wieder in meine Hände zurüd. 

Der Palaſt des Mikado nimmt ein weitläufiges Terrain 
ein. Außerhalb der erjten Ningmauer befindet ſich das von 
den Dienern, niedern Beamten und Samurai bewohnte Duar- 
tier. Bon den andern Stabdtvierteln unterfcheidet es nur eine 
gewiſſe feierliche Stille, jene eigenthümliche Hofluft die man in 
allen königlichen Refidenzichlöffern athmet. Auch hier fühlt ein 
jeder jeine Wichtigkeit und beanjprucht feinen Antheil an dem 
Glanze des GebieterS der aber, leider, für immer gejchie- 
den ift. 

Den Raum zwijchen der erften und zweiten Ringmauer, letztere 
die der „neun Thore‘ genannt, nehmen die Paläſte des hohen 
Hofadels, der Kuge, ein. Ihre Yaſhke gleichen denen der Daimio 
und liegen meift in Eleinen Gärten, wo Lorbeerbäume mit 
Zwergcedern und den jchönften und größten Trauerweiden 
wechſeln die ich jemals jah. 

Auf diejer Reife nach Kiyoto legte ich bejonderen Werth 
darauf das Faijerlihe Schloß zu jehen, das Abfteigequartier des 
geheimnißvollen Wejens das ein Sohn der Götter, deſſen wahrer 
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Mohnfig der Olymp ift. Ich wollte feine irdiſche Behauſung 
vergleichen mit den drei prachtvollen Nefidenzen der Shogune 
in Yedo, in Oſaka und bier in Kiyöto. Ich hoffte hiedurch, 
wenn auch nur in geringem Maße, einen Einblid zu erlangen 
in das jo wenig gefannte Verhältniß zwiichen Mikado und 
Chogun. Aber in MYedo und Yokohama hatte man mir ge- 
jagt: „Unmöglih! Denken Sie nicht daran! Kein Sterblicher 
hat Zutritt am Site des Gottes.” Ich dachte aber doch daran, 
und erlangte auch, in Folge der warmen Verwendung des brit- 
tiihen Gejchäftsträgers und längerer Verhandlungen Hrn. Sa- 
tow's mit den japanischen Miniſtern, ein Schreiben Iwakura's 
an den Balajtintendanten. Es enthielt, als legtes und äußerjtes 
Zugeftändniß, den Befehl mir die „neun Pforten‘ der zweiten 
Ningmauer zu zeigen, mit andern Worten, mich) in das Quar— 
tier der Kuge einzulaffen. Von dort, fagte man mir, fünne 
man den Balaft jehen. 

Aber an Drt und Stelle angelangt, gewahrte ich durch die 
glüdlicher Weile offenen Thore nur eine andere Mauer, vom 
Schloſſe aber nicht die geringite Spur. Ich beſtand aljo auf 
Einlaß in den zweiten, zwilchen der zweiten und dritten Ning- 
mauer liegenden Hof. Der Sanji verhehlte nicht jein Befrem— 
ben, fajt möchte ich jagen feine Entrüftung über die unerhörte 
Zumuthung. Gr 309 eine Depeiche des Minifteriums aus der 
Taſche und bewies daß ein weiteres VBordringen unftatthaft 
ſei. Ich blieb aber bei meiner Forderung Man habe mir 
veriprochen daß ich das Schloß ‚von außen jehen würde, und 
jehen wolle ih es. Dagegen lärmende Brotefte. Faft ſchien die 
Sade eine ernfte Wendung zu nehmen. je feiter ich mich 
aber zeigte, je mehr ftimmte mein Sanji den Ton herab. Auf 
die barjche Weigerung folgen Bitten, Lachen, zulegt ein ver- 
legenes Schweigen: offenbare Symptome von Unentjchlofjenheit. 
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Sch gebe aljo meinem Pferde beide Sporen; es ſetzt über bie 
Schwelle der geheimnißvollen Pforte. Einen Augenblid darauf 
ift Hr. Enslie an meiner Seite. Wir find im zweiten Hof. 
Die beiden Würbdenträger, die Samurai, und der übrige 
Troß folgen uns. Man jieht fih an, aber man jpricht nicht. 
Das Ungeheure ift geichehen. Auf allen Geſichtern leje ich 
den Ausdrud der Beftürzung. Ein großes Verbrechen ift ver: 
übt, das Heiligtum entweiht. Darüber herrſchte wohl Fein 
Zweifel. Aber in Japan, wie anderwärts, fügt man fich zuweilen 
den vollendeten Thatſachen. Wir reiten aljo um die lekte, 
innerfte Ringmauer, die Mauer „der ſechs Pforten“ genannt. 
Man geitattet uns diefe Thore mit Muße zu betradhten Es 
find das „Südthor“, das nad Dften gewandte „Sonnenthor“, 
das „Gartenthor“, das „Thor der Frauen des Mikado“, das 
„Küchenthor“, endlih das „Thor der Würdenträger‘‘, welche 
nad Nord-Oſt, Oft, Weit und Süd-Weſt ſchauen. Gie find 
ſämmtlich Holzkonftruftionen im Style der Tempelportale. Die 
blaßgraue Farbe des Holzes zeigt von hohem Alter. Wenig 
Schnigwerf und einige kaum fichtbare Spuren von Vergoldung. 
Weder Lad noch Malerei. Die innerfte Ringmauer befteht aus 
einem fteinernen Unterbau auf dem der eigentliche Wall fteht. Er 
ift aus leicht zurücdgeneigten Pfählen gebildet, mit grauem Cä— 
ment belegt und durch Holzpilafter in Felder getheil. Ein 
kleines Dach von ſchwarzen Ziegeln ſchützt ihn gegen den Negen. 
Bom Schloffe war, ein paar Giebel und die Bäume des Gartens 
ausgenommen, nichts zu jehen. Einige der „ſechs Pforten“ ftanden 
halb offen, andere waren gejchloffen. AlS ich Miene machte in 
das Heiligthum einzubringen, ſah mich der Sanji mit jo flehen- 
den Bliden an daß ich mein Pferd anhielt. Umſonſt ver- 
ſchwendete Hr. Enslie die Künfte feiner Beredſamkeit. Wir er: 
hielten immer diejelbe Antwort: „Die Schloßverwaltung ift un- 
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abhängig von Gouverneur; der Schloßverwalter gehört der alten 
Hofpartei an; er haft die Minifter, den Fortichritt und, über 
Alles, die Europäer.” ALS legtes Zugeftändniß führt uns der 
Sanji zum „Küchenthor” von wo aus man über die Dächer 
einiger Nebengebäude hinweg den Giebel der großen Balafthalle 
gewahrt. „Nun,“ rief er mit erzwungenem Geficher, „seid Ihr 
zufrieden? Wenn Ihr nach Europa zurüdkehrt, könnt Ihr Euch 
rühmen gejehen zu haben was Niemand jah, den Balaft des 
Kaiſers.“ Bei diefen Worten warf er jein Pferd herum. Es 
jei jpät, jagte er, der Chi-fu-ji erwarte ung im Schloß; der 
Weg jei weit, der Tag heiß; auch an das Frühſtück müſſe man 
denken. — „Nein,“ antwortete ich, „ich bin nicht zufrieden. Wie, 
Ihr ahmt unfere Sitten nad, nehmt unjere Tracht an; Ihr 
wähnt Euch auf beitem Wege zur Civilijation, und verweigert 
uns, aus Aberglauben, den Eintritt in die Wohnung Eures 
Kaijers. a, ich werde von Eud in Europa erzählen. Wie 
wird man da laden wenn man erfährt, die Erlaubniß den Pa— 
laft des Mikado durch die Küchenthüre zu betrachten, jei das 
Aeußerſte was Eure neue Aufklärung zu leiften vermag.‘ Sch 
hatte Hrn. Enslie gebeten dieje Worte langjam und mit lauter 
Stimme zu verbollmetihen, jo daß alle Anmwejenden fie hören 
fönnten. Dies geſchah. Als mein Gefährte geendigt hatte, ent- 
ftand tiefes Stillfehweigen. Soweit dies fein mongolijcher Teint 
geftattete erröthete der Sanji. Nah einer kurzen Berathung 
mit leifer Stimme zwijchen ihm und feinem Amtsbruder, wandte 
er fih an mid. „Sie haben Recht, jagte er, man würde über 
uns laden.” Er wolle jogleih den „Intendanten jehen, ver- 
Ipreche ſich aber feinen Erfolg, denn außer Sir Harıy Parkes 
und feinen drei Kollegen, deren kurze Anwejenheit in Kiyöto 
eine jo große Aufregung erzeugt und zu einem Blutbade ger 
führt habe, jei nie ein Europäer hier eingedrungen. Damit ver> 
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ſchwanden er und fein Kollege im Innern bes Palaſtes. Mitt- 
lerweile ruhten wir im Schatten einer prachtvollen Linde, um— 
tingt von einer Gruppe Neugieriger, meift Diener und Diene- 
rinnen der Kuge, die uns aber nicht beläftigten. Die Weiber 
und Mädchen fielen uns weniger durch ihre perjünlichen Reize 
als durch den eigenthümlichen und hübſchen Kopfpuß auf. Im 
Uebrigen, nicht8 was das Auge fefjelte: ein öder Hofraum, die 
unförmigen Ringmauern, über ihnen grüne Baummipfel und 
in der Ferne dämmernde Berge. 

Nach einer halben Stunde kommen unjere Unterhändler 
mit freudiger Miene gelaufen. Der Zwed ihrer Miſſion ift 
erreicht. Der Schloßintendant und der Unterinipeftor legen 
bereits ihre Amtstracht an; alsbald werden fie ericheinen. Da 
kommen fie. Lange, verdrüßliche Gefichter! Thut nichts. Man 
fügt fih; das genügt. Von den beiden Intendanten geleitet, 
überjchreiten wir aljo, duch die Pforte „der Würdenträger‘, 
die verbotene Schwelle. Unerachtet der jengenden Sonnenhige 
entblößen bier Alle das Haupt. Die Zumuthung daſſelbe zu 
thun weifen wir zurüd, jchliegen aber unjere Sonnenjchirme, 
womit man fich zufrieden gibt. Die Leute unjeres Gefolges 
werfen fich auf den Boden und füllen ihre Tajchen mit kleinen 
Kiejeln indem fie uns rathen dafjelbe zu thun, denn dieſe 
Steine Ihügen gegen Krankheiten aller Art. 

Wir find in einen geräumigen veröbeten Hof getreten. 
Tiefe Stille herrjcht hier. Bewegungslos wie Bildſäulen, für 
die ich fie zuerft hielt, Fauern drei Wächter im Schatten eines 
geräumigen Thorweges. Ein hinter ihnen aufgeitellter Schirm, 
mit der üblichen Malerei auf Goldgrund, hemmt den Blick nad) 
dem Innern des Balaftes. In diejem Augenblide ericheint 
ein Kuge in voller Amtstraht aus Goldbrofat, mit breiten, 
gefteiften, flügelartigen Aermeln. Gemefjenen Schrittes geht 
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er durch den Hof, an den drei unbeweglichen Wächtern vor- 
über, verjchwindet jodann hinter dem Schirm. Diejer Hof wie 
alle andern die wir noch jehen follten find von gebedten 
Gallerien umgeben deren Säulen weiß und roth, das heißt 
mit den Shintofarben übertüncht find. Am Ende der Gallerie 
angelangt biegt der „jntendant furz um und macht Miene ung 
auf dem Wege den wir gefommen vor die Thüre zu jeßen. 
Das wird jelbit dem Sanji zu viel. Er proteftirt, jchreit, ge- 
jtifulirt. Herr Enslie bringt wo er fann ein Wort an. Die 
üble Laune und Berlegenheit des Intendanten fteigen fichtlich, 
aber, am Ende, zum großen Nerger des Adjunften, gibt er 
nad. Derjelbe Auftritt wiederholt fih an allen Thüren die 
glüdlicherweife offen ftehen, und durch die ich ohne Weiteres 
eindringe fobald ich bemerfe daß die ftrenge Amtsmiene ber 
Beamten dem Ausdrude der Nengftlichfeit oder Unentjchloffen- 
beit Pla macht. Die japanijchen Büreaufraten, jagte man 
mir in Yebo, find ſchwerfällig, pedantiih und gefallen fich in 
Schwierigkeiten, aber mit Artigfeit, Geduld und Feftigkeit er- 
langt man in der Regel von ihnen was man will. Dies hat 
fich heute bewährt. 

Wir find im großen Hofe. Hier fteht, der „Südpforte‘ 
gegenüber, ein ijolirtes Gebäude, die Halle oder der Saal wo 
der Mikado jeine jeltenen Audienzen ertheilt. Zwiſchen dem 
Thore und der Halle wehrt ein gemauerter Schirm die indis— 
kreten Blide der Borübergehenden ab. In diefem Saale hat- 
ten Sir Harry Parkes und feine drei Kollegen mit ihrem Ge— 
folge vor zwei Jahren die Ehre den Sohn der Götter von 
Angeficht zu Angeficht zu Schauen. Es war das erjte und bis 
heute Morgen das legte Mal daß Europäer den Fuß auf die— 
jen geheiligten Boden ſetzten. Die Gejandten wurden durch 
das große Portal eingelaffen und auf demjelben Wege hinaus— 
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geführt. Die übrigen Theile des Palaftes blieben ihnen un- 
fichtbar. 

Das Audienzhaus ift ein gewöhnlicher vier Fuß über den 
Boden erhöhter Holzbau zu welchem eine breite Treppe führt, 
ein Rechteck deſſen eine Langjeite die dem Hofe zugefehrte 
Faſſade bildet. Das gedoppelte breitfrämpige Dach iſt hoc) 
ihwer häßlich, die Querbalken welche es tragen an ihren En- 
den mit Schnigwerf und Vergoldung geziert. Sowohl Bal- 
fen als Getäfel haben, einer Hoftradition gemäß, ihre natür- 
lihe Holzfarbe bewahrt. Im Innern nadte Wände, am Bo- 
den eine feine Matte. Es war zu dunkel um etwaige Ver- 
zierungen auszunehmen. Dies Audienzhaus ift vor ungefähr 
zwanzig „jahren erbaut worden. Die Säulengänge im Haupt: 
hof find roth und weiß angejtrichen. 


In der Nähe befindet fich ein Kleiner ijolirter Kiosk in 
welchem die ReichSkleinodien, die myſtiſchen Inſignien der kai— 
jerlihen Würde, das Schwert, der Koffer, der Spiegel, feit un» 
denklichen Zeiten aufbewahrt wurden. Im vergangenen Jahre 
mußten dieje Schäße nach Yedo wandern. 


Nach neuen Kämpfen und neuen Siegen dringen wir in 
den öſtlichen Hof wo ſich die „Sonnenpforte‘ befindet. 


Kurz gejagt, nimmt der eigentliche Palaſt des Mifado, 
ohne die beiden Quartiere der Kuge und der Diener, einen ver» 
bältnigmäßig Heinen Flächenraum ein und unterjcheidet ſich 
von den Yaſhke der Daimio nur durch größere Dimenjionen 
der Zimmer und buch den ihm entjchieden eigenthümlichen 
Tempelftyl. Es ift ein Wirrjal von Höfen, Heinen ifolirten 
duch Gänge und Holzwände verbundenen oder duch Gäßchen 
getrennten Häufern und Kiosken. Die Dächer ruhen wie in 
den Shintotempeln auf horizontalen QDuerbalten welche 
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theil8 weiß ladirt, theils die natürliche Holzfarbe bewahrend, 
an den Enden vergoldet und mit kleinem Schnigwerf geichmücdt 
find. Einige diefer Skulpturen halte ich für Meifterftüde. Die 
Eden der Häufer find gemauert oder, wenn aus Balken beite- 
hend, mit Stud überzogen. Wie in allen Privathäufern be- 
ftehen die Wände aus mit weißem Papier beipannten Holzrah- 
men. Zuweilen ſchützt fie ein leichtes Holzgitter von feiner, an— 
muthiger und finnreicher Zeichnung. Die Bretterverichalung 
bewahrt durchwegs ihre natürliche Holzfarbe, je nach dem Alter, 
(ichtgrau oder mahagonibraun. Hie und da find Stäbe in 
ihwarzem Lad angebradt. Der Gelammteindrud läßt fich nicht 
wohl bejchreiben. Der janfte Farbenjchmelz, die Schönheit der 
Einzelheiten, die Vollendung ber fich nirgend vordrängenden Orna— 
mente, der feine Geſchmack, die Einfachheit, welche in dieſem ge- 
heimnißvollen und unzugänglichen Labyrinthe herrichen, beruhi- 
gen und ergquiden das Auge. Man überjieht dabei ganz die primi- 
tive und barbarijche Anlage des Baues. Bon den prachtvollen 
Skulpturen, von den durchbrochenen Hautrelief8 wie fie in der 
Shiba und in allen Gebäuden Tailo-Sama’3 vorkommen, und 
welche der Geſchmack und die Shinto-Traditionen der Mifado 
vielleicht verjchmähten, fand ich hier nicht die geringſte Spur. 
„Aber wo tft die Wohnung, das Schlafgemach des Kaijers? 
— Im Garten. — Alſo in den Garten! — Unmöglid. Nur 
zwei Thüren führen dahin. Die eine, die äußere, ift die große 
„Sartenpforte”. Der Eintritt von Fremblingen würde bemerkt 
werden und das Volk erbittern. Die andere ift vernagelt. 
Alfo unmöglich. — Wir beanſpruchen nicht den Eintritt durch 
das große Portal. Wir find bejcheidene Menſchen. Das Fleine 
Pförthen genügt uns. Nichts ift leichter, als durch eine ver- 
nagelte Thüre zu gehen. Es bedarf nur des guten Willens 
und einer Zange” Der Sanji und der Intendant find in 
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Verzweiflung, der PVice- Intendant verbirgt feinen Ingrimm 
nicht länger, wirft wüthende Blicke auf uns, zifchelt feinem 
Vorgejegten in das Ohr, muntert ihn offenbar zum Widerftande 
auf. Ich geitehe, daß mich das nachdenklich machte. Schon 
finne ic) auf den Rüdzug, als Herr Enslie fih in das Geſpräch 
der Gerberufje mijcht. Am Ende gelingt es ihm fie ums 
zuftimmen. Wir gehen alfo in den Garten und zwar durch 
eine Feine aber unvernagelte Thüre. Die Nägel erweiſen fich 
als eine Erfindung der Herren Intendanten. 

Der Garten des Mikado ift ein Teich mit Fünftlichen Vor— 
gebirgen und Buchten. Ein See im Kleinen. Auf zwei Seiten 
beichatten ihn jchöne hohe Bäume, auf der dritten ſchließt ihn 
die Ningmauer ab, und gegenüber ftehen zwei unanjehnliche 
Häufer auf Piloten. Ein Gang verbindet fie. Sie waren die 
Wohnung des Mikado und jeiner Frauen. Das Innere haben 
wir nicht gejehen. Die Matten und koſtbaren Gegenftände 
welche fie enthielten wurden nad Yedo gebradt. Ueber den 
kleinen See führt eine Brüde im Zickzack. Dies barof jcheinende 
Motiv, welches in China jehr häufig vorkommt, hat eine jym- 
boliihe Bedeutung. Es foll die Windungen der Schlange vor- 
ftellen. Die Schlange ift der Nepräjentant des Draden, und 
der Drade das Sinnbild der oberjten Gewalt. Der Garten 
des Götterfohnes ift äußerft vernachläfligt. Ich begreife nun, 
abgejehen von den myftifchen Gründen, warum ung der In— 
tendant nicht zulaffen wollte. Alles erinnert bier an die Ab- 
wejenheit des Eigenthümers. Der Teich ift mit dürren Blät- 
tern, Schlingpflanzen und Schlamm bededt, Gras wächſt auf 
den Gehwegen und Unkraut zwijchen den Büſchen. Vor den 
Häufern ftehen einige Blumentöpfe, der einzige Beweis von 
dem Dafein eines Gärtners. Aber ganz abgejehen von dem 
Berfalle, welcher Unterfchied zwiichen dem wahrhaft kaiſerlichen 
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Schloßpark des Shogun in Nedo und dem elenden Theehaus- 
garten des Sohnes der Götter! 

Vom Balafte gehen wir nad) dem Schloffe. Es liegt im 
weftlichen Theile der Stadt. Wir haben aljo bei furchtbarer 
Hige Kiyöto in feiner ganzen Breite zu dDurchreiten. 

Das Schloß, ein höchit merkwürdige8 und pradtvolles 
Gebäude, wurde von Tailo-Sama vom Grunde aus neu er» 
baut und trägt das Gepräge des Genius und der Macht die- 
jes großen Mannes. ES liegt auf einer geräumigen, auf einer 
Seite von einer Baumreihe begrenzten Eiplanade. Die Ning: 
mauer unterjcheidet fich von denen des Palaſtes nur durch 
größere Feitigfeit. Durch das aus altersgrauen Balken und 
Brettern gezimmerte große Thor betritt man einen geräumigen 
Hof. Gegenüber gibt das Ehrenportal Einlaß in das Haupt- 
gebäude. Ich bewundere die Sopraporta, eine überaus reiche 
Skulptur: Bögel und Blumen in Hautrelief, vergoldet, gemalt, 
ladirt; ganz im Style der Shiba. 

Die Gemächer find bedeutend höher als die, gewöhnlich, nie— 
deren Zimmer der Daimiohäujer. Alles athmet hier die Pracht 
jener Epoche. ES war das goldene Zeitalter der Künſte und der 
Macht des Shogun.*) Auf dem Blafond, in mattem Gold, 
freuzen ſich geichnikte Balken in Schachbrettform. An den 
Punkten wo fie ſich durchichneiden, Scheiben in Goldbronze; 
die Zeichnung legterer von unbejchreiblicher Eleganz. Wir find 
duch mehrere Gemächer diefer Art gejchritten und haben nun 
den großen Saal betreten. Er ift ungefähr achtzig Fuß lang, 
dreißig breit und zwanzig hoch. Ueberaus ſchön ift der in dem 
oben beichriebenen Style gehaltene Plafond; die beweglichen 


*) Diefe Epoche umfaßte ungefähr ein halbes Jahrhundert, von 1580 
bis 1630. 
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Papierwände und die Mauern find mit Gemälden auf Gold» 
grund bebedt: große Bäume mit kühnen Strichen gezeichnet, 
aber nicht frei von der landesüblichen Verzerrung.‘). Längs 
dem Prunkgemache läuft ein Gang deſſen Fenfter, durch Reich- 
thum und Abwechslung in der Zeichnung und durch Pracht 
der Ausführung, dem Schönften das man in der Shiba jieht 
zur Seite jtehen. Etwas weniger reih aber in demſelben 
Style find die Gaftzimmer gehalten. Die Wohnungen des 
Shogun zeigen ſchönes Getäfel mit Wandftäben in Vieur-Lad 
und einige wundervolle Staffeleibilder. Letztere liefern den 
ihlagenden Beweis daß, im Widerjpruche mit der allgemeinen 
Annahme, die Gejege der Perſpektive den japanischen Künftlern 
nicht unbefannt waren. Das Stleeblatt, das Wahrzeichen der 
Shogune, von einem Ringe umgeben, wiederholt ſich hier in 
das Unendliche. 

Der Gouverneur bemirthete die fremden Gäfte im großen 
Saale und führte fie dann in die Büreaux. Auch dort, wie in 
Oſaka, waren vor einigen Tagen Tifhe und Stühle aufgeftellt 
worden. Die Beamten jchienen fich in der neuen Lage nicht 
bequem zu fühlen und jchrieben, ohne aufzubliden, mit großem 
Eifer; denn jo will e8 die Etiquette bei Anwejenheit des Vor— 
gejegten. In jedem Zimmer fteht eine Konſole auf welcher 
die Schwerter niedergelegt werden. Dies Möbel hat feine 


*) Der Gouverneur ließ uns einen Augenblid allein. Ich benutste die 
Gelegenheit um in Eile eine Skizze des Saales zu entwerfen. Später ver- 
glich ich fie mit einer, ganz ähnlichen, Zeihnung Engelbert Kämpfers (1691). 
Bielleiht fand die Audienz der bolländifchen Abgeordneten, deren Kämpfer 
einer war, in diefem felben Saale ftatt. Belanntlich bewohnten die Mi— 
fabo zuweilen das Schloß, befonders während der Anwefenbeit der Shogune 
welche dies Gebäude bis zur Abfchaffung ihrer Würde (1868) beſeſſen haben 
©. Kämpfer's Gefhichte von Japan gedrudt im Anfange des vorigen Jahr— 
hunderts. 
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der Militärklaffe angehört, hat vergefjen, daß er vor Allem Edel- 
mann ift. Ihm ift das Schwert Haupt-, der Schreibepinjel Ne: 
benſache. Mit diefen Zweiihwertmännern ift nicht zu jpaßen. 
Kürzlih unternahmen die Bertreter zweier fremder Mächte in 
Nokohama eine Reife nad) Kiyöto. In einem nicht weit von hier 
gelegenen Städtchen geihah es daß einer von ihnen, während 
der Naft in einem Theehaufe, zufällig mit dem Fuße das am 
Boden liegende Schwert eines Yakunins berührte. Der Mann 
hielt fich für entehrt. Seine Gefährten jammerten über die 
ihm widerfahrene Schmad; die zahlveihen Neugierigen und 
Müpiggänger fielen in das Jammergeſchrei ein; am Ende ge- 
jellte jih auch das Volk hinzu. Alles beklagte das 2008 des 
Unglüdlihen dem nichts übrig bleibe al$ Harakiri zu machen. 
Die Lage der Europäer begann kritiſch zu werden, als einer 
der japanijchen Dollmetiche dem Yakunin fagte: „Du haft 
Dein Schwert auf den Boden gelegt und nicht, wie es Die 
‚ Vorschrift erheiicht, auf die Konjole.. Der fremde Herr hat 
aljo Deine Waffe aus Zufall berührt und nicht abjichtlich. 
Deine Ehre ift nicht gefränft worden.” Dieſe Auslegung be- 
friedigte Jedermann, bejonders den Dfficier, den fie der unan— 
genehmen Pflicht enthob ſich den Bauch aufzufchligen, und die 
beiden Neifenden welche der im Ehrenpunkte fo figlichen Ein- 
wohnerjchaft mit Vergnügen und eilends Lebewohl jagten. 
Auf Befehl des Gouverneurs war unſer Mittagsmahl im 
Gemeindehaus eines entlegenen Stadtviertels bereitet worden. 
Der Speijetiih wurde in einem jchönen Saale aufgeftellt, mit 
einem Seidenteppich bededt und als Tafelaufiag mit einem 
wenigitens fünf bis jechs Fuß hohen Blumenftrauß geihmückt, 
wie man deren in den Tempeln findet; auch ſah unfer Tiich 
wie ein Altar aus. Ueber die Stühle hatte man Shawle ge- 
worfen und am Boden einen engliihen Teppich ausgebreitet. 
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An diefem Tiſche nahmen nur die beiden Europäer und die 
zwei Sanji Platz. Die Officiere des Gefolges jpeiften im jelben 
Saale aber am Boden jitend. Die übrigen Begleiter wurden 
in den anftoßenden Zimmern bewirthet. Das Mahl war über: 
reichlich und die Gerichte von großer Abwechslung. Den Glanz- 
punkt bildete wie gewöhnlich der berühmte Tay. Diefer Fiſch 
wird lebend mit jehr jcharfen und dünnen Meffern in Scheiben 
geihnitten die man jedoch nicht von einander trennt. Die 
Dperation verlangt große Gejchielichkeit und Eile. Hierauf 
wird der Fiſch, wie man behauptet, noch lebend aufgetragen, 
man gießt etwas Eſſig in feine Augen. Es folgt darauf eine 
fonvulfiviihe Bewegung; die Scheiben fallen aus einander, das 
Thier verendet. In diefem Augenblide verzehrt man es. Ekel— 
haft, graufam, aber raffinirt! Diesmal mißlang der Verjuch. 
Mehrere Europäer verfichern mich diefem abjcheulichen Erperi- 
mente mit vollftändigem Erfolge beigewohnt zu haben. 


Ma io nol viddi, nè credo che sia. 


Neben dem Saale ift die Schule; wo eine große Anzahl 
Feiner und erwachlener Mädchen, Knaben und Jünglinge fich 
im Schreiben üben, das beißt ökonomiſcher Weile dafjelbe 
Blatt Papier immer wieder mit Tujche bejchmieren. Der Gou- 
verneur hat diefe fo wie ‘viele andere Schulen in den letzten 
Monaten improvifirt. 

Nah Tiſche wird der Shinto-Tempel Kitano-ten-jin be- 
ſucht. Er ift dem Andenfen eines großen Feldheren aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert geweiht. Sodann durchziehen wir die 
unabjehbaren Gafjen der weitlihen Stadt. Am Ende gehen fie 
in lange Baumgänge über. Daneben fließen Bäche. Vor ung 
im Weſten thürmen fich hohe Berge auf. 

Das Ziel diejes Nittes ift der dem Helden Tojimizu ge- 
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heiligte, ſehr reiche Buddha-Tempel Kin-kaku-ji. Er unter— 
ſcheidet ſich von den übrigen Vor-TaikoSama'ſchen Tempeln 
hauptſächlich durch die Schönheit und Ausdehnung des heiligen 
Haines. Japaniſche Gartenkunſt feiert hier ihre höchſten Tri— 
umphe und erreicht zugleich, im Lächerlichen und Grotesken, die 
äußerſten Grenzen des Möglichen. Da ſieht man, zum Beiſpiel, 
eine rieſige Pinie lebendigen Leibes in ein Schiff umgeſtaltet. 
Der Stamm ſtellt den Maſt vor; die höhern Aeſte die Ragen, 
die niedrigen die Nuder. Der poetifche Neiz diefer geweihten 
Stätte liegt in ihrer Abgejchiedenheit und in den unbejchreiblich 
ihönen Fern und Durchblicken. Die Stadt jelbit bleibt übrigens 
unfihtbar; ein dichter Laubvorhang verhüllt jie. 

In der Nähe erhebt ſich ein iſolirter Hügel von defjen 
Scheitel Kiyöto ohne Zweifel zu jehen wäre; aber unglüdlicher 
Weiſe fteht diejer Punkt nicht auf dem Programm des Gouver- 
neurs. Der gute Sanji gibt fich die Mühe es mir zu beweijen, 
indem er das lange Papier mit der Marichroute aufrollt. Aber 
meine Erfahrungen von heute Morgen find nicht verloren. Flugs 
ipringe ich vom Pferde und jteige allein den Berg hinan. Hr. 
Enslie beihwichtigt alle Skrupel. Nicht ſehr willig folgen uns 
die Würdenträger, die Officiere, die Soldaten, nachdem fie ihre 
Pferde, unehrerbietig genug, am Gitter eines Kleinen Tempels 
feftgebunden haben. Der Weg ift fteil aber die Mühe lohnend. 
Zu unfern Füßen breitet fih Kiyöto aus. Ein dunkles Häuſer— 
meer, umgeben von einem Meere grüner Baummwipfel. Das 
Ganze eingerahmt durch Berge. Darüber durdhfichtige, perl- 
graue und rojige Tinten von unbejchreiblicher Zartheit! 

Am Heimmwege bejchleunigen wir den Schritt unjrer Pferde 
und brauchen doc eine Stunde und zwanzig Minuten um bie 


*) Erbaut um 1420. 
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Herberge zu erreichen. Als wir ankamen war es bereits voll— 
kommen dunkel. Am Fluſſe, wie geſtern, ein venetianiſches 
Feſt: erleuchtete Luſtboote, fröhliches Geſchrei, Geſang, Muſik. 
Darüber die ſchwarzen Schleier einer lauen Sommernacht. 


(24. September.) Es gibt bier ausgezeichnete DVerfertiger 
von jogenannten Kuriofitäten. Ich nenne fie abfichtlich nicht 
Fabrifanten, eher noch Künſtler. Sie bringen ung ihre Pro— 
dufte, darunter ein paar wahre Meifteritüde. Leider finden bie 
reihen und vornehmen Leute des Landes Behagen an bderlei 
Gegenftänden und geben zuweilen jehr hohe Preiſe. Lad und 
Schnitzwerk in Elfenbein jcheinen mir hier vorzüglicher als Alles 
was man in diejer Gattung in Yokohama und ſelbſt in Medo 
fieht. Die Bronzearbeiten find veizend. Ich Faufte eine Schale 
und eine Schachtel, eine Art von Bonbonniere, beide aus Kupfer, 
mit Gold und Silber eingelegt. Der Name Goroza, der mit 
dem Beijage „Neunte Generation‘ auf den beiden Kleinen Kunft- 
werfen eingegraben ift, erhöht ihren Werth in den Augen ber 
Kenner. Der erfte Goroza war der Gellini Japans; feine 
Nachkommen zeigten ſich bis jegt des Ahnherrn würdig. 

Um fieben Uhr Morgens wieder zu Pferde. Wir beginnen 
mit dem größten Buddhatempel (von der Montojekte) in Kiyöto, 
Niſhi-hon-guan-⸗ji. Er ftammt aus dem bdreizehnten Jahrhun— 
dert, wurde Ende des jechgzehnten von Taiko-Sama faſt voll- 
ftändig umgebaut und bejteht aus zwei Tempeln oder Tempel: 
ballen welche ein Korridor verbindet. Sie nehmen die hintere 
Langjeite des großen oblongen Hofes ein. In der Mitte ein 
mehrhundertjähriger Baum. Zwei Portale führen in den Hof. 

Die beiden Tempel tragen das Gepräge des Zeitalters Taiko— 
Sama's. Der eine ift dem Gründer der Montojekte, Shinran- 
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5030, der andere der Göttin Amida geweiht. Der Tempel des 
Gottes ift eine hundertadhtzig Fuß lange, und jehsundfünfzig 
Fuß breite Halle; die dem Haupteingange gegenüberliegende 
Seite nehmen fünf Kapellen ein beren mittlere und größte das 
Heiligtum ift. Dieſe Anordnung erinnert an die gothijchen 
Kirchen in Toskana. Zwiſchen ben Kapellen und dem Saale 
läuft, von legterem durch ein nieberes Geländer getrennt, ein 
enger Gang hin. Die Säulen welche die Dede tragen find ge> 
glättete Baumftämme ohne Kapitäler denen man die Holzfarbe 
ließ. Wir fanden den Tempel mit weißgefleiveten Männern 
und Weibern angefüllt. Burſche deren Toiletten nur aus dem 
Lendengürtel beftand, hatten ſich ein Stückchen weißen Papiers 
in das Haar geftedt. Weiß ift die Farbe der Trauer. Gie 
wurden nad einander in den Gangweg gelafjen, verneigten fich 
vor dem Heiligthum, jagten ein kurzes Stoßgebetlein für ihre 
Todten und verliefen ſich dann rechts und links unter Geſchwätz 
und Lachen. Obgleich die Menge jehr groß war, ſah ich nir- 
gend Gedränge noch Unordnung. Unfer Sanji lachte viel über 
den Köhlerglauben diefer braven Leute. Gerne benugte er bie 
Gelegenheit vor ung als Freigeift zu glänzen. Wie die meiften 
ſeiner Standesgenoffen hat er fih zu dem Standpunkte ber 
Konfeilionslofigkeit emporgeſchwungen. 

Die Wände der Kapellen und die jetzt offenftehenden Thür- 
flügel find jo wie die ſchön gejchnigten Sopraporten vergoldet. 
Außerordentlihe Pracht entwidelt die Hauptfapelle. Dort fteht 
der ſchwarz ladirte Altar; auf ihm ein verjchloffener Tem: 
pietto, wahrjcheinlich das Götzenbild enthaltend, von überreich 
cijelirter Bronze; vor dem Altar ein länglicher Tiſch mit den 
üblichen Gegenftänden, dem, Weihrauchgefäße, den zwei aufrecht» 
ftehenden Tafeln und den zwei Porzellanvafen deren eine einen 
riefigen Strauß von natürlihen Blumen enthält. Die Tiſch— 
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decke ift reich geftict; die Zeichnungen hiezu byzantiniſch! Zu 
beiden Seiten des Altars fieht man niedere Schemmel in ſymme— 
triicher Ordnung aufgeftellt. ch erfreue mich an ihren reizen» 
den Arabesken in Gold auf jhwarzem Ladgrund. Die Wände 
der Hauptfapelle jind matt vergoldet und mit leicht hingewor- 
fenen, farbigen Ornamenten geihmüdt. Von dem gleichfalls 
vergoldeten Plafond hängen vier große Lampen tief herab. Ihr 
Licht verichmilzt in magiſcher Weije mit der von außen eindrin- 
genden Tageshelle: Sonnenftrahlen welche, vom Fußboden des 
Hofes zurüdgeworfen, fih im Säulenwalde der Halle verloren 
haben und nun im Heiligthume wiederfinden. Die Nefidenz 
der Göttin Amida ift nach demjelben Plane gebaut. 


Diefer hochberühmte Tempel, der Stolz der alten Haupt- 
ſtadt und zugleich eines der verehrteften Heiligthümer, bejaß ein 
jehr bedeutendes Stiftungsvermögen, und groß war noch vor 
ganz Kurzem die Anzahl feiner Priefter. Aber unerachtet der 
Abficht der Regierung die Montofekte aus politiihen Rückſichten 
zu ſchonen, haben jich die finanziellen Verlegenheiten des Staats» 
ihages ftärfer erwiejen als die Regeln der Klugheit und die 
Adhtung vor dem Recht. Das Miniftertum hat alfo die Anzahl 
der Priefter vermindert, einen Theil des Stiftungsvermögeng 
eingezogen und von den jchönften Gebäuden am Qempelgrunde 
Belig ergriffen. Lebtere läßt fie für den Empfang ihrer (ein- 
geborenen) Gäfte einrichten. In einem dieſer Häufer ſah ich 
ein wundervolle8 Gemälde: drei Frauen am Eingange eines 
Palaſtes. Die Peripeftive läßt nichts zu wünjchen übrig. 


Ale Gebäude, Hallen und Häufer zeigen, mit Ausnahme 
eines offenbar viel älteren kleinen Portals, joweit es fih um 
Skulptur und Malerei handelt, die charakteriftiichen Kennzeichen 
des Tailo-Sama’ichen Barokſtyles. Das Emblem des großen Re: 
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Geftalt: drei Kleeblätter, die fih an dem Mittelblatte berühren, 
von Einem Ninge umfangen. Die Blätter find im heraldiichen 
Style gezeichnet, mit abjichtlicher VBerihmähung der Naturwahr- 
heit welche die japaniſchen Künftler, wenn fie wollen, jo trefflich 
nachahmen. 

Hinter dem Tempel dehnt ſich der heilige Hain aus; er 
gilt für einen der größten und ſchönſten in Japan. Die vielen 
Palmen und Bananenbäume geben ihm einen tropiſchen An— 
ſtrich. Hier häufen fich die Erinnerungen an Tailo-Sama. Un— 
ter diefem Baume pflegte er um die Mitte des Tages jeine 
Siefta zu halten; dort den Vollmond zu betrachten. Dieje bei- 
den Vögel hat Er an die Gartenmauer gemalt. 

Ich übergehe die Beichreibung anderer QTempel die wir, 
pflichtihuldig, bejuchen mußten. Der bedeutendfte ift Higaſhi, 
ein Seitenftüid des Nifhi, und ebenfalls von Taiko-Sama neu 
erbaut. Eine Feuersbrunft hat ihn unlängft theilweiie zerftört. 
Hr. Enslie befigt eine alte japaniſche Handſchrift in welcher Die 
Gründungsjahre der vornehmiten Heiligthümer von Kiyöto ver: 
zeichnet find. Kann man ihr Glauben jchenfen, jo reichen die 
älteften nicht über das neunte Jahrhundert chriftlicher Zeitrech- 
nung zurüd.**) 

Gewiß, der Beſuch diejer Dertlichkeiten bietet das lebhaf— 
tefte Intereſſe; aber bald erfaltet e8. Eine Mafje von Fragen 
drängen ſich auf, aber Niemand weiß fie zu beantworten. Un- 


*, Failo-Sama war nie Shogun. Sein Name war Toyotomi Hidi=- 
voſhi; fein Titel Kuambaku d. i. Regent. Als er zu Gunften feines Sohnes 
abdankte, nannte er fich Taiko, d. i Regent im Ruheſtand. 

**) Die älteften find aus ben Jahren 839, 870, 950, 1162, 1185 und 
1240. Der Wiederbau ber beiden fo eben erwähnten Tempel Nifhi und 
Higafhi durch Zailo-Sama fand 1578 und 1592 ftatt. 


jere Kenntniß der japanifhen Mythologie ift noch jehr Lücen- 
haft. Dagegen führen die unermüblichen Bonzen den Bejucher 
bei drüdender Hige durch die weiten Gründe, zwingen ihn faft 
jenfrecht ftehende morjche Leitern auf- und niederzuflettern, jchlep- 
pen ihn in unterivdiiche, finftere Räume um ihn, am Ende, 
einen Kiosk, eine Bretterhütte, einen Stein jehen zu laffen, weil 
fie Zeuge irgend eines lächerlihen Wunders waren oder Ge- 
genftand einer widerfinnigen Legende. 

Die Tempel in und um Kiyöto fcheinen unzählig. Einige 
befigen ein Stiftungsvermögen in liegenden Gründen auf wel- 
ches die Regierung jegt mit unbarmberziger Hand Beichlag legt. 
Andere genießen oder vielmehr genofjen eine Subvention des 
Staates. Viele find für ihren Unterhalt auf Almoſen ange- 
wiejen. 

Die Thatjache, daß Kiyöto noch heute mehr als dreitau- 
jend Buddhatempel zählt, zeugt von der überwältigenden Macht 
welche die, bubdhiftiichen, Shogune in der Nefidenz und unter 
den Augen der, dem Shintofultus zugethanen, Mikado bejaßen.*) 

Im Süden der Stadt, am linken Ufer des Kamagawa und 
bereit3 am Abhange der Berge welche das Kiyötothal im Dften 
begrenzen, liegen die Luftorte Guion-madhi und Chima-barra. 
Dort fteht Theehaus an Theehaus. Die elegante Welt, die 
jungen Herren vom Adel find ihre Kunden. Wir richten unfere 
Schritte gegen Guion-machi wo beftändig Feittag ift. Weberall 
bewimpelte Maibäume, Blumengewinde, Schnüre mit Papier: 
ichnigeln die von Dach zu Dad geſpannt find; überall Gejang, 
SFlötentöne und Lautenfpiel, dazwiichen das jchallende Gelächter 
der fröhlichen Gäſte. Auf einem jehr fteilen Fußpfade erreichen 





) Die Milabo waren immer äuferlih Shintoiten, doch konnten oter 
wollten fie das Ueberhandnehmen des Bubbhism nicht verhindern, 
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wir eines ber eleganteften Theehäufer, berühmt auch wegen ſei— 
ner prachtvollen Ausficht über die Stadt. 

Kiyöto, ein ungeheures Parallelogramm, liegt in einem 
von Nord gegen Süd fanft abfallenden Thalgrunde. Zwei 
Flüſſe begrenzen e8: im DOften der Kamagawa, im Weiten der 
Katjuragawa. Beide vereinigen fih ſüdlich und in geringer 
Entfernung von der Stadt um weiter unten in den Yodogawa 
zu fallen. Das Siyötothal ift auf drei Seiten von Bergen um— 
ſchloſſen; gegen Süden geht e8 in dem flacheren und breiteren 
Thale des Yodogawa auf. Die Berge im Dften der Stabt 
von welcher fie nur der Kamagama trennt, erheben ſich wohl 
faum über taujend Fuß, aber die jenfeitige etwa acht englifche 
Meilen entfernte Bergkette des Atagoyama erreicht mindeftens 
eine dreifache Höhe. 

Die Stadt Kiyöto zeigt fi dem Auge als eine verſchwom— 
mene Häujermaffe. Nur die jchwarzen Dächer find fichtbar. 
Zu unjerer Linken, in weiter Ferne, machen ſich die Giebel 
und weißen Ningmauern des Schlofjes bemerkbar. Bor ung, 
etwas zur Rechten, jehen wir ein Labyrinth von Gebäuden 
und einige hohe alte Bäume: den Palaſt des Mikado. Das 
Häufermeer überragen, in Form aufgeftülpter Filzhüte, unzäh- 
(ige Tempeldächer; doc ericheinen fie niedrig im Bergleiche 
mit den ‚beiden SHeiligthümern Taiko-Sama's deren dunkle 
Maſſen den Blick immer wieder an fich ziehen. 

Mir befinden uns in den erjten Stunden des Nachmit- 
tags. Man ftelle fich einen ungeheuren Strom vor der ge— 
waltige Kohlenblöde führt: ſchwarz, glatt, glänzend an ben 
Kanten. Weber dieje dunkle und doch leuchtende Fläche, denn 
fie wirft das Tageslicht zurück wie ein ſchwarzer Spiegel, find 
zahlloje grüne Eilande, die Gärten und Tempelhaine, ausge- 
jäet. Rings um die Stadt ein Deean von Baumwipfeln und 
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von eben noch jaftgrünen, jegt im vorgerüdten Herbfte, bereits 
gelblihen Reisfeldern. So ftellt ſich Kiyöto dar, wenn man 
es von diejer Anhöhe und mit der Sonne im Geſicht betracdh- 
tet. Bis auf halbe Höhe mit zahllofen Tempeln und dichtem 
Gehölze bededt, jpringen, zu unferer Rechten, die Bergrippen 
in das Thal vor. Gegenüber und etwas zur Linken, im Nord- 
Weſt und Weit, entwidelt der Atagoyama feine dämmernden 
Mafjen. Wer könnte den wunderbaren Farbenjchmelz bejchrei- 
ben? Schwarze, jilberne, goldige, ultramarinblaue Töne! Dazu 
die überaus janfte Klarheit der Luft. 

Die gaftronomifchen Genüſſe welche wir der Gaftfreund- 
Ichaft des Chisfusji und der Kunſt des Theewirthes verdanken, 
mögen ungejchildert bleiben, ebenjo auch die Komplimente und 
zahllojen Kow-tow mit welchen diejer Grand Batel die Gäjte 
feines Kaiſers beehrt. 

Endlic wird die Tafel aufgehoben. Wir gehen an einem 
nahen Tempeldhen vorüber, wo ein Dußend Bonzen in ver- 
lumpten Talaren den Gottesdienft verrichten. Sie fiten auf 
der Schwelle in Reih' und Glied und fingen Litaneien; dazu 
pauft ein jeder aus Leibeskräften auf einer vor ihm ftehenden 
Trommel. Dicht neben ihnen jpielen Erwadjene und Kinder 
im Strafe. Bon den Bonzen nehmen fie Feine Notiz. Unter 
einem Bretterdach bietet ein Greis Photographien feil. Er hat 
nie einen Europäer gejehen und feine Kunft von einem japa- 
niſchen Photographen erlernt. In technischer Beziehung ließe 
fih an feinen Erzeugniffen Manches ausftellen,; aber er bejigt 
eine andere Kunft welche der Himmel allein verleiht, die Kunft 
den Dingen ihre jchöne und malerische Seite abzujehen. 

Nahebei liegt der Tempel Ehionin welden Sir Harry 
Parkes während feiner furzen und denfwürdigen Erſcheinung 
am Hoflager des Mikado bewohnte. 
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Auf der Heimkehr nehmen wir den Weg den diejer Gejandte 
mit feinem Gefolge einſchlug als er fi an dem verhängnik- 
vollen 23. März 1869 in feierlihem Aufzuge zur Faijerlichen 
Audienz begab. Hr. Enslie zeigt mir die Stelle wo der Mord- 
anfall ftattfand. *) Sir Harry, wie alle jeine Sefretäre die ihn 
umgaben, war zu Pferde und in großer Uniform, ließ jich aber, 
nad Landesfitte und um die friedlichen Abfichten der Gejandt- 
Ihaft auszudrüden, den Degen duch einen Diener nadhtragen. 
Dreizehn engliſche Drdonnanzen ritten vor ihm, fünfzig Mann 
Linientruppen der engliihen Garnifon von Yokohama folgten 
zu Fuße. Sir Harry hatte fie mitgebradht um für die Gicher- 
heit der Mijfion zu forgen und ihren Glanz zu erhöhen. 
Sie bildeten die Nahhut. Japaniſche DOberbeamte und Zwei— 
Ihwertmänner, Reiter und Fußvolf, im Ganzen an Zwölf- 
hundert Mann, jchlofjen den Zug. Eine ungeheure Menjchen- 
menge drängte fich längs den Häufern. Die erfte Hälfte ber 
Kolonne bog eben um die Ede eines engen Gäßchens wel- 
es in eine der großen QUuerftraßen mündet, al3 die Spitze 
des Zuges plöglih in Unordnung geriety. Man jah zwei 
große Schwerter in der Luft glänzen. Im Nu lagen von 
den dreizehn Drdonnanzen neun, ſſchwer aber nicht tödtlic) 
verwundet, am Boden. Einer der Mörder, ein Samurai, Drang 
mit gezüctem Schwert auf den Gejandten ein welchen bier, wie 
in der furchtbaren chinefischen Gefangenjchaft, Geiftesgegenwart 
und Unerichrodenheit nicht verließen. Schon war der Mann 
bei ihm angelangt, jhon erhob er den Arm zum Todesftoße, 
al3 er über einen der verwundeten Reiter ftrauchelte und fiel. 
Mit Wunden bededt, raffte er fich auf, flüchtete in einen Kauf- 


*) Ich erzähle dies blutige Ereigniß nach den mündlichen Mittheilungen 
der Herren Satow und Enslie. Beide waren Augenzeugen. 
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laden und wurde dort von japanischen Soldaten niedergemadht. 
Der andere Angreifer, ein Bonze, ward auf Verwendung eines 
der Gejandtichaftsjefretäre nicht getödtet jondern verhaftet, den 
Kandestribunalen übergeben und jpäter hingerichtet. Hr. Ens— 
lie, der jich im Gefolge des Minifter8 befand, war noch nicht 
um die Ede geritten; er hörte verworrenes Geichrei, Waffen» 
geflive, das Stöhnen der Verwundeten. Vergeben juchte er 
jeinem Chef zu Hülfe zu eilen; auch die engliichen Soldaten 
vermochten nicht vorzudringen, das Gebränge in dem engen 
Gäßchen, die am Boden liegenden Menſchen und Pferde ver- 
jperrten den Weg. Herr Englie blickte zurüd, und, fiehe da, Wür- 
denträger, Hofbeante, Samurai und das erit noch jo zahl» 
reiche Publitum waren verihwunden, die Gafje wie ausgeftorben, 
die Europäer allein. Sie eilten nad ihrer Wohnung im Tempel 
Chionin zurüd. Während eines der volkreichſten Stadtviertel 
Zeuge diefer Blutthat war, jaß der Mifado den Gejandten er» 
wartend auf jeinem Thron. In der Stadt herrichte die größte 
Gährung. Eine Wiederholung des Anfalles ſchien nicht unwahr- 
icheinlih. Dennoch fanden die Audienzen am folgenden Tage 
Statt, worauf die vier Gejandtichaften jo raſch als möglich nad) 
Oſaka zurückehrten. 

Die gerichtliche Unterfuhung und andere Erhebungen lafjen 
feinen Zweifel darüber daß dies Attentat jo wie die meiſten 
bei Yokohama und in Yebo verübten Angriffe auf Europäer 
das Werk politiicher Fanatifer war. Eine augenblidliche Stim- 
mung, zuweilen erzeugt unter dem Einflufje des Safe, leitet den 
Arm der Mörder die fich jelbit im Vorhinein dem Tode weihen. 
In der That zwei Männer die mehr als taujend Bewaffnete an- 
greifen wiſſen daß jie verloren find. Die Anwejenheit der 
Gefandtichaften hatte den Haß gegen die Fremden neu angefadht. 
Man weiß wie tief er in den höhern Klaffen wurzelt, und zwar 
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nirgend mehr als in der alten Hauptftadt der Mikado. Ein 
Samurai und ein Bonze gaben ihm Ausdrud. Mit Blikes- 
jchnelle warfen fie fi auf die Engländer. Es waren Feine 
Verzweifelte, feine Trunfenbolde, e8 waren Männer die das 
Unglaubliche, die Alles wagten, weil fie Alles zu geben, weil 
fie ihr Leben zu opfern im Borhinein feſt entſchloſſen waren. 
Es ift immer diejelbe Geſchichte. Samurai fißen in einem 
Theehaufe beifammen. Das Geſpräch kommt auf die Ausländer. 
Man erhigt fih. Ein Ritter fagt: Ich will einen von ihnen 
umbringen. Ein anderer fteht auf und erklärt ſich bereit ihm 
beizuftehen. Sie prüfen ihre Schwerter die wie Rafiermefjer 
geichliffen find, verlaffen das Theehaus und jäbeln den erften 
Europäer nieder dem fie begegnen. Sie wiſſen jehr wohl daß 
ihr Leben verwirkt ift. Sie find bereit zu fterben. Sie wifjen 
daß fie unter Henkershand enden; wenn Adelige, den Harakiri 
vollziehen müſſen. In beiden Fällen harrt ihrer der Tod. Aber 
ihr Name wird fortleben ; auf ihren Gräbern werden Weihraud) 
und grüne Zweige niemals fehlen, und die Verehrung der fom- 
menden Geſchlechter wird ihr Andenken mit dem Glanze des 
Helden und des Martyrers umgeben. Diefer, feinem innerften 
Weſen nad, politifche nicht veligiöfe Fanatismus wurzelt im 
Herzen der Nation, äußert fich im Adel als ein ritterliches 
Gefühl, trifft. feine Opfer mit der NRafchheit des Blikes und 
jucht die Sühnung der That in der Hingebung des eigenen 
Lebens. Dieje Seelenftimmung erzeugt für europäiſche Neijende 
im Innern eine wirkliche, vielleicht die einzig wirkliche Gefahr. 

Kiyöto liegt in der Provinz Yamafhiro *) und ift, nad) 
der Angabe eingeborener Gejchichtsichreiber, jeit dem Ende des 


*) Diefer Theil von Mitteljapan heißt Gölinai und umfaßt die fünf 
Provinzen Yamaſhiro, Yamato, Idſumi, Kavaji und Satfu. 
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achten Jahrhunderts *) der Sit des Mifado. Aber, mehrmals 
durch Feuer zerjtört, verschwand allmälig das alte Kiyöto. Vor 
Ueberfiedlung des Hofes nach Yedo zählte die Stadt etwa vier- 
hunderttaujend Einwohner. In den legten zwei Jahren wäre 
die Bevölkerung auf die Hälfte zufammengeichmolzen. Doch, wie 
bereit$ gejagt, entbehren derlei Angaben einer feften Grundlage. 

Sämmtlide Straßen find jchnurgerade. Sie durchziehen 
die Stadt von Nord gegen Süd, von Dft nad) Weft und kreu— 
zen ſich im rechten Winkel. Die erfteren, deren fieben zu den 
beftbewohnten "gehören, find numerirt. Die zum Faiferlichen 
Palaſte führende ift Nummer Eins. Ihre Breite wechjelt von 
zwölf zu zwanzig Fuß, ihre Länge von zwei zu fünf engliichen 
Meilen. Die viel jchmäleren Quergaffen, deren Länge etwa 
dritthalb Meilen beträgt, werden durch Namen bezeichnet. Die 
Häufer haben durchwegs nur ein Erdgeſchoß, gleichen denen 
aller andern Städte und enthalten meiftens Kaufläden. Seit 
der Umfiedlung des Hofes find viele Hauseigenthümer nad) 
Yedo gezogen; ihre Wohnfige find verödet aber noch nicht ver: 
fallen. Ich jprach bereit von dem zweiten Ringe des Kaifer- 
palajtes, dem Biertel der Kuge. Hundertzwanzig diejer großen 
Herren find mit ihren Familien bier geblieben; die übrigen 
ließen fich in Medo nieder. Mit Ausnahme von zwei oder Drei 
Hauptitraßen ift Kiyöto eine todte Stadt. Die Hauptquelle des 
Wohlitandes ift verfiecht. Das Leben ebbt nur mehr ſchwach 
in dem großen Körper. Man jieht nur Fußgänger; Feine 
Jinrikiſha, feine Wagen, feine Reiter; zuweilen, aber jelten, 
ein ſchwarzes Ochſengeſpann. Die Menſchen unterjcheiden ſich 
von den Nedoern duch eine hellere Hautfarbe; die Frauen 
jcheinen mir den Ruf der Schönheit zu verdienen. Seit eini- 


*) Im 3. 798. 
11. 5 
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gen Wochen halten ſich bier zwei in japaniichen Dieniten 
jtehende Europäer auf, ein engliicher Ingenieur, der die Vor— 
itudien zu einer Eijenbahn nad) Oſaka macht, und ein deutſcher 
Schullehrer! Ich bedauere dieſe beiden Pioniere der Civili— 
ſation nicht geſehen zu haben. 

In den höhern Ständen ſollen die Anſichten über die Re— 
form des Miniſteriums ſehr getheilt ſein. Die Männer des 
Fortſchritts geben natürlich den Altkonſervativen viel Aergerniß. 
Man denke nur, fie bejudeln ſich jogar indem fie Fleiſch ge- 
nießen. Es ift unerhört. Fest wird, wie fürzlih in MYedo, 
auch hier eine Schlächterei errichtet. Einmal die Woche fünnen 
die Neuerer frisches Rindfleiſch eſſen. Nichts ift dem „Japaner 
widerwärtiger. Er ißt Gerite, Neis und Fiſche; äußerſt jelten 
Schweinefleiſch und Geflügel. Den Orthodoxen gilt auch dies 
für Sünde. Brot kennt man nur dem Namen nach. Es heißt 
Ban, das portugieſiſche päo. Dies Wort iſt, wie ich höre, die 
einzige Spur welche die Portugieſen des ſechszehnten Jahrhun— 
derts hier zurück gelaffen haben. Zu den Reformatoren zählen 
auch die Fürften von Tola und Chioſhiu. Letzterer hat joeben 
ein Edikt publicirt durch welches er feinen Soldaten auferlegt 
Fleiſch zu eſſen. Als Grund wird die ftärfende Kraft diejes 
Nahrungsmittels angegeben. Die Neuerung begegnete Anfangs 
bartnädigem Widerftand und fonnte nur mit Gewalt eingeführt 
werden. 

Der Fürft von Toja wollte die Strohjandalen feiner Sol- 
daten durch Lederichuhe erſetzen. Die Schwierigkeit war Schu— 
ſter zu finden; denn die Berührung todter Thiere beſudelt. 
Nur Eta gaben ſich dazu her. Am Ende verſprach der Fürſt 
den Adel jenen welche ſich herbeilaſſen würden Schuhe aus 
Leder zu verfertigen. Das Schuſterhandwerk verleiht fortan in 
ſeinen Staaten den Adel. 
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Während diefer zwei jehr fleißig benugten Tage haben wir 
zu Fuß und zu Pferde vom frühen Morgen bis zur einbreden- 
den Nacht die Stadt durchzogen und ihre vorzüglichften Monu- 
mente befichtigt, allerdings ohne das Programm des Gouver- 
neurs zu erichöpfen. Der Sanji ift hierüber untröftlihd. Er 
fürchtet die Unzufriedenheit jeines Vorgejegten und hätte uns 
auch gerne gewifje wunderthätige Steine mit myftiichen In— 
Ihriften jehen laſſen; denn, ſonderbar genug, oder vielmehr 
gar nicht jonderbar, glaubt diejer Freigeift an Wunder, und je » 
abgejhmadter fie find, deſto fefter glaubt er fie. Er bedauert 
aljo lebhaft daß wir nicht Alles jahen, doch hütet er fich uns 
zu längerem Berweilen zu ermuntern. Und daran thut er 
wohl. Wenn Kiyöto mit Necht für den Mittelpunkt der Europa 
feindlichen Gejinnung gilt, jo haben die beiden Fremdlinge von 
Glück zu fagen. Sie drangen allein und ohne verläßlichen 
Schuß in das Innere des Reiches; fie befichtigten die geheim- 
nißvolle Stadt in all ihren Theilen, und Fein unangenehmes 
Abenteuer jtörte fie im Genufje diefer unvergeplichen Tage. 


VII. 
Der Bivaſee. 


VvVom 25. zum 27. September. 


Dtfu. — Der See. — Der Gouverneur und feine Dai-Sanji. — Owalı. 
— Udji. — Rückehr nad Oſaka. — Die Künfte in Japan. 

(25. September.) Bei Tagesanbrud dringen der Sanji 
und fein Adjunft in mein Schlafzimmer. Sie fommen um 
uns Lebewohl zu jagen und tragen die Landestradht. Kaum 
hätte ich fie erkannt, jo ftattlich jahen fie aus; jo ganz anders 
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als in unſerem Koftüme. Ich verhehle es ihnen nicht, aber 
die Bemerkung jcheint ihnen wenig zu munden. Sie wollen es 
eben den Europäern gleichthun. 

Um acht Uhr Abreife. Umgeben von einer Maſſe Wäch— 
ter, Spione und Soldaten überjchreiten wir die Kanagawa— 
Brüde und gelangen jogleih in die Bergſchluchten im Dften 
der Stadt. In weniger als vierzig Minuten haben wir den 
Höhenpunft des Engpafjes erreicht; wir wenden uns dann 
nördlih und fteigen in ein Kleines Kefjeltgal hinab. Da jind 
wir wieder am Tofaido der hier der Hauptgafje einer volf- 
reihen Stadt gleiht. Da folgen ſich ohne Unterbredung Reis 
jende, Briefboten die mich immer an Gott Merkur erinnern, 
in vollem Trabe laufende Burſche weldhe Fiſche vom Bivajee 
oder aus dem Nordmeere bringen, Lajtträger mit langen Bam- 
busftangen, Frauen und Bilger; auch jehr viele mit Ochſen 
beipannte Karren. Der Tofaido ift gut unterhalten. Große 
Steinblöde jind in Keinen Entfernungen quer über die Straße 
gelegt; dadurch wird jie gegen die Wirkung der periodiichen 
Negengüffe geihügt und den Karren ermöglicht auch in der 
naſſen „Jahreszeit zu verkehren. 

Der bedeutende Flecken Yamaſhina liegt in einem Kleinen 
Gebirgsjattel zwilchen den beiden Kämmen der Kette welche, 
von Süd-Oſt nad Nord-Weit ziehend, das Kiyötothal von dem 
Seebesfett" trennt. Hier verlafen wir den Tofaido um auf 
einem fteilern Gebirgspfade die Neife zu verkürzen. Richtung 
Nord-Nord-Weſt. Die Gegend, obgleich weniger lachend, be— 
wahrt den allgemeinen japanijchen Charakter. Ueberall jieht 
man bebaute Felder. Wir fteigen in einer engen Schlucht em— 
por. Die Abfälle find in Terraſſen getheilt und dadurch bis 
zum Scheitel hinauf für die Kultur gewonnen. Kleine Reis— 
felder hängen an den Felswänden, daneben Bambusgehölz, 
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Lorbeer- und Ahornbäume. Gegen halb zehn Uhr haben wir 
den Kamm erreicht. Ein Furzer, jehr abſchüſſiger Pfad führt 
uns an den unteriten Stufen des großen Tempels vorüber zu 
den erften Häufern der Stadt Dtfu. 

Entfernung von Kiyöto drei Ri oder nicht ganz acht Meilen. 

Der tendaitiiche Tempel Midera wurde im neunten Jahr— 
hundert gegründet und gilt für eine der reichften Buddhaſtiftun— 
gen in Japan. Geine Einkünfte werden durchichnittlich auf 
fünfzigtaufend Kofu Reis berechnet. Der entiprechende Geld- 
werth ift vierzigtaufend Rio, etwa achttauſend Pfund Sterling, 
bei dem hohen Werthe des Geldes eine ungeheure Summe. 
Die gegenwärtige Negierung unterließ auch nicht das Klofter 
bedeutend zu brandichagen. Weberdies fette fie die Zahl der 
Bonzen auf dreihundert herab. Eine lange fteile Steintreppe 
führt zum Tempel empor. Die Heiligthümer, Eleine und große 
Tempelhallen, die Wohngebäude der Priefter, die Gaftzimmer 
für Pilger befinden ſich im beften Zuftande. Ningsum breitet 
fih der jchattige, baumreiche Tempelhain aus. Unſere Yaku- 
nin erzählen uns lachend daß, um die Priefter nicht im ihrem 
beichaulichen Leben zu ftören, das jchöne Geſchlecht nur einmal 
im Jahre im Garten Zutritt hat. Die berühmtefte Sehenswür— 
digkeit, der Stolz und die Freude der Mönche, ift die große 
Glocke die, mit Schriftzeichen bededt, in den erften Jahrhunder— 
ten unferer Zeitrechnung gegoffen wurde. Wie alle QTempel- 
gloden, ruht fie auf einem hohen Gerüfte. Ein in der Nähe 
der Glode horizontal aufgehängter Balken oder Widder erjegt 
den Glockenſchwengel. Während wir uns in den dunklen küh— 
len Schatten des Tempelgrundes ergehen, dringen aus der Ferne 
dumpfe Trauertöne an unfer Ohr. Es find Pojaunenklänge. 
Tendaitiſche Priefter irren in den Bergen, ſuchen und rufen die 
Götter. 


Aber unjere Neugier feffelt der See, der große, geheimniß— 
volle, von den Europäern faſt nie geſehene See. Dtju, die 
Hauptitadt der Provinz, ein Ken, liegt am Abhange eines in 
den See fteil abfallenden Berges. Die untere Stabt breitet 
ji) am Ufer aus. Bon unferem hohen Standpunkte aus ge- 
jehen, bietet die Stadt den Anblid einer verſchwommenen Mafje 
von jchwarzen und grauen Dächern. Im Often und Süden 
erheben fi, unmittelbar hinter den legten Häufern, die pracht— 
voll bewaldeten Berge durch deren enge Schluchten der Tofaido 
und der Weg auf dem wir kamen nach Otſu führen. Bor ung, 
gegen Weit und Nord, über den dunklen Dächern hinweg, zeigt 
fich der See: glatt, ftill, einfam. Kein Segel bededt ihn, aber 
in der Ferne gewahren wir die ſenkrecht aufiteigende Rauch— 
jäule eines nahenden Dampfers. Mit Feldern und Baumes 
gruppen bededt und niedliche Kleine Buchten zwiſchen fich ein- 
lafjend, laufen, zu unjerer Linfen, niedere VBorgebirge bis an 
den Wafferrand. Sie find die Rippen des Rückgrates der gro- 
gen Inſel Niphon). Hier verhindern fie uns leider das nörd— 
lihe Seeende zu gewahren. Uns gegenüber, aljo der Haupt: 
richtung nad) gegen Dften, dehnen fich niedere Hügel aus, über: 
tagt von dem Kamme einer langgeftredten und hohen Berg- 
fette die Shigarafidane heißt, von Süd nah Nord läuft, und 
die öftliche Einfaffung des Seebedens bildet. Ihre phantaſtiſch 
gezeichneten und — in Japan eine Seltenheit — unbewalde- 
ten, mit Gras und Lichen bededten Strebepfeiler jpringen in 
vertifaler Richtung auf die Achje des Waſſerſpiegels vor, und 
ftürzen dort plöglich, gefuppte oder zadige Vorgebirge bildend, 
fait jenfrecht in den See. Alfo am weftlichen Ufer eine liebliche 
idyllische Landſchaft, am öftlichen die Einöde in ihrer wilden 
Pracht. 

In Nord:Nord-Dft ſchließt eine Bergkette den Geſichtskreis 
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ab. Ungeachtet der großen Entfernung, können wir die wellen- 
förmigen Umriſſe ausnehmen; ihre lichtblaue Färbung unter: 
Icheidet fich Faum von den nur wenig zarteren Tinten des Him— 
meld. Dies ift der fteinerne Damm an dem fich die wüthenden 
Wogen des Nordmeeres brechen. 

Der Bivajee, wörtlich überfegt „die vierfaitige Laute‘, wel: 
cher auf den alten Jeſuitenkarten vom fechszehnten Jahrhun— 
dert mitden Namen Dits (Otju) bezeichnet wird, und auf einigen 
modernen Karten als Dmijee erjcheint, bildet ein unregelmä- 
Biges Duadrat; Länge und Breite betragen zwiichen acht: 
zehn und neunzehn Ni oder fünfundvierzig bis achtundvierzig 
Meilen. Die Seeufer find nicht ſtark bevölkert. Die Eleinen 
Städte oder Fleden Hadjemanje am öftlichen Ufer, Hifoneno- 
Mayebara und Kaitſu am nördlichen, find die wichtigsten Punkte. 
Die Entfernung von den beiden legteren nad Tfuruga, dem 
näcdhiten Hafen des Nordmeeres, beträgt nur fieben Ni, unge- 
fähr fiebenzehn Meilen. Der Reiſende der Dtiu am frühen 
Morgen mit dem Dampfboote verläßt und von Hikoneno aus 
zu Fuße 'geht Fann Tſuruga leicht vor der Nacht erreichen. 
Bon Diafa nah Kiyöto zählt man zwölf Ri; von Kiyöto nad) 
Otſu drei; von Dtju nad Hikoneno achtzehn; von Hifoneno nad) 
Tſuruga fieben; im Ganzen vierzig Ri oder hundert engliſche 
Meilen. Hievon muß man, um die Länge der Luftlinie zu 
meſſen, die bedeutenden Krümmungen der Straße in den Ber- 
gen, jowie die des Kanagawa abrechnen, wodurch fich die Ent— 
fernung zwiſchen Oſaka und Tſuruga nicht unbeträchtlich ver- 
mindert. Alſo das Gentrum der japaniihen KHauptinjel (das 
Niphon der europätichen Geographen), welche fich in ihrer Dia- 
gonale vom vierunddreißigften zum zweiundvierzigiten Grabe 
nördlicher Breite erftredt, befteht aus einen großen Binnenjee 
welchen zwei jchmale Felsketten von den beiden Meeren tren- 
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nen. Eine eigenthümliche, und ich glaube, wenn überhaupt, nur 
böchft jelten vorfommende Geftaltung. 

Die Bewohner des nördlichen Geſtades treiben Seidenzudht. 
Die „Kartone“ (mit den Eiern) werden nad) Otſu und, von dort, 
nad) Oſaka und Hiogo ausgeführt. Bor Kurzem hat eine Ge- 
jellfehaft eingeborener Kapitaliiten einen Dampfichiffsverfehr am 
See eingerichtet. Sie befigt drei Boote welche Morgens von 
Otſu abgehen und, nad vollendeter Nundfahrt, Abends zurüd- 
fehren. Dadurch riffen fie den ganzen Seehandel an ſich. Se— 
gelichiffe find either verichwunden. In Yokohama fehlt e8 
nicht an Nefidenten welche den kühnſten Spefulationsgeift mit 
einer nicht minder Schwunghaften Einbildungskraft vereinigen. 
Sie jprechen mit Begeifterung von der Fruchtbarkeit des Bodens, 
von der merkwürdigen Entwidelung der Induſtrie, von der 
Uebervölferung diejer Seegegenden die fie jelbft nie beſucht ha- 
ben. Wenn man fie hört, fo jollte man meinen die Bewohner 
des Bivaſee's harren mit Ungeduld der Kommunikationsmittel 
um ſich der Schätze ihrer Betriebſamkeit und ihres Bodens zu 
entledigen. Es iſt ein gelobtes Land. Man eröffne es, jo raſch 
als möglich, europäischer Gefittung und europäifcher Spekula- 
tion. Die neue Negierung in Nedo hat fich diefe Anjchauung 
angeeignet und, wie bereitS erwähnt, einen englijchen Inge— 
nieur nach Kiyoto gejchieft mit dem Auftrage den Plan einer 
Eijenbahn zwiichen der alten Hauptitadt und Ofafa zu ent: 
werfen. Später jolle der Schienenweg bis Tjuruga verlängert 
werden. Es gebührt mir nicht ein Urtheil abzugeben über den 
. möglichen Aufſchwung der nduftrie, des Handels, der Volfs- 
wirthichaft in diefem Theile von Japan; aber ich geftehe, die 
einfame Wafjerfläche welche Felfen umgeben, mit einigen Reis— 
feldern und, im Norden, mit einigen Maulbeerpflanzungen, dies 
vielbefungene und wenig gefannte Seebeden, deſſen Hanbelsbe- 
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dürfniffen drei Feine Steamer genügen, entjpricht nur wenig dem 
glänzenden Ideale der Brojeftenmacher in Yokohama; und recht- 
fertigte kaum die jchweren Geldopfer welche fie dem bereits er- 
ihöpften Staatsichage zumuthen mwollen.*) 

Ein Kahn bringt uns nach dem jenjeitigen Ufer. Während 
wir längs dem jüdlichen Geftade binrudern, kommen wir an 
dem Unterbau eines großen Daimiojchlofjes vorüber. Der Eigen- 
thümer, einer der reichten und vornehmiten Herren dieſer Pro- 
vinz, zugleich ein begeifterter Fortichrittsmann, erbat fich und 
erhielt natürlich die Erlaubniß, den Wohnfig feiner Ahnen dem 
Erdboden gleich zu machen und das gewonnene Terrain in Ader- 
land zu verwandeln. Ueberall jtoße ich auf die Symptome der 
Bewegung welche ſich der Geifter bemächtigt hat. 

Wir nahen dem Ausfluffe des Yodogawa aus dem Gee. 
Er heißt hier Setogawa, nimmt feinen Lauf zuerjt nad Oſten, 
beipiült den Fuß der Berge welche das Bivabeden vom Kiyöto- 
thal trennen, durchſtrömt jodann die Provinz Udji, nach der 
er fi dort Udjigawa nennt, biegt hierauf wieder gegen Weiten 
ein, heißt von Fujimi ab Nodogawa und ergießt fich endlich 
bei Oſaka in das Stille Weltmeer. Ein wenig unterhalb feines 
Austrittes aus dem See bildet er eine Fleine Inſel und wird dort 
von dem Tofaido auf zwei Brücken überjchritten. Der Ort 
und dieſe Brüden entiprechen jehr genau der Beichreibung 
Kämpffer’s.) Wir fahren unter einer der lehteren durch, 
gleiten den reizenden Ufern des Setogawa entlang, halten 
endlich bei einem Eleinen Dorfe. Es liegt, halb im Laube ver- 


*) Die Auskünfte über den Bivafee wurden mir von ben Bonzen bes 
Midera, vom Bice-Gouverneur von Otfu und von einigen Notabeln diefer 
Stadt gegeben. Sie ftinnmen überein mit dem was ich in Kiyöto und 
Iſhivama hierüber gehört babe. 

*) In feinem oben eitirten Werke. Kämpffer paffirte die beiden Briden 
im Jahre 1691, 


ſteckt, an Fuße einer Felswand, hart am Rande des Waffers. 
Der Felſen ift mit prachtvollen riefigen Bäumen gekrönt. Auf 
jeiner Kuppe trägt er den uralten und hochberühmten QTempel 
Iſhiyama, wörtlich überjegt der „Granitberg“. 

Entfernung von Dtfu zwei Ni oder fünf Meilen. 

Wie die Aſakuſa in Yedo iſt der Tempel der Göttin Kwa— 
non geweiht. Wann wurde er gegründet? Niemand weiß es. 
Man weiß nur daß er von jeher beitand. Für das hohe Alter 
des gegenwärtigen Baues ſprechen die höchſt einfache Kon— 
ftruftion, die lichtgraue Holzfarbe, die Abwejenheit jeder Spur 
von Berzierung an den das Dad tragenden Säulen. Den 
noch, nach meinen bisherigen Wahrnehmungen zu urtheilen, 
glaube ich nicht daß dieje Gebäude älter als das zwölfte Jahr— 
hundert feien. Ein QTempietto mit zwei über einander geitell- 
ten, parafolförmigen Dächern, deren unteres in einer Flachkup— 
pel ausgeht, fallen mir auf durd die gejchmadvolle Zeichnung 
und die finnreiche Geichidlichfeit des Architekten der es fo wohl 
veritand die Verſchränkung der Balken als Verzierung zu be- 
nutzen. Sein Verdienit ift vom Holze nur zu verlangen was 
e3 geben kann. In einem auf Pfeilern hoch über dem Boden 
erhobenen Häuschen werden die heiligen Schriften aufbewahrt. 
Die Konftruftion ift einfach, finnreich und mir ganz neu. Herr 
Enslie, welcher die Manjchurei und die rujfiihen Niederlafjun- 
gen im Stillen Weltmeer bejucht hat, glaubt in dem Eleinen 
Gebäude die Bauart der fibiriihen Bauernhäuier zu erkennen. 
Wenn dem fo ift, welch neues, ungelöftes Räthſel! 

Wir ftehen. auf dem höchſten Punkte des „Granitberges‘ 
und unjere Blide fünnen bier das Nordende des See's er- 
reihen. Wie in Kiyöto bewundern wir bie durchſichtigen, kla— 
ren, ſanften Zufttöne. 

Bor dem Tempel begegnen wir drei jungen Damen vom 
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Adel. Sie find einfach aber elegant gekleidet und wenden bei 
unjerem Anblide das Gejicht ab, ſich jo viel als möglich hin- 
ter ihren Fächern veritedend. Und hieran thun fie jehr weife. 
Sie haben ihre Zähne noch nicht Schwarz gefärbt, ihre Augen» 
brauen noch nicht ausgeriffen. Ihre Schönheit ift aljo unwi— 
derftehlich, und die weißen Teufel, wenn fie lieben, zudringlich 
und kühn. So erzählen wenigftens die Beamten. Alfo man 
verſtecke fich ! 

Das kleine Dorf Iſhiyama ift der Typus eines Wall: 
fahrtsörtes. Es befteht aus einer einzigen Neihe ‚von Häufern 
welde, an die Felswand gelehnt, ſich dem Fluffe zuwenden. 
Faft alle find "Hoteld. Bor ihnen läuft eine Allee hin, durch— 
wegs winzige Koniferen mit Frampfhaft gefrümmten Aeſten. 
Steinerne Laternen und ein paar Feine Altäre erhöhen den 
geiftlihen Anftrich des Drtes. Hie und da find Bretterbuden 
aufgejchlagen in denen Roſenkränze und Bildchen verkauft wer- 
den. Letztere ftellen die Göttin und ihre Wunder dar. Stin- 
der jpielen auf der Gaſſe, Männer genießen im Schatten der 
fleinen Binien der Wolluft des Nichtsthuns. Pilger kommen 
und gehen. Jedermann betrachtet mit ſtummem Erjtaunen aber 
ohne alle Feindjeligkeit die beiden jonderbaren Weſen die auf 
der Veranda eines Theehauſes, und zwar nicht auf den Serien, 
fondern auf Stühlen und an einem Tijche figen! Diejelben Stühle 
und berjelbe Tiſch deren Bekanntſchaft wir in Fujimi gemacht, 
und die uns jeither zu unjerer großen Bequemlichkeit gefolgt 
find. Tiefe Ruhe herricht in der Luft, auf der Erde und über 
dem Wafjer. Alles athmet die Sanctitas Loci. 

Bor Anbruch der Nacht find wir in Otſu zurüd, und er- 
halten jofort den Beſuch des Chi-fen-ji, das heißt des Gou- 
verneurs des Ken. Er ift ein jchweigjamer , jchlichterner jun- 
ger Herr. Bevor er jpricht oder auf unfere Fragen antwortet, 
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fieht er immer mit einiger Nenagftlichkeit den Dai-Sanjt an der 
jein rechter Arm, wahricheinlich Tein Faktotum, fein Mentor 
und Auffeher ift, das Weſen welches er jucht und flieht, am 
meiften fürchtet und am meiften haft, der Mann der jeine 
Tage vergiftet, aber ohne den die Tage feiner Statthalterichaft 
wahricheinlich gezählt wären. Ein Prachtſtück eines hoben 
Würdenträgers. Dagegen 'beligt der Dai-Sanji eine merkwür— 
dDige Ungenirtheit und eine nicht geringere Mundfertigfeit. Die 
beiden ergänzen fich alfo. Alles in Allem, glaube ich, wird in 
Otſu gewirkt und gewaltet wie anderwärts. Wem Gott das 
Amt gibt dem gibt er den Berftand. Regierung und Negierte 
befinden fich dabei den Umftänden gemäß. 


(26. September.) Um fieben Uhr Morgens erwidern wir 
den Beſuch des Chi-fensji. Er bewohnt, im Tempel Midera, 
die Gemächer des Oberpriefters. Auch hier hat fich die Regie— 
rung einen Theil der Kloftergebäude angeeignet. Die Gründe 
find die gewöhnlichen: „man braucht Räumlichkeiten für die 
Büreaur, die Mönche beiten deren mehr als fie benöthigen. 
Ueberbdies reift der Pontifex häufig umher. Er iſt ein Abien- 
tiſt.“ Ich erfühnte mich den Gouverneur über diejen beiflichen 
Gegenftand zu befragen, und der Dai-Sanjt hatte die Güte zu 
antworten, ungefähr jo wie man in andern Ländern ähnliche 
Fragen erwidert, nur mit größerer Aufrichtigfeit. „ Nun’, fragte 
ich ven Gouverneur, „was jagt der Oberpriefter? Freut es ihn 
Eure Ercellenz in feiner Wohnung haufen zu ſehen?“ Der Ken>ji 
jah feinen Sanji mit ängftliher Miene an. Diejer antwortete 
lachend: „Nein, aber wir find die Stärferen.‘ 

Unfere heutige Tagereife führt uns durch Gegenden welche, 
wie man mir jagt, fein Europäer je bejucht hat. 
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Abreife von Dtju um acht Uhr zwanzig Minuten. Rich— 
tung Süd-Oſt. Ankunft im Dorfe Diwali um neun Uhr. Hier 
verlajfen wir den Tofaido um uns öftlich zu wenden. Unſer 
Ziel’ ift der Ubjidiftrift der den beften Thee in Japan erzeugt. 
Ich reife zu Pferde, und es regnet in Strömen, aber die Luft 
it lau und baljamiih. Der Weg führt uns duch) den bes 
trächtlichen Fleden Daijingoji. Sein großer Tempel liegt in 
einem jehr ausgedehnten Hain den eine weißgetündte Mauer 
einfriedet. Die Straße zieht fortwährend durch Dörfer an ums 
mauerten QTempelgründen vorüber. Alles trägt das Gepräge 
des Wohlitandes und einer alten weit gediehenen Givilijation. 

Um eilf Uhr Ankunft und Halt in dem gleichfall$ ausge- 
dehnten Flecken Tifjomura. MWeiterreife um Mittag. Eine 
halbe Stunde jpäter erreichen wir Owaku. Wir jteigen am 
Thore diejes hochberühmten Buddhatempels ab und bejehen 
uns mit Muße feine verjchiedenen durch Mauern getrennten 
Höfe, die Heiligthümer, das Klofter und die Bilgerhäufer. In 
einer der großen Hallen ftehen auf dem Altartiiche die gewöhn— 
lihen Gegenftände: in der Mitte eine große VBaje mit einem 
Baumzweige; vor der Vaſe das Weihrauchgefäß, zu beiden 
Seiten ein hoher und ein niedriger Leuchter und an den beiden 
Enden des Tijches Blumenvajen deren Zeichnung von ent- 
ichieden klaſſiſcher Schönheit ift. Hinter dem Altar erheben jic) 
auf drei ijolirten Fußgeftellen im italienischen Barofityle des 
fiebenzehnten Jahrhunderts drei hölzerne vergoldete Statuen. 
Die mittlere ift koloſſal und ftellt Shafa dar, den japantjchen 
Buddha ; die beiden anderen, von Naturgröße, feine beiden vor- 
nehmften Jünger, Anan und Kaſhu. Buddha ift ſitzend darge- 
jtellt, aber nicht in der traditionellen Stellung der abjoluten 
Ruhe; denn hier ertheilt er mit der rechten Hand den Segen. Hinter 
dem Gotte ift eine elliptifche Niiche in Zorn einer Mujchel ange— 
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bradt. Sie geht von dem Fußgeitele aus und entjpricht der 
Glorie unjerer Heiligenbilder. Die beiden Jünger find in An- 
betung verjunfen. Anan blidt zum Meifter empor mit er- 
hobenen gegen einander gelegten nicht gefalteten Händen. Kafhu 
faltet die Hände und neigt den Kopf vorwärts. Ausdrud und 
Stellung beider habe ich unzählige Male in unfern Kirchen ge— 
jehen. In demjelben Saale längs der Wände find achtzehn 
figende Statuen, neun auf jeder Seite, aufgeftellt. Sie find 
von Naturgröße, gleihfall8 aus Holz gejchnigt und vergoldet. 
Ich rechne fie zu den höchiten Erzeugniſſen japanischer Skulptur. 
Sie vereinigen alle Eigenthümlichkeiten dieſes Kunftzweiges, wie 
er jih in „japan entwidelt hat: die Achtung vor der Wahr- 
heit, das feine Naturgefühl, die techniiche Vollendung, das 
Gefallen am Berzerrten, am Seltjamen, am Grotesfen; endlich. 
den humour. Einige diejer Köpfe find zu gleicher Zeit fragen- 
haft und naturgetreu, furchtbar und lächerlid. Dennoch läßt 
fich ihnen wirklicher Kunftwerth nicht abjprechen. 

Um Ein Uhr verlaffen wir den Tempel. Das Wetter hat 
ih aufgeklärt, und wir genießen der ſchönen Gegend die immer 
diefelben Elemente wiederholt, zu denen fich aber jegt ein mir 
neues weniger anziehendes gejellt: die Theepflanzungen. Ein 
hoher Damm führt durch fie nach dem Ufer des Udjigawa der 
bier plöglid” aus einer bewaldeten Schlucht hervorbridt und 
in die Ebene eindringt die er vor feiner Mündung in das Meer 
nicht mehr verlafjen wird. 

Am entgegengeiegten Ufer liegt Ubji, der Hauptort des 
berühmten Theediftriftes. Eine Fähre bringt uns hinüber. 
Wir raften in einem ſchönen Gafthofe und befuchen dann die 
Pflanzungen. Nichts kann häßlicher fein. Die fteifen Büjche 
find jchachbrettartig gepflanzt, die Zwijchenräume mit Dünger 
gefüllt; die Luft verpeftet. 
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In Udji verlaffen uns die Wächter um nad Otſu zurüd- 
zufehren. Sie machen fich eines ſchweren Vergehens ſchuldig, 
denn ſie hatten Befehl uns bis Oſaka zu begleiten, aber Herrn 
Enslie's Beredjamkeit hat dies Wunder gewirkt, und wir athmen 
freier auf. Man kann fich von der Zudringlichkeit diejer Leute 
feinen Begriff machen. In Bewegung und in Ruhe wichen fie 
feinen Augenblid von unferer Seite. Nachts umlagerten fie 
die Ausgänge unjerer Zimmer. Es war eine wahre Gefangen» 
ſchaft. 

Um halb vier Uhr Abreiſe in einem Flußkahn. Die Ufer 
treten zurück und werden allmälig flach. Zwiſchen niederen 
mit dichtem Gras bewachſenen Inſeln gleiten wir ſanft hinab, 
paſſiren Fujimi unter ſeiner Brücke und landen, da es dunkel 
geworden und der elende Nachen ſich mit Waſſer füllt, gegen 
ſieben Uhr am rechten Ufer des Fluſſes. Bon dort nach M— 
vata, wo wir die Nacht zubringen wollen, zählt man einen 
halben Ni. Unfere Leute find in einem andern Boote voraus- 
gereift und müſſen bereit die Herberge erreicht haben; Herr 
Enslie bleibt alio zum Schuge des Gepädes im Boote zurüd, 
während id) nad Yavata gehe um ihm die Diener zu jchiden. 
Mit einer Laterne verjehen, und von zwei unjerer Nubderer 
geleitet, breche ich auf. Die Nacht ift Ichwarz; der Negen fällt 
in Strömen; der Weg führt auf einem kaum einen Fuß breiten 
Damme bin; unten fließt der Yodogawa; auf der andern Seite 
breitet fih ein Sumpf aus. Der Boden ift erweicht. Bei jedem 
Schritte gleite ich aus oder lajje meine Schuhe im Kothe fteden. 
Endlich ladet mich einer der Männer auf die Schultern. Die 
Hände auf den Rüden feines Kameraden ftügend, der die La- 
terne trägt und mit dem Fuße die ficheren Stellen jucht und an— 
deutet, bei jedem Schritte ftrauchelnd, fortwährend in Gefahr 
in den Strom binabzurollen, der zu unjerer Linken rauscht, 
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oder in den Sumpf, der ſich zu unſerer Rechten wie ein großes 
Leichentuch ausbreitet, thut der brave Burſche was er kann, 
und erreicht allmälig und ohne Unfall das Ende des Dammweges. 
Die Kavalkade hatte fünfundzwanzig lange Minuten gewährt 
und mit Vergnügen gewahren wir in der Ferne ein Licht. ES 
fommt aus dem Gaſthauſe. Dort werde ich mit Freudenge- 
Ichrei begrüßt. Männer, Frauen, Kinder umringen mich, be— 
trachten den Fremdling mit Erſtaunen, beftürmen ihn mit un 
verjtändlichen Fragen, überhäufen ihn mit ArtigkeitSbezeigungen. 
In einem Augenblide, und uneradhtet meines Wibderftrebeng, 
hat man mir die dDurchnäßten Stleider coram populo ausgezogen. 
Ich jelbft werde in eine mit heißem Waſſer gefüllte Tonne ge— 
taucht und hierauf, mit Faltem Wafjer begofjen. Es iſt dies 
die japanische Methode. Ich empfehle fie. Dann werde ich, 
in eine neue Tunika des Wirthes gehüllt, in das Ehrengemad) 
getragen und auf der Matte niedergelegt. Einige Tafjen jied- 
heißen Udjithee's ftellen die erichöpften Kräfte alSbald wieder her. 
Bon Dtju nad Yavata acht Ni oder zwanzig Meilen. 





(27. September.) Wir ſchwimmen raſch den Fluß hinab. 
Um Mittag haben wir die erjten Häufer von Oſaka erreicht; 
um halb zwei Uhr landen wir im Fremdenviertel. Daraus 
mag man auf die Ausdehnung dieſer Großſtadt ſchließen. 


* * 
* 


Während die kleine Djonke uns an idylliſchen Ufern ent— 
lang ſanft den Yodogawa hinabtrug, ſammelte ich meine Er— 
innerungen, ergötzte mich im Geiſte an den geſehenen Kunſt-— 
ſchätzen, dankte meinem freundlichen Glücksſtern für den ſeltenen 
Genuß — in der That, nur Wenigen ward er zu Theil — und 
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Ichrieb, am Boden unferes primitiven Kahnes ausgeftredt, fol- 
gende Betrachtungen in mein Tagebud): 

Kiyöto, Kamäkura, NYedo beſitzen die berühmteften, reichſten 
und Ichönften Tempel. Die Heiligthümer von Kamäkura wur: 
den theilweije zerftört. Unter den Grabdenkmalen nehmen die 
der Shiba den erſten Nang ein. Sie find, mit Taiko-Sama's 
Schloß und mit feinen beiden Tempeln in Kiyöto, die äufßerfte 
und höchfte Leiftung japanischer Kunft. Nings um die beiden 
Hauptitädte findet man viele Tempel erften Ranges. So ins— 
bejondere in den Diitriften öftlich von Kiyöto, zwiichen dem 
Bivajee und dem nördlichen Eingang ein das Nodogawathal. Die 
Berle ift der Tempel von Owaku. In Nikkô, nördlich von Medo, 
befinden ſich einige Shogungräber, und öſtlich von Kiyöto, an 
einem Drte deſſen Name mir entfallen ift, ruhen mehrere Mi- 
fado. Ausgenommen dieje beiden Nefropolen, welche der Shiba 
weit nachjtehen jollen, habe ich die berühmteften Denkmale Ja— 
pans gejehen. Für Kunftthätigkeit in all ihren Zweigen ift 
Kiyöto weit mehr als Yedo der Herd und Mittelpunft. 

Architektur. Vielleicht läßt fich dies Wort faum auf 
japaniihe Bauten anwenden. Der Tempel, das Schloß, der 
Palaft, das Bürgerhaus, die Hütte beftehen aus denjelben Ele- 
menten. Ein erhöhter Fußboden — die Borficht ift nöthig 
wegen der Feuchtigkeit des Klima's und der vielen Reptilien; 
— dann wenigftens vier Vertifalbalten; endlich das jehr ſchwere 
Dad. Die Mittelwände find mit Papier beipannte Kouliffen; 
die Ningmauer bewegliche Bretterwände die Nachts aufgeitellt 
werden. Tempel, Schlöffer und Yaihke find mit fteinernen’ 
Mauern eingefriedet, oder mit Palifjaden. Alles Mebrige ift 
durchaus Holzfonftruftion. Es ift die primitivfte Baumeije; 
fie entjpricht aber der Bejchaffenheit des Klima's, den Bebürf- 


niffen der Bewohner, den finanziellen Verhältniffen der Nation. 
II. 6 
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Diefe Holzbaraden widerftehen weit befjer als unjere gemauer- 
ten Häufer dem Typhon und den Erdbeben. Der Feuersgefahr 
find fie mehr ausgeſetzt; aber theilweije oder ganz niederge- 
brannt, oder durch den Sturm oder Erdbeben umgeworfen und 
zertrümmert, werden fie in wenigen Tagen und mit wenig 
Koften wiederhergeftellt oder von Grund auf neu gebaut. Der 
furchtbare Typhon vom 24. Auguft diejes Jahres, den ich in 
Hata erlebt habe, verwandelte die niedrig gelegenen Gaſſen der Bor- 
ftabt Takanawa (Nedo) in einen Echutthaufen. Auch in Yoko— 
hama, in der europätichen Stadt, bejonders auf den Bluffs 
hatte der Sturm arge Verwüſtungen angerichtet. Eines der 
enaliichen Regierungsgebäude, die Wohnung des Richters, 
wurde halb abgededt und drohte, troß feiner feſten Mauer, 
einzuftürzen. Die Wiederherftellung wird Monate und bedeu- 
tende Summen in Anſpruch nehmen. Die japanijchen Häujer 
in Tafanawa waren neun Tage nad dem Sturme bereits 
wieder bewohnbar. Eine Arditeftur im gewöhnliden Sinne 
des Wortes gibt es eigentlih in Japan nicht; aber man thut 
was man kann und braudt, und man braucht eben wenig; 
man behilft fich mit dem Material das man befigt, und man 
weiß damit umzugehen. Dies Material ift Holz. *) 

Skulptur. Ihre größten Leiftungen find, meiner Anficht 
nad, die eherne Statue des Daibutju bei Kamäfura und die 
hölzernen Standbilder in Owaku; fodann die Figuren der 
fiebenundvierzig Ronin. Auch das Wachskabinet in der Aſakuſa 
verdient hier Erwähnung. 


) Im Frühling 1872 wurbe ein großes Stabtviertel von Yedo ein Raub 
der Flammen. Die Regierung verordnete den Wiederaufbau der Häufer iu 
europäiſchem Style. Diefe Neuerung fett eine Reform des Klima's vor- 
aus, eine gänzlihe Umgeftaltung ber Eitten und Lebensgewohnbeiten, end— 
lich Gelbmittel die man nicht beſitzt. 
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Die abjolute Schönheit wiederzugeben war das Ziel des 
Bilddauers im goldenen Zeitalter griechiſcher Kunft. Sein 
Ideal war die Darftellung des menschlichen Körpers in feiner 
vollendeten Schönheit. Die großen italienischen Meter ver- 
folgten verjchiedene und Fomplicirte Zwede. Auch fie juchten 
die ideale Schönheit, aber fie ſchloſſen dabei Nebenrüdfichten 
nicht aus. Sie wollten oder mußten ihr Schönheitsgefühl ge- 
wiljermaßen den herrichenden been ber Zeit unterordnen. 
Zum Beifpiel: Michel Angelo wird beauftragt das Grab 
Sulius Il. auszuführen. Er vergleicht den Papſt mit Moſes, 
und Mojes wird, unter dem Meißel des Künftlers, das Sym- 
bol der göttlihen Offenbarung und übermenſchlichen Kraft. 
Eine Schöpfung einzig in ihrer Art. Aber man fann fie nicht 
betrachten ohne Schaudern. Unwillkürlich und wie eingeichüch- 
tert duch die Anschauung des UHebernatürlichen, wendet fich 
der Blid ab. Schönheit und Naturwahrheit wurden da dem 
Erhabenen geopfert. Der japaniiche Bildhauer verfolgt andere 
Zwede. Er jucht die Seelenftimmungen wieder zu geben: bie 
abjolute Ruhe des Shaka (Buddha), die Verzüdung oder die 
tiefe Sammlung der Yünger des Gottes, Furcht, Zorn, Haß, 
Ueberraihung, Fröhlichkeit, jelten zärtliche Gefühle. Der nadte 
Körper, das große Vorbild und die große Aufgabe der antiken 
Kunft, läßt ihn kalt. Er gibt ihn nur wieder, wo dies der 
Gegenftand erheifcht; aber dann weiß er die Aufgabe zu löſen. 
Nicht als ob er den geringiten Begriff von Anatomie hätte; 
nicht einmal dem Namen nad kennt er fie; verunreinigt ja 
ihon die bloße Berührung eines Leihnams. Aber er hat nadte 
lebende Körper fortwährend vor Augen. Er jieht wie fie die 
Muskeln anftrengen , Laften heben , die Ruder bewegen. Uns 
jere Künftler müſſen fih mit Modelen begnügen deren Stel» 
lungen immer gezwungen find. Daher glänzen feine, in an- 
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derer Beziehung unvollkommenen, Leiſtungen durch die unſern 
modernen Skulpturen jo häufig fehlende wahre wirkliche Le— 
bendigfeit. Wie der Maler, wie der Dichter ift auch der Bild- 
bauer Humorift. Aber fein humour offenbart ſich weniger in 
den Stellungen als in der Wahl des Gegenftandes und im 
Mienenipiel jeiner Figuren. Er übertreibt abjihtlih aber mit 
Seichmad. In der Darftellung der Thiere ift er unerreicht. 
Er veriteht es ihnen den Ausdruck der menſchlichen Gemüths- 
bewegungen und Leidenjchaften zu verleihen. Dieje jeltiamen 
Erzeugnifje einer zugleich bizarren, tieffinnigen und kindiſchen 
Vhantafie, die ſich überdies jehr oft durch eine erjtaunliche 
techniiche Vollendung hervorthun, erregen die Heiterkeit des 
Betrachters. Er ift aber auch überraſcht und wegen der Ueber— 
raſchung fann die Lachluft nicht recht auffommen; ja fie weicht 
zuweilen plöglich einer trüben Stimmung. Darin befteht aber 
eben das Weſen des humour. Man wird fich, zu gleicher Zeit, 
der komiſchen, der ernften, der traurigen Seite der Dinge be- 
wußt. Das erzeugt einen Konflikt entgegengelegter Empfin- 
dungen; das Auge wird geichmeichelt, die Neugierde erregt 
aber nicht befriedigt. Daher eine leife Spannung des Geiftes 
vereint mit einer angenehmen Bewegung des Gemüthes. Eine 
Analogie mit gewiffen Eulinarijchen Genüffen: wie das aigre- 
doux oder das chaud-froid der franzöltichen Küche. ebenfalls 
beweist dies im Schooße der nur halb civilifirten Nation eine 
merkwürdige Verfeinerung. 

Soldarbeiten. Bronzen. Am beiten haben fich dieſe Künfte 
in Kiyöto erhalten. Die für die Ausfuhr nad Europa be- 
ftimmten Erzeugnifje, wie man fie in Yokohama findet, ftehen 
weit zurüd. Der Werth diejer Gegenftände beftand in der 
Schwierigkeit fie ſich zu verfchaffen. Mit dieſer Schwierigkeit 
iſt auch ihr Werth verjchwunden. 
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Malerei. Ihr Vorwurf find der Himmel, die Hölle, die 
Erde, und alles Gejchaffene. Die indische Theogonie die von 
den Ufern des Ganges nad China, von China nad Korea, 
von dort nach Japan gewandert ift, verlor auf der langen 
Reife einen Theil ihrer Schrednifje und fügte fich in das fin- 
dische Wejen diejes Eindlichen Volkes welches zugleich lacht und 
weint. Auch das Rad der Zeit blieb nicht ftehen. Auch in 
‚japan haben die Götter die luftigen Höhen des Olymps ver- 
lafjen, und wenn fie noch nicht bis zu den unterften Stufen 
herabftiegen, wenn ſich noch fein japaniicher Offenbach fand 
der fie im Tanze wirbeln ließe zu den profanen Weiſen feiner 
frehen Geige, jo jcheinen ihre Tage darum nicht minder ge— 
zählte. Nicht Einen Mann von Rang babe ich begegnet der 
über religiöfe Dinge nicht genau die Sprache unferer großen * 
Herren des vorigen Jahrhunderts führte: „Shafa! Götter! Bah! 
Erfindung der Pfaffen! Wir kümmern ung wenig um die Göt- 
ter und ihre Priefter. Derlei Zeug ift gut für das Volk.“ 
Man begreift, die kirchliche Kunftrichtung findet bei jolchen 
Männern feinen Vorſchub. Man fabrieirt immer noch und 
verfauft im Volke majjenhaft, um einen halben Tempo das 
Stüd, illuminirte Bilder: Gößen mit rothen oder- grünen Ge- 
fihtern, die auf Draden fißen und Feuer jpeien, ihre Säbel 
ihwingen, mit einander kämpfen. Aber die Herren im Sei» 
denrod, bejonders die Literaten, find über dergleichen erhaben. 
Laſſen wir alfo Himmel und Hölle bei Seite — eigentlich jollte 
ich jagen Himmel und Fegefeuer, denn Buddha Fennt Feine 
ewigen Strafen, — und werfen wir einen Bli auf die Ge— 
genwart, auf die Malerfunft wie fie heute geübt wird; vergleichen 
wir ſie mit den alten Bildern deren aber Feines über das 
fiebenzehnte Jahrhundert zurücdzureichen jcheint. Alles was 
von der Bildhauerei gejagt wurde findet hier gleichfalls An— 
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wendung, nur mit dem Unterfchiede daß in der Malerei der 
humour ein weiteres Feld befigt und fein Reich möglichit aus— 
zubehnen ſucht. Aber auch hier finden die Hebertreibung und 
das Gefallen an der Verzerrung, in dem Bejtreben die Natur 
treu wieder zu geben, heilfame Schranken. 

In Europa herrſcht die Meinung vor daß die PBeripeftive 
den japaniichen Künſtlern unbefannt jei. Ich habe bereits 
einige Eleinere Gemälde, wahre Meifterftüde aus der Zeit Taiko— 
Sama’s, erwähnt. Sie beweifen das Gegentheil. Wie follten 
Künftler welche die Natur jo treu wiedergeben für die opti- 
Ihen Wirkungen der Entfernung fein Auge haben? Gewiß, 
die Regeln der Geometrie und die Geſetze der Perſpektive find 
ihnen unbefannt; gerade jo wie die Bildhauer feine Ahnung 
von Anatomie haben, was fie aber doch nicht hindert jehr kor— 
veft zu mobdeliren. Wenn die Maler wollten, jo könnten fie 
ohne Zweifel die Landichaften wiedergeben, wie fie ſich dem 
Auge darftellen. Ich habe die Beweile angeführt. In Europa 
gibt es viele Landichaftsmaler welche die Perſpektive nicht 
ftydirt haben und doch, inftinftmäßig oder in Folge des 
vielen Kopirens, korrekte Zeichnungen liefern. Ich wäre ge— 
neigt zu glauben daß der japaniſche Maler abfichtlic” über 
die Negeln der Perſpektive hinweggeht. Nicht nur bei dem 
Künftler, auch in feinem Bublifum, jest die Perjpeftive eine 
gewiſſe geitige Anftrengung und dieſe wieder eine gewilje gei= - 
ftige Bildung voraus. Nehmen wir an, man zeige einem 
Bauern eine Vedute feines Dorfes: der Brunnen, daneben 
eine Baumgruppe, über den Wipfeln die Thurmipige. Der 
Bauer, zuerft verwirrt, wird Mühe haben fein Dorf zu erkennen, 
und das Bild macht ihm offenbar feine Freude. Er vermißt 
die Kirche, daS Gemeindehaus oder ein fonftiges Gebäude auf 
weldyes die Dorfbewohner ftolz find. Wenn man ihm erklären 
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will daß der Brunnen und die Bäume dieſe Objekte verdecken, 
jo ichüttelt er den Kopf. Um ihn zu befriedigen, nimmt ber 
Maler das Dorf von einem Höhenpunfte auf. Hier find alle 
Gebäude fichtbar; aber er hüte fich fie in der Vogelperfpeftive 
darzuftellen. Bon der Verkürzung hat der Bauer feinen Be- 
griff. Um ihm zu gefallen muß man gegen die Berfpeftive 
jündigen. Bei den in Japan fo beliebten Stilllebenbildern 
ift dies noch unvermeidlicher; denn hier handelt es fich in einem 
Heinen geſchloſſenen Raume mehrere Menjchengruppen darzu— 
ftelen. Eine würde die andere verdeden. Man opfert alfo die 
Geſetze der Optik. Was ich eben jage ift eine Hypotheje die 
wahr oder falich ſein kann. Nur jo viel behaupte ich: die ja- 
panischen Maler fennen oder kannten einft die Perſpektive. 

Es gibt Geſchichts-, Landſchafts- und Fächermalerei. Die 
modernen Lackſachen und Borzellanvajen fünnen nicht für Kunſt— 
werke gelten. Die Geihichtsmalerei beſchäftigt fich, wie bereits 
erwähnt, mit mythologiihen Gegenjtänden und verewigt, in 
den traditionellen Formen, gewiſſe dem Volke befannte Ereig- 
niffe. Sicher gehören auch die Illuſtrationen der beliebten 
Nomane; meiſt anjtändige Darftellungen unanftändiger Si— 
tuationen. Biele Bilder enthalten nur einen weiblichen Kopf 
oder eine weibliche Figur. ES find immer Portraits, gewöhn— 
lih von Kurtiſanen, welche ihr Verehrer malen ließ. Nieman- 
dem würde einfallen das Bildnif einer Frau blos ihrer Schön- 
heit wegen zu beftellen, eine Chloe malen zu lafjen wenn man 
nicht ihr Daphnis ift. Derlei Bilder fommen, wie die Bieur- 
Lad, nur gelegentlih im Handel vor; fie verdanken wie gejagt 
ihre Entjtehung niemals dem Kultus der abſtrakten Schönheit 
oder einem Fünftlerifchen Gefühle, jondern ftet8 rein perſön— 
lichen Beziehungen. 

Die Landichaften ftehen unter der Figur; aber als „Ge— 


88. 


jammtvebute”, wenn ich mich jo ausdrüden darf, haben jie be— 
deutenden Werth. Ich bejige eine zahlreihe Sammlung von 
illuminirten, ziemlich roh gemachten Bilderbögen, zu welchen 
die Gaffen von Yedo die Motive lieferten. Es find feine Ve— 
duten. Umſonſt juchte ich die Orte auf welche fie darzuftellen 
ſchienen. Dieſe Orte beftehen nicht; aber der Künftler gibt den 
allgemeinen Charakter der Gegend mit merkwürdiger Treue 
wieder. Häufer, Brüden, Kanäle, Bäume, die Staffage jcheinen 
aber find feine Porträts. Während man dieje Zeichnungen 
betrachtet, ift man in Yedo. ALS allgemeine Aehnlichkeit laſſen 
fie Beato's ſchönſte Photographien weit zurüd. 

Beſondere Aufmerkſamkeit verdient die Fächermalerei, weil 
ihre Erzeugniffe, vom Mikado bis zum armen Kuli, durch die 
ganze Nation verbreitet find. ES iſt ein Induſtriezweig und 
zugleich eine Kunft. Einige harakteriftiiche Merkmale der Bild- 
hauerei und der Malerei im Allgemeinen finden fi auch in 
ihr vor. Die erfte Aufgabe ift Wohlfeilheit. Vielleicht gibt es 
werthvolle und theure Fächer; ich jah feine. Die in Elfen- 
bein gejchnigten, welche in Europa zumeilen als japanijches 
Produft verkauft werden, find chinefische Arbeit. Die auf Pa— 
pier gemalten Bilder ftellen die verichiedenften Gegenftände vor: 
Scenen aus Nomanen, die vier „Jahreszeiten, den Fujiyama, 
Pflanzen und Bäume, die verichiedenen Beichäftigungen des 
Zandmannes, die Tempel von Kiyöto und Yedo, Stadtpläne 
und jo fort. Mit diejen Bilderbögen werden die Fächerftäbe 
beflebt. Dann gibt es noch eine Menge anderer beliebter 
Darjtellungen die in ihrer Einfachheit überaus anmuthig jind 
und durch innere Gegenjäge die Neugierde erregen. Gewöhn— 
lich ift das Hauptobjeft winzig und die Umgebung, der Rahmen 
ungeheuer. Zum Beifpiel ein Storch der einen Filch im 
Schnabel trägt; er jcheint die Wogen des Meeres mit den Flü— 


89 


geln zu berühren. Der Geſichtskreis entzieht fih dem Beobach— 
ter. Dadurch wird der Eindrud des Unbegrenzten, des Un: 
endlichen hervorgebradht. Auf einem andern Fächer jieht man 
den geftirnten Himmel oder den nächtlichen Himmel; auf dem 
einen Rande geht die Sonne unter, auf dem andern der Mond 
auf; zwei oder drei winzige Vögelchen fliegen davon; man 
frägt fich, wohin? Die Wirkung ift immer eine leije Span- 
nung des Geiftes, ein Gefühl der Unruhe; und diefe Wirkung 
wird mit den einfachiten Mitteln hervorgebracht, mit einem 
Stückchen Papier, etwas chineſiſcher Tusche und zwei oder drei 
Farben. Die Kleinen Meifterjtüde werden für einige Heller 
verfauft. Deshalb jagte ich an einer andern Stelle: Die Kunft 
dringt in das Voll. 

Es wurde bereits erwähnt daß in den höhern Klaſſen die 
Künste gepflegt werden, und daß es jogar Künſtlerinnen gibt. 
Zugleich ſprach ich die Anficht aus daß dies Kunſttreiben mehr 
ein geiftiges Spiel ift, in welchen es darauf ankommt aus— 
wendig gelernte Motive je nach der Eingebung des Augen» 
blides zu verwenden. Höchſt wahrjcheinlich gehören dieſe Mo— 
tive, wenn man einige grotesfe Darftellungen von Telegraphen- 
ftangen, Dampfichiffen und Engländern mit rothen Badenbär- 
ten ausnimmt, jammt und ſonders der Vergangenheit an. 
Heute wird nicht mehr erfunden. Die Erfindungsgabe jcheint 
erftorben zu fein, ein untrügliches Zeichen des VBerfalles. Um 
die Defadenz nachzuweiſen genügt der Vergleich zwiichen den 
modernen Kunfterzeugniffen mit den alten, deren jchönfte offen- 
bar durch VBermittelung, der Holländer in Deihima ihren Weg 
nad Europa fanden. Auch die Japaner geben den Verfall zu, 
aber ihre Erklärung tft oberflächlich wie fie ſelbſt. Die reichen 
Leute, jagen fie, zahlen nicht mehr wie chedem. Um zu leben 
muß der Künftler viel und daher raſch arbeiten. Er hat nicht 
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mehr Zeit Gutes zu ſchaffen Gerade das Gegentheil ift wahr; 
die Künftler arbeiten jchlecht, werden für ihre jchlechte Arbeit 
ichlecht bezahlt, und müſſen alſo möglichit viel erzeugen und 
raſch arbeiten, wodurch die Arbeit nicht beſſer wird. Die fchlech- 

ten Preije find nicht die Urſache, fondern die Wirkung des 
Verfalles. Uebrigens zahlen reiche Leute zuweilen noch ſehr 
gut, der Beweis: die hohen Preiſe der ſchönen Gegenjtände die 
man in Kiyöto verfertigt. Aber die reihen Leute wollen eben 
nicht für mittelmäßige Waare die Preije zahlen welde ihre 
Großväter für Meiiterftüde gaben. Noch ein anderer Grund 
wirft hier mit. Ueberall liebt der Menjch das Neue, und bie 
Künftler wiederholen immer wieder und zwar jehr unvollfont- 
men die alten Modele deren man nachgerade jatt geworden 
ift. Aber inmitten des Verfalls blieben der Geſchmack und ein 
gewijjer Sinn für das was der Franzoſe comme il faut nennt: 
beides Gaben die nur der Himmel verleiht. 

In Japan gibt e8 weder Ateliers, noch Akademien und 
Kunfthandlungen. E83 jcheint daß fich die Kunſt in gewiſſen 
Familien vom Vater auf den Sohn vererbt. Daher ihr jtereo- 
types Weſen. Gewöhnlich läßt der Kunftfreund den Künftler 
rufen, zahlt ihm drei oder fünf Rio monatlich, nährt und be— 
wohnt ihn wohl auch während der Zeit, und erwartet von ihm 
eine gewijje Anzahl Gemälde die, auf Papier oder Seide aus— 
geführt, zufammengerollt aufbewahrt oder, auf Bambusftäbe 
geklebt, in der Niiche des Ehrengemaches aufgehängt werden 
Gerade fo erging es Murillo in Sevilla. Fünf Jahre in diejem, 
zehn in jenem Kloſter arbeitete er als armer Koftgänger; aber, 
glücklicher als feine japanischen Brüder, erwarb er im Dunkel 
der Entbehrung die ftrahlende Krone der Unfterblichkeit. 
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VIII. 
Nagaſati. 
Vom W. September zum 2. Oktober, 


Der Papenberg. — Eingeborene Chriſten. — Die politiſchen Zuſtände in 
Japan. 


(28. September.) Nach einem mit Hrn. Gower, dem eng— 
liichen Konſul und jeinen Freunden höchſt angenehm verbrachten 
Tage, Ichiffe ich mih um Mitternacht an Bord des amerifa- 
niihen Steamers New-York nad Nagaſaki ein. Ein liebens- 
würdigerer Mann als der Kommandant, Kapitän Furber, be— 
Ichifft nicht die Meere. 

(29. September.) Um drei Uhr Morgens lichtete die New— 
Vork die Anker und fuhr jogleich in „das innere Meer” ein. 
Bei Sonnenaufgang bin ih am Ded. „Zu beiden Seiten fteigen 
fegelförmige Eilande aus den Fluthen empor. Im Süden ent: 
widelt die große Inſel Shikofu ihre maſſigen Bergfetten. 

Um zwei Uhr find wir vor Mehara auf Niphon. Das 
große Feudalichloß des Fürften von Kiſhiu zeigt nur jeine weit- 
läufigen Ringmauern mit den thurmähnlichen ‘Bortalen. Die 
Menge der Bewaffneten am Geftade und an den Zugängen ber 
Burg beweift die Anwejenheit des großen Daimio. Nahebei 
liegt das Han, die Hauptitadt ieiner Staaten. An Bord fragt 
man fich ob all dies, in Folge der Medoer Dekrete, wirklich zu— 
jammenftürzen werde wie die Mauern von Syericho. 

Während die New-York ihre zehn Meilen die Stunde ge: 
wifjenhaft zurüclegt, zeigt die Landichaft auf beiden Ufern immer 
diejelben Elemente, aber ihre mit Recht gepriejene Schönheit 
ift unbejchreiblid. Das Meer, heute jpiegelglatt, wird ab- 
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wechjelnd zum Fluffe und zum See. Von allen Seiten ragen 
zahlloje erlojchene Vulkane in die Luft empor. An ihrem Fuße 
Geröll von ſchwarzen Lavablöden, dem fturmgepeitichten plöß- 
(ich verfteinerten Dcean ähnlih. Die Abhänge der Bergfegel bis 
an den Scheitel mit der üppigften Begetation bededt ; die Wände 
der Schluchten durch Menſchenhand in trefflich bebaute Ter- 
raſſen verwandelt; auf jeder Felskuppe der landesübliche grüne 
Federbuſch; auf dem Grate der Berge die gleichfall$ ftereotype 
Reihe von Bäumen zwiſchen deren Stämmen der Himmel durch— 
blidt. Verglihen mit den Bergen find diefe Bäume Eolofjal, 
während doch eritere, weil durch das Prisma einer feuchten und 
zugleich duftigen Atmojphäre betrachtet, ferner und höher aus— 
jehen als fie find. Es ift eine optifche Täuſchung welche fich 
in den Bildern der japaniſchen Landſchaftsmaler jo häufig wie: 
derfindet. Ein Berg jcheint dem Auge mehrere taujend Fuß 
und die feinen Scheitel Erönenden Bäume mindeftens halb To 
hoch. Wie bizarr! Am Ufer, im Hintergrunde unzähliger Heiner 
Buchten, jhimmern Städte, Marktfleden, Fiicherdörfer. Vor Anker 
liegen Hunderte von Djonken. Ueber den Häufern fteigen die 
Berge empor. Die in den Fels gemeißelten Stufen führen zum 
Tempel der immer auf halber Höhe im Gehölze liegt. Die 
feierlihen Trauertöne der Poſaune oder des die Götter rufenden 
Gong dringen zumeilen an unſer Ohr, werden von ben Fels- 
ufern zurüdgeworfen, verhallen allmälig über der ftillen, weiten 
Waſſerfläche. 

(30. September.) Die wegen ihrer Naturſchönheit berühmte 
Meerenge von Shimonoſeki“) durchſchifften wir leider in der 


*) Im Jahr 1564 fand bier das befannte Bombarbement durch bie fran— 
zöfifch : englifchen Gefchwaber ftatt. 
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Nacht, drei Stunden vor Sonnenaufgang. Dagegen ift bie 
heutige Tagreife noch reicher an zauberijchen Bildern. Das 
Meer und der Gefichtsfreis erweitern fih. Im Süden erjcheinen 
die phantaftiichen Umriſſe der Inſel Firando wo einft der heilige 
Francisfus Kaverius wirkte; im Hintergrund thürmen fich die 
Bergmaſſen der jet politisch jo bedeutjamen Inſel Kiufhiu. Rings— 
um ein Archipel Eleiner Felseilande. In viele hat das Meer 
Höhlungen und Tunnel gebohrt. Selbſt bei ganz ftillem Wetter 
brechen” fich die Wogen an den Wänden, fteigen ſchäumend hin- 
an, verichwinden mit dumpfem Gebrülle in den Grotten. Eine 
diejer Klippen ift weiß geftreift: als wir nahen, jehen wir 
Tauſende von weißen Seevögeln die in den jenfrechten Felsipalten 
niften. Eine andere, ein nadter Blod mit einer Baumgruppe 
am Scheitel, reißt ihre Schwarze Silhouette vom lichten Hintergrunde 
des Himmels ab: ein Niejenfopf mit ftruppigem Haar, von 
Meifterhand mit Kohle auf weißes Papier gezeichnet. 


Wir find am Eingange der Bai von Nagajaki, und fteuern 
durch ein Labyrinth von Inſeln. Hinten, wie ein grüner Vor: 
hang, hohe langgeftredte Bergmafjen. Eine der Inſeln ift der 
Papenberg. Ueber jeine Felswand herab wurden viertaujend 
Ehriften in das Meer geftürzt.‘) An jenem Tage, an biejer 
Stelle, ward die wirkliche ivilifation Japans in der Wiege 
ertränkt. Heute halten die europätjchen Refidenten ihre Pilnid 
am Bapenberg. Bon den viertaujend Martyrern wifjen ſie nichtS. 

Um fünf Uhr geht die New-York auf der Rhede von Na— 
gaſaki vor Anker. Die Stadt liegt amphitheatraliih; das euro- 
päilche Viertel, zu dem das Terrain dem Meere mit großen 
Koften abgerungen wurde, am öftlichen Geftade der Bai. Auf 


*) 1638. 


einer Anhöhe ſteht die katholiſche Kirche, neben ihr eine riefige 
Akazie; auf einem anderen Hügel das brittiihe Konſulat, ein 
ftattlihes Gebäude. Im Hintergrunde der Bucht liegt die ehe— 
malige holländiiche Faktorei Deihima und, jenſeits dieſes Heinen 
Gilandes, die Stadt der Eingeborenen. Das Ganze ftelle man 
fi in dem grünen Nahmen hoher Berge vor. Das Meer fieht 
bier ganz wie ein Landſee aus. Mehrere Kriegsichiffe von ver: 
ichtedener Flagge, mehrere große Kauffartheiichiffe und viele 
Djonken beleben die Nhede. . 

In Medo und Hiogo verließ ich den Herbit; hier finde ich 
den Sommer wieder. Am Dede unjeres Steamers figend, die 
laue baljamiiche Landluft mit vollen Zügen einathmend, ergebe 
ich mich dem unbejchreiblihen Zauber einer tropiihen Nacht. 
Die leicht bewegte Luft führt ung Wohlgerüche zu aus den na- 
ben Wald, und von Zeit zu Zeit, von dem engliichen Panzer— 
Ihiffe Dcean, Töne ferner Muſik. Ich vernehme God save the 
Queen, Weber's „Einladung“, verjchiedene Tanzweiien. Ein 
Haud) aus Europa ! 


— — — — 


(1. Oktober.) Spaziergang in der Stadt. Die heute, wegen 
des Sonntages, geichloffenen Kaufläden und Magazine befinden 
ih in den unteren Gafjen des Fremdenviertels. Die Wohn 
bäufer und ihre Gärten nehmen die Schluchten und die An- 
böhen ein. Hier wie in Yokohama und Hiogo wird über Sto- 
dung der Geſchäfte geklagt. Dagegen herricht das ganze jahr 
über im Hafen bedeutender Veglehr. Die Schiffe der englifchen, 
der franzöfiichen und nordamerifaniichen Stationsgeichwaber in 
den chineſiſchen Meeren kommen und gehen, und die Dampfer 
der Bacififgejellichaft laufen regelmäßig an. 

Die Kirche, welche von Prieftern der Miſſions etrangeres 


de Paris verjehen wird, fand ich mit Matrojen des „Ocean“, 
meift Irländern, gefüllt. Außer ihnen drei Männer vom Civil 
mich eingerechnet, und feine Frau. 

Die ehemalige holländische Faktorei auf Deihima*) kann 
man in drei Minuten ihrer ganzen Länge nach durchwandeln. 
Breit ift fie nur wenige Schritte. Vor dreizehn Jahren zer: 
ftörte eine Feuersbrunft die alten Häufer. Ein einziges, heute 
das holländiiche Konjulat, blieb unverfehrt. Die Faktorei wurde 
jeither wieder aufgebaut, aber die neuen Gebäude find unan- 
jehnlich und bieten wenig Intereſſe. Dies winzige Eiland war 
der Wohnfig, oder vielmehr das Gefängniß der holländischen 
Kaufleute. Sie durften es nie verlajjen und lebten unter fort— 
währender Bewahung. Die traurige Rolle welche die Glieder 
der Faktorei während der großen Chriftenverfolgung jpielten 
ift befannt. Wenn nicht zu ihrer Entſchuldigung jo doch als 
Erklärung kann man religiöje und politiiche Antipathien an 
führen (die Miffionäre waren fatholiiche Prieiter aus Portugal 
und Portugal jtand damals unter der Krone Spaniens mit 
welcher fich die General-Staaten in Krieg befanden), Brotneid 
und den Wunſch die Portugieſen aus ihren Niederlafjungen zu ver- 
drängen. Einige Eatholiihe Schriftiteller erzählen, die hollän- 
diihen Kaufleute jeien die wahren Urheber der Verfolgung und 
Ausrottung der Katholischen Ehriften gewejen. Dieje jchwere‘ 
Anklage blieb bisher unerwieſen. Daß fie aber die Fatholiichen 
Miffionäre bei dem Shogun als politiiche Agenten des Königs 
von Spanien verbächtigten und dadurch zur Chriftenverfolgung 
mittelbar Veranlaſſung gaben fteht außer Zweifel. Um nicht 
in den Untergang der Martyrer verwidelt zu werden bemühten 


*) Gegründet 1638, aufgehoben 1858 in Folge der Verträge welche den 
Hafen von Nagafalı allen Nationen eröffnet haben. 
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fie fih den Japanern die Verſchiedenheit zwiichen ihrem Be— 
fenntniffe und dem Fatholiichen Glauben begreiflich zu machen 
und erlangten hiedurch das äufßerft einträgliche Monopol des 
europäifchen Handels. Durch mehr als zwei Jahrhunderte übten 
fie e$ aus. Dagegen war ihre Wohnung ein Gefängniß, ihr 
Leben eine Dual. Wie vermochten fie fie zu ertragen? Nur | 
der magische Neiz den das Gold auf den Menſchen ausübt gibt 
die Erklärung. Alle vier Jahre mußte die Faktorei Delegirte 
nad Yedo an den Shogun, zuweilen auch an den Mifado in 
Kiyöto entjenden. ch habe mehrmals des Doktor Kämpffer 
erwähnt, der in Deihima als Arzt angeftellt war und ein 
treffliches Buch über Japan verfaßte. Er ließ ung eine leben- 
dige Darftellung feiner Gejandtichaftsreifen. Die Genauigkeit 
mit welcher er die Dertlichfeiten bejchreibt (ich konnte mich hie— 
von jelbft überzeugen) gibt ihm Anſpruch auf Glaubwürdigkeit 
wo er Thatjachen erzählt. Der Delegat oder Botjchafter der 
Faktorei und jein Gefolge reiften in gejchloffenen Norimon und 
wurden förmlich als Staatsgefangene behandelt. Man gab 
ihnen gewiſſe Ehren, verhinderte fie aber in der Regel das Land 
und die Monumente zu bejehen. Nur durch Lift und mit Be- 
nugung eines jeden günftigen Augenblides gelang es Kämpffer 
Erkundigungen einzuziehen und die Zeichnungen zu jEizziren mit 
welchen er fein Buch gefhmüdt hat. Während der Audienzen 
beim Mikado (oder beim Shogun) jaßen der Kaiſer und jeine 
Gemahlin, den Fremdlingen unfichtbar, hinter einem Gitter. 
Die Herren der Gejandtichaft, nicht der Gejandte jelbjt den man 
hievon bispenfirte, mußten Komödie jpielen, in holländiſcher 
Sprache reden, mit einander zanken und fich balgen, Betrun- 
fene vorjtellen und tanzen. Allgemein wird behauptet daß fie 
fich auch herabliegen das Krucifir mit Füßen zu treten. Kämpffer 
Ihweigt über diefen Punkt, und jo lange der Beweis nicht 
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geliefert ift, verlangt die Billigkeit die Sache wenigftens zu be- 
zweifeln. Jedenfalls geſchah es jehr häufig während der Epoche 
der Chriftenverfolgung und bis in die neuere Zeit daß Dieje 
„Seremonie” in Gegenwart der holländiihen Kaufleute jtatt- 
fand. Die Sanji, als Herren von Stande die zu leben wiſſen, 
baten jie während der „Ceremonie“ wegzubliden. In den leß- 
ten „jahren welche der Eröffnung des Hafens von Nagaſaki 
und der Auflöjung der Faktorei vorausgingen waren die er- 
wähnten burlesfen Aufführungen außer Uebung gerathen. Die 
Neugierde der Shogune und der Mikado war hinlänglich be- 
friedigt. Sie wußten wie die Holländer ſich Grobheiten jagen, 
betrinfen und tanzen. Zur Ehre der niederländiichen Regierung 
werde hier bemerkt daß fie es war welche, bei ihren letzten 
Verhandlungen mit dem Shogun, die Abichaffung „der für das 
ChriftenthHum beleidigenden Pratiken“ ie, und vertrags: 
mäßig feſtgeſetzt hat. 

Am Bazar Fanıı man die einft berühmten Porzellanvaſen 
von Nagaſaki jehen. Heute werden fie in ungeheurer Zahl 
nad den PVereinigten Staaten und Europa ausgeführt. Bald 
dürften fie die Logen der Portiere Ichmüden und aus den Sa- 
lons verfhwunden fein. 

Das engliiche Konjulat ift ein geräumiges reich meublirtes 
Haus. ALS ich eintrat glaubte ich mich in einem eleganten 
countryhouse in Alt-England. Es war Tiffingzeit. Der Chi- 
fenzji, fein Dai-Sanji mit den Dollmetichen, Kapitän Hewitt 
vom Dcean, und die verfchiedenen Konjuln find an der Tafel 
des Hrn. Annesley verjammelt. Man ſpricht von dem neuen 
Keformprogramm und überhäuft den Gouverneur mit Fragen: 
„Bas fagt die öffentlihe Meinung dazu? Wird die Regierung 
auf Widerftand ftoßen? Wird e8 zu Aufſtänden kommen? Und 


die Daimio! Sind fie wirflih jo gutmüthig die — aufok⸗ 
I. 
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troyirten Opfer zu bringen? Oder bleiben alle dieſe jchönen 
Verordnungen beſchriebenes Papier?” Der Gouverneur und jeine 
Dai-Sanjt erwidern buchftäblid was mir die Minifter und 
Dberbeamten in Yedo, in Kiyöto, Dfafa, Otfu und Hiogo geant- 
wortet haben. Alles wird trefflich von ftatten gehen, die Reform 
in drei Jahren vollendet fein. Offenbar regeln dieje Funktio— 
näre ihre Sprade nad den Borjchriften der Negierungsmänner 
in Yedo. Aber werden die Daimio gehorhen? Werden jie, in 
pflichtichuldiger Ausführung der neuen Hofdefrete, den politiichen 
und finanziellen Harakiri an fich vollziehen ? Hierüber find die 
Anfihten getheilt. Bis jegt fcheinen die Minifter des Mikado 
noch nicht gewagt zu haben von den Häuptlingen der großen 
Klane die Ausführung der neuen Dekrete zu verlangen. ALS 
Beijpiel erzählt man folgenden bezeichnenden Vorfall der hier 
vor einigen Tagen ftattfand. Es follte das Telegraphenjeil 
welches Nagaſaki mit Shanghai verbinden wird unweit Naga- 
ſaki gelandet und befeftigt werden. Die Gejellichaft bewarb ſich 
in Yedo um die nöthige Ermädtigung, aber die Regierung er- 
widerte, die Kompagnie babe fih in dieſer Sache an den 
Landesfürften zu wenden, auf deſſen Gebiet das Seil gelegt 
werden follte. Nun ift aber diefer Herr der Fürft von Hizen, 
das heißt Haupt eines der vier großen Klane welde die Re— 
volution von 1868 angeftellt und durchgeführt haben und welche 
fie heute ausbeuten. Wie ftimmt dies mit der Abjchaffung der 
Daimiate? 

Auf der andern Seite liegen viele thatlächliche Beweiſe vor 
daß die Ideen des Fortjchrittes und der Reform mit jedem Tage 
an oben gewinnen. Ein Daimio hat, wie oben erzählt wurde, 
jein Schloß abgetragen um den Baugrund in Neder zu ver- 
wandeln. Hier fieht man ſeit einigen Tagen mit Vergnügen 
weniger Zmweifchwertmänner in den Gafjen umberlaufen. Die 
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Samurai fangen an unbemwaffnet auszugehen oder nur mit Einem 
Schwerte; fie fügen fi der neuen Vorſchrift um nicht ihre 
Reisrationen einzubüßen, einige weil fie wirklich den neuen 
Ideen huldigen. Jedenfalls gibt es jeither weniger Raufhändel 
und, für die wenigen hier lebenden Europäer, größere Sicherheit. 
Ueberhaupt gähren jetzt jonderbare Gedanken in den japaniichen 
Köpfen. So jagte unlängft ein vornehmer Herr zu einem der 
biefigen Konfuln: „Wir haben Bogen und Schild gegen die Ka— 
nonen und Flinten der Europäer vertaufcht weil wir die Ueber- 
legenheit ihrer Waffen erkannten. Vielleicht fommt der Tag wo 
wir auch Eure Religion annehmen. Eine merkwürdige Rede 
die, in zwei Worten, die Oberflächlichkeit und den Leichtfinn der 
japanifchen Neuerer bloßlegt. Sie find bereit dem fogenannten 
Fortichritt Alles zu opfern: Sitten, Traditionen, Geſetze, Ver: 
faffung, ja jelbft die Religion. Sie ahnen nicht daß jede Ne- 
(igion den Glauben vorausjegt und daß der Glaube aus den 
Tiefen des Gemüthes entipringt, nicht aber aus den vorüber- 
gehenden Beziehungen zwijchen materiellen Bortheilen und ber 
wechjelnden Laune des Tages. Und dennoch, geht vielleicht die 
Weiffagung in Erfüllung. Ein geiftreiher Mann, ein Diplomat 
in Yokohama, ſagte mir: „In weniger als fünfzig Jahren wird 
fih Japan vielleicht zum Chriftenthbum befehrt haben.” Mög— 
lid. Die Neuerer, welche die Gögenbilder gewaltſam zerftören 
und nichts an deren Stelle jegen, jchaffen die Leere, das Nichts, 
und aus dem durchbohrenden Gefühle des Nichts fann vielleicht 
die Sehnjudht, der Drang nach der Wahrheit hervorgehen. Die 
Geſchichte kennt ſolche Beiipiele. Ich zweifle aber daß die Wege 
welche ver Radikalismus zu wandeln pflegt, Die Verachtungdes Rech— 
tes, die oberflächliche Nahahmung europäiſcher Zuftände, Moden 
und Dinge, die Nivellirungs» ja die Zerftörungsjucht und despotiſche 
Willkür, ich bezweifle, daß diefe Wege zum Chriftenthum führen. 
7 
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Als Furze Zeit nad) dem Abjchluffe der Verträge die Priefter 
der Miſſions etrangeres de Paris in diejem Theile des „ernten 
Oſten“ anfamen, wußte man nicht daß es überhaupt noch ein- 
geborene Chriften gab. Man glaubte vielmehr die großen Ver— 
folgungen im fiebenzehnten Jahrhundert hätten das Werk Fran— 
ci$fus - Kaveriuß’ volllommen zerjtört. Erſt drei Jahre nad 
ihrer Niederlaffung in Nagafaki erfuhren die franzöſiſchen Pa— 
tres daß im Innern der großen Inſel Kiuſhiu mehrere Dörfer, 
darunter der beträchtliche Marktfleden Urafami, legterer nur 
wenige Ri von Nagajaki entfernt, von Chriſten bewohnt jeien. 
Die Miffionäre begaben ſich dahin und übten dort ihr Amt, bis 
ihnen ihr geiftlicher Borgejegter, der apoftolijche Delegat in Yoko— 
hama Mar. Betitjean, auf den Wunſch des franzöfiichen Gejandten, 
unterjagte die Bertragsgrenzen zu überjchreiten, das heißt das den 
Fremden vertragsmäßig als Aufenthalt geftattete Gebiet zu verlajjen. 

Alſo unerachtet der grauſamſten Berfolgungen, obgleich 
allen geiftlichen Troftes beraubt, — denn jeit 1638 hatte fein 
Millionär den Fuß auf japanijchen Boden gejeßt, — blieben die 
Chriften ihrem Glauben treu, bewahrten unter fich, obgleich ver: 
dunfelt und entftellt, die Haupt-Dogmen der chriftlichen Neli- 
gion und empfingen das Saframent der Taufe. Die Männer 
welche es jpenden heißen Täufer, und das Amt ift in gewiſſen 
Familien erblid. Auch einige alte Gebetbücher fanden ſich vor; 
wahrjcheinlich von Franzisfanermönchen herrührend, da fie die 
Anrufung des Heiligen diejes Ordens enthalten. Später erfuhr 
man daß fih auch auf den Gotoinjeln und an der Südweſt— 
ipige von Niphon in vielen Gemeinden das Licht des Glaubens 
erhalten. habe, allerdings getrübt durch Unwifjenheit, Aber: 
glauben und heidniſche Gebräuche. Ein neuerliches Edift der 
Negierung verurtheilt die chriftlichen Bewohner eines Dorfes 
bei Medo zu jchweren Strafen und liefert dadurch den Beweis 
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daß die hriftliche Religion bis in diefe von dem Schauplage 
der apoftoliichen Thätigfeit der erften Miffionäre fo entlegene 
Gegend gedrungen jei. Man erklärt dies durch die Vermuthung 
daß die Regierung, zur Zeit der großen Verfolgungen, die Chri- 
ften, wie gegenwärtig, nach verichiedenen Punkten des Inneren 
beportiren ließ. Zwiſchen dem erften Erfcheinen des heiligen 
Francisfus Kaverius und der Schlußfataftrophe am Papenberg 
verfloffen neunzig Jahre; die Epoche der großen Befehrungen 
umfaßt faum ein halbes Jahrhundert, und dennoch, ungeachtet 
periodijch wiederfehrender Berfolgungen und unausgeſetzter Plade- 
rieien, erhielt fich die chriftliche Tradition bis auf den heutigen Tag. 

Gegen Ende 1869 verbreiteten fich in Yokohama dunfle 
Gerüchte von neuen Chriftenverfolgungen auf den Gotoinjeln. 
Eir Harry Parfes, welcher an Bord eines Kriegsichiffes eben die 
neu eröffneten Bertragshäfen bejuchte, begab fich ſogleich nad) 
Goto. Ich weiß nicht wie er die Dinge dort fand, aber auf 
der Rückreiſe war er, in Nagafafi, Zeuge der graujfamen Be: 
handlung welche den chriftlichen Bewohnern von Urakami wider: 
fuhr. Am Neujahrstage 1870 wurden viertaufend Menjchen, 
Männer, Weiber, Greife und Kinder, ihren Wohnftätten ent- 
riffen, gefnebelt an Bord einiger Djonken gebracht und nad 
unbekannten Orten abgeführt. Sir Harry Parkes gab feiner Ent- 
rüftung durch eine energijche Proteftnote an den Miniſter des 
Aeußeren Ausdrud. Den Statthalter von Nagaſaki erjuchte er, 
in Erwartung neuer Befehle, die Einfchiffung der unglüdlichen 
Opfer aufzufchieben. Der Chi-fen-ji entichuldigte ſich jedoch 
mit feinen Weilungen die in der That gemefjen waren, und Sir 
Harry eilte nah Yokohama zurüd. Die Trauerkunde von Ura- 
famt war dort bereitS vor ihm angefommen, und die Mitglieder 
des diplomatischen Korps hatten unter dem erften Eindrud, ohne 
ſich mit einander vorläufig zu verftändigen, gegen die Greuel- 
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that Verwahrung eingelegt. Man erwartete nur ben brittiichen 
Gefandten um einen Geſammtſchritt zu thun. Jet begaben ſich 
ſämmtliche Miffionshäupter nach Yedo und traten dort zu einer 
Konferenz zufammen welder auch Sanjo, als Erſter Minifter, 
und Iwakura, noch nicht Minifter aber ſchon die Seele der Re- 
gierung, als Mitglied des großen Nathes beimohnten. Der 
engliiche Gefandte erzählte was er mit eigenen Augen gejehen, 
ſprach aber mit größter Zurüdhaltung und inden ſchonendſten 
Ausdrüden. Er wende fich, jagte er, an die Gefühle der Menjch- 
lichkeit des Mifado und feiner erften Räthe. Auch aus Rück— 
fihten der Klugheit würden fie den üblen Eindrud vermeiden 
wollen welchen ähnliche Maßregeln in Europa hervorrufen‘ 
müßten. Mit den neuen fo löblichen Reformenbeftrebungen 
ftänden fie jebenfall3 in grellem Widerſpruche. Hr. Dutrey 
ſprach mit Wärme von den lebhaften Sympathien Frank: 
reichs für feine Glaubensgenofjen. Uebrigens ftellte er fich auf. 
den Boden den fein engliicher Kollege gewählt hatte. In jehr 
energijcher Weiſe redete Hr. Delong, der Gejandte der Berei- 
nigten Staaten, den verfolgten Chriften das Wort. Hierauf 
nahm Iwakura das Wort. Den Neflamationen der Diplomaten 
ftellte er die Bejchwerben feiner Regierung entgegen. Die ſchwerſten 
Anklagen wechjelten mit den geringfügigften, man könnte jagen, 
mit kindiſchen Beichuldigungen. Der Zwed war offenbar den 
Ehriften politiſche Verbrechen zur Laſt zu legen. 

„Die (eingeborenen) Ehriften‘‘, jagte er, „weigern ji an 
dem landesüblichen Gottesdienft Theil zu nehmen. Damit 
begehen fie einen Akt der Rebellion gegen den Mikado, ben 
Sohn der Götter, das Oberhaupt der von ben Ehriften ver: 
ſchmähten Staatsreligion. 

„Die Ehriften unterlafjen die für Schmüdung der Altäre 
beftimmten Blumen zu liefern. 
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„Sie vermeiden es unter der Furca (die Furca ift, wie 
bereit3 gejagt, das äußere Tempelthor), und durch die Tem- 
pelhaine zu gehen. 

„Sie erkennen fremde Priefter als Vorgejegte an und 
verweigern der kaiſerlichen Obrigkeit den jchuldigen Gehorjam. 


„Dem Braudhe entgegen, lafjen fie die Bonzen nicht zu 
bei Geburt ihrer Kinder, bei Eingehung der Ehe und bei Be- 
gräbniffen. (Das heißt fie verweigern den Bonzen bie bei ähn- 
lihen Anläffen erhobenen Sporteln.) 

„Endlich, und hauplſächlich, ſeien fie Verichwörer, denn fie 
halten geheime Berfammlungen; Rebellen gegen das Staats- 
und Neligionsoberhaupt, gegen die Gejege und Gebräuche bes 
Landes.‘ 

Die Vertreter der Mächte wiberlegten diefe Behauptun- 
gen und forderten daß die deportirten Chriften nad ihren 
MWohnfigen zurüdgebraht würden. Dagegen veripradhen fie, 
im Einvernehmen mit Mor. Betitjean, dafür zu jorgen daß 
fein fatholiicher Priefter die Vertragsgrenzen ferner überjchrei- 
ten noch bei den chriftlichen Bevölferungen die Seelforge aus» 
“ üben werde. 

Sanjo und Ywalkura verlangten fich vorerft mit ihren Kol- 
legen zu beiprehen. Die Situng wurde aljo aufgehoben. Aber 
die Entjcheidung ließ nicht auf ſich warten. Sie lautete ab- 
ichlägig. Die beiden japanischen StaatSmänner famen nad) 
Hokohama um fie den Diplomaten zu eröffnen. „Man könne 
nicht eine Maßregel zurücknehmen welche der Monarch gebilligt 
babe, welche bereitS vollzogen fei, welche jich der Zuftimmung 
des Landes erfreue. Es wäre eine Berminderung bes kaiſerli—⸗ 
hen Anjehens, eine Herausforderung der öffentlichen Meinung. 
Mit Einem Worte, das Verlangen der Gejandten jei unzuläf- 
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fig.” Hiebei blieb es. Eine, letzteren gleichzeitig überreichte, 
Denkſchrift jagt: 

„Die Regierung des Mikado bedauere daß gewiſſe Maßre— 
geln welche gegen einige Unterthanen des Mikado ergriffen 
werden mußten das Mibfallen der fremden Minifter erregt 
hätten. 

„Die Regierung lege zu großen Werth auf die Pflege ihrer 
Beziehungen mit den auswärtigen Mächten um nicht alle ge— 
wünſchte Auskunft zu geben, jedem möglichen Mißverftändniffe 
vorzubeugen. 

„Die japaniiche Regierung werde nie Menſchen ihres Glau- 
bens willen verfolgen, To lange dieje nicht, wie dies der Fall 
in Urakami gewejen, die Abficht verrathen fich gegen die be- 
ftehenden Geſetze aufzulehnen. 

„Die Regierung miſche fich nie in Neligionsangelegenhei- 
ten ihrer Unterthanen. Mehrere Fremdlinge die, als (prote- 
ftantifche) Miffionäre hieher gekommen, ſeien in den japantjchen 
Staatöbdienft getreten und lehren Wiſſenſchaften und fremde 
Spraden in den öffentlichen Schulen. Der Verbreitung frem- 
der Bücher, ſelbſt wenn fie von religiöfen Fragen handeln, 
werde fein Hinderniß in den Weg gelegt. Viele ſolcher Bücher 
wurden in die Landessprache überjeßt und jeien in den Buch— 
bandlungen zu finden. Alles Beweife von der Freijinnigfeit 
und Duldfantkeit der Regierung in Fragen der religiöfen Ueber- 
zeugungen. 

„Wenn aber unfere Unterthanen fich taufen lafjen in der 
Abficht ungeſcheut Verſchwörungen anzuzetteln und die Ver— 
achtung der Grundgeſetze des Reiches frech zur Schau zu tra- 
gen; wenn ganze Gemeinden dem Mikado den Gehorjam ver- 
weigern, und ihre Katechiften (die Täufer) ihnen den Schuß der 
Fremden in Ausficht ſtellen, dann, allerdings, könne die Regie— 
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rung nicht unthätig bleiben. Zum Schutze des Anſehens, der 
Ehre, der Machtfülle des Kaiſers müſſe fie die nöthigen Maß- 
regeln ergreifen, feine verirrten Unterthanen mit Gewalt zur 
Erfüllung ihrer Obliegenheiten nöthigen. Dieſe Pflicht werde 
ben Minijtern auferlegt durch die Macht der Umftände, die Er— 
bitterung der öffentlichen Meinung, durch die Erinnerung an 
bie traurigen Vorgänge zu welchen vor zwei Jahrhunderten das 
Auftreten der Fatholiihen Miſſionäre die VBeranlaffung gab. Noch 
heute verlange die allgemeine Stimme daß ähnliches Unheil nicht 
wieder geftattet, die Unabhängigkeit der Nation nicht wie da— 
mals wieder gefährdet, der Thron nicht dem Untergange nahe 
gebracht werde.‘ 

So endigte diefe Verhandlung, mit einer Fategoriichen Ab- 
fertigung. Sie hatte Fein anderes Ergebniß als die Schwä- 
hung des moraliichen Anfehens der fremden Gejandten und 
die von leßteren übernommene Verpflichtung den katholiſchen 
Miffionären die Ausübung ihres Apoſtolats außerhalb der en- 
gen Bertragsgrenzen zu unterjagen. 

Es geichah bereit der energiſchen Sprade Erwähnung 
weldhe der Gejandte der Vereinigten Staaten in jener benf- 
würdigen Konferenz geführt hat. Präfident Grant, theils un- 
ter dem Einfluffe der Bibelgejellihaften, theils in einer An- 
wandlung von edler Entrüftung, billigte nicht nur Hrn. 
Delong’3 Benehmen jondern erklärte jogar die Abjicht mit 
Franfreih ein Einjchreiten zu Gunften der japaniſchen Chris 
ften zu verabreden. Sn der That, machte das Kabinet von 
Wafhington in Paris und London Eröffnungen in dieſem 
Sinne. Der bald darauf zwifchen Frankreich und Deutichland 
ausgebrochene Krieg brachte die Angelegenheit in Stodung. 

Die japanifhen Minifter hatten auf das Feierlichite ver- 
fihert daß die chriftlichen Deportirten gut behandelt würden, 
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Bald erfuhr man das Gegentheil. In Eleine Banden getheilt 
waren bieje Unglüdlihen, auf verſchiedene Punkte der gro- 
gen Inſel (Niphon) zerftreut, einzelnen Daimio zur Bewa— 
hung überliefert oder nad der Umgegend von Kiyöto und 
Yedd geichleppt worden. Sie ſchmachteten in dunklen Löchern 
und wurden behandelt wie das Vieh. Die wenigen welche un- 
ter diejen Leiden ihren Glauben abgejhworen hatten erhielten 
die Erlaubniß fi den Tag über als Arbeiter zu verbingen; 
die Widerjpenftigen, nämlich die in ihrem Glauben treu Aus— 
harrenden, blieben Tag und Nacht eingeferkert. Die Einen wie 
bie Andern erhielten eine fpärliche Nation an Lebensmitteln, 
gerade hinreihend um fie vor dem Hungertode zu bewahren. 
So lauten die hier gewiffenhaft und ohne Uebertreibung gege> 
benen Auskünfte welche man zuerft durch einen amerifanijchen 
(proteftantiichen) Miffionär erhielt, und die ein von Sir Harry 
Parkes auf Kundſchaft ausgejandter Konjulatsbeamte beftätigte. 
Uebrigens bejuchte diefer Agent nur brei Orte wo fich gefan- 
gene Ehriften befanden. In zweien wurden fie, jeiner Aus» 
fage nad), mit einiger Menfchlichkeit behandelt. *) 

Man verfihert daß zu Ende des vorigen Jahres unge» 
fähr ein Drittel der Deportirten aus Urafami dem Hunger, 
ber Kälte, Krankheiten und moraliihen Dualen erlegen waren. 
Vielleicht, hoffentlich aber nicht wahrjcheinlich,, ift diefe Angabe 
übertrieben. Gewiß ift daß der Tod die Reihen der Märtyrer 
lichtet. Einige Wenige haben ihren Glauben abgejchworen. 
Dafür, wie bereits erwähnt, durften fie unter QTages ihre ver- 
pefteten Kerker verlaffen. Während der Nacht wurden fie wie- 


*) Später fcheint die Regierung ihre graufamen Mafregeln etwas 
gemilbert zu haben. Ein Dekret vom 2. März 1872 verorbnete bie Heim- 
ſendung ber abtrünnig geworbenen Ehriften. Die Treugebliebenen ſchmach— 
ten nad wie vor im Gefängniß. Viele hat der Tod erlöft. 
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der eingejperrt. Die übrigen, die große Mehrzahl, würbdige 
Söhne der Märtyrer des fiebenzehnten Jahrhunderts, geben das 
erbauliche Beiſpiel der chriſtlichen Standhaftigfeit und Treue. 

Das in den Einzelnheiten bisher wenig befannte Beneh- 
men der fremden Minifter erfuhr verichiedene Beurtheilung. 
Die europälihen Kaufleute waren es wohl zufrieden daß jebe 
den Handel ftörende Berwidelung glüclich vermieden mwurbe. 
Einige erhoben fih zu einem humanitariihen Standpunfte. 
Als Menfchenfreunde tabelten fie die Schwäche welche die Ver— 
treter der Mächte an den Tag legten. Lettere hätten ſämmt— 
lih genau biejelbe und zwar eine drohende Sprache führen 
jollen; dann hätte die japaniiche Regierung nachgegeben, bie 
Minifter fi das wohlfeile Verdienft erworben viertaujend arme 
Teufel zu retten; fie hätten fih die Demüthigung erſpart un- 
ter ihren Augen harmloje Leute zu Tode quälen zu fehen, un: 
fchuldige Opfer ihres religiöfen Fanatismus und des politischen 
ihrer Henker. Endlich gibt es in Yokohama auch einige we» 
nige, gläubige und eifrige Chriſten, Katholifen und Proteftan- 
ten. Dieſe beweinten das jchredliche Loos ihrer Glaubensbrü- 
ber und machten die Häupter der Gejandtichaften dafür ver- 
äntwortlih. Auch fie meinten, ein Eräftigeres Auftreten hätte 
den Widerftand der japaniſchen Regierung gebrochen. 

Ich theile den Schmerz um die Märtyrer; ich theile nicht 
bie ungünftige Beurtheilung der diplomatischen Dazwiichenkunft. 

Diefer Vorfall in Urakami berührt ftaatsrechtlihe Fragen 
von großer Tragweite. Eine kurze Erörterung ſei mir ge— 
ftattet. 

Sch gebe, obgleich zweifelnd, zu daß wenn jämmtliche fremde 
Bertreter genau diefelbe Sprache geführt, wenn inihr gewiſſe Ab- 
ftufungen, die dem ſcharfen Verſtande Iwakura's nicht entgehen 
fonnten, die Gefandten nicht von vorneherein zum Theil ent- 
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waffnet hätten, ich gebe zu daß dann vielleicht ein befjeres Er- 
gebnig möglih war. Aber die vorläufige Vereinbarung einer 
ganz gleichen Sprache bildet ja eben in ber Diplomatie, bei 
gemeinjchaftlichem Auftreten, die große Schwierigkeit. Außer 
ber gemeinfamen Angelegenheit welche ihrer Natur nach immer 
vorübergehende ntereffen zum Gegenftande hat muß ein jeder 
der Repräjentanten darauf bedacht fein die jeinem Lande eigen» 
thümlichen permanenten ntereffen zu wahren, und dieje leß- 
teren find von denen ber Staaten welde feine Kollegen ver- 
treten oft jehr wejentlich verjchieden. Wer je in einer europäi- 
ſchen Konferenz ſaß weiß wie jehwierig es ift, ſelbſt zwiſchen 
Bevollmädtigten nahe verbündeter Mächte, diejelbe Sprache 
und Haltung zu verabreden. In dem vorliegenden Falle la- 
ftete auf Sir Harry Parkes, in Anbetracht der ungeheuren engli— 
ihen Kapitalien die dermalen im japaniihen Handel angelegt 
find, eine ſchwere VBerantwortlichkeit. Daher feine Zurüchals 
tung und der Mangel an Energie die man ihm vorwirft. 
Frankreich hat fich die Sendung gegeben die Fatholifchen In— 
tereffen in nicht hriftlihen Ländern zu vertreten. Daher 
Hrn. Outrey's verhältnigmäßige Wärme; aber diefe Wärme 
wurde bebeutend abgekühlt durch politiiche und Fommerzielle 
Rückſichten. So viel war Far daß er fich von feinem engli- 
ſchen Kollegen nicht trennen, und daß letterer in den Bor- 
gängen von Urakami gewiß feinen Caſus Belli finden würde. 
Iwakura konnte dies nicht entgehen. Ich weiß nicht wie fich 
der Gejchäftsträger des norbdeutihen Bundes ausipradh; ich 
vermuthe wie der Vertreter einer Großmacht der jeine Stimme 
erhebt ohne die Intereſſen der, in diefen Meeren nicht unbe- 
trächtlichen, deutſchen Schifffahrt bloßzuftellen. Der amerifant- 
Ihe Gejandte proteftirte energiich. Aber jeine Kollegen wußten 
nicht ob die Regierung von Waſhington jich für einverftanden 
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erklären, ob fie zur Handlung geneigt, ob fie auch allein zur 
Anwendung der Waffengewalt jchreiten würde in dem wahr» 
ſcheinlichen Falle, daß England, in dem möglichen daß Frank— 
reich paſſiv blieben. 

Rußland das in Japan feine Handelsintereffen und ber- 
malen feine Gejandtichaft befigt, Defterreich welches hier weder 
Handel3- noch politiiche Intereffen zu wahren hat und zu jener 
Zeit noch feinen diplomatiichen Agenten beim Mikado beglau- 
bigt hatte, Defterreih und Rußland waren in der Konferenz 
unvertreten und genoſſen ſonach des zumeilen ſehr wejentli- 
chen Vortheiles der Abwejenbeit. 

Man jagt, Japan hätte nachgegeben wäre die Sprade 
der Gejandten eine drohende gewejen. Vielleicht, vielleicht auch 
nicht. Große Regierungen drohen nur wenn fie zur Handlung 
entichlojjen und bereit find. Der Drohung, war fie einmal 
ausgeiprochen, mußten, fall3 fie wirkungslos blieb, die Zwangs— 
maßregeln auf dem Fuße folgen. VBerfügten die Gejandten 
über die nöthigen Streitkräfte, Truppen und Schiffe um bie 
Feindjeligkeiten zu eröffnen? Nein. Man mußte aljo dann 
entweder jchmählich zurückweichen oder ſich in Abenteuer ftür- 
zen und Ereigniffe von unabjehbarer Tragweite hervorrufen: 
Sturz der gegenwärtigen japaniichen Minifter die, im Ver— 
gleiche mit ihren Gegnern, Freunde der Fremden find; Ueber— 
gang der Regierungsgewalt an die altfonjervative, antieuropäi- 
ſche Partei, gänzlihe Stodung des Handels, Wiederbeginn der 
tjolirten Mordthaten und mögliche Angriffe gegen die Fakto- 
reien. Um viertaufend Japaner zu retten, ſetzten die Gejand- 
ten zweitaufend Europäer dem Bankeroutt, dem Verluſte ihres 
Lebend aus und verwidelten überdies ihre Regierungen in 
Krieg. 

Rechtsgründe für eine diplomatische Einmiſchung juche ich 
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vergebens. Die Verträge fihern den Fremden in den offenen 
Häfen die freie Ausübung ihrer Religion. Der eingeborenen 
Chriften thun jie mit feinem Worte Erwähnung. War ja doch 
ihr Dafein den beiden Bevollmächtigten welche jene Verträge 
unterzeichneten, Bord Elgin und Baron Gros, vollfommen un— 
bekannt. Die einzige Verpflichtung welche die japaniſche Re— 
gierung außerdem in Bezug auf das Chriſtenthum übernahm 
ift die, zuerjt mit den Niederlanden vereinbarte, Abftellung der 
„‚beleidigenden Uebungen“. 

Alfo von dem Gefichtspunfte der Zweckmäßigkeit und praf- 
tiihen Ausführbarkeit ebenſowohl als von dem NRedhtsftand- 
punfte aus beurtheilt, jcheint mir das Benehmen der Gejand- 
ten gerechtfertigt. Der moderne, der konfeſſionsloſe Staat hat 
auf das Recht verzichtet die Chriften im Auslande zu ſchützen 
wenn er nicht durch bejonderes Uebereinkommen biezu ermäd- 
tigt ift. Zu Gunſten der Humanität mag er, mit oder ohne 
Erfolg, die Stimme erheben. Aber das Chriftenthum von dem 
er jich losgeſagt zu vertheidigen hat er weder Recht noch Be- 
ruf. Kann er die jchwankenden, jchwer zu definirenden Rück— 
fihten der Philanthropie als Rechtsgründe für ein bemwaffnetes 
Einjchreiten geltend machen? ch bezweifle es. In dem ge- 
gebenen Falle werden die feurigften Philanthropen zugeben 
müſſen daß ein Einfchreiten der Mächte höchſt wahrfjcheinlich 
mehr Blutvergießen und mehr Janımer verurjacht hätte als 
die Henker der armen Ehrijten von Urakami. 

Nachdem die Nepräjentanten der Mächte die Klugheit und 
die Großmuth der japanischen Regierung fruchtlo8 angerufen 
hatten, blieb ihnen nichts übrig als ſich aufdie Rolle paffiver Zeugen 
zu bejchränfen, pafliver und ohnmächtiger Zeugen der Greuel- 
thaten dievon dem philanthropiichen Minifterium des Fortichrittes 
unter ihren Augen an ihren Glaubensgenofjen verübt wurden. 
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(2. Dftober.) Das legte Stück Japan, die Goto-njeln, 
verfinft hinter uns im Meere. Die New-York dampft fort, 
immer ihre vorjhriftmäßigen zehn Meilen in der Stunde. Das 
Gelbe Meer, diejer jonft jo ungeſchlachte Gefelle, hat für ung 
nur gnädiges Lächeln. Der Reifende benugt alfo die ruhigen 
Stunden der Ueberfahrt um feine Eindrüde zu fammeln und 
jeine Gedanken über die politiichen Zuftände Japans auf die— 
jen Blättern niederzujchreiben. 


* “ 
* 


Die erjten Europäer welche im Reiche der aufgehenden 
Sonne erjchienen waren Portugiefen. In den Häfen von 
Kiufhiu, der füdlichften von den vier großen Inſeln welche 
Japan bilden, warfen fie ihre Anker. Gleichzeitig landete 
Franciskus Zaverius. Damit beginnt die Epoche der glänzen- 
den Geichäfte in den portugiefiihen Faktoreien und zugleich 
die Epoche der majjenhaften Belehrungen zum Chriftenthunt. 
Sie umfaßt ungefähr neunzig Jahre.*) Fabelhafte Gewinne, 
etwa wie deren in unjern Tagen während einiger Jahre in 
Shanghai und Honkong gemacht wurden, bereicherten Mafao, 
damals das große Emporium des portugiefiihen Handels im 
fernften Drient. Zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten die 
eriten Erfolge der Miffionäre. Auf der Inſel Kiufhiu, im 
FürftentHume Nagato (Chiojhiu), in den Domänen des Fürften 
von Toja, auf den Goto⸗Inſeln, auf Firando entjtanden viele 
riftlihe Gemeinden. Selbft in Kiyöto, am Site des Mikado, 
ward das Kreuz gepflanzt. Aber der Rückſchlag ließ nicht war- 
ten. Menjchen und Dinge jcheinen fich gegen bie Kaufleute 
aus Lifjabon und Porto und zugleich gegen die Miffionäre zu 


*) Bon 1549 bis 1638. 
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verihwören: der Haß der Bonzen, der verlegende Uebermuth 
der plöglich reich gewordenen Bortugiejen, der zunehmende Arg- 
wohn des Shogun gegen die vorlauten Emporkömmlinge ; die 
unbedachten Aeußerungen eines Faftiliihen Edelmannes der 
ihm von der unwiderftehliden Macht Philipp's II. ſprach; die 
Belibergreifung der Philippinen durch die Krone Spanien und 
das dadurch gefteigerte Miftrauen der japanischen Machthaber; 
endlih und hauptjählich, die Umtriebe der Holländer, damals 
der bitterften Feinde und gefährlichiten Nebenbuhler der Bor- 
tugiejen in Ajien. So tritt der Umſchwung ein. Den neuen 
Glauben treffen gejeglihe Beſchränkungen, dann theilmweije 
Verfolgung, zulegt abjolutes Verbot. Wer ſich taufen läßt ver- 
fällt dem Tode. So jtanden die Dinge in den legten Jahren 
der Negentichaft Taiko-Sama's und unter dem ihm folgenden 
Chogun. Der Aufitand einer chriftlihen Gemeinde an wel- 
chem fich einige Portugiejen betheiligten, führte die Schluß- 
fataftrophe herbei. Im jelben Yahre*) wurden die portugiefi- 
ihen Refidenten vertrieben, die Holländer welche auf der Inſel 
Firando eine Faktorei gegründet hatten in der portugiefi- 
ihen Niederlafjung von Deihima aufgenommen, die Ausrot- 
tung des Chriſtenthums mit der Hinſchlachtung der Miffionäre 
und der Ertränfung mehrerer Taujende eingeborner Martyrer 
bejiegelt. , 

Bon jenem Tage bis zur Ankunft des nordamerifaniichen 
Geſchwaders“), aljo während mehr als zweihundert Jahren, 
blieb Japan hermetiich verichloffen. Während dieſer langen 
Epoche übten die auf ihrer Kleinen Inſel eingeiperrten hol: 
ländiichen Kaufleute da8 Monopol des Handels mit Europa. 








) 1638. 


*) Commobore Berry fam 1944 an und fchloß feine berühmten Berträge 
im baranf folgenden Jahre. 
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Was die Welt von dieſem geheimnißvollen Reiche wußte, ver- 
dankte fie den alten Miffionären und den holländischen Kauf— 
leuten, insbeſondere zwei deutſchen Gelehrten, dem Doktor Kämpffer 
der am Ende des jiebenzehnten Jahrhunderts als Arzt der 
Faktorei von Dejhima prafticirte, und in neuerer Zeit dem gleich: 
falls in Dejhima angeftellten Doktor Siebold. Aber dieje beiden 
Männer lebten auf der Kleinen Inſel und wurden, wenn fie 
die jogenannte Botſchaft der Faktorei nad) Yedo begleiteten, 
als Gefangene behandelt. Die Auskünfte welche fie geben waren 
aljo meift auf indireftem Wege gejammelt. Vor ihnen, zur 
Zeit der WBortugiefen, reiften die Miſſionäre im Inneren 
ohne Hinderniß. Aber ihre Aufgabe war die Rettung der Seelen 
mehr als die Bereicherung der Wiſſenſchaft. Daher geben ihre 
werthvollen wenn gleich lüdenhaften Aufichlüffe feinen Elaren 
Einblid in die damaligen Zuftände des Reichs. Auch manche 
Irrthümer hatten ſich eingejchlihen. Einer derjelben jollte, wie 
der Lejerjogleich jehen wird, zweihundert Jahre jpäter, auf die 
Geſchicke Japans einen weſentlichen Einfluß üben. 

Bon jeher beftand einiger Verkehr zwiſchen dieſem Lande 
und China; zu wiederholten Malen fühlte es, troß der Ent» 
‚ fernung, den Rückſchlag der Ereignifje die fich im „himmliſchen“ 
Neiche vollzogen. Die Halbinjel Korea, dem Namen nad) der 
Dberherrlichfeit des Kaijers von China unterworfen, mehrmals 
von japaniſchen Heeren angegriffen und bejeht, bildete das geo- 
graphiihe Band zwiſchen den beiden großen Nationen mongo> 
liſcher Abkunft. Von China, über Korea, drang der Buddhism 
ein, kamen die philofophifhen Definitionen, die Moralmarimen 
des Konfucius, ja ſelbſt gewiſſe in China vorherrichende poli= 
tiiche Doktrinen nad) Japan. Später wurden jogar die dhines 
fifchen Schriftzeihen angenommen, in geiftiger politifcher und 


materieller Beziehung, ein neuer und großer Schritt der An— 
U. 8 
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näherung. Je mehr unjere Linguiften im Studium der japa- 
nischen Sprache und Literatur, in der Kenntniß japanticher Zu— 
ſtände vorjchreiten, je mehr offenbart jich der in diefem Lande 
ftet3 bedeutende Einfluß des Reiches der Mitte. In richtiger 
Auffaffung diefer geihhichtlihen Thatſache, ertheilte der König 
der Niederlande, als der Opiumkrieg*) zur Eröffnung einiger 
hinefiicher Häfen geführt hatte, dem Shogun den wohlgemeinten 
Nath dem Beiipiele China's zu folgen. „Thut es“, jchrieb er 
ihm, „lieber freiwillig al8 gezwungen. Eripart Euch eine De- 
mütbigung.” Die Antwort des Shogun lautete ablehnend. 
Die Negierung der Vereinigten Staaten, deren Schifffahrt im 
nördlichen Theile des Stillen Weltmeeres an Bedeutung gewann, 
unternahm es mit Japan in Verkehr zu treten und, im Wege 
der Verhandlung oder duch Gewalt, die Eröffnung einiger Häfen 
zu erlangen. Ein Gejchwader, unter dem Befehle der Kommodore 
Perry, erichien zweimal vor Yedo. Mit Hilfe des moralijchen 
MittelS der Kanonen, wurde nah Furzen Verhandlungen ein 
Friedens» und Freundjchaftsvertrag vereinbart und in dem Dorfe 
Kanagawa unterjchrieben. * *) Zwei Häfen wurden den amerifa- 
niihen Schiffen und Staufleuten eröffnet. Nehnliche Zugeftänd- 
niffe erlangten bald darauf England und Rußland, verfreten 
durch die Admirale Sterling und Butiatin.* **) 

Aber in Medo gab das Erjcheinen der Europäer zu blutigen 
Auftritten Anlaß. Die den Fremden feindfelige Partei blieb 
nicht unthätig. Der Shogun ftarb in jeinem Balaft durch Gift 
oder Dolch. Während der Minderjährigkeit feines Sohnes über- 
nahm der weile und gemäßigte Ji-Kamon-no-Kami die Leitung 


) 1844. 
**) 31. März 1854. : 
***) Die englifche Konvention wurde im Oktober 1854 unterzeichnet. 
Der ruffifche Vertrag ift nicht veröffentlicht worden. 
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des Staates als Regent. Aber auch er galt für Europa freund- 
lid. Am Eingange des Schlofjes von Nedo, bei hellem Tage, wurde 
er ermordet, jein Kopf nad Kiyöto geſchickt und dort öffentlich 
ausgejegt. Der Schlag war vom Fürften von Mito ausge- 
gangen. Ein Ritter im Dienfte des Negenten erichlug den 
Bater des Fürften. 

Die Holländer hatten durch die Verträge mit Nordame— 
rifa, England und Rußland ihr lang genofjenes Monopol that- 
ächlich verloren. Sie traten in Verhandlung und erwarben 
einige Zugeftändniffe Das wichtigite erichließt ihnen die andern 
Nationen geöffneten oder zu eröffnenden Häfen.*) Die Faktorei 
in Deihima wurde (damals noch) aufrecht erhalten, und die ja- 
paniſche Regierung verſprach die Abjchaffung des Gebrauches 
das Krucifir mit Füßen zu treten. Bald darauf brach der legte 
hinejiihe Krieg aus. Für die fiegreihen Weſtmächte, England 
und Frankreich, eine günftige Gelegenheit auch in Japan mit 
neuen Forderungen aufzutreten, das abgeſchloſſene Reich dem 
Handel und der Givilijation zu eröffnen. Die Flotten, die eng- 
lijche mit Lord Elgin, die franzöfiiche mit Baron Gros an Bord 
des Admiralichiffes, erichienen rafhnacd einander im Golfe von 
Yedo und jchlojjen mit dem Shogun die Verträge **) welche noch 
heute in Kraft jind. Hier folgen ihre wejentlichiten Beſtim— 
mungen. 

Diplomatijche Agenten werden ihren Sit in Yedo nehmen, 
Konjularagenten in den geöffneten Häfen. Dieje Häfen find 
Hakodate, Kanagama (Yokohama) und Nagaſaki. Später wurden 
Hiögo und Niigata Hinzugefügt. Franzöfiihe und engliſche 


*) ©. Vertrag abgefhlofien zu Nagafaki im November 1855. Zufag- 
artikel vom Jänner 1856. 

**), Der engliihe Vertrag wurde am 26. Auguft, der franzöfifche am 
9 Dftober 1555 unterzeichnet. 
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Unterthanen können fich dort niederlaffen, Häufer bauen, Handel 
treiben, Kirchen errichten und ihre Neligion ausüben. Inner— 
halb einer gewiſſen Frift jolen fie au in Oſaka und Yedo zu- 
gelafjen werden, jedoh nur um dort Handel zu treiben (was 
das Necht der Ausübung ihrer Neligion auszujchliegen jcheint). 
Nur der diplomatiihe Mifjionshef und der Generalkonful 
haben das Recht im inneren zu reifen. In den auf die freie 
Religiongübung der Fremden bezüglihen Abjägen nehmen die 
Bevollmächtigten Akt von der mit den Niederlanden vereinbarten 
Abſchaffung der das Chriſtenthum verunglimpfenden Gebräuche. 
Endlich wurde die Nevijion der Verträge nad) Ablauf von zwölf 
Jahren fejtgejegt. Aehnliche Verträge Ichlofjen jpäter Preußen, 
Spanien, Belgien und, vor zwei „jahren, Defterreich. 

Die Miffionäre des fiebenzehnten Jahrhunderts hatten zuerft 
die Meinung verbreitet daß Japan von zwei Kaiſern beherricht 
werde. Der eine regiere die Seelen, der andere das Neid). 
Die Gelehrten in Deſhima theilten dieſe Anficht welche uns allen, 
als Stindern, beim Unterricht in der Geographie, beigebracht wurde. 
Der eine, der Mikado, übe die geiftlihe Macht, die weltliche 
liege in den Händen des Shogun. Lord Elgin, Baron Gros, 
vor ihnen die Admiräle welche die erjten Konventionen mit. 
Japan unterzeichneten, verhandelten Daher mit dem Shogun und 
ſchloſſen mit ihm die Verträge. Erſt jpäter entdedte man daß 
die Shogune, obgleich jeit dem zwölften Jahrhunderte in den 
wichtigſten Landestheilen mehr oder weniger im Belige der Macht, 
doch nur die erſten Vaſallen der Kaifer waren, daß fie der Be- 
rechtigung ermangelten mit ausländiihen Mächten in Verhand- 
lung zu treten, und die legten Verträge gegen den Willen des 
Mikado abgeſchloſſen hatten. ES zeigte ſich daß der damalige 
Machthaber in Yedo, bereits in feiner Stellung erichüttert, aus 
jeinen Beziehungen zum Auslande Bortheil zu ziehen, den kaiſer— 
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lichen Hof von Kiyöto und die großen Daimio, ſeine Gegner, 
einzuſchüchtern gedachte. Letztere drängten damals den Kaiſer 
zum Bruche mit dem Shogun. Ob dieſer, wie behauptet wird, 
um die Fremden in ihrem Irrthum zu beſtärken, gefliſſentlich 
den chineſiſchen Titel Taikun annahm, weil dies Wort den 
Begriff der Landeshoheit ausdrückt, während Shogun oberſter 
Befehlshaber der Armee bedeutet, laſſe ich dahin geſtellt. Ge— 
wiß iſt daß die Haltung des Shogun in ihren Folgen ſeinen 
Erwartungen nicht entſprach, ja im Gegentheile zu einer Ver— 
bündung der Gegner und zur Abſchaffung des Shogunats führte. Die 
oberſte Gewalt wurde, dem Namen nach, wieder in den Händen des 
Mikado vereinigt. Thatſächlich ging ſie auf die Häupter der vier 
großen Klane über oder, eigentlicher, wurde ſie von ihren Agenten, die 
jetzt Räthe und Miniſter des Kaiſers ſind, an ſich geriſſen. Jeden— 
falls mußte die Ankunft der Europäer früher oder ſpäter die 
inneren Zuſtände des Reiches weſentlich umgeſtalten; aber die 
irrige Anſicht der Bevollmächtigten von England und Frank— 
reich daß der Shogun der geſetzmäßige weltliche Herrſcher ſei, 
die Thatſache daß ſie mit ihm verhandelten und nicht mit dem 
Mikado, beſchleunigte das Zuſtandekommen des Bundes zwiſchen 
ben dem Shogun feindlichen Großen, und die Abjhgffung des 
Shogunates. Die Intereſſen der Europäer haben dadurch nicht 
gelitten. Im Gegentheile, die innere Zerrüttung geftattete ihnen 
um fo leichter Fuß zu faffen. Aber für Japan war das plöß- 
liche Verſchwinden des Hofes von NMedo ein verhängnißvolles 
Ereigniß. 

Nah Abſchluß der Verträge warb zur Ausführung der 
einzelnen Artikel gejchritten. Die fremden Gefandtichaften ließen 
fih in Yedo nieder, die Konſuln und Kaufleute auf dem Ge- 
ftabe von Yokohama wo, in wenigen Jahren, eine beträchtliche 
Stadt emporwuhs. Das ruffiihe Kabinet ernannte keinen 
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diplomatifchen Vertreter, ſondern begnügte fich mit der Errich- 
tung von Stonfulaten in Yokohama und in Hakodate auf der 
Inſel Yezo, dem den rufjiichen Beligungen am Stillen Welt: 
meere nächft gelegenen Punkte. ES befolgte hiebei den alten 
und weilen Grundjaß daß eine diplomatiiche Vertretung ge— 
techtfertigt fein müſſe durch das Dajein wirkliher und großer 
Intereſſen welche die Negierung verpflichtet und bereit ift, nöthi- 
genfalls, mit Waffengewalt zu jchügen. In diefer Weile wurden 
die in diefen Meeren noch unbedeutenden Handels» und Sciff- 
fahrtsintereffen Rußlands hinreichend gewahrt und, duch die 
diplomatifche Abwejenheit, die eventucle Einmiſchung in An- 
gelegenheiten vermieden welche dem ruſſiſchen Reiche fremd waren. 
Es war dabei nichtS zu gewinnen und Manches zu gefährden. 
Daß die Lage der Europäer in Japan eine jchwierige und we- 
nig geficherte ſei, zeigte fich mit jedem Tage mehr. Man hatte 
mit dem Shogun Berträge gejchloffen. Man wußte wenig, man 
wußte fat nichts von den Vorgängen im Innern, am Faijer- 
lichen Hofe zu Kiyöto, am Hofe des Shogun in Nedo, im Lager 
der verbündeten Daimio. Ein undurchdringlicher Schleier ver- 
hüllte die Zuftände des Reiches. Man erfuhr daß die Häupter 
des Bundes die Vertreibung der Fremdlinge verlangten und vor: 
bereiteten ;daß die oberen Schichten der Nation die Fremden haßten, 
daß die Negierung des Shogun mit der man verhandelt hatte 
in ihren Grundfejten erichüttert, vielleicht dem Sturze nahe 
war. Dennod) ftüßten fich die Gejandten auf den Shogun, ent- 
ichloffen ihn ihrerjeitS zu unterftügen, ohne zu bedenken, viel: 
leiht auch weil man feine Wahl hatte, daß ihn der moralifche 
oder gar der materielle Beiftand der Ausländer in den Augen 
der Nation herabjegen, mittelbar feinen Untergang bejchleunigen 
müſſe. 

Um dieſe Zeit drehte ſich Alles um die immer mehr her- 
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vortretende Schwähung des Shogunated, Was waren die Ur- 
ſachen diefer Schwähung ? Niemand konnte mir hierüber befrie- 
digenden Aufichluß geben. Man ipricht von VBerderbtheit, Käuf- 
lichkeit, Verrath. Dies find Worte. Thatfachen hat mir Niemand 
geben fünnen. So dichtes Dunkel ruht noch heute über Ereig- 
niſſen die unter den Augen der Europäer vorgingen. Was 
man hierüber erzählt, find reine Vermuthungen. Iwakura allein 
antwortete mir auf dieje Frage klar und bündig. „Der Shogun“, 
jagte er mir, „fiel unter der allgemeinen VBeradtung, unter 
dem Hafje der japanischen Nation welche mit Liebe und Treue 
an ihren rechtmäßigen Beherricher, dem Mifado, hängt.” — „Aber“, 
enfgegnete ich, „wie kommt e8 daß die ihren Kaiſer jo jehr liebende 
Nation den Ujurpator durch fiebenhundert „jahre ertrug, und 
warum ermwachte diefe jo lange jchlummernde Treue gerade 
jegt und mit Einem Male?” Hierauf blieb mir der: Minijter 
die Antwort jchuldig. 

Hiemit wäre alſo ein wichtiger Punkt feitgeftellt: als bie 
Europäer erichienen, fanden fie das Shogunat, welches jeit dem 
zwölften Jahrhundert mit wechielnden Geſchicken bejtanden hatte, 
aus unbekannten Gründen, erjchüttert. 

In Kiyöto wurde von den Kuge, dem alten hohen Hofadel, 
die Behauptung aufgeftellt, die Verträge mit den Europäern 
bedürften, um in Wirffamfeit zu treten, der Genehmigung des 
Mikado. ES war der erfte Stoß den die Hofpartei dem Sho- 
gun verjegte. Von jenem Augenblid an fuchten beide, legterer 
um feine bedrohte Macht zu ftärfen, der Mikado um die ihm 
jeit Jahrhunderten gejchmälerte wieder herzuftellen, die Unter: 
ftügung der Europäer. Kiyöto wurde ein Herd von Intriguen. 

Zu jeder Zeit ipielte, wie es jcheint, der Süden in den 
japaniichen Revolutionen eine bedeutende Rolle. Agenten wur- 
den dahin entjandt. Ihre Aufgabe war die öffentliche Mei- 
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nung gegen den Shogun zu entflammen, ihn zu beichuldigen 
daß er das Land den Barbaren überliefere. Gewaffnet wurde 
von beiden Seiten. Der Shogun jowohl al$ die großen Dai- 
mio ftellten fremde Dfficiere als Lehrer an, kauften Hinterla- 
der und Kanonen in Europa, bejtellten Kriegsichiffe auf euro- 
päifchen Werften. Die Häuptlinge der drei großen Klane 
von Satfuma, Chojhiu und Toja, denen fi der von Hizen 
ipäter anſchloß, verlangten im Verein mit den Kuge, laut und 
offen, die Vertreibung der Ausländer und richteten an den 
Mikado das Anfinnen, er möge den Shogun beauftragen die 
Eindringlinge in das Meer zu werfen. Der Befehl wurbe 
wirklih gegeben. Der Shogun antwortete mit einer Entſchul— 
digung: jeine Kräfte geftatteten es nicht. Die Leiter der Be- 
wegung, welche immer mehr unter den drängenden Einfluß 
ihrer Samurai, Zweilchwertmänner, überhaupt der Militärkafte 
geriethen, forderten nun die Beftrafung des Shogun. Der 
Milado, fagten fie, möge jelber den Vertilgungstampf gegen 
die Barbaren aufnehmen. Diejer Schritt blieb erfolglos, weil 
fih damals der Mifado in den Händen des Fürften von Aidzu 
befand, eines der mächtigften Daimio im Norden, zur Zeit 
Militär-Gouverneurs von Kiyöto, eines Freundes und Ver— 
wandten des Shogun. Da verjuchte der Fürft von Chojhiu, 
der auch unter dem chinefiihen Namen Nagato befannt ift, 
um fich der Perſon des Mikado zu bemächtigen, einen Hand- 
ftreich gegen Kiyöto.) Die Choſhiu drangen in die Stadt, 
griffen die Kriegsleute des Fürften von Aidzu an, wurden aber 
geihlagen und zurüdgeworfen. Sie zogen alſo nad Haufe, 
das heißt nach der Südſpitze von Niphon, gegenüber von ber 
Inſel Kiuſhiu. Für den Augenblid waren der Fürft von Aidzu 
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und der Shogun am Hofe des Mifado, der ſich in ihrer Macht 
befand, die Herren. Sie zwangen ihn den Shogun mit der Be- 
ftrafung der Chofhiu zu beauftragen. Um dieje Zeit begaben 
fih die fremden Gelandten nah Hiögo um den Mikado um 
die Natififation der Verträge zu bitten. Hr. Noche bot zur Un- 
terwerfung der Chojhiu die franzöfiihen Streitfräfte an. So 
“ wie die Dinge ftanden, war dies eine militäriiche Jntervention 
zu Gunften des Shogun. Der Mikado lehnte wie natürlic) 
das Anerbieten ab, genehmigte aber die Verträge. 

Mittlerweile hatten zwei Zwiſchenfälle ftattgefunden. Seit 
längerer Zeit verlangten die Engländer für gewifje Unbilden 
von dem Fürften von Satjuma fruchtlos Genugthuung. Jetzt 
bombardirten fie feine Hauptftadt Kagoſhima.) Im folgenden 
Jahre beihoffen Schiffe der vier Vertragsmächte, wegen feind- 
liher Angriffe auf ihre Flaggen, die Stadt Shimonofefi 
welche den weftlihen Eingang des „Inneren Meeres” be: 
berricht und dem Fürften von Chojhiu gehört. Die Stadt 
wurde eingeäjchert. Beide Vorgänge machten die Japaner 
nachdenklich. Sie erfannten die Ueberlegenheit der Europäer. 
Da traten die Häuptlinge der Satſuma und der Choihiu mit 
den fremden Gejandten in Verkehr. Bald nahmen dieje Be- 
ziehungen einen freundlichen Charakter an. 

Zweimal zog der Shogun gegen die beiden eben genann- 
ten Klane zu Felde. Noch harrte man der Enticheidung als 
ihn, im Schloffe von Oſaka, der Tod ereilte.**) Einige Mo- 
nate darauf folgte ihm der Mikado in das Grab ***), und ber 
gegenwärtige Kater, faum zwölf Jahre alt, beftieg den erſchüt— 
terten Thron feiner Ahnen. Keiki, ein jüngerer Sohn des 





*) 1868. 
**) Ende 1566. 
*+*), Februar 1867, 
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Fürften von Mito, wurde mit der Würde des Chogunats be- 
Fleidet. Gegen den Wunjch feines Vaters und der übrigen 
Verwandten, ſämmtlich Erbfeinde der Shogune, nahm er fie an 
und bezog das Schloß in Kiyöto, erklärte aber feine Abficht 
bei der Wiederheritellung der kaiſerlichen VBollgewalt mit zu 
wirken und das Shogunat niederzulegen, jobald die zu einem 
Großrath berufenen Daimio die neue Berfaffung votirt hätten. - 
Eine ſolche Verſammlung wurde in der That ausgeichrieben. 
Mehrere Daimio famen. Aber die Häuptlinge der Satjuma, 
der Choſhiu und der Toja umringten die Stadt mit ihren 
Streitkräften. *) 

Entjcheidende Ereignifje folgten. Am 3. Jänner **) dran 
gen Kriegsleute des Fürften von Satjuma in Kiyöto ein, er— 
wirkten von dem Mifado den Befehl an den Shogun das 
Schloß, an Aidzu den Faiferlihen Palaſt zu räumen den fie 
jogleich bejegten. In ihrer perſönlichen Sicherheit bedroht, ver: 
liegen Keifi und fein Freund noh am jelben Tage Kiyoto, 
und zogen fich eilends nad Oſaka zurüd. Schon am folgenden 
Morgen trafen fie dort ein. Während fie ſich am Marjche, eigent- 
[ih auf der Flucht befanden, erfchienen bereits, im Namen des 
Kaijers, mehrere wichtige Edikte. Der Mikado erklärte feine kai— 
jerlihe Gewalt fei hergeftellt und erftrede fich fortan gleich: 
mäßig über alle Theile des Reiches. Das Shogunat jei auf- 
gehoben. Ein anderes Dekret enthielt die Grundſätze der neuen 
Verfafjung. Da beredete der Fürft von Aidzu den Shogun 
einen legten Verſuch zu wagen. Bereinigt marjchirten fie ge— 
gen Kiyöto. Bei Fujimi, fünf Meilen von der Hauptitabt, 
Fam es zwiſchen ihren Truppen und den Satjuma und Chojhiu 
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zu einer blutigen Schladt. Sie endigte mit der Niederlage 
der Angreifer und ihrem Rückzuge nad Oſaka. Dort ange- 
langt, ließ der Shogun das Schloß verbrennen und kehrte 
dann am Bord einer feiner Fregatten nad) Yedo zurüd. Da- 
hin richteten fich auch die jiegreichen Klane auf dem Landwege. 
Bon einem nahen Verwandten des Mikado befehligt zogen fie, - 
fait ohne Schwertftreich, in NYedo ein. Der Shogun war in 
den Tempel von Ueno geflüchtet. Man geftattete ihm freien 
Abzug auf jeine Güter. Dort lebt er feither, unbeläftigt, in 
tiefer Zurüdgezogenbeit. 

So endigte das Shogunat nad fiebenhundertjährigem 
Beitande. 

Der Fürft von Aidzu führte feine Kriegsleute nach jeinen 
Landen zurüd, ſchloß mit mehreren Daimio den jogenannten 
Nordbund und jeßte den Krieg noch einige Zeit fort. Eine am 
Schluß des Yahres*) erlittene Niederlage machte zugleich dem 
Nordbunde und dem Bürgerfriege ein Ende. Allenthalben, 
außer an Einem Punkte, war die faiferlihe Macht anerkannt. 

Bekanntlich ift Yezo die nördlichjte der vier großen In— 
jeln aus denen Japan bejteht, ein einziger ungeheurer Wald, 
reih an Mineralihägen, an Kupfer und Kohle, aber von Ur: 
bewohnern, von wahren Wilden, jchwad bevölkert. Einige 
Bunfte auf der Südküſte haben die „Japaner Eolonifirt. Auf 
der Südſpitze, Niphon gegenüber, befindet ſich ihre wichtigjte 
Niederlafjung, Hafodate. Auf Berlangen de3 Kommodore 
Perry ift diefer Hafen, wie bereit erwähnt, den Amerikanern 
und jpäter als einer der fünf Treaty-Ports allen Fremden 
eröffnet worden. Während die Truppen der Daimio gegen 
Nedo marſchirten, bemächtigte ſich der japanische Fregattenfapi- 
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tän Enomoto der im Golfe liegenden Flotte des Shogun und 
jegelte mit ihr nad Hafodate. Seinem Erjcheinen folgte der 
Ausbruh einer unblutigen Revolution. Einer der franzöfie 
ſchen Inftruftoren, Hauptmann Brunet, trat an die Spige der 
Bewegung. Man proflamirte die Nepublif und das allgemeine 
Stimmrecht! Letzteres allerdings wurde dem ausſchließlichen 
Genuffe der Samurai, das heißt der Militärkafte, vorbehalten, 
und alle andern Kaften davon ausdrücklich ausgeſchloſſen. Die 
jehr wenig zahlreichen europätichen NRefidenten, meift Abenteu- 
rer, und einer der fremden Konfuln erklärten fich für die Revo— 
lution. Während mehrerer Monate lebte man unter dem 
Schirme diefer grotesten Verfaſſung. Jedermann jchien ſich 
fogar mit den neuen Zuftänden zu befreunden, nur nicht die 
Faiferliche Negierung. Sie entfandte ein Feines Geſchwader. 
Ein Seegefeht fiel zum Nachtheile der republifaniichen Zwei- 
ichwertmänner aus; Herr Brunet kehrte nach Frankfreih und 
die Inſel Yezo unter die Botmäßigkeit des Mikado zurüd.*) 
Die Wahl der Hauptftadbt war die erfte zu erledigende 
Frage. Während Jahrhunderten lag der Schwerpunkt des 
politifchen Lebens in Yedo. Vedo theilt auch mit Ofafa die 
Suprematie auf dem Gebiete des Handels. Alle Fäden ber 
Verwaltung in den Staaten des Shogun, und fie reichten bis 
Yezo und Kiufhiu, vereinigten fich in feiner Hauptitadt. Yedo 
wurde alfo zur Fünftigen Reſidenz des Mikado erkforen. Der 
junge Kaiſer bejucdhte die Stadt, kehrte für Furze Zeit nad 
Kiyöto zurück und nahm endlich bleibend feinen Sik in Nebo.**) 
Werfen wir einen Blid auf die Haltung der fremden Ge- 
ſandten, auf die Lage der Europäer während des Bürgerfrie- 
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ges. Während einiger Zeit ſchien die offene Feindieligkeit der 
höhern Klafjen, im Bereine mit der Schwäche der Yedoer Ne- 
gierung, den Beſtand der jungen Kolonie ernjthaft zu gefähr- 
den. Mehrere Mordthaten wurden verübt: in Yokohama, in 
der Umgebung, in der Hauptitadt ; dreimal wurde die britti- 
ſche Gejandtichaft in Yedo angegriffen. In Yokohama herrichte 
Beitürzung. Die Vertreter der vier Mächte, die Admiräle muß— 
ten für die Sicherheit ihrer Landesangehörigen Sorge tragen. 
In Debo waren die Gejandten des Lebens nicht ſicher. Mit 
Ausnahme des amerikanischen, der noch einige Zeit blieb, zogen 
fie fi) nah Yokohama zurüd. Sie befanden fich da in unmit- 
telbarem Verkehr mit den Landsleuten und unter dem Schuße 
der Kanonen ihrer Kriegsichiffe. Eines Tages erfuhr man 
daß fich rings um Yokohama Bewaffnete fammelten. Zugleich 
erklärte der japanische Gouverneur jein Unvermögen die Fakto— 
rei zu ſchützen. Da ließ Admiral Jaurès die Marinetruppen 
einer franzöfiichen Fregatte ausſchiffen und die Bluffs bejegen. 
Der engliihe Gejandte verjchrieb ein Regiment Linientruppen 
aus Hongkong. Die gemeinjame militäriihe Beſatzung wird 
noch heute aufrecht erhalten, allerdings mit gewifjen Abände- 
rungen und mit der nöthigen Schonung japanijcher Empfind- 
lichkeit. Aber noch befinden ſich engliſche und franzöfiiche Sol» 
daten in Yokohama, und es wäre nach meiner Anficht nicht ge» 
rechtfertigt fie zurückzuziehen; denn plögliche Angriffe find immer 
möglih, und in einem jolden Falle würden diefe ſchwachen 
Streitkräfte wenigftens hinreihen die Flucht der Fremden an 
Bord der Schiffe zu ermöglichen. Bald darauf ließ fich die 
brittifche Gefandtichaft wieder in Yedo nieder wo fie ſich noch 
heute befindet. Die übrigen Gejandtichaften blieben in Yoko— 
hama. Gegenwärtig ift, jo jagt und glaubt man oder will 
man glauben, jede Gefahr verfhwunden, und in der Nieber- 
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laffung herrſcht, wenigitend dem Anjchein nach, unbedingtes 
Bertrauen. | 

Ich ſprach oben von der zweideutigen, im Grunde aber 
Europa freundlichen Politik des Hofes von Yedo der die Frem— 
den jchonen mußte und zugleich die ihnen feindliche Stimmung 
des Landes nicht verlegen durfte. Sein ganzes Benehmen lieh 
darauf jchließen. Als die Geſandten der vier Mächte den Sho- 
gun von ihrer Abficht verftändigten den Fürſten von Chojhiu 
durch die Beſchießung von Shimonofefi zu züchtigen, antwortete 
er mit einer geheimen Zuftimmung und mit einem öffentlichen 
Proteft. Der Mikado hatte ihm befohlen die Fremden zu ver- 
treiben. Er erließ ein Edift im Sinne des ihm gewordenen 
Auftrages, bat aber die Diplomaten jeiner Vroklamation kei— 
nen Werth beizulegen. Als er, unter dem Vorwande dem 
Kaiſer zu Hilfe zu eilen, den Feldzug gegen die Choſhiu un— 
ternahm, erjuchte er die Admiräle feine Hatamoto auf franzöfi- 
ihen und engliichen Kriegsichiffen und zwar, aus Echonung 
für die öffentlihe Meinung, unter japanifcher Flagge nach dem 
Kriegsichauplage zu befördern. Das Anfinnen wurde natür- 
lih abgelehnt, ihm aber geftattet engliihe Kauffahrteifchiffe zu 
diefem Behufe zu miethen auf welchen er feine Flagge aufzog. 
Alles dies hat feine Bedeutung. Eine Negierungsgewalt die 
zu ſolchen Auskunftsmitteln ihre Zuflucht nehmen muß iſt ge— 
richtet, ihr Sturz nur mehr eine Frage der Gelegenheit und 
Zeit. 

Die Lage war, wie man fieht, verwidelt, die Aufgabe der 
Diplomaten feine leichte. Zunächſt Fannten fie die Vorgänge 
im Innern wenig oder gar nicht. Die Kunde die ihnen von 
Kiyöto und aus dem Südweſten zufam, aljo von den Haupt- 
herden der gegen den Shogun gerichteten Umtriebe, ja jogar 
die Nachrichten aus dem nahen Yedo waren lüdenhaft und oft 
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widerſprechend. Die Politik der Enthaltung empfahl ſich offen— 
bar als die weiſeſte. Enthaltung iſt aber ſchwer wenn die 
Landsleute periodiſch ermordet, eine der Geſandtſchaften (die 
engliſche) nächtlich überfallen, deren Mitglieder verwundet oder 
getödtet werden. Mit gekreuzten Armen zuſehen hieß die Frech— 
heit der Gegner ermuntern und neues Unheil heraufbeſchwö— 
ren. Handeln hieß Wege betreten deren Richtung und Aus— 
gangspunkte man nicht kannte. Jedenfalls mußte für die Sicher— 
heit der Niederlaſſung geſorgt, Genugthuung gefordert und 
erlangt werden. Das Anſehen, in nächſter Folge, Eigenthum 
und Leben der Fremden ſtanden auf dem Spiele. Die Schwie— 
rigkeit lag in der Wahl der Mittel. Sollte man ſich auf die 
Künſte der Ueberredung beſchränken, oder drohen oder los— 
ſchlagen? Einige Zögerung, einige Unſicherheit war da unver— 
meidlich. Demungeachtet erlaube ich mir die Anſicht auszuſpre— 
chen daß die Vertreter der brittiſchen Krone, Sir Rutherford 
Alcod, Oberſt Neal und Sir Harry Parkes welche nad ein— 
ander die engliſche Gejandtichaft leiteten, auf der Höhe ihrer 
verwidelten Aufgabe ftanden. Sowohl wegen feiner jehr be- 
deutenden Handelsinterefjen als durch die vorwiegenden Streit- 
fräfte, über die es im äußerſten Often verfügt, fiel die erſte Rolle 
England zu. Seine Vertreter mußten den Ausichlag geben, 
und fie handelten in den jchwierigiten Augenbliden mit Klug» 
heit und Muth, und, was im öffentlichen Intereſſe das Wich— 
tigite ift, ihre Thätigkeit Frönte der Erfolg. Der Vertreter 
Frankreichs, Herr Roche wandelte andere Wege; er verhehlte 
nicht jeine Vorliebe für die Meboer Regierung und ging, wie 
oben gejagt, hierin jo weit daß er dem Mifado, das heißt un» 
ter den gegebenen Umftänden dem Shogun, die franzöfischen 
Kriegsichiffe zur Verfügung ftellte. Als Tetterer vom Schau- 
plage verihwand, wurde auch Herr Noche von feinem Poſten 
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abberufen und dur Hrn. Dutrey erjegt. Der Minifter der 
Bereinigten Staaten nahm eine zurüdhaltende Stellung ein. Die, 
natürlich beſchränkte, Einwirkung des niederländiichen Agen— 
ten trug das Gepräge der nüchternen und vorfichtigen Gepflo- 
genheiten der holländischen Diplomatie. Nach ihren erjten Er- 
folgen fühlten die Häupter der Bewegung das Bebürfniß mit 
den fremden Mächten in Verkehr zu treten. Der Mikado ließ 
daher die Gejandten einladen ihm ihre Beglaubigungsichreiben 
in Kiyöto zu überreihen. Man kennt die blutige Epijode, 
zu welcher dieje Feierlichfeit Anlaß gab.*) 

Neuerlihe Nachforschungen und Entdedungen, welche gro- 
ßentheils dem Eifer und der Thätigfeit der Gelandtichafts- 
dollmetsche und Dollmetichzöglinge zu verdanken find, haben 
die bisher in Europa über die japanische Verfaſſung verbreite- 
ten Anfichten wejentlich umgeftaltet und berichtigt. Man weiß 
jeßt daß der Mikado der oberjte Herrjcher ift und immer war. 
Sohn der Götter, unfichtbar (bis in die ganz legte Zeit) wie 
Jehova der in Wolfen gehüllt zu Mojes ſpricht, vereinigt er in 
feiner Perſon alle Attribute der Gottheit. Er ift die Quelle 
aller Madt. Er ift fein Papſt, wie man jo lange gewähnt, 
fein Religiongoberhaupt, kein Spender geiftliher Gnaden, kein 
Wächter des Glaubens. Er ift mehr als dies, er ift ein 
Sprofje der Gottheit. Nie wurde unterjchieden zwijchen der 
geiftlichen und der weltlihen Macht. Seit dem neunten Jahr» 
hundert hatte er feinen Sig in Kiyöto. Dort wohnen auch die 
Kuge, der alte Hofadel, und nach Kiyöto berief er zumeilen, 
in außerordentlihen Fällen, die Daimio des Reiches. Der 
Dberbefehl über die Streitkräfte war zwei Großwürdenträgern 
anvertraut. Der eine führte ihn im Norden, der andere im 


) Der Worbanfal auf Sir Harry Parkes ——— ſich am 23. No— 
— 1869. S. Seite 62. 
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Eüden, daher ihr Titel Shogun, gleichbedeutend mit Höchit- 
Kommandirendem. 

Einem berjelben gelang es, im zwölften Jahrhundert dieſe 
Würde in feiner Familie erblic zu machen und zugleich, im- 
mer unter der Oberherrlichkeit des Kaifers, bie reichiten und 
bedeutendften Provinzen Japans an ſich zu reißen. So ent» 
ftand das Shogunat. E3 erhielt ſich durch fiebenhundert Jahre. 
Der Shogun war der erfte Vaſall des Mifado. Die Grenzen 
feiner Befugniffe unterlagen gewiſſen Schwanfungen. Seit 
Noritomo (im zwölften Jahrhundert), einer der großen Ge- 
ftalten in der japanischen Gejchichte, aber der Zeit nach zu ent- 
fernt um auf der Grundlage verläßlicher Angaben nah Ge- 
bühr gewürdigt zu werden, hat der furchtbare Taifo-Sama 
(am Ende des jechszehnten Jahrhunderts) den hervorragenditen 
Einfluß auf die Geſchicke des Neiches geübt. Seinem Genius, 
jeiner Thatkraft, feinem Glüdftern und feiner Vermählung mit 
einer Dame von fürftlichem Geblüt verdankte der in Niedrig- 
feit geborene Mann den Thron der Shogun den er als ‚Regent‘ 
beftieg und durch lange Jahre einnahm. Noch lebt er fort in 
dem Andenken des Volkes; noch zeugen feine gewaltigen Bau- 
ten in Nebo, in Oſaka und felbft in Kiydto von der Ausdehnung 
und dem Glanze jeiner Macht. Die Shogune waren oft unbot- 
mäßige, meift unrubhige, immer unbequeme Vajallen des Mi- 
fabo, aber Vafallen waren und blieben fie bis zu Ende. Bon 
Zeit zu Zeit erjchienen fie in Kiyöto um ihrem Lehensheren zu 
huldigen. Ueber diefe Zufammenfünfte hat jich ein interejjan- 
ter Bericht zweier holländiſchen Delegirten erhalten. Aus den 
Fenftern des Haufes in dem fie bewirthet und bewacht wur: 
den jahen fie die feierlichen Aufzüge der beiden Potentaten. 

Das Territorium des Shogun beftand aus den acht Pro— 
vinzen, darunter NVebo, welche unter dem Sammelnamen 
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Kuanto befannt find, und aus den Städten und Stabtgebieten 
Oſaka, Nagaſaki, Niigata und Hakodate. Dieſe Städte und 
Provinzen befanden ſich in unmittelbarer Botmäßigkeit des 
Shogun und wurden dur von ihm ernannte Statthalter 
verwaltet. Er jelbjt war unumjchränfter Gebieter. Der Dan 
del war jein Monopol, die Erträgnifje der Zollämter flojjen 
in jeinen Schaß. Weit geringeren Einfluß übte er in den 
Han, d. i. Städten und Gebieten der ihm lehenspflichtig ge— 
wordenen Daimio. Diejeu mußte mit Schonung und Nüdjicht 
begegnet werden. Daher fam es daß, bei den Verhandlungen 
mit den fremden Gejandten, der Shogun nur die Eröffnung 
der unter feiner unmittelbaren Herrichaft ftehenden Häfen ge- 
ftattete. Er hütete fich dies Zugeftändniß auf die Han auszu— 
dehnen, wohl wiljend daß die Mafregel bei jeinen Bajallen 
Widerſpruch, wahricheinlich bewaffneten Widerftand gefunden 
hätte. Der Kern feiner eigenen Streitkräfte waren die „Hata— 
moto’, wörtlich überjegt: „Männer unter der Fahne‘. Der 
erite Shogun, nad dem Nüdtritte des Regenten Taifo-Sama, 
hatte aus jeinen Kriegsmannen die Kaſte der Hatamoto gebil- 
det. Er verlieh ihnen Länderei und den niederen Adel. Da- 
für waren fie in striegszeiten zum Militärdienft verpflichtet, 
entweder perjünlich oder indem fie fich durch Stellvertreter oder 
durch eine bejtimmte Geldentichädigung befreiten. Sie zählten 
achtzigtaufend Mann. Mit dem Sturze des Shogun verichwan- 
den auch fie. Biele wurden Kaufleute; eine größere Anzahl, 
Ronin, d. b. dach» und fachloſe Leute. 

Außer den mit dem Shogun im Xehensverbande ftehen- 
den Daimio, gewijjermaßen mebdiatiirten Fürften, Grafen und 
Herren, gab es die Daimio des Mikado. Sie hingen von ihm 
unmittelbar ab, erwiejen ich je nach dem wechlelnden Gange 
der Ereignifje mehr oder minder fügjam oder unbotmäßig, 
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mehr oder minder „Könige“ wie die alten Mijftionäre die acht- 
zehn hervorragenditen Großdaimio zu nennen pflegen. Die 
Lehensfürften im nördlichen Theile der großen Inſel zeigten 
den meiften Sinn für Unabhängigkeit. Man hat gejehen welche 
große Rolle der mächtigfte unter ihnen in der legten Revo— 
lution fpielte. Aber dieſe nördlihen Provinzen find entlegen, 
ſchwach bevölfert und arm, jchon deshalb weil fie aus Flimati- 
ihen Gründen feinen Reis erzeugen und dies erjte aller Be— 
dürfnifje vom Süden kaufen müfjen. Nie hat der Norden auf 
die Geſchicke Japans einen entjicheidenden Einfluß geübt. 

So ftand es, noch vor zwei Jahren, mit der politiichen Ber- 
fafjung des’ Reiches. In jocialer Beziehung zerfällt die Na- 
tion in Klane, und jeder Klan in Kaften. Die Kafte der Krieger 
ift die vornehmfte. Dagegen jtehen die Staufleute unter dem 
Landmann, auf einer der niedrigften Stufen der gejellichaftlichen 
Hierarchie. Bonzen und Literaten genießen eines gewifjen Anjehens. 
Eine jehr geachtete und achtbare Klafje bilden die Bauern. In 
jedem Dorfe und Fleden geht der Vorftand oder Bürgermeifter 
aus der freien Wahl der jeßhaften Familienväter hervor. Eu- 
ropa kennt feine freifinnigere Gemeindeverfafjung. Ehrfurchts— 
voll gegen die Höherftehenden, ftrenger Befolger der Etiquette, 
leicht zu leiten und leicht zu leben, hält der Bauer mit großer 
Zähigkeit an feinen Rechten, und wehe der Obrigkeit welche fie 
verlegt. Bor einigen Wochen ereignete fich folgender Fall. Die 
Bewohner eines großen Fledens, ſämmtlich Bauern, hatten von 
den Negierungsbeamten viele Pladereien zu erleiden. Sie be- 
traten aljo den Petitionsweg, und da ihre fehriftlichen Klagen er- 
folglo8 blieben, jandten fie eine zahlreihe Deputation an den 
Statthalter der Provinz. Als nad längeren Verhandlungen 
die Abgeordneten die Ueberzeugung gewannen, daß der Chi-ji für 
ihre Vorftellungen taub blieb, erſchlugen fie ihn in feinem Yaſhke 
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und gingen ruhig nad Haufe. Die öffentliche Meinung billigte 
die Blutthat als einen Akt der Selbitwehr; fie fand ihn durch 
die Umftände gerechtfertigt. Wer gedenkt da nicht unjeres frühen 
Mittelalters! Es ift der Feudalismus, entjtanden im Dunfel 
der Vorzeit, gewachlen und entwidelt im Laufe der Jahrhun— 
derte, belebt und getragen duch die Ritterlichkeit, innig verwebt 
mit allen Lebensbeziehungen, mit den Ideen, den Traditionen, 
den Sitten der Nation. Der Handel, wie cben erwähnt, die Ge- 
werbthätigfeit, jogar die Kunft nehmen den unteriten Rang ein. 
Nur der Waffenjchmied macht eine Ausnahme. Er gilt für abe- 
lig. Wenn erden jchwierigften Theil feines Werkes vollbringt, näm— 
lich zur Einlegung der Schneide von Stahl in die etferne Klinge 
ichreitet, jchließt er feine Werkftätte gegen die Gaſſe ab und zieht 
jein Hoffleid an. So erzählt Hr. Mitford*) und jo wurde mir ver- 
jichert. Das Schwert und der Dolchdegen vererben fi von Vater 
aufSohn,von Geſchlecht zu Gejchlecht. Die Zweiſchwertmänner fen- 
nendieNamen aller guten Waffenjchmiede in Kiyöto, Nedo, Data, 
und jprechen Häufig von ihnen. Früher wurden in den vornehmen 
Familien jogardie Töchter inder Handhabung der Hellebarde geübt. 

Es gab und gibt noch VBerbündungen unter Männern ber- 
jelben Kaſte, die entweder eine Art Hilfsverein find oder die 
gegenseitige Bertheidigung gegen Feinde zum Zwede haben. In 
Yokohama hörte ich oft von Europäern behaupten, dies Alles 
habe jich überlebt, daS Lehens- und Nitterweien haben ihre 
Zeit gemacht, ſich abgenugt, jeien zu den Todten geichieden. Ich 
werde weiter unten dieje Anficht prüfen. Aber was man auch 
von dem Xehensinftitute und der bisherigen japanifchen Ber- 
fafjung denken möge, Eines wird von Niemandem in Abrede 
geitellt. Bei Ankunft der Europäer und big in die legte Zeit, 


*) Tales of old Japan, bereit® citirt. 
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war das japanische Volk glücklich und zufrieden. Mit Aus: 
nahme der Eolofjalen Einkünfte einiger Großdaimio, denen 
jedod die mit der Stellung des Befiges verbundenen Laften 
entiprachen, wozu noch kam daß dieje fürftlichen Vermögen ge— 
wifjermaßen als Gemeingut des Klanes betrachtet wurden, gab 
es wenig Übergroße Vermögen und wenig Arme. Obgleich ein 
großer Theil der Bevölkerung Waffen trägt, famen, verhält: 
nißmäßig, wenig blutige Ausichreitungen vor. Die Geichichte 
dieſes Landes kennt feine Greuelthaten wie die an Scheuß- 
lichkeit Alles überbietenden Maffenmorde der chinefiichen Tae- 
ping. Selten wurde hier die öffentliche Ruhe geftört, und in 
feinem heidniſchen Lande find Leben und Eigenthum beſſer ge— 
ſichert. Die Bodenkultur, die bedeutende Entwidelung einzelner 
Gewerbözweige, der Geſchmack an den Künften und ihre Uebung 
zeugen von einer alten und, innerhalb gewifjer Grenzen, weit 
gediehenen Givilijation. Gewiß, dieſe Civiliſation ift unvoll- 
fonımen und lüdenhafl, weil ihr das Licht und die Wohlthaten 
des Ehriftenthums fehlen. Graujame Gebräuche verunftalten 
die Nitterlichkeit, traurige Auswüchle das Ehrgefühl welches 
diejes Volk in jo hohem Grade auszeichnet. Grober Aberglaube 
verdunfelt die Geifter, hemmt die Erhebung der Gemüther die 
in den Lehren des Buddhismus, zu dem jich die große Mehr- 
zahl befennt, nur geringe Befriedigung finden. Unglaube und 
Zweifelfuht haben fich der höheren Klaſſen bemächtigt. Die 
Familie bildet zwar die Grundlage der ftaatlichen Einrichtungen ; 
aber die Frau, obgleich weniger Sklavin und geachteter als in 
irgend einem anderen heidniſchen Gemeinwejen, harrt noch der 
Anerkennung ihrer Würde. *) Daher eine entjeglihe Erſchlaffung 

*) Der Ehegatte fchict fein Meib einfach weg und macht bievon bie 
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betrachtet er ſich als geſetzlich nefchteben, 
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der Sitten; doch kommen die grauenhaften Laſter welche das 
chineſiſche Volk befleden in Japan ſelten vor. Die Achtung 
der väterlichen Gewalt, die Treue gegen den Häuptling des Klanes, 
des gemeinfamen Baters aller Stammesangehörigen, Tapferkeit, 
Verachtung des Todes, den man fich jelbit gibt wenn eg bie 
Ehre erheiſcht, waren und find die am höchſten geihäßten und 
meift verbreiteten Qugenden dieſer heitern, artigen, liebens— 
würdigen, jorglojen und ritterlihen Nation. 

Während Jahrhunderten hatte das Shogunat im Staate 
einen ungeheuren Plaß eingenommen. Jetzt war es verihwunden. 
Die Lücke die es zurüdlieg mußte ausgefüllt werden. Daß dies 
nicht ohne Erichütterungen, ohne Kämpfe geichehen fonnte, lag 
am Tage. Aber Niemand hatte die Tragweite der Umwälzung 
vorausgejehen. 

Kaum war der Bürgerfrieg beendigt als jeine vornehmiten 
Urheber, die Männer nämlich welche fih zum Sturz des Sho- 
gun verjchworen und ihn herbeigeführt hatten, die Fürften 
von Satjuma, Chofhiu, Toja und Hizen an den Mifado ein 
Gejuh richteten. Der Berfaffer der Schrift, und wahrjchein- 
lich bis zu einem gewiffen Grade der Einflüfterer der Gedanken 
die fie enthielt, war ein gewiſſer Kido, ein einfacher Samurai 
oder Zweilchwertmann aus dem Klane der Chofhiu, heute eines 
der einflußreichiten Glieder des Neichsrathes. In diejem merk: 
würdigen Dofumente bieten die großen Fürften dem Mikado ihre 
Domainen und Kriegsleute an. Es war ein Aft der Selbſt⸗ 
vernichtung. Das Dpfer ward angenommen. Die übrigen 
Daimio, darunter eilf nad) längerem Zögern, folgten gezwungen 
und wiberjtrebend dem Beijpiele ihrer mächtigeren Standes- 
genofjen. Von dem Tage an betrat die Regierung des Mikado 
die Wege der Reform. Mit unglaublicher Verwegenheit, mit 
beiipiellofer Rüdfichtslofigkeit Schritt fie voran. Die Titel Dai- 
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mio (hoher Lehensadeliger) und Kuge (vom hohen Hofadel) 
wurden abgeſchafft und durch die allgemeine Bezeichnung Katjoku, 
adelig, erjegt. Die Daimio wurden zwar an der Spige ihrer 
Klane gelafjfen, aber nur als Vertreter und Statthalter der Re— 
gierung, von Lehensfürften wurden fie durch einen Federſtrich 
zu Beamten degradirt. Bald darauf *) fand ein Miniftermechiel 
ftatt. Die eigentlichen Leiter der Bewegung vom jahre 1868, 
Iwakura und die vorzüglichiten Rathgeber der vier Fürften hatten 
bisher hinter den Kuliſſen gewirkt. Jetzt betraten fie die Bühne. 
Mit Sanjo und Saigo bilden ſie dermalen das Minifterium 
und den Rath des Mikado. 

Ich habe in diejen Blättern bereits der beveutjamften Afte 
erwähnt welche die neuen Minifter, ihre Urheber, mir jelbft 
mitzutheilen und zu erklären die Güte hatten. 

Bor Allen die Abjchaffung der „Han“ und Umwandlung 
diejer bisher den großen Lehensherren gehörigen Städte in „Ken“ 
oder Faijerliche Städte. ES war, mit andern Worten, die Ver— 
nichtung der Berfafjung. Das Land vernahmdie Kunde mit ſprach— 
lojem Erſtaunen, die bisher jehr reformfreundlichen Europäer 
in Yokohama mit unverhehltem Befremden über den ebenſo feden 
als in feinen möglichen Folgen bedenklichen Schritt. 

Die Daimio waren, wie gejagt, aus Lehensfürjten in einfache 
Staatsbeamte, in Administratoren ihrer ehemaligen Lehen umges 
wandelt worden. Wenige Tage darauf traf fieeinneuer Schlag. Sie 
wurden förmlich bejeitigt und jollten Durch von Yedo gelandte Gou— 
verneure erjegt werden. Zugleich wurden fie zur bejtändigen Re— 
fidenz in der Hauptjtadt verhalten. Bekanntlich mußten aud) 
die dem Shogun lehenspflichtigen Daimio ſechs Monate des 
Jahres in Yedo zubringen, aber dieje Verpflichtung wurde ihnen 


*) Auguft 1871. Während einer meiner Reifen im Innern. 
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auferlegt zur Zeit wo fie mit dem Shogun in den Lehensver- 
band traten, und in Folge eines gegenjeitigen Uebereinfommens. 
Der Erlaß der neuen Minifter ift ein Akt der Willfür. Er 
raubt den höchſt geitellten Männern des Reiches ein Recht 
befjen ſelbſt der Eta und der legte Bettler genießt, das Recht 
zu leben und zu fterben wo jeine Wiege jtand. Der Fürſt Ichi— 
kuſen hatte jich die Unzufriedenheit der Minifter zugezogen. Er 
wurde durch einen Staatsbeanten erjegt, nad) Yedo berufen 
und in feinem Balafte (unweit der engliichen Gejandbtichaft) ein- 
geiperrt. Einem alten Brauche gemäß, wurde das Ehrenpor- 
tal des Yaſhke abgetragen, und die Deffnung mit rohen Balken 
und Brettern vernagelt. Die Minifter rühmten ſich ihrer That: 
kraft. AU dies ereignete fih) während meines Aufenthaltes in 
Yedo. 

Die Klane waren duch die Abichaffung der Daimiate in 
das Herz getroffen. Die Negierung bleibt jedoch hiebei nicht 
ftehen. Sie will die großen Klane in mehrere Kleine zeripalten, 
mehrere Heine zu größeren vereinen. Ein Werf der Zerftö- 
rung, die Auflöjung der Nation in Atome! 

Die Regierung verfündigte die Abficht eine Faijerliche Ar- 
mee zu bilden. Die großen Daimio wurden aufgefordert 
ihre Kriegsmannen und ihr Kriegsmaterial nach Yedo zu jchiden, 
und die Häupter der vier großen Klane beeilten fich ſcheinbar 
einem Befehle zu gehorchen der einen wejentlichen Theil ihres 
Programms ausmadt. Der Freude der Machthaber in Yebo 
entiprad) das ſprachloſe Erjtaunen des Publikums. Ein ähn- 
lihe8 Beifpiel von bis zum Selbftmorde gehender Opferfreu- 
digkeit war noch nicht dageweſen. Weil man Kafernen brauchte, 
vergriff man fich an den Klöftern der Shiba. Mit oder ohne 
Entjhädigung wurden die Bonzen ausquartiert. Die Soldaten 
erhielten europätfche Uniformen und Waffen, 
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Auch die religiöje Frage Fonnte jih dem Wirken der Re- 
gierung nicht entziehen. Die neuen Minifter proflamirten die 
Rückkehr zu den reineren Dogmen der Staatsreligion der Mi- 
kado. Demgemäß befahlen jie die Zerftörung der bubdhiftiichen 
Symbole und Gößenbilder in den ehemaligen Shintotempeln. 
Die Ausführung wäre in Wirklichkeit die Vernichtung der vom 
Volke am meiften befuchten und verehrten Heiligthümer, mittel- 
bar die Ausrottung der Budbdhareligion. Schon ſpricht man 
von der Abtragung der prachtvollen Shiba-Gräber, dem Höch— 
iten was japanijche Kunft geleiftet hat. Im ganzen Lande be— 
gann die theilweife Einziehung der Kirchengüter. Die vertrie- 
benen Mönche haben Anſpruch auf eine Eleine Geldentichäbdi- 
gung. Außerdem entband fie das Minifterium von dem Gelübde 
der Keuſchheit. Hiedurch hofft eS den wehllagenden Mönchen 
den Mund zu jchliefen. Das Volk ficht zu, ſchweigend, be- 
ftürzt, ich möchte jagen, betäubt und den eigenen Augen nicht 
trauend. Es begreift die Machthaber nicht. ES fragt fich 
warum fie die Priefter mißhandeln, die Priefter und die 
Götter! 

Noch eine andere Quelle der Unzufriedenheit kommt hier 
in Betracht. Die Finanzlage ift nicht glänzend und die Neue» 
rungen find Eoftipielig. ES gibt Feinen einfacheren Staats: 
haushalt als den der bisher beftand. Der Mifado, der Sho— 
dun, die Daimio, der Bauer lebten von dem Erträgniffe des 
Bodens. Der Landmann zahlte jeinem Daimio eine gewiſſe 
Steuer, biejer feinen Tribut, je nach jeinem Lehensverhältniß, 
an den Mikado oder an den Shogun. Die Kriegsleute des 
Legteren, die Hatamoto waren mit Grundftüden belehnt. Die 
Samurai des Mikado und der Daimio bewirthichafteten ihre 
Heinen Felder; ihre Haupteinfünfte beftanden aber in einer 
gewiffen Anzahl von Koku Reis; der Preis des Koku war ein 
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veränderlicher; im Durchſchnitt galt er ein Pfund Sterling. 
Der Kaufmann und der Gewerbtreibende im Allgemeinen 
waren ſteuerfrei. In Jahren der Mißernte wurde die Grund— 
ſteuer nicht erhoben, ſondern auf die folgenden Jahre repartirt, 
vorausgeſetzt daß die Ernte reichlicher ausfiel. Dieſe Erleich— 
terung entſprach dem Weſen der gegebenen Zuſtände. Der 
Fürſt war der Vater des Klanes; wenige dieſer Herren ver— 
gaßen daß ihre Unterthanen zugleich Glieder ihrer Familie 
ſind, und daß die Verarmung des Bauern auf den Herrn zu— 
rückfällt. Der neue Staat, das komplicirte Räderwerk der 
neuen Einrichtungen, die Eoftjpielige Berwaltung machen ähn- 
liche Nachliht unzuläffig. Fortan werden die Steuern, ohne 
Rückſicht auf das Ernteerträgniß, mit unerbittliher Strenge 
eingetrieben. Daher die bereits fichtbaren Spuren der Unzu— 
friedenheit in der jo wichtigen Klaſſe der Bauern, das heit in 
der großen Mehrzahl der Bevölkerung. Um ihnen eine Er- 
leihterung zu gewähren beabiichtigt die Regierung, was fie bei 
ihren fteigenden Ausgaben gewiß nicht vermag, die auf dem 
Landmanne laftenden Steuern zu verringern, und, was fie 
jedenfalls thun wird, die bisher fteuerfreien Kaufleute und In— 
duftriellen zu befteuern. Die Wirkung kann nur eine Vermeh— 
rung der Unzufriedenen jein. Aber die Regierung verfügt 
noch über andere Hilfsquellen. Die Daimio haben ihre Lände- 
reien und jomit ihre gefammten Einkünfte auf dem Altar det 
Reformen niedergelegt. Die Negierung eignet ſich dieſen Beſitz 
an, und läßt den ehemaligen Eigenthümer im Genufje des 
Zehntels feiner frühern Einkünfte, dagegen übernimmt fie die 
mit feiner bisherigen Stellung verbundenen Laſten. Außer 
dem Ankaufe von Kriegsichiffen und der Anſchaffung von Kriegs: 
material, wodurch fich einige der großen Fürften während des 
Bürgerkriegs verichuldeten, bildet der Unterhalt der Samurai 
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die bedeutendite diejer Yaften. Es wurde bereits oben gejagt, 
daß die Regierung beſchloß diefen Männern, mit einem oder 
zwei Schwertern, zwei Drittel ihrer bisherigen Penfion auszu— 
zahlen und das dritte in einen öffentlichen Fonds zu verwan- 
deln, mit deſſen Hilfe fie hofft binnen zehn Jahren die andern 
beiden Drittel zu liquidiren. Inzwiſchen ift das edle Metall 
verihwunden; man jieht nur Kupfermünzen und Papiergeld. 
Hierauf beſchränken ſich vorläufig die theils beabfichtigten, theils 
vollzogenen oder im Zuge befindlichen Finanzmaßregeln der Re— 
formatoren. Geldnoth und Berlegenheit jteigen mit jedem Tage. 
Zwei Urſachen find fie zuzufchreiben. Zunächſt der Störung 
aller beftehenden Verhältniſſe durch die plößlichen und tiefgrei- 
fenden Reformen, und, als unmittelbare Folge diejer Störung, ' 
einer bedeutenden Verringerung der Einkünfte. Die zweite Ur— 
ſache der Geldverlegenheit des Staatsſchatzes ift die ungeheure 
Bermehrung der Ausgaben. Man betradpte nur, was die Re— 
gierung mit Einem Schlage ausführen will: Schaffung einer 
Gentralverwaltung nach dem Eoftipieligen Vorbilde der europäi- 
ihen Adminiftrationen; Schöpfung und Unterhalt einer Faiferli- 
hen Armee; Errichtung von Schiffswerften und Telegraphen- 
linien; Bau von Eiſenbahnen; Gründung von Schulen, bejon- 
ders für den Unterricht in fremden Spraden; Vollendung und 
Ausihmüdung der mit dem äußerften Aufwande neu erbauten 
Münze in Oſaka; endlich, eine große Wohlthat, Vermehrung 
der Leuchtthürme an den Küften und im „Inneren Meere‘. 
Zu all diefen Werken bedarf man der Fremden. Mit ungeheuren 
Bejoldungen werden europäiiche und amerikanische Ingenieure, 
Architekten, Militärinftruftoren angejtellt, jogar Nechtögelehrte (l) 
und eine gehörige Anzahl engliſcher, franzöfiicher und deutjcher 
Schullehrer. Junge Leute werden nad Europa und Amerika 
geichiet, die einen „Für das Auge”, die andern „für den 
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Mund‘, das heißt als einfache Neijende mit dem Auftrage 
europäiſche Ideen einzujaugen und nad Haufe zu bringen, oder 
al8 Studenten die auf unjern Lehranftalten Vorträge über 
Medicin, Mechanik und Naturwifjenichaften hören follen. Wäh— 
rend ihrer Abwejenheit werben fie frei gehalten und beziehen 
überdies eine Gratififation von taulend Dollar. Wie mir ver- 
fihert wird beläuft fich die Zahl diejer jungen Emifjäre be- 
reit3 auf mehr als fünfhundert, die hiedurch dem Staate ver: 
urfachte Auslage auf mehr als dreimalhundert taufend Pfund 
Sterlinge! Engliſche, deutiche, franzöſiſche Bücher, meift ober- 
flächlihe Auszüge aus unjern Konverjationslerifon, werden 
auf Etaatskoften überjegt, gedrudt und im Publikum ver- 
breitet. 


Am MWideripruche mit dieſem glühenden Verlangen Japan 
plöglih in den Belig aller Wohlthaten der europätichen Civili— 
jation zu jegen, jtehen der Haß der Reformatoren gegen das 
Ehriftenthum, die grauſame Verfolgung der eingebornen Chri— 
ften welche die legten Shogune wenig beläftigten, das jchroffe 
Zurückweiſen des freundfchaftlichen Einfchreitens der europät- 
ihen Diplomatie. 


Und nun, wer find die wahren Urheber der Revolution 
von 1868? Wer beutet den Umjchwung aus? Was ift das an- 
gebliche, was das geheime, das wahre Ziel diefer Männer? 


Hören wir zunähft Stimmen von Eingeborenen. Iwakura 
jagte mir, was er Jedermann jagt: „Die Nation liebt und verehrt 
den Mifado. Der Shogun war ein Gegenftand des Abjcheueg, 
jein Sturz eine Nothwendigfeit geworden. Nun hatte er aber 
die ihm lehenspflichtigen Daimio im Zaume gehalten. Bon 
jeher unruhig, ftrebten fie, als fein Sturz erfolgt war, nad) 
vollftändiger Unabhängigkeit. Dies mußte verhindert werden. 
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Der Mikado allein war berufen ihren Widerftand zu brechen. 
Dies ſetzte die Wiederherftellung jeiner Macht voraus, und 
dies Werk wird jetzt vollzogen; in drei Jahren wird es vollen- 
det jein.“ So lautet die officielle Sprade. Allerdings gibt 
fie nur wenig Licht. Aber ich jah eine äußert merkwürdige 
Denkichrift, die offenbar aus den erſten Monaten der Nevolu- 
tion herrührt, aljo aus einer Zeit wo die Vertreibung der 
Barbaren noch auf dem Programme der vier fiegreichen Klane 
ftand. Sie ift Überichrieben Fuku-ko-rron: „Rückkehr zum al- 
ten Regierungsiyftem’. *) 

„Dan glaubt allgemein und man behauptet vieljeitig, der 
Kaijer vermöge nicht das Reich durch längere Fahre zu regieren. 
Was dergleichen jagt beweift daß er nicht zu denken und nicht 
zu beobachten verfteht, daß ihm die Gabe fehlt in den Zeichen 
der Zeit zu leſen.“ Nun folgt eine gejchichtliche Auseinander— 
jegung. Der Zwed des Verfaſſers it, im Gegenſatze mit der 
Wahrheit wie ich glaube, den Beweis zu liefern daß die Mika— 
do, während zweitaujend „jahren, ohne Mitwirkung der Mili- 
tärfafte regiert und ihr höchitens vorübergehend und zwar aus 
freiem Willen die Zügel überlajjen hätten. Dann fährt er fort. 

„Diesmal ging die MWiederherftellung der faiferlichen Voll- 
gewalt vom Bolfe aus. Die Bewegung begann unter den Ro- 
nin **), ergriff jodann die Kerai, jpäter die Karo, endlich die 
Daimio (das heißt fie ftieg von unten nach oben). Alſo, im 
Volke entjtanden, verbreitete fie fich immer mehr, und endete 


) Diefe Schrift befindet fich, wenn ich nicht irre, unter ben dem eng— 
lifhen Parlamente mitgetheilten Papieren. 

**) Anfpielung auf die fehshundert Ronin melde fih 1865 in ben 
Provinzen Yamato und Zajima, unter der Führung einiger Kuge, gegen 
den Shogun empörten. Sie wurden zerjprengt. Die Kuge flohen zum 
Fürften von Choſhiu. 
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mit der Rückkehr der ganzen Nation zur alten Regierungsfornt. 
Hieraus folgt daß der Mikado, felbft wenn er dieje Politik verlafjen 
wollte, es nicht vermöchte; denn die öffentliche Meinung würde 
Dies verhindern. Man hört jagen: Die gegenwärtige Bewegung 
it dem Anfchein nach die Wiederherftellung der Eaiferlichen 
Macht, in der That aber kommen die Daimio an die Gewalt. 
Dies heißt ſich Über die Thatjachen täujchen. Das Volk hat 
die Bewegung begonnen, das Volk bat fie zu Ende geführt. Wie 
fünnten die Daimio fie zu ihren Gunjten ausbeuten? Wer den 
Gang der neuen Regierung prüft muß einjehen daß fie in allen, 
jelbft den unbedeutenditen Angelegenheiten zuerit die Meinung 
ber Daimio vernimmt. Dann entjcheidet der Mitado. Wahres 
Ideal einer volfsthümlichen und nationalen Negierung! Die 
Förderer diejer Revolution waren ohne Zweifel zuerjt Satjuma, 
Choſhiu und Toja; jpäter jchlofjen fich Die andern Daimio an, 
und leifteten Fräftigen Beiftand. Wer fich aljo gegen das zweckmäßige 
und billige Uebereinfommen auflehnen wollte, begegnete dem 
Widerſtande der vereinigten Kräfte des Reiches. . . Wie fam es daß 
die untern Klaſſen die Bewegung hervorriefen? Seit zweihundert 
„jahren gewöhnte ſich das Volk daran die Frage von der Unterwür- 
figfeit die mar dem Souverain jchuldig fei zu erörtern. Es zählte 
die in den legten Zeiten des Shogunats begangenen Berbrechen. 
Aus Anlaß des Abjchluffes von Verträgen mit den auswärtigen 
Barbaren deutete das Volk feine Entrüftung durch einige Vor— 
gänge an.” Dieſe Andeutungen waren: die Ermordung des 
Negenten Ji-Kamon-no-Kami, der Mordanfall auf den zweiten 
Minifter des Aeußern Tſuſhima der mit einer jchweren Ver— 
wundung davonkam; die wiederholten Angriffe auf die brit- 
tiiche Gejandtichaft, wobei der Koch und ein Orderley getöbtet, 
der Legationgjefretär Hr. Dliphant (der Schriftjteller) ſchwer ver- 
wundet wurde; der Aufitand der jechshundert Ronin, die Schei- 
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dung des Klanes von Mito in zwei Parteien deren eine ſich 
für den Mikado erklärte.* 

Dieje offenbar von den Häuptern der Bewegung eingegebene 
Denkichrift ift reich an abfichtlihen Entftellungen der Thatjachen 
und an inneren übrigens durch die Lage der leitenden Männer 
erflärlichen Widerjprüchen. Aber auf den Urſprung der Revolu— 
tion und auf ihre Richtung wirft ſie ein helles Licht. Zuerſt wird 
die allgemeine Volksanſicht von der traditionellen Regierungs— 
unfäbigfeit der Mikado zu widerlegen verſucht; jodann der 
Bewegung ein wejentlich demokratiſcher Charakter unterjchoben. 
Das Bolf, das in Wahrheit mit gefreuzten Armen zuſah, habe 
die Bewegung begonnen um die herrichende Militärklafje, die 
Samurai, der ujurpirten Gewalt zu berauben, während es ge- 
rade die Samurai waren welche unter den Fahnen ihrer Klans: 
fürſten den Shogun zu Falle brachten! Die Denkichrift bezeichnet 
als erjten Zwed der Revolution die Wiederherftellung der kaiſer— 
lihen Macht, fügt aber eilends bei daß es dem Mikado nicht 
geftattet jei die Gewalt, dem Bolfswillen entgegen, wieder in 
die Hände der Kriegerfafte zu legen. Der Volfswille wird al- 
jo über den Willen des Herrichers gejett Die Schrift gibt 
zu, das größte Verbrechen des Shogun jeien jeine VBerhand- 
lungen und der Abſchluß von Verträgen mit den Barbaren, 
und fie bezeichnet als deal geordneter ftaatlicher Verhältniſſe die 
Herrichaft der Daimio, das heißt der drei großen Klanhäupter 
welche die Bewegung begonnen und durchgeführt und die „der 
Mikado bevor er jeine Edikte erläßt um Rath frägt.” Ein naives 
Geftändniß, welches jenen Recht zu geben jcheint die die Er- 
jegung des Shogunats duch eine Dligarchie als den Zwed und 
als das vorläufige Ergebniß der Nevolution betrachten. 


*) Diefe Borfälle ereigneten fich in den Jahren 1860, 1862 umb 1865. 
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Wie lauten nun aber die Anfichten der Europäer, und 
zwar ber Beitunterrichteten von ihnen? Ich faffe die Aus- 
fünfte welche fie mir gaben in Kürze zufammen. Der Gedanke 
der Bewegung entiprang in den Köpfen der erjten Räthe der 
beiden Groß-Daimio von Satjuma und Choſhiu. Nun jchloj- 
jen fich einige Kuge an. Unter legteren nahmen Sanjo, durd) 
Geburt und Familienverbindungen, Iwakura, durch Thätigkeit 
und geiftige Begabung, die erjte Stelle ein. Die Yaſhke der 
Fürften von Satjuma und Chojhiu im Süden, Kiyöto im 
Centrum, waren die Hauptherde der Intriguen gegen den Sho- 
gun. Sein gänzliher Sturz, Zerftörung feiner Macht, Ab- 
Ihaffung jeiner Würde bildeten den nächſten Zwed der Ver— 
ihwörer. Um ſich der Mitwirkung der großen Klane zu ver- 
fichern, jchmeichelte man ihrem Fremdenhaß, fügte man zu dem 
Feldruf: „‚Reftauration des Mifado“, das Lojungswort „Ver: 
treibung der Barbaren.“ ALS der erfte Theil des Programms 
verwirklicht war, verlangten daher die Zweiichwertmänner mit 
Ungeftüm gegen Yokohama zu marjchiren. Da ſuchte man jie 
zu beruhigen. „Bedenkt“, fagte man ihnen, „Daß die Fremden 
jtärfer find als wir, bejjer bewaffnet, veicher, mit einem Worte 
in jeder Beziehung ung überlegen. Sie haben Kagoihima und 
Shimonofefi verbrannt. Sie würden Yedo und Oſaka ver: 
brennen. Wartet! Unjere Zeit wird kommen. Vor Allem 
müſſen wir rüften, unjere Waffen vervolllommnen, unjere 
Truppen abrichten, von den Barbaren lernen wie man e8 an— 
fange um fie zu vernichten. So ließen fie fich beſchwichtigen. 
Was find nun aber die Gefinnungen der Häupter in Bezie- 
bung auf die Europäer? Hierauf entgegnet man mir: Die 
Männer juhen vor Allem fih an der Macht zu erhalten; fie 
theilen nicht den lodernden Haß der Samurai, aber es wäre 
arge Täufchung zu glauben daß fie uns lieben. Das Volt, 
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dem die japanijche Denkichrift die nitiative der Bewegung zu— 
ihreibt hat nicht den geringften Antheil daran genommen; es 
mijcht ſich überhaupt nie in Bolitif; gegen die Europäer ift 
und war es immer artig, liebenswürdig und gleichgültig. 

Das bisher Gejagte jcheint über jeden Zweifel erhaben. 
Die angeführten Thatſachen find erwiejen. Aber Vieles bleibt 
do im Dunkel. Um den Schleier zu lüften nimmt man zu 
VBermuthungen Zufludt. So höre ich behaupten: Die Für- 
ften, überhaupt alle Daimio, feien gänzlich herabgefommene, 
verthierte, blödfinnige Menfchen, blinde Werkzeuge in den Hän- 
ben ihrer Räthe. Lebtere, die jämmtlich der Klaſſe der Sa- 
murai angehören, gaben den Anftoß zur Ummälzung, unter 
dem VBorwande den Shogun zu ſtürzen und die Macht des 
Mikado mwiederherzuftellen. In Wirklichkeit kümmerten ſie ſich 
aber wenig um dieſe beiden Potentaten. Das drückende Joch 
ihrer Gebieter, der Daimio (welche ſie ja, wie dieſelben Stim— 
men behaupten, ausnutzen und beherrichen!), das Joch der 
Daimio wollten fie abjchütteln. Die aus Europa und Amerika 
eingeführten, demokratiſchen Ideen der Neuzeit haben fie er- 
griffen. Das Feudalwejen habe fich hier wie bei uns überlebt. 
Ein Luftzug reichte Hin um es zu vernichten. Der Verkehr 
mit den Europäern habe den Literaten die Augen geöffnet; im- 
mer weiter verbreite jich der Drang nach dem Fortichritte, der 
Wunſch, nach unjerem Beifpiele, die Wege der Civilifation zu 
betreten. Die häufigen Reifen nad) Europa und Amerika für- 
dern dieſe Beftrebungen und fichern ihren Erfolg. 

Hterauf ermwiderte ich: „Kennen Sie die Fürjten perjön- 
ih?” Man mußte geftehen, daß man fie nicht oder nur ober- 
flächlich kenne. Bei feierlichen Gelegenheiten habe man fie 
gejehen. Ihr Schweigen, der nichtsjagende Ausdrud ihrer 
Mienen fielen auf, aber beide find, in folchen Anläffen, duch 
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die Etiquette vorgefchrieben, und berechtigen daher zu feinem 
Schluffe auf die geiftige Begabung und den Charakter dieſer 
Herren. Daß fi viele von ihnen durch ihre Minifter oder 
Räthe leiten laffen, ift möglich, ja wahrſcheinlich, und jpricht 
zu Gunften jener Annahme Es fann jein daß viele von 
ihnen wenig Verftand und wenig Thatkraft befigen. Daß aber 
alle Fürften und Daimio Idioten feien, bleibt zu beweiſen. Ebenſo 
wenig konnte duch Thatjachen dargethan werden daß die Sa— 
murai als Zwed des Aufitandes (unter den Fahnen ihrer Gebie- 
ter) den Sturz der legteren im Auge hatten. Diele Behaup- 
tung beruht aljo vorerft nur auf Vermuthungen. Jh nahm 
gefliffentlich die Geichichte der fiebenundvierzig Ronin in mein 
Tagebuh auf, weil fie die Apotheoje der dem Lehensherrn 
Ihuldigen Treue iſt, das heißt der Tugend welche die mora- 
liihe Grundlage des Feudalweſens bildet. Allerdings jind 
jeither an bundertfünfzig Jahre verfloffen; aber noch heute 
betet daS Volk an den Gräbern der Märtyrer diejes Principe. 
" Dort gab fi au, vor nicht länger als drei Jahren, weil 
ihm der Eintritt in den Klan eines großen Fürften verweigert 
wurde, ein Nonin den Tod. Aber um die Lebenskraft des 
Lehensweſens, jowie es wenigitend no im ‘Jahre 1868 in 
‚japan beitand, in jchlagender Weiſe darzuthun, gibt e8 noch) 
einen andern, wie mir jcheint, unwiderleglichen Beweisgrund. 
Es iſt die Geichichte der legten Revolution. Die Macht des 
Shogun, obgleich erjchüttert, war noch koloſſal. Er beherrichte 
die blühendften und reichjten Provinzen des Reiches; er ver- 
fügte über ein wohldisciplinirtes Heer, feine achtzigtaufend 
Hatamoto ; er bezog die Zollerträgnifje der fünf Treaty-Borts 
und der Häfen von Yedo und Oſaka; er genoß der, zwar nicht 
offen ausgejprochenen aber allgemein befannten, moralifchen 
Unterjtügung des diplomatischen Korps. Und dennoch wurde 
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er beſiegt, befiegt durch drei Fürften welche in der Feubalor- 
ganijation Alles fanden was erforderlich ift um den Krieg 
zu organifiren und mit Erfolg zu führen: Waffen, Vorräthe, 
Geld, hauptſächlich aber Männer in hinreichender Zahl, ge- 
wohnt die Waffen zu tragen und entichloffen fie zu tragen 
unter den Fahnen ihres angeftammten Herrn. 

Daß es eine öffentlihe Meinung gibt, und zwar eine in 
gewiffen Streifen jehr verbreitete, welche nach Fortſchritt Techzt 
ohne recht zu wiffen worin er bejteht, welchen Weg man betre- 
ten, wie weit gehen, wo anhalten jolle — das Daſein jolcher 
dunkler aber lebhafter, ja feuriger Wünfche, Beftrebungen und 
Träume jteht außer allen Zweifel. Indem ſie fich diefer Rich— 
tung ergaben, eröffneten die heutigen Träger der Gewalt die 
Aera des Umſchwunges. In ihrem Unternehmen ermuntern 
und unterjtügen fie das faſt einftimmige Beifallsjauchzen der 
europäiihen Kaufleute, die wohlmwollende Aufnahme die ihre 
häufigen Bitten um Rath in Finanz- und VBerwaltungsange- 
legenheiten bei den fremden Gejandten finden (welche lettere 
hoffentlich zu weiſe find um auch über die innere Politik eine 
Meinung zu äußern), die Mitwirkung einer beträchtlichen An- 
zahl von Amerifanern und Europäern im Dienft des Mifado, 
endlich das bereit8 von der andern Seite der Erdfugel herüber 
tönende Echo, die günftigen Beurtheilungen in der amerifani- 
ihen und engliichen Preſſe, die begeifterten Briefe der die 
Givilijation in vollen Zügen einjaugenden Studenten, der von 
Amtswegen nah den Bereinigten Staaten, nad) England, 
Deutichland und Frankreich entiandten Jünglinge. Auf diejen 
MWegen dringen Europa und Amerika in ‚japan ein. 

Ich frage mich, werden die Defrete der Yedoer Neforma- 
toren auch ausgeführt? Weber diefen jo wefentlichen Bunft geben 
die immer jeltenen und häufig widerjprechenden Nachrichten aus 
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dem Inneren wenig Aufichluß. Ermwiejen ift nur daß die Fürften 
von Satjuma und Hizen deren Königreiche, um mid des alten 
Ausdrudes zu bedienen, ſich über den größten Theil der aroßen 
Inſel Kiuſhiu erjtreden, erwieien iſt daß dieje beiden Fürften 
an Macht und Anjehen in ihren Dominien aud) nicht Die ge- 
ringſte Einbuße erlitten. Die Nefidenten in Nagalati, die dies 
wohl willen fünnen, und ein oder zwei im Dienjte diejer Po— 
tentaten ftehende Engländer beftätigen die Thatjache. Wundern 
dürfen wir uns hierüber faum; denn Satjuma jtand ja mit 
Chioſhiu und Toja an der Spitze der Revolution und Hizen 
ihloß ſich ſofort an. Sie waren ihre Urheber, fie beuten fie 
aus. Aber die übrigen Daimio welche, gutwillig oder wider- 
jtrebend, Kido’S berühmte Betition unterichrieben, jollten fie ge- 
neigt jein fich wirklich den Todesſtoß zu verjegen? Hierüber ijt 
man dermalen noch im Dunkel. Berjonen deren Urtheil mir 
das größte Vertrauen einflößt, darunter einige Mijfionäre und 
Diplomaten, bezweifeln e8. 

Leicht erklärt fi die, in den legten Tagen allerdings et- 
was gedämpfte, Freude der fremden Kaufleute an dem jungen 
Reformwerk. Der Angloſachſe ift geborner Philanthrop und 
macht gerne Propaganda für feine Lieblingsideen, beionders für 
die jogenannten nüglichen Kenntniffe. Er gewinnt das Land 
lieb in dem er lebt, und jede Neuerung die ihn an jeine vater- 
ländiſchen Inſtitutionen erinnert begrüßt er mit aufrichtigem 
Beifall. Hiezu tritt das Intereſſe. Die Civilijation joll neue 
Bedürfniſſe jchaffen, und die englifche Induſtrie, der engliſche 
Handel berufen jein fie zu befriedigen. Wird Japan aud 
zahlen fünnen? Man hofft e8 in Yokohama. Belitt das Yand 
nicht unerſchöpfliche Mineralichäge ? 

Aber dieje rofige Auffaffung der im Werden begriffenen 
neuen Zuftände wird doch nicht von Jedermann getheilt. Auch 
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mißbilligende Stimmen laffen fich vernehmen. „Die Minifter‘ 
hörte ich jagen, „‚verftogen gegen den gefunden Menjchenverftand, 
fie find Kinder; fie zerjtören das Beitehende bevor fie wiſſen 
wodurch es zu erjegen ſei. Sie fuchen Vorbilder in Amerika 
und Europa und bedenken nicht daß ihnen die Mittel fehlen 
Aehnliches zu ſchaffen. Sie jagen nad Begriffen deren Sinn, 
deren Tragweite fie nicht verjtehen. Es iſt ein Fieberanfall 
der vorübergehen wird. Vielleicht bleibt doch etwas Gutes zu- 
rüd. Am Ende thun fie ja nur was vor ihnen die Wilden 
auf den Sandwichinſeln thaten: fie nahmen, bekanntlich, die 
europätiche Tracht an, wenn nicht die Wäſche, jo doch Bantalon 
und Gehrod, dazu ein Parlament mit zwei Kammern und 
ein verantwortliches Miniſterium.“ Dies ift die in den Fak— 
toreien am meiften verbreitete Beurtheilung. Wenig jchmeichel- 
haft für die Japaner die man den Wilden der Südjeeinjeln 
an die Seite ſetzt; und überdies ein ſeichtes Urtheil, denn 
wenn die Minifter in ihrem Reformwerke gegen den gefunden 
Menjchenverftand jündigen, wie joll das Werk der Thorheit 
und des Widerfinnes in feinen Folgen ein gutes und nutz— 
bringendes jein! 

Hören wir nun die, weniger zahlreichen, entjchiedenen Geg- 
ner bes japanijchen Fortichrittes. 

’ „Die Reformen der neuen Minifter”, jagen fie, „vorausge- 
jegt daß fie nicht ein todter Buchſtabe bleiben, jind der Ruin 
der Daimio welche fie des ererbten Anſehens entkleiden, ihrer Ein- 
fünfte bis auf ein Zehntel berauben; fie find die gänzliche Ver— 
nihtung und Ausrottung der in Bettler verwandelten Samu- 
rai. Alſo diejenigen welche Euch, Träger der Regierungsge— 
walt, zur Macht verholfen haben, jollen widerſtandslos von 
Eurer Hand und, da ihre Krieger fortan Eure Armee bilden 
jollen, durch ihr eigenes Schwert das Euch gedient den Todes: 


jtoß erleiden? Kann man dies wirklich für möglich halten? Und 
dennoch it dies der Ausgangspunkt Eurer Reform. Hiezu 
treten die Finanzverlegenheiten, die unglaubliche Berjchleuderung 
der Staatsgelder, die Erihöpfung des Schaßes, die Unmöglich- 
feit ihn zu füllen ohne das Volk zu Grunde zu richten, der un— 
vermeidlihde Bankrutt, die kindiſchen und lächerlichen Berjuche 
die Verfaffungs- und VBerwaltungsformen der am meiften vor- 
geichrittenen Staaten nachzuäffen, die Einziehung der Kirchen: 
güter und, als nothwendige Folge, die fteigende Unzufriedenheit 
der Bauern, der Priejter*) und vor allen der Kriegerfaite. 
Damit das Werk der Reform, jo wie es unternommen wurde, — 
und es ward unternommen mit einer Vermeſſenheit, einer Ueber- 
eilung und Xeichtfertigfeit die ohne Beilpiel find in der Ge- 
ſchichte, — damit es gelingen könne, muß man vorausjegen dürfen, 
daß die Daimio vollendete Idioten, die taujendjährigen Bande 
zwijchen ihnen und ihren Klansmännern volllommen zerriſſen, 
daß die legteren ebenjo blödjinnig jeien als ihre Gebieter. Der 
jo unabhängige, auf jeine Rechte jo jtolze und fo eiferfüchtige 
Bauer, er dejjen Klaſſe die Mehrzahl der Nation bildet, muß 
plöglicd unter den egyptifchen Fellah, unter den Neger in Central— 
Afrika herabgejunfen, die Bonzen, von der göttlichen Gnade Bud— 
dha's erleuchtet, müfjen fortan nur von dem Wunſche bejeelt jein 
ihre Gögen und Tempel in Trümmerhaufen verwandelt, jich jelbft 
ihrer Reisrationen beraubt und an den Bettelftab gebracht zu jehen. 
Und alle dieſe Wunder müſſen gewirkt werden damit es möglich 
jei die Nation mit Regierungsformen zu beglüden welche ent- 
lehnt find wen? den Barbaren deren Vernichtung die Jiegreiche 
Revolution als Lojungswort auf ihre Fahnen jchrieb! Iſt es 
wahrſcheinlich, iſt es möglich daß derlei Erperimente nicht auf 


*) Die Zahl der Bonzen fol fih auf zweihunderttanfend belaufen. 
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verzweifelten Widerftand ftoßen? Entweder iſt die japanijche 
Nation ein todter Körper, oder es blieb ihr nod) einiges Leben. 
Im erften Falle haben die Neformatoren nichts zu befürchten 
und nichtS zu hoffen. Wie Arzneimittel über Leichname nichts 
vermögen, jo werden auch ihre Reformverjuche ohne Wirkung 
bleiben. Lebt aber das japaniihe Volk noch, dann wird e$ 
nicht jehr lange dieje Angriffe dulden gegen jein Eigenthum, 
jeine Gebräuche, gegen die ererbten Zuſtände und den ererbten 
Glauben. Es wird aufftehen wie Ein Mann; es wird die ver— 
mejjenen Thoren niederichmettern welde die frevelhafte Hand 
erhoben gegen Alles was ihm theuer und heilig iſt. Anarchie 
und Bürgerkrieg werden das Yand mit Blut und Trümmern 
bededen, die europätichen Anſiedlungen bedrohen, vielleicht mit 
in den Abgrund ziehen, denn die Reaktion wird hereinbrechen 
unter dem Feldgejchrei: „Tod den Barbaren!” So oder un- 
gefähr jo lauten die trüben Ahnungen der Schwarzjeher. 

Sch jelbit finde mic faum berufen ein Urtheil auszu- 
jprehen. Um die Ummwälzung und ihre Folgen unpar- 
teiiich zu würdigen fehlen mir manche VBorbedingungen: eine ge- 
naue Kenntniß des Nationalcharakters, der an der Spige ftehen- 
den Männer, der Natur ihrer Beziehungen zum Mikado und 
zu den vier großen Klanen; der Stimmung und Anfichten diejer 
legtern, des Einfluffes und des Anjehens der Regierungsagenten 
im Innern. Ueber alle dieje Punkte befinde ich mich mehr oder 
minder im Dunkeln, oder bejchränkt auf Mittheilungen deren 
Werth ich nicht ermeſſen kann und die, obgleich aus den beiten 
Quellen gejchöpft, doch meift nichtS Anderes find als VBermuthungen. 
Jedoch in allen menſchlichen Dingen wirken Elemente die fich 
allenthalben wiederfinden, die unter allen Berhältniffen und 
Himmelsftrichen und, die Lokalfarbe abgerechnet, bei allen 
Völkern diejelben, ja jehr oft gerade die wichtigjten find. Wenn 
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ih mich auf dieſen Geſichtspunkt ftelle, das heißt die legten 
Greigniffe in Japan nach ihrem allgemeinen menjchlichen Werthe 
prüfe, jo gelange ich zu folgenden Schlüſſen: 

Zunächſt fällt mir in den leitenden Männern ein innerer 
Widerſpruch auf. Ich wundre mich über die Tiefe und zugleich 
über die Seichtigkeit ihres Geiſtes. 

Die Tiefe. Sie wollten das Shogunat abjichaffen. Zu 
dem Ende ift ihr erjter Schritt die Verfündigung der Reſtau— 
ration des Mikado. Damit geben fie ihrem Unternehmen eine 
rechtliche Grundlage. Sie gehen von einem Princip aus, dem der 
faijerlihen Macht, und dies Princip iſt das erhabenfte in den 
Augen, das am tiefften wurzelnde im Herzen der Nation. Um 
die Beiftimmung der Männer zu gewinnen deren Schwerter jie 
brauchen wenden ſie ſich an die herrichende Leidenſchaft des 
Tages, an den Fremdenhaß. Sie jchreiben aljo auf ihre Fahne: 
Neftauration des Mikado, Vertreibung der Barbaren. Aber 
der Mifado ift nur ein Begriff, ein koſtbarer Talisman den 
man bejigen muß um über die Nation zu verfügen. Bon 
finanziellen, politifchen, militärifchen Hilfsquellen, von wirklicher 
Macht Feine Spur; aber die moraliiche ift ungeheuer. Der 
Mikado hat feine Frauen, feine Kuge welche von Zeit zu Zeit 
ihr Flügelkleid von Goldbrofat anlegen und ſich vor dem Idol 
in den Staub werfen; er hat aud einige Samurai; er hat Feine 
Armee. Bald diejer, bald jener, große Daimio wird gerufen, 
oder kommt aus eigenem Antriebe, um mit jeinen Mannen 
die Wache zu Beziehen bei der geheiligten Perſon des Sohnes der 
Götter. Demungeacdhtet Icheint es ausgemadt daß ohne den 
Mikado nichts zu erreichen ift. Die legten Ereignifje ſprechen 
für dies Ariom. So lange der Fürft von Aidzu das Schloß in 
Kiyoto bejegt hält, ftehen die Angelegenheiten feines Freundes 
des Shogun ganz gut. Daher juchte Chojhiu, bevor er das 
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Zeichen zum Aufſtande gab, ſich vor Allem der Perſon des Kai— 
ſers zu bemächtigen; einmal, was bei Zeiten verrathen wurde, 
indem er ihn in einen Tempel vor der Stadt zu locken ſuchte; 
ſodann indem er mit ſeinen Truppen in Kiyoͤto gewaltſam ein» 
drang. Diesmal wurden fie zurüdigeworfen. Aber am Ende 
fiel der Talisman in die Hände der Verfchworenen. Von dem 
Tage an war die Sache des Shogun verloren. Alfo neben einer 
jehr großen moraliihen Macht eine entiprechende materielle 
Obhnmadt. So fteht es mit dem Mikado. Wenn man daher 
um die durch das Verſchwinden des Shogunats entjtandene Lücke 
auszufüllen nichts Anderes hatte als den Mikado, der Alles ift 
als Princip und nichts als wirkliche Kraft, jo lag am Tage 
daß jeder Berjuch eine kräftige Negierung und dauerhafte Zu- 
ftände zu gründen nothwendig jcheitern mußte. Dann zerfiel 
das Reich in große und Eleine, völlig unabhängige Daimiate. 
Alfo entweder Bürgerkrieg oder beftändige Anarchie. Dem 
kräftig organifirten Shogunat mußte eine gleichfalls Fräftig 
organifirte Gewalt folgen, bereit und im Stande jogleich den 
Nachlaß des erftern zu übernehmen. Dieje neue Gewalt war 
die der vier Fürften welche, gleichviel ob fie jelbit oder ihre 
Käthe, den Gedanken der Bewegung zuerft gefaßt, die ihn aus- 
gerührt, die die Laft des Krieges getragen, den Sieg errungen, 
den Gegner vernichtet hatten. Die Revolution von 1868 hat 
feinen Sinn, oder fie ift die Erjegung des Shogunats durch 
die Herrichaft der vier Fürften unter der nominellen Oberherr- 
lichkeit des Mikado. Für den legtern hatte die Umwälzung ei- 
gentlich Feine andere Folge als die Verlegung feiner Reſidenz. 
Yedo war der Mittelpunkt der Macht des Shogun geworben; 
es hatte diejelbe Bedeutung für feine Nachfolger, die vier Für- 
ften. Nun Eonnten fie aber, fie oder ihre Mandatare, ben 
Mikado nicht aus der Hand geben. Der Talisman wurde alſo 
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von Kiysto nach Yedo gebradt. Hiemit will ich nicht jagen 
daß fie dem Kaiſer Gewalt anthun. Im Gegentheil, der junge 
Herr foll an allem was um ihn her vorgeht Gefallen finden. 
Er weiß nicht was fie thun. Alſo, thatjächlich, laffen fich die 
neuen Zuſtände jo definiren: mehr oder minder unbejchränfte 
Kollektivherrichaft der vier Klanhäupter über alle Theile des 
Neiches, ausgeübt im Namen des Mikado, durch jeine Minifter 
die aber in der That die Mandatare der vier Fürjten find. 
Ein tief und Flug angelegter Blan, dem eine richtige Auffaſſung 
der gegebenen Berhältniffe zu Grunde liegt. 

Die neue Negierungsgewalt bedurfte des Haltes einer be- 
waffneten Macht. Die Hatamoto des Shoguns hatten jich zer- 
jtreut; ihrem ehemaligen Herrn ergeben, Eonnten fie der neuen 
Regierung fein Vertrauen einflößen. Der Mifado, wie bereits 
gejagt, beſaß niemals eine Armee. Blieben aljo die Klane der 
vier Fürften welche in den entfernteften Theilen des Reiches 
leben. Hier beginnen die Schwierigkeiten und mit den Schwierig> 
feiten die Fehler, Fehler entiprungen aus Leichtjinn und jeichter 
Auffaffung der Lage. Die vier Fürften hatten dem Mikado 
ihre Territorien angeboten und die anderen Daimio gezwungen 
dem Beiipiele zu folgen. Nun hieß es ein zweites Opfer bringen. 
Die Kriegsleute jämmtlicher Klane follten nad Yedo geſchickt 
werden. Aus ihnen gedachte man die Armee des Kailers, 
befjer gejagt, die Armee der neuen Kolleftivgewalt zu bilden. 
Eine tief eingreifende und weittragende Maßregel die für den 
Augenblid im Intereſſe der vier Fürften lag, denn fie jegte 
fie in Stand ihre neue Macht im Centrum des Reiches zu be— 
feftigen und die übrigen Daimio unjchädli zu machen indem 
jie fie entwaffnete. Zugleich aber zerftörte fie das Klanweſen, 
aus weldhem fich das politiiche Leben der Nation entwidelt 
hatte, in jeinem innerften Wejen. Aljo vom Standpunkte des 
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augenblidlihen Bedürfnifjes beurtheilt, war die Maßregel vor: 
trefflih, aber, in focialer Beziehung und wegen ihrer noth- 
wendigen Wirkungen, halte ich fie für höchſt verberblich, jelbft 
für die vier Fürften, denn indem fie die Klanverfafjung ver- 
nichteten zeritörten fie zugleich die Grundbedingungen ihrer 
eigenen Exiſtenz. 

Die Eentralregierung befteht aus einigen Miniftern, deren 
bedeutenditer Iwakura ift, und aus vier faijerlichen Räthen, den 
Abgeordneten der vier großen Klane. Dieje vier Abgeordneten 
theilen die Regierungsgeichäfte mit den Miniftern; zugleich 
fontroliren und überwachen fie diejelben. Kido ift, wie bereits 
erwähnt, unter ihnen der thätigjte und begabtefte. Auch Saigo 
leiftet große Dienfte. Die oberfte Leitung des Staates liegt 
aljo in den Händen der Männer welche, für die vier Fürften 
und mit den Truppen berjelben, die Revolution von 1868 ge- 
macht haben. Wenn fie den Titel von kaiſerlichen Miniftern 
und fatjerlihen Räthen führen, jo geichieht dies weil man die 
faiferlihe Macht, als Princip, aufrecht erhalten will und muß. 
Thatjächlich jind fie die Mandatare der Fürſten; ihre Macht 
beruht auf dem Zujammenwirken diejer Fürften und, da bie 
Fürften wie man glaubt jich in der Hand ihrer Räthe befinden, 
auf dem Zujammenwirken diefer Räthe welche jich, ihrerfeits, 
auf die leitenden Männer in den Klanen ftügen. Dabei be- 
obachtet man folgendes Verfahren. In Vedo wird eine wichtige 
Mafregel geplant. Die Minijter und die vier Räthe find hier- 
über einverftanden. Das Programm wird von leßteren nad) 
den Provinzen geichidt, dort von den herrichenden Koterien 
eines jeden Klanes geprüft und, wenn angenommen, in Form 
einer Petition an die Minifter zurüdgeleitet. So entitehen die 
reformatoriihen Defrete der Regierung die, indem jie fie ver- 
lautbart, ji auf die Wünfche der öffentlichen Meinung beruft, 
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ALS Beweis werden die Petitionen publicirt. Mit anderen 
Worten, die Dligardie in Yedo ſtützt ſich auf die Kleinen 
Dligardien in den vier Klanen. Daher das unabläffige 
Kommen und Gehen der Eendboten zwiichen der Hauptitadt 
und den NRefidenzen der Fürften von Satſuma, Choihiu, Toſa 
und Hizen. Wird fich diejer Zuftand lange als haltbar be- 
währen ? Unter dem Drange unabweislicher Bebürfniffe nimmt 
die Regierung in immer fteigendem Maße die Lebenskräfte der 
Klane, ihr Blut und ihre Habe in Anſpruch. Sie muß es thun, 
Damit dag Räderwerk der neuen Staatseinrichtungen nicht in 
Stoden gerathe. Man hat die Daimiate, wenigſtens am Papier, 
zerjtört, die Samurai zu Grunde gerichtet, die Klane am 
Site ihres Lebens tödtlich getroffen; man fieht fich genöthigt 
dem Volke eine unerichwingliche Steuerlaft aufzubürden; man 
nimmt zu den verberblichiten Finanzoperationen Zuflucht. Die 
nächſte, die unausbleiblihe Wirkung ift, ohne Zweifel, ein 
raſches Sinken des allgemeinen Wohlitandes. Kann man an- 
nehmen daß die großen Klane, obgleich die Herren und Meifter, 
bievon unberührt bleiben; daß in ihrer Gefinnung, unter dem 
Drude der jteigenden Noth, nicht früher oder jpäter ein Um— 
Ihwung eintreten; daß fie nicht die Leitung ihrer Angelegen- 
heiten den heute herrichenden Koterien entziehen und altkonjer- 
vativen Männern anvertrauen werden? Doc über die Stine 
mung der Klane fehlt mir (wie allen Europäern in Japan, 
auch den bejtunterrichteten) verläßliche Auskunft. Noch ein 
anderer Umstand kommt hier in Betracht. Was geht im Herzen 
der Vertreter diefer Klane in Yedo vor? Mir jcheint, es liegt 
in der menſchlichen Natur und in den gegebenen Berhältniffen, 
daß, im geeigneten Augenblide, diefe Männer (Iwakura, Kido 
und ihre Genofjen) verfuchen werden die Vormundſchaft der 
vier Klane abzujchütteln. Je mehr die Bildung des Failerlichen 
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Heeres vorjchreitet, um jo mehr werden fie die eigenen Kräfte 
fühlen, um jo weniger fich in der Rolle einfacher Mandatare 
gefallen. 

Schon die, am Ende des Bürgerfrieges, in das Minijterium 
berufenen Männer hatten Reformen nad europäiihen Muftern 
beabjichtigt. Ihre Nachfolger, die wirklichen Urheber der Revo- 
lution, ergeben fich derjelben Nichtung mit verdoppeltem Eifer. 
Ale eben erwähnten, jo überaus radikalen Maßregeln: Ent- 
jegung und PBlünderung der Daimio, mittelbare Zerftörung der 
Klane, Zugrunderichtung der Militärklaffe waren das Werk der 
wenigen Tage die jeit dem Amtsantritte der gegenwärtigen Mi- 
nijter verfloffen find. Zugleich haben fie einen Feldzug gegen 
den Bubdhism, die Landesreligion, eröffnet und, nur die 
mächtigen Montoiten jchonend, einen Theil der Kirchengüter 
eingezogen. Sn dem Maße in welchem das Minifterium mit 
den alten Traditionen und ihren Anhängern bricht ftüßt es fich 
auf die neue Meinung welche die Vorbilder der zu jchaffenden 
Staatseinrichtungen in Amerifa und Europa ſucht. Gemwiß, 
meine Abjicht ift nicht die merkwürdigen Männer die heute an 
der Spige des Landes ftehen zu verunglimpfen oder dem Ver— 
dachte preiszugeben. Solange nicht das Gegentheil erwiejen 
ift, halte ich ihre Abfichten für rein, ihre Vaterlandgliebe für 
unzweifelhaft. ch fühle in mir feine zärtlihe Vorliebe für 
Gott Buddha, aber ich fürchte daß, indem man jeine Tempel 
und Statuen zerftört, angeblich um die officielle Religion, Die 
feine ijt, wieder herzuftellen, das Volk feines Glaubens, und 
was noch ſchlimmer, der Fähigkeit zu glauben beraubt; ein 
ſchlechtes Mittel die Völker zu civilifiren und glücklich zu machen! 
So verführerifch jeine äußern Formen find, jo habe ich dod) 
feine Thräne für ein barbarifches Ritterthum; aber dies Nitter- 
thum, mit jeinen zarten Blüthen und rohen Auswüchſen, war 
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entiproffen auf dem Boden der Lehensfaſſung die man zeritört 
ohne zu wiſſen was man an ihre Stelle jegen könne. ch billige 
die, in den oberen Schichten der Nation, zu Tage tretende 
Sehnſucht nad Fortichritt, nach Verbefferung, nad Aufklärung. 
Auch die Verſuche durch Nahahmung des Auslandes die Wohl- 
thaten der europäischen Gefittung zu erreichen, haben ihre Löb- 
lihe Seite. Aber die Art wie man zu Werfe geht jcheint mir, 
auf das Gelindefte gejagt, unpraktiich. Die fremden Zeitungen 
und die meiſten Nefidenten in Yokohama finden, der Weg jei 
gut, nur jchreite man allzu raſch vorwärts. ch balte auch 
den Weg nicht für gut. ch alaube, daß die wahre Reform 
vor Allem die Herzen rühren muß. Sie muß in fie die Keime 
der Nächitenliebe legen und der VBerzichtung auf fich ſelbſt. Erit 
wenn das gejchehen, wird man Gewaltthaten und Blutrache 
mit Erfolg verpönen und philanthropiiche Ahritalten gründen 
können. Durch die Anerkennung der Frauenwürde werden 
das Eheband geläutert und geitärkt, die Sitten gehoben, die 
Familie wiedergeboren werden, und die Familie ift allenthalben 
die Grundlage der ftaatlihen Geſellſchaft. Dann werden fich 
die Achtung des Eigenthums und die nöthigen Bürgichaften der 
öffentlichen Ruhe von jelbjt ergeben. Ohne diefe Bürgichaften 
ift aber ein wahrer und dauerhafter Aufihwung der Induſtrie 
ein leerer Wahn. Dann wird es an ber Zeit jein Telegraphen 
aufzuftellen und Eijenbahnen zu bauen. Damit zu beginnen 
icheint mir, injofern es fich hier von dem Beſten des japani- 
ſchen Volkes handelt und nicht von einem guten Gejchäft 
europäiicher Spekulanten, ein jehr großer Irrthum. Ein Ja— 
paner fann lernen wie man einen telegraphiichen Apparat 
handhabt oder eine Lokomotive führt, und dennod ein Barbar 
bleiben; wenn er an einem Bettler vorübergeht das Bedürf- 
niß fühlen die Schärfe feines Schwertes an dem Unglüd:- 
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lichen zu erproben, oder, weil ihm fein Vorgejegter einen Vor— 
wurf gab, zur MWiederherftellung jeiner gekränkten Ehre ſich 
den Bauch aufzuichligen. 

Alle dieie Fragen werden in den Faktoreien fleißig beipro- 
chen. Wenn ich die vorftehenden Anfichten gegen die Herren 
äußere, jo antworten fie mit einem freundlichen Lächeln. Sie 
find zu wohl erzogen um laut zu lachen. Aber damit beichwidhti- 
gen fie meine Bejorgniß nicht daß dieſe Neformverfuche üble Früchte 
tragen fünnen. Immer noch war die Berührung unjerer Eivi- 
lijation den wilden oder halbwilden Volksſtämmen verderblich, 
wenn diefer Berührung nicht die Erleuchtung durch das Chriften- 
thum vorausging. 

Doh genug der Betrahtungen! Nur die Thatjache will 
ich hervorheben welche heute im Reiche der aufgehenden Sonne 
die Zuftände beherricht. Die Minifter haben fich in die reforma- 
toriiche Bewegung geftürzt, ſei e8 um fie zu leiten, oder um fie 
auszubeuten, oder um in ihr die Waffen zu finden zum Kampfe 
mit den Gegnern, mit dem erjtaunten, noch jchweigend zu- 
jehenden, augenblidlich eingeichüchterten, aber vielleicht noch le— 
bensfähigen alten japan. Hierüber mache ich ihnen feinen Vor— 
wurf. Was ich tadle ift die gänzliche Mißachtung erworbener 
Nechte, die Willkür die all’ ihre Maßregeln tennzeichnet, der 
Leichtfinn dem nichts heilig ift, der Mißbrauch den fie mit dem 
Namen des Mifado treiben, deffen taujendjähriges Anjehen wohl 
erbleichen, ja erlöjchen fünnte in ihrer ungeübten und verme)- 
jenen Hand. 

Wie dem auch jei, unter lärmendem Beifallsgejauchze 
welches ſich aber beim erften Unfalle in bittern Hohn und 
Tadel verwandeln wird, ift der Nahen der die Gejchide 
eines großen Neiches trägt vom Ufer geſtoßen. Raſch gleitet er mit 

der Strömung hinab. Wird er den Hafen erreichen? Möglich). 
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Wird er umjchlagen und verfinfen? Wahrjcheinlid. Wer weiß 
es? Nur das ift ficher, daß er nicht anhalten, nicht ftromauf- 
wärts zurückehren kann. Alfo auf gut Glüd voran! Das 
Schauspiel ift anziehend, aber nicht neu. Schon Guicciardini 
ſagte: Wer eine Neuerung im Staate verjudht, fieht nie Die 
Wendung voraus welche die Bewegung nehmen wird, und er- 
lebt jelten ihr Ende. 


(Ende des zweiten Theiles). 


Dritter Theil, 


China. 


Digitized by Google 


I. 
Shanghai. 
Vom 3. zum 8. Oktober; vom 14. zum 16. November, 


Die „Konceſſionen“. — Die hinefifhe Stadt. — Sü—-kia-wei. Eine 
Haydniſche Symphonie. — Das Waifenhaus der Schweftern. — Handel®- 
verbältnifie. 

(3. Dftober.) Der Himmel grau, die Luft unangenehm 
falt. Ein friiher Muffun aus Nord-Weft. Sind wir in Ruß— 
land? Geftern glaubten wir uns unter dem Nequator zu be- 
finden. Und doch haben wir den 31. Breitengrad nicht ver- 
lajjen. Um Mittag trennen uns noch zweihundert Meilen von 
der Mündung des Nangstie-fiang, und ſchon erblaßt das Meer. 
Gegen Abend ift e8 Fothfarbig geworben. 


(4. Oktober) Um zehn Uhr läuft die New-York in den 
„großen Fluß“ ein. Mit Recht geben ihm die Chineſen diejen 
Namen; denn, nad dem Amazonenfluß und dem Miſſiſſipi, 
ift er der größte Strom der Welt. Sein nörbliches Ufer bleibt 
unſichtbar. Zu unjrer Linken entrollen jih die Ebenen von 
Kiang-fu. Einige große Handelsfteamer unter engliiher Flagge 
plätichern in den, jegt windgepeitichten, blaßgelben Fluthen 
diejer riefigen Gofje. Bilotenboote und Djonken, legtere haben 


alle ihr ungeheures Segel aufgejegt, laviren wie auf offener See. 
11* 
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Um Ein Uhr biegt die New-Norf in den Hwang-pu ein, 
dampft den flachen, grünen, mit Dörfern bejäten Ufern entlang 
an der franzöfifchen Kriegsftation Wujung vorbei. Man könnte 
fich in Norkihire glauben. Nichts was den Geiſt oder die Phantaſie 
anregte. Hundertmal hat man joldhe Gegenden gejehen. Aber 
je mehr wir uns der großen Metropole nähern, um jo belebter 
finden wir den Fluß. Schon zeigen fich, hinter einem Majten- 
walde, die impofanten Gebäude der engliihen Stadt, die Häuſer 
der amerikanischen Konceffion, die flatternden Flaggen der Kon- 
julate. 

Wir pafliren die Dods und Werften der amerikanischen 
Sefellihaft deren große, weiß angeftrichene, zweiſtöckige Stea- 
mer den Yang-tjesfiang befahren. Weiter oben gewahren mir, 
fommend und gehend oder vor Anker liegend, die Schiffe der 
engliihen Peninjular- and DOriental-Gejellichaft und der fran- 
zöſiſchen Meffagerien, eine Menge Kauffahrteidampfer die von 
London, Liverpool, Glasgow gefommen find, die Flottille der 
biefigen großen Häuſer Jardine und Ruſſell und, um jedes 
diejer großen Schiffe wie Planeten um ihre Sonne graviti- 
rend, einen Ring von chinefiichen beim Ein- und Ausladen 
beihäftigten Sampanen. Auch Segelichiffe fehlen nicht, aber 
jeit der Eröffnung des Suezkanals jind fie jeltener geworden. 
Der Dampf beanjprucht bereits die Alleinherrichaft über die 
Meere. Mein patriotifches Auge erfreut fih an dem Anblid 
der jchönen öfterreichtichen Korvette Fajana die, von Kapitän 
Funk befehligt, unlängft bier einlief. Im Hintergrunde des 
Hafens verirrt fi das Auge in einem verworrenen Knäuel 
von Maften, Naaen und fantaftiich geformten Segeln. Es 
find große und Kleine Dionfen die unter den Mauern der 
hinefiihen Stadt liegen. Auf ihrem Hintertheile fieht man 
zwei Augen gemalt. Leider machen die Kapitäne von den ihri- 
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gen nicht immer binlänglichen Gebrauch, oder fie wollen aus 
Patriotismus den europäifhen Steamern zum Spotte hart am 
Bugipriet vorüberjegeln, eine häufige Veranlafjung von Un- 
fällen deren Opfer fie meift ſelbſt find. Mir machen diefe gro- 
pen, wie mit böjen Abfichten auf mich gerichteten Augen einen 
unheimlichen Eindrud. Sie find das, freilich lügenhafte, Sym- 
bol der Wachſamkeit und geben dem Schiffe das Ausſehen 
eines belebten Weſens, eines Ungeheuers das ausgezogen ift 
um ung zu verjchlingen. | 

Wir landen in der amerikaniſchen Niederlaffung wo mid 
unjer Generalfonjul in Shanghai, zugleich Minifter-Refident in 
China und Japan, Herr von Galice auf das Freundlichite be— 
grüßt. Mit Dank nehme ich feine herzlich gebotene und glän- 
zende Gaftfreundichaft an. 


Jemehr ich mit diefer Stadt Befanntichaft mache, um jo 
mehr jteigt meine Bewunderung. Zwar hat die Lage, in einer 
lachen jumpfigen Ebene, nichts Anziehendes. Die Gegend ift 
gewiß nicht maleriich, eigentlich entjchieden häßlich. Auch die 
Wohnſitze der reichen Kaufleute, große, impofjante, prächtige 
und anipruchsvolle Gebäude, lafjen in architeftoniicher Bezie- 
bung zu wünjchen übrig; und was das Klima anbelangt, jo 
erfreut ſich Shanghai, immer mehr und mehr mit Unrecht, des 
übelften Rufes Was ich bewundere ift die Kühnheit, die Aus- 
dauer, die erfindungsreiche, elaftiiche, unermüdliche Thätigkeit 
des anglo-jächiichen Genius der den Gedanken fallen Fonnte 
hier eine Stadt zu gründen, der fie wirklich gegründet hat, ber 
den Kampf aufnahm mit der Natur, mit den Menjchen, mit 
den Berhältniffen; der alle Schwierigkeiten überwand: ver- 
ſteckten Widerftand der chinefiichen Regierung, Angriffe der 
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Rebellen, Handel$- und Finanzkriſen, Eiferfüchteleien zwijchen 
den Einwanderern verichiedener Nationalität, Zerwürfniffe im 
Schooße der brittifchen Gemeinde Gewiß, die Engländer kön— 
nen nicht alles Verdienſt beanſpruchen; aud der franzöfiichen 
Regierung gebührt ihr Antheil. Aber acht Zehntel der im Han- 
del und der Schifffahrt angelegten Kapitalien kommen aus 
England, ımd in der weißen Bevölkerung zählt man vier Eng- 
länder auf einen Nicht-Britten. Die große Verſchiedenheit zwi- 
ſchen dem franzöfiichen Nationaldharafter und dem engliichen, 
jo augenfällig im ferniten Dften wie überall wo die Flaggen 
beider Länder neben einander wehen, drängt fich auch hier dem 
Beobachter auf. Die brittiiche Faktorei ift die Echöpfung von 
Privatleuten welchen ihre Regierung moraliihe Unterjtügung 
und, vorübergehend und ausnahmsweile, den Schuß der Waffen 
gewährte. Die franzöſiſchen Niederlaffungen find das Wert 
der Regierung. Mit oder ohne Mitwirkung der Landesange- 
hörigen famen fie zu Stande. Die amtlichen Vertreter Frank: 
reichs jchreiten an der Spite ihrer Koloniften, die englifchen 
Staatsbeamten bilden die Rejerve und den Nachzug der brittifchen. 
Erjtere geben ihren Staatsangehörigen den Antrieb und die 
Richtung ; letztere beſchützen die Ihrigen und kühlen ihren zu— 
weilen unbeſcheidenen Eifer. Die Regierungsorgane beider 
Länder liefern den Landsleuten fortwährend Stoff zur Kritif, 
und dieje Kritik ift nicht immer eine wohlwollende. Die Eng- 
länder beflagen fich zu viel, die Franzofen zu wenig regiert 
zu werden; die Engländer jagen: unfer Konjul mifcht fich in 
Alles ; die Franzofen: unſer Konful kümmert fih um nichts. 
In Wirklichkeit jehen fich die brittiichen Behörden weniger ver: 
anlaßt zu leiten als zu kontroliren, während die franzöfiichen 
Konjuln genöthigt find zu regieren und manchmal auch zu 
herrſchen. Dan denke fi die Wirkjamkeit diefer Funktionäre 
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bejeitigt, die franzöfiihe Flagge eingezogen, das im Hafen fta- 
ttonirende Kriegsſchiff abgejegelt, und in wenigen Jahren wird 
die Niederlafjung verfchwunden fein. Ganz Anderes würde 
ih in einem ſolchen Falle in einer engliichen Faktorei ereig- 
nen. Nad dem Abzuge der officiellen Vertreter und der Trup- 
pen der Königin würden die Nefidenten zufammentreten, zu— 
nächſt für Aufrechthaltung der Ordnung, fodann für Abwehr 
ausmärtiger Angriffe jorgen. Vielleicht gäbe es böfe Stunden, 
aber am Ende würden die achtbaren Elemente das Ueberge— 
wicht behaupten und wenn nicht angenehme doch erträgliche 
Zuftände geichaffen werden. Die Franzoſen, ich wiederhole es, 
würden mit den Civil: und Militärbehörden abziehen, und die 
wenigen Zurüdbleibenden fich mit den Eingebornen verjchmel: 
zen. Dies hat fich oft ereignet und ift oft gejagt worden, und 
wenn ich daran erinnere, jo geichieht es, weil dieje Betrach- 
tung das Berftändniß der Zuftände in Shanghai erleichtert, 
und nicht um den Franzojen etwas Unangenehmes zu jagen. 
Man kann eine große Nation jein ohne den Beruf für Kolo- 
nifirung zu bejigen. 

Mas veriteht man überhaupt unter Kolonifiren? Wäre 
es die Urbarmahung des Bodens? In dieſer Hinficht gehören 
die Kolonien Ludwigs XIV. in Canada zu den blühendften die 
es gibt. Wäre es die Ausbeutung des Bodens zum Nuten 
der Einwanderer? Dann gebührt, ohne Zweifel, den Eng- 
ländern die Palme. Berfteht man aber unter Kolonifiren die 
Verbreitung der Givilifation unter der eingebornen Bevölfe- 
rung der bejegten Territorien, jo halte ich die Portugiejen und 
Spanier aus dem jechgzehnten und fiebenzehnten Jahrhunderte 
für die erften Kolonifatoren der Welt. Die Gejhichtsichreibung, 
die übrigend nicht aus unparteitfchen Federn ftammt, tabelt 
mit Recht, wenn die gegebenen Thatjachen wahr jind, bie 
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Grauſamkeit der ſpaniſchen und portugieliichen Konquijtadoren. 
Selbft jene von ihnen deren Menjchlichkeit gerühmt wird er- 
griffen zuweilen Maßregelir die dem Geiſte unjeres Jahrhun— 
derts widerſtreben. Aber die überjeeiihen Beligungen dieſer 
Kronen, namentlich der ſpaniſchen, waren rei und blühend, 
die Hauptftädte der Prefidencias Mittelpunfte der Civilijation. 
Die Eingeborenen erjchienen dort, nahmen in fi auf, ver- 
breiteten in ihren Urwäldern, zugleich mit dem vielleicht noch 
ihwaden Lichte des Chriſtenthums, die ihnen gleichfalld noch 
nicht vollfommen Klaren Ideen und Gebräuche der gejitteten 
Welt. Es war ein wirklicher und dauernder Fortichritt. Zeu- 
gen deren Ausjagen nicht verdächtig fein fünnen, Männer wie 
Alerander von Humboldt, welche die amerifaniichen Kolonien 
zu Anfang des Jahrhundert befuchten, aljo nachdem Spanien 
ihon lange von dem Nange einer Großmacht herabgefunfen 
war, jprechen mit Bewunderung von der trefflichen Organija- 
ion der Verwaltung, von der Negelmäßigkeit und Ordnung in 
allen Zweigen des öffentlichen Dienftes, von der Ruhe und 
Sicherheit die in den entlegenften Gegenden herrichte, von ber 
praftiihen Weisheit der unter den Philippen für die Kolonien 
erlafjenen Gejete. Der Hof von Madrid 309 allerdings die 
Metallihäge jeiner überjeeiichen Beſitzungen an ji, aber das 
Mutterland gab dafür fein Blut. Die unabläffige Auswande- 
derung, weldhe Spanien am Ende erichöpfen mußte, ift in der 
That eine der Haupturſachen des jo rajhen Verfalles dieſer 
edlen und ritterlihen Nation. Noch immer entjenden einige 
Provinzen ihre ganze Jugend „nah dem andern Ufer‘, la 
otra banda, das heißt nach den weſtlichen Geſtaden des atlan- 
tiſchen Oceans. Im nördlichen Theile der Halbinjel, bejonders 
in Aiturten, fieht man nur Frauen und Greife. Die Männer 
find alle (wenn nicht nad) Andalufien) nad) der Havana ge- 
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gangen, nach Peru, nach dem Rio de la Plata. In den ent- 
legenften Schluchten des kantabriſchen Hochgebirges, in den 
elendeften Dörfern fand ich Maueranjchläge mit Ankündigung 
von Reijegelegenheiten nah Cuba und Südamerika. Die Schiffe 
jegeln von Santander, von Gijon, von Nibadefilla, von andern 
Eleinen Häfen ab und führen alle, wie dieſe Zettel hinzufügen, 
einen Arzt und einen Geiftlihen an Bord. Eine löbliche und 
nur zu gerechtfertigte VBorfichtSmaßregel, denn die Sterblichkeit 
während der Ueberfahrt ift gewöhnlich entjeglih. Jeder diejer 
Auswanderer, und chedem war dies noch mehr als jegt der 
Fall, ift, meift ohne es zu willen, ein Berbreiter der Gefittung, 
ein Commis voyageur der Giviltjation. Unleugbare Thatſachen 
beweilen es. Wo immer der jpanijche Scepter herrichte, findet 
man indianiiche Stämme welde das ChriftenthHum und, bis zu 
einem gewiſſen Grade, unjere Sitten und „deen annahmen. Die 
meiſten Männer die wir in den jübamerifaniichen Nepublifen 
an der Spitze der Gefchäfte jehen find indianischer Abkunft. 
Unter meinen Kollegen im diplomatiichen Korps gab es Roth- 
bäute vom reinften Blut, und ich fenne Damen mit demjelben 
Teint welche fih von Worth Fleiden laffen und die Rouladen. 
der Patti bewundern. Es fällt mir nicht ein die vothgefärbten 
Präfidenten der Republik, Minifter und Würdenträger als 
Nufter der StaatSweisheit aufzuitellen, und ich muthe Nieman— 
dem zu fich die muſikaliſche Kritik jener Frauen anzueignen; 
aber merfwürdig bleibt darum die Thatjache nicht minder, daß 
Wilde einen ähnlichen Grad von Bildung erreichen Fonnten. 
Und dies ift das Werf der fpanifchen Kolonifation. Können 
die Engländer Achnliches aufweiien? Ich ſpreche hier nicht von 
Indien, welches ich nicht bejucht habe. UWeberall anderwärts, 
bejonders in Nordamerika, ift die Berührung der Anglo-Sachſen 
den Wilden und Halbwilden verderblid. Sie nehmen nur die 
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Lafter der Europäer an, fie haffen, fie fliehen ung (das Ber: 
nünftigste, was fie thun können), oder fie verkommen. Im beften 
alle bleiben jie was fie waren: Wilde. Uebrigens, wozu Ber: 
gleiche anstellen? Geben wir einer jeden der Eolonijirenden 
Nationen die Ehre die ihr gebührt. 

Was haben nun aber die „fremden Teufel“ in Shanghai 
geichaffen, und wie gingen ſie dabei zu Werke? 

Der Hwang-pu, obgleih in Wirklichkeit nur ein Greek, ift 
bei Shanghai eine halbe englijche Meile breit und zeigt fich als 
majeltätiicher Strom. Er fließt von Süd nad Nord und biegt 
dann plößlich gegen Dft. In diejer Kurve liegen am linken 
Ufer die eriten Häujer, welde der vom Yang-tſe-kiang Kom: 
mende erblidt. Sie gehören zur amerikanischen „Konceſſion“. 
Dieſe iſt von der engliichen dur den Suchow-Creek getrennt 
und legtere ſtößt an die franzöliiche, welche, die jüdlichite von 
den breien, durch einen anderen Ereef von der hinejtichen Stadt 
geſchieden wird. 

In der amerikanischen Konceflion befinden fich einige Kon- 
julate, einige niedere Häufer, viele große und Eleine Magazine, 
und, am öjtlichen Ausgange, eine neu gebaute Straße mit 
Ihönen kleinen Käufern. 

Die engliſche Koncejlion iſt der große Mittelpunft ber 
Handelsthätigkeit. Die Einfünfte der Stadt, die aus dem Er- 
gebniffe der Taren, der PBoftgefälle u. j. f. bejtehen, werden in 
dieſem Jahre jechzigtaufend Pfund Eterling betragen. Dies gibt 
einen Begriff von ihrer municipalen Bedeutung. Daher fommt 
es daß die vorzüglichiten amerifantiichen Handelshäujer, über 
Borurtheile hinaus gehend wie dies dem Yankee jelten jchwer 
fällt, allmälig nad der brittiihen Niederlafjung gezogen find. 
Eine Brüde über den Suchow-Creek führt in die englifche 
Stadt. Da entwidelt fi), dem Quai entlang der „Bund“ 
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heißt, eine lange Reihe von monumentalen Bauten, wahren Pa— 
läften nach engliihem Geichmad. Der erotiihe Zuſatz ift Die 
unentbehrlihe Veranda die gegen die tropiiche Sommerhiße 
ihügen joll und gegen die Falten Winde während der fibiriichen 
Winter. Ich kenne wenige jo impoſante Stadtanfichten. Alle 
biefe Häufer ſcheinen fürftliche Wohnfige zu fein. Sie find dem 
Hwang-pu zugewandt, auf dem die Neichthümer gebracht oder 
gewonnen wurden mit deren Hilfe jene Brachtbauten entitanden. 
Hier befindet ich das brittiche Konfulat: eine Gruppe von Häufern, 
darunter der Gerichtshof und die Wohnung des englischen Ober: 
richters, auf einem geräumigen durd eine Ringmauer einges 
friedeten Terrain. Dann folgen die Wohnfige der Merchant- 
Princes; unter ihnen fallen die der HH. „Jardin und Go. und 
der HH. Dent bejonders in die Augen. Am Duai, den Häujern 
gegenüber, wurde der öffentliche Garten angelegt. In diejem 
Augenblide beugen ſich die ſchönen Bäume unter dem wuchtigen 
Anprall der „ſchwarzen Biſe“ aus Nord-Oſt; da fallen die 
legten bürren Blätter! Das Blut gerinnt in den Adern ber 
wenigen Spaziergänger. Dieſer Quai ift wirklich prachtvoll. Nichts 
fehlt feiner Glorie al3 ein Steindamm. Aber Stein gibt es 
hier nicht. Shanghai liegt am Rande einer ungeheuren Allu— 
vialebene der alles Baumaterial abgeht. An den vielen Lan— 
dungsplätzen, den Godowns, erjegen dermalen noch Bretter und 
Balken den künftigen Granit, und um in ein Boot oder aus 
diefem auf die Terra ferma zu gelangen bedarf es gymnajtiicher 
Künite. 

Brittiih- Shanghai befigt zwei oder drei Kirchen deren 
größte, wegen Mangel an Geld, noch feinen Thurm hat. Hinter 
dem pomphaften VBorhange den die Paläfte bilden dehnt ich 
die engliihe Stadt von Weiten bis an den Defenje-Ereef aus. 
Dort weicht das Gefallen am Schönen und Weberflüfjigen den 


Anforderungen des Nüslichen und Nothwendigen. Man jieht 
da nichts als Magazine, Niederlagen und Kaufläden, legtere 
mit allen Erzeugniffen der engliihen Jnduftrie reichlich verjehen. 
Man könnte fich in „Oxford-Street“ oder am „Strand wähnen. 
In diefer Beziehung erträgt weder Yokohama nod irgend eine 
europätiche Stadt in Alien, Kalkutta und Bombay ausgenont- 
men, den Vergleich mit Shanghai. 

In den entlegneren Gaffen des brittiichen Settlement haujen 
hinefische Kaufleute. In ihren Magazinen findet man gleichfalls 
engliſche Induſtrieprodukte, vielleicht von etwas geringerer Gat- 
tung, aber zu auffallend niederen Preifen. Der Chineje ift 
dem europätichen Kaufmann durch die Wohlfeilheit überlegen; mit 
andern Worten, er begnügt ſich mit geringerem Gewinn und 
verlangt nicht über Nacht reich zu werden, zwei Eigenſchaften bie, 
bei jonft gleichen Verhältnifjen, ihm im Laufe der Zeit den Sieg 
über den weißen Konkurrenten fichern müſſen. Die Häufer find 
numeritt, obgleich die Chinejen den Ziffern Namen vorziehen. 
So entichieden ift diefe Vorliebe daß jelbit große engliihe Häu— 
jen ihre Firmen den Landesgeichmade angepaßt haben. So 
nannten fich Dent und Eo. „Koftbar und Gefällig”; Jardin und 
Co. „Ehrlid und Harmoniſch“. In den Straßen ein Gemiſch 
von gelben und weißen Männern; nur wenige chinejiiche Wei- 
ber, noch weniger Europäerinnen. Auch in Shanghai, wie in 
allen Niederlafjungen des ferniten Orients, äußert die Abwe- 
jenheit der Frau ihre traurigen Folgen. Indeß jeit ein oder 
zwei Jahren wird diejer Foftbare Artikel in größeren Quanti- 
täten eingeführt. Die Handlungsfommis reifen mit Urlaub 
nad Europa und kommen mit Gattinnen zurüd. Die Zahl der 
verheiratheten Leute vermehrt fih. Schon gewahrt man das er- 
ſprießliche Wirken der ehrbaren Frau. 

Um dieje Stunde ift der Bund ſehr belebt. Zu Fuß, zu 
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Pferd, zu Schiebfarren zieht man vorüber. Der Schieblarren 
ift der irische Kar, nur vereinfacht, denn er hat nur Ein Rad: 
ein Ehineje jchiebt ihn. Zwei Perſonen gewährt er Platz; fie 
figen mit gegeneinander gefehrtem Nüden; die Füße ſtützen fie 
auf ein Brettchen. Ich ſehe ſchöne ausftraliiche und Cappferde, 
für die jehr hohe reife gezahlt werden, und fleine gute wohl- 
feile mongolijche Ponies. Seit Kurzem bringen die großen Dam: 
pfer der Pacific-Company auch Pferde aus Kalifornien. Die 
Handelsherren halten ſchöne Equipagen ; jeder Kommis hat jein 
Gig ober fein Reitpferd. 

Mir gehen immer dem Duai entlang und betreten nun 
die franzöſiſche Konceſſion. Auch hier heißt der Quai Bund; 
aber das gejchäftige Treiben hat an der Grenze der englijchen 
Niederlaffung aufgehört. Selbſt die Häufer der Nefidenten 
halten den Vergleich mit denen der brittiichen Stadt nicht aus. 
Um jo mehr fällt die Pracht des franzöfiichen Konſulates, 
der großen Kathedrale und des Gemeindehaufes in die Augen. 
Mie tft hier doch Alles jo ganz anders! Dort befindet man fich 
in einer Faftorei, hier in einer Kolonie. Dort thun die Kauf- 
leute, die Refidenten Alles, nicht immer nach einem forafältig 
ausgearbeiteten Plane, oft unter dem Drude augenbliclicher 
Bedürfnifje oder vorübergehender LZaunen, aber fie thun was 
eben nöthig, und fie thun es jelbit und allein. Hier denft, 
überlegt, handelt, methodiih und in den bureaufratiichen For- 
men, die Regierung. Die Regierung hat Alles erdacht, ange- 
ordnet, ausgeführt. Die Reſidenten jind Gegenitand der Ber- 
waltung. Widerftand, wenn fie dergleichen verjuchen jollten, 
wird mit Xeichtigfeit gebrochen. Es geichah einmal daß der 
Gemeinderath ſich widerhaarig erwies. Sogleich löfte ihn der 
Konjul auf; die Rädelsführer in der löblihen Municipalität lich 
er einjperren ; jomit hatte die Sache ihr Ende. 


174 


Verfteht fih, daß wir auch die chineſiſche Stadt beſuchen. 
Sie liegt, wie bereits gejagt, im Süden der europäiſchen Kon— 
ceffionen, und ift von einer hohen Mauer eingeichloffen. Dur 
eines ihrer ſieben Thore dringen wir in ein Labyrinth von 
Gaſſen und Gäßchen und bejehen: den großen Tempel mit 
jeinem Garten der reicher an künſtlichen Felſen ift als an 
Blumen; die den japaniichen weit nachſtehenden Theehäufer; 
endlich mehrere theils elegante theil8 von den unteren Ständen 
bejuchte Speijehäufer. Drei Dinge haben dieje Rejtaurationen 
gemein: die verpeitete Luft, den Höllenlärm den die: Gäjte 
machen, den unbejchreiblihen Schmuß der Aufwärter und 
Köche. Ich las jo viele Beichreibungen von chineſiſchen Städten 
daß die erſte welche ich bejuche für mich nicht einmal den Neiz 
der Neuheit bejigt. Zur Ehre der Shanghaier und zur Steuer 
der Wahrheit joll aber doch geiagt fein daß die meiften 
Reiſenden, wie mich dünkt, das Bild was fie von dieſer 
Stadt entwerfen mit abjichtlich übertriebenen Scheußlichkeiten 
ausſchmücken. Uebrigens, was man in manden Gäßchen 
und Winkeln zu jehen und zu riechen befommt iſt allerdings arg 
genug. 

Um dieje unſympathiſchen Orte zu verlaffen find wir ge- 
zwungen in einem Strome menschlicher Wejen zu fteuern, Ell- 
bogenftöße zu empfangen und zu ertheilen, überdies uns noch 
gewiſſen Unzufömmtlichkeiten auszujegen die in chineſiſchen Volks: 
haufen nie fehlen. Auf einem Plage ſtaut jich die Menge. 
Die Veranlafjung iſt ein Tajchenjpieler. Es gelingt mir durch 
eine beroische Kraftanitrengung mich neben den zerlumpten 
Künftler zu ftellen. Armer Burjche, er hat offenbar nicht zu 
Mittag gegeffen und, nad den jpärlich geernteten Sapeken zu 
urtheilen, jteht ihm fein reichliches Abendbrot bevor. Spitz— 
büberei, Unverjchämtheit und Noth jprechen aus jeiner feinen, 
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geiftreihen Phylionomie. Und doch jind jeine Leiftungen un- 
glaublih. Ich Frage mich ob dies nicht wirkliche Zauberei ift. 
Er verichludte ein halbes Dutzend Heiner Tafjen von jehr 
feinem Porzellan; dann nach einigen Minuten gab er jie wieder 
auf demjelben Wege von jich. Ich ſtand dicht neben ihm, und 
ſah es mit eigenen Augen. Anatomiften und Aerzte werden 
um Erklärung gebeten. Bor einigen Tagen producirte jein Ka- 
merad daſſelbe Kunftftüd. Er verichlang die Tafjen, Eonnte 
fie aber nicht wieder ausſpeien, und jtarb unter furchtbaren 
Schmerzen. 

Nun aber, Gott lob, find wir im Freien. Die Stadt liegt 
hinter ung, unjere Lungen erweitern jich, wir athmen frei auf, 
und feine mepbhitiichen Dünfte beleidigen unjer Geruchsorgan. 
Weit und breit ift das Land flach, grün, baumlos, einförmig, 
häßlih. Am Horizont reißt ich eine mehrftöcige Pagode vom 
bleiernen Himmel ab. Unweit diejes Thurmes, etwa fünf Mei- 
len von Shanghai, liegt in einem jchön gehaltenen Garten das 
alte und berühmte Jejuiten-Kollegium Sü—-kia-wei. Im fieben- 
zehnten Jahrhunderte gegründet, während der großen Ehriften- 
verfolgungen wie alle geiftlihen Niederlajjungen zerftört, am 
Schluſſe des legten Krieges der Gejellichaft Jeſu mwiedergege- 
ben, beim Anrüden der QTaeping neuerdings verlaffen und 
wieder bezogen nach der Flucht der legteren, eritand die große 
Anstalt verjüngt aus ihrer Aiche, und blüht und gedeiht heute 
mehr als je zuvor. Alle Patres, mit Ausnahme des Oberen 
der ein Italiener und dreier Chinejen, find Franzojen. Alle 
tragen die Landestradht und den langen jchwarzen Zopf. Die 
Zöglinge find meiſt Söhne chriſtlicher Eltern und alle, ohne 
Ausnahme, Eingeborene. Im Waiſenhauſe befinden ſich die 
von ihren jehr häufig heidniſchen Eltern gebrachten Knaben. 
Merktwürdig, aber bis jegt nicht erklärt ift die Thatjache daß 
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ſeit vorigem Jahre, das heißt ſeit dem Blutbade von Tien-tjin 
das im ganzen Reiche ein ſo ungeheures Aufſehen erregte, die 
Zahl der den Prieſtern übergebenen Kinder bedeutend zunahm. 
Es wurde oft bemerkt daß die Engländer ihre Sitten und 
Ueberlieferungen allenthalben bewahren und in die fernſten 
Himmelsſtriche tragen. Daſſelbe könnte man von den Jeſuiten 
jagen. Ueberall gleichen ſich ihre Kollegien. Ein oder zwei 
Säle; in der Mitte des Haufes ein Korridor ; zu beiden Sei- 
ten die Heinen aber reimlichen Zellen der Patres, die Schul- 
und Schlafläle der Zöglinge, die Küchen uud Refektorien, Alles 
mit dem Gepräge ber Ordnung und Zucht. Hier treiben die 
Zöglinge klaſſiſche Studien, im chinefifchen Sinne, und erwer- 
ben jogenannte nüßliche Kenntniffe. Die Waiſen werden zu 
Handwerkern erzogen. Ein jeder diefer jungen Leute bringt, 
wenn er in jeine Familie zurüdfehrt, die Keime der Eivilija- 
tion mit fih. Alle, Patres und Zöglinge, ſehen geſund und 
heiter aus. 

Bevor wir jcheiden, will uns der Superior eine mufifali- 
ihe Borftellung zum Beften geben. Unter der Leitung eines 
hinefiihen Pater ipielen die Zöglinge eine Haydniſche Sym- 
phonie. Der hochwürdige Direktor des DOrchefters ftedt eine 
tiefige Brille auf die Naſe und ergreift den Taftftab; die jun- 
gen Virtuoſen heften ihre Kleinen geichligten Augen auf bie 
Noten und erekutiren, im Schweiße ihres AngefichtS aber gar 
nicht übel, eine der herrlichften Schöpfungen des großen Mei- 
fterd. Haydn in China, von Chinejen vorgetragen! Wir alle 
fonnten ung einer gewiſſen Rührung nicht erwehren. 

Die Million zählt ungefähr achtzig Priefter, deren Mehr- 
zahl in den verjchiedenen „Chriftenheiten” (um mich des übli- 
hen Ausdrudes zu bedienen) der Provinzen Kiang-fu und 
Ngan-hwei zerftreut ift. Zweimal im Jahre verfammeln fie 
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ih hier um Erercitien zu machen und einige Tage der Erho- 
lung, dem Gedanken-Austauſche und dem Genufje der mäßigen 
Bequemlichkeiten zu widmen die das Kolleg zu bieten vermag. 
Es jind glüdliche Stunden im Dajein diejer opferwilligen Män- 
ner deren Leben eine Kette von Arbeit, Gefahr und Entbeh- 
rung ift. 

Menige Schritte von Sü-kia-wei befinden ſich eine Erzie- 
bungsanftalt und ein Orphelinat für Mädchen, beide von Klo- 
fterfrauen geleitet.*) Die Vorgejegte, eine junge Frau von 
angenehmem Aeußern, mit einem janften und geiftreichen Ge— 
fit, empfängt uns mit der ungezwungenen Anmuth einer vor- 
nehmen Dame. Sie jpriht ein Franzöfiih wie man es im 
Faubourg St. Germain hört, aus dem fie eben gekommen 
jcheint, um ſich in diefer Einöde zu begraben, um hier ihre 
ihönften Jahre, ihre Gejundheit, wahricheinlich das Leben den 
ſchweren Pflichten ihres Berufes zu opfern. Sie zeigt uns bie 
ganze Anftalt, und, als ausnahmsweiſe Gunft, aud das den 
Männern unzugänglide PBenfionat. Wir treten in einen gro— 
Ben Hof umgeben von Kleinen Zimmern in welcden die Mäd— 
hen, von fünf bis jechszehn Jahren, in Altersgruppen getheilt, 
einen ihren fünftigen Berhältniffen entiprechenden Unterricht 
erhalten. Sie haben alle ein gejundes Ausjehen, find jehr 
rein gehalten und einfah aber anftändig gekleidet. Seine 
jchien mir hübſch zu fein, aber vielleicht bin ich noch zu wenig 
an Menſchen und Dinge in China gewöhnt um die weibliche 
Schönheit nach landesüblichen Begriffen zu beurtheilen. Die 
jungen Perjonen fühlten offenbar die größte Luſt die in dieſen 


) Bon der Societe des religieuses auxiliatrices des ämes du 
purgatoire. Die Gründerin ift Fräulein Eugenie von Smet ober, nad) 
ihrem Klofternamen, Marie de la Providence, geb. zu Lille 1825 geftorben 
in Paris 1871. 

I. 12 


8 


Räumen feltenen Vögel, Europäer die feine Patres find, zu be- 
trachten, aber fie fügten fich der Negel welche in Gegenwart 
der Vorgejegten verdoppelten Eifer vorjchreibt. So entwideln 
fie denn die größte Lernbegier, die einen, ein Buch in ber 
Hand, wiederholen ihre Lektion mit lauter Stimme, andere find 
mit Nadelarbeit bejchäftigt; einige, bereitS Meifterinnen in die— 
fer Kunft, figen am Stidrahmen. 

Wir werden nun in das Orpbelinat geführt, den Zu- 
flucht3ort neugeborener Kinder die entweder von ihrer Familie 
den Klofterfrauen gebracht oder auf offener Straße aufgelejen 
wurden. Dieje armen Gejchöpfe, alle Mädchen, Eleine Bündel 
von Haut und Knochen, kaum noch athmend, meift jhon an 
Ihmugigen Krankheiten leidend, mit Wunden und Ausjag be- 
det, werden getauft, gewaſchen, verbunden, gepflegt, wenn fie 
mit dem Leben davonfommen, im Haufe erzogen, ſpäter mit 
Chriften verheirathet oder in chriftlichen Familien als Mägde 
untergebradt. Wir treten in einen der Säle. Er tft geräu- 
mig, body, jehr rein gehalten, und gut gelüftet. Längs den 
Wänden ftehen Wiegen. Eine jede enthält zwei Kinder die 
einander gegenüber liegen. Ueber fie geneigt find Klofterfrauen 
mit ihrer Pflege beichäftigt. Welch ſeltſamer, welch wunder: 
voller Umſchwung in dem nur nah Stunden zählenden Dajein 
biejer Eleinen Wejen! Am Rande des Grabes geboren, lagen 
fie noch geftern auf einem Mifthaufen, einer langjamen Ago- 
nie ausgejegt oder den Schweinen als Futter preisgegeben. 
Heute haben fie Mütter gefunden, die von den Enden der Welt 
zu ihrer Rettung herbeigeeilt find. 

Frankreich ift reich; e8 vermag feinen Ruhm, feine Ideen, 
feine Launen zu bezahlen, zuweilen feine Verirrungen und Fehler. 
Seit Ludwig XIV. wollte e8 in allen Theilen der Welt die 
Nationen erftaunen buch ben Glanz feiner Größe. Die Ber- 


wirflihung dieſer Abficht Foftet dem Lande, im Verhältniß zu 
den geringen materiellen Intereſſen die e8 in den fernen Lan- 
den zu vertreten hat, jehr bedeutende Opfer. Aber dieſe Rück— 
ficht wurde nie in Anſchlag gebracht. Frankreich hat fich bie 
Aufgabe geftellt feine Neligionsgenofjen unter allen Himmels- 
ftrihen zu beichügen. Unterjuchen wir nicht ob bier immer 
nur rein religiöjfe Triebfedern wirken. Das Ergebniß, wer 
wollte dies leugnen?, ift ein der Menfchheit geleifteter Dienft. 

Sm Reiche der been befigen die Franzofen mehr Erpen- 
fiofraft al3 irgend ein andres Volk. Biel Gutes” und fehr 
viel Uebles wirkend, verbreiteten fie in der gefitteten Welt ihre 
Seen, ihren Geihmad, ja jelbit ihre Moden. Aber feine Na- 
tion ift weniger geneigt körperlich den Drt zu wechſeln. Die 
franzöfiihen Auswandrer find überall die wenigft zahlreichen 
und gehören, ehrenvolle Ausnahmen zugegeben, nicht immer zu 
den Auserwählten ihres Stammes. Frankreich bietet allen 
feinen Söhnen Raum und Mittel um ſich zu ernähren, um 
zum Wohlftand jelbft zu Reichtum zu gelangen; es eröffnet 
ihnen die höchſten Stellungen in der Gejellichaft und im Staat. 
Mer Frankreich verläßt findet jelten in ber Ferne das Glüd 
das er in der Heimath zu fuchen verfchmäht hat. Aber neben 
diefen Auswandrern die nicht immer große Erfolge erringen 
gibt es andere. Diefe, im Dunkeln lebend und wirkend, um- 
geben fih und ihr fernes Vaterland mit dem ftrahlenden 
Glanze unvergänglihen Ruhms. Wo man in China, über 
einem Konfulatsgebäude, die franzöfiihe Fahne wehen fieht, 
wird man immer in nächfter Nähe eine Kirche gewahren, ein 
Klofter, eine Schule, ein Spital. Dort erjhließen fich die Geifter 
dem Lichte der Givilifation, die Herzen den Wahrheiten des 
Glaubens, dort werden Seelen und Leiber geheilt, die apofto- 
liſchen Tugenden der Nächftenliebe und der Entjagung geübt. 
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Ale Miffionäre und alle Nonnen find nicht Franzoſen; auch 
Stalien, Spanien und Belgien liefern ihren Antheil; aber bie 
große Mehrzahl diejer riftlihen Helden gehört Frankreih an, 
und Frankreich dedt fie mit jeinem gewaltigen Schuß. 


Unmweit der Mündung des Yang-tie-fang, an den Ufern 
eines tiefen, für die größten Schiffe fahrbaren Fluſſes erbaut, 
war Shanghai, ſeit undenklicher Zeit, der natürliche Hafen von 
Suchow, diefer reihen und blühenden Stadt welde, an dem 
großen Kanal und im Mittelpunfte eines Netzes von ſchiffbaren 
Wäſſern gelegen, für das Hauptemporium von Nord-China 
gilt. Kanäle und kleine natürlihe Waflerzüge verbinden 
beide Städte. Eine Entfernung von nur neunzig Meilen trennt 
fie. Bereit3 um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hatten 
Agenten der oftindiichen Kompagnie die Errichtung einer Fak— 
torei in Shanghai empfohlen, ein Gedanke der ſich erft neunzig 
Jahre jpäter verwirklichen follte. Nach Abichluß des erften 
Krieges, in Gemäßheit des Nankinger Bertrages*), faßten die 
Engländer Fuß in diefer Stadt. Schon die Geburt des neuen 
Settlement war eine fchwierige gewejen. Auch die erſte Ent- 
wicklung des Kindes ging langjam von ftatten; man fragte 
fi jogar ob es überhaupt lebensfähig jei. Das Klima galt 
für ungejund und war e3 in der That, denn der Boden biejer 
unermeßlihen von angeſchwemmtem Erdreich gebildeten Ebene 
welche die Provinz Kiang-ju ift erhebt fi faum über den 
Waſſerſpiegel des Stromes. Steine und Holz fehlten. Der 
Boden war jumpfig; einige Fuß unter der Oberfläche ftieß man 
auf Waſſer. Man mußte aljo auf Pfählen bauen und bie 
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Steine aus der Ferne kommen laffen. Nur mühſelig friftete 
die neue Anfiedlung ihr Dafein während ber eriten zehn Jahre. 
Da geihah es daß, unerwartet, der Seidenhandel mit Einem 
Male bedeutenden Auffhwung nahm. Auch kamen andere 
Fremde. Die franzöfiihe Regierung und die norbamerifanifche 
juhten und erlangten das AZugeftändniß (daher der Name 
„Konceſſion“) Niederlaffungen zu gründen. Die Chinefen ver- 
fauften mit Vergnügen zu Spottpreifen ihre außerhalb der 
Stadt liegenden Gärten und Felder. Auf diefen Grundftüden 
ftehen heute die Prachtbauten des europäiſchen Shanghai. 

Mit großen Opfern überwand man die Hindernifje welche 
aus der Beichaffenheit des Bodens entiprangen. Durch koſt—⸗ 
jpielige Arbeiten gelang es die nachtheiligen Wirkungen des 
Klimas zu vermindern. Weißen galt e8 beinahe auf die Länge 
für tödtlih. Heute find die Sumpffieber faft ganz verjchwun- 
den, bald wird Shanghai, wie Hr. Medhurft vorausjagt, eine 
der gejundeften Städte in China fein. 

Schwierigkeiten andrer Art bot die innere Organijirung 
der Faftorei. Da mußten die Empfindlichkeit der Faiferlichen 
Behörden, die Vorurtheile des chineſiſchen Volkes, die natio- 
nalen Eiferfüchteleien zwiſchen den engliichen, franzöfiichen, 
amerikaniſchen Nefidenten geichont werden; man mußte jehr 
große Aniprüche erheben an ihre autonomijchen Inſtinkte. Man 
weiß wie tief diefe im Herzen des Angloſachſen wurzeln, wie 
wenig fie fih im Franzoſen entwidelt haben. Zuerſt wollte 
man eine einzige, kosmopolitiſche Niederlafjung gründen. Der 
Plan jcheiterte an dem, wie ich glaube, gerechtfertigten Wider: 
ftreben der franzöfiihen Regierung. Nach langem Zaubern 
ftimmten die Amerikaner für gänzliches Aufgehen ihrer Kon- 
ceffion in’ der engliichen. Sir Autherford, damals M. Alcod, 
brittiicher General-Konful in Shanghai, jpäter Gejandter in 
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Japan, und neuerlih in China, ift der Berfafler einer Ge- 
meinde-Berfafjung*) die, unlängft in etwas liberalem Geifte 
abgeändert, noch heute in den anglo-amerifaniichen Faktorein 
zu Nechte befteht, aber für die franzöjiiche Konceſſion einer tief- 
greifenden Umgeftaltung unterzogen ward. 

In China ift der Kailer der Beliger des Bodens; wer 
immer Grundſtücke erwirbt ift in den Augen des chinefiichen 
Geſetzes nur Nutznießer. Er wurde es kraft eines Miethver- 
trages auf ewige Zeiten gegen eine der Regierung zu entrich- 
tende, nominelle Abgabe. Unter diejen Bedingungen können 
auch die Unterthanen der Vertragsmächte (jeither überhaupt 
alle Fremden), innerhalb der „Konceifion‘ und außerhalb der- 
jelben im Umkreiſe einiger Meilen, Grund und Boden erwerben. 
Die Kaufverträge zwiſchen Ehinejen und Fremden werden am 
Konſulat der europätihen Käufer niedergelegt. Der Konſul 
ftellt eine Beftätigung aus welde, vom Tao-tai (Gouverneur, 
wörtlich Kreishauptmann) legalifirt, als officieller Befigtitel gilt. 

In der anglo-amerifaniichen Koncejfion it die Thätigfeit 
der Konſuln, die richterliche ausgenommen, der Municipalität 
gegenüber eine rein negative. Der Konful hat nur darüber zu 
wachen daß der Gemeinderath jich Feiner Verlegung der Tien- 
tfiner Verträge Ihuldig mache. Die Summa Rerum liegt in 
den Händen des Gemeinderathes. Diejer befteht aus einem 
Präfidenten und ſechs Räthen welche alljährlih von den an- 
gejeffenen Bürgern und einigen andern Wahlberechtigten ge— 
wählt werden. Diejer feinen Wählern verantwortliche Rath 
erhebt, vertheilt, verwendet die Auflagen, jorgt für Bau und 
Unterhalt der Landungs- und Labungspläge, wirbt und be- 





*) ©. Nübere® in: The treaty Ports of China and Japan, von 
Meyers, Dennys und King. Hongkong 1867, unb in ben englifchen Par— 
lamentspapieren, 
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joldet die Polizeitruppen deren Aufgabe, außer den Pflichten 
der Aedilität, die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung 
ift. Siebzig Mann, jämmtlich ausgediente Londoner-PBolicemen, 
löjen fie zur allgemeinen Zufriedenheit. Auch die DOfficiere 
dieſes Korps und jämmtliche Givilbeamten werben vom Ge- 
meinderath ernannt. Heute zählt die chinefiihe Bevölkerung 
der anglo-amerifanifhen Konceſſion über fiebenzigtaufend Köpfe, 
und dennoch herrſcht dort die vollfommenfte Sicherheit. 

Die YJuftizpflege wird für die brittiichen Unterthanen in 
erfter Inſtanz vom Konjul, in zweiter und leßter buch den 
oberften Gerichtshof in Shanghai geübt. Die andern Refiden- 
ten ftehen unter der Gerichtsbarkeit ihrer Konjuln. Alle Ver- 
waltungs- und andere Koften fallen ber Gemeinde zur Laft. 
Die engliiche, jo wie die amerifanijche Regierung leiften feinen 
Beitrag. 

Auch die jchwierige und heille Frage der Beziehungen 
zwiichen den Reſidenten und den (chineſiſchen) Lokalbehörden fo 
wie das Einjchreiten der legteren in Civilproceßſachen zwijchen 
Fremden und Chinejen, und in Kriminalfällen in welche Aus— 
länder und Eingeborene verwidelt find — auch alle dieje heilen 
Fragen wurden, nicht ohne Schwierigkeit, zur allgemeinen Be— 
friedigung gelöft. 

Dies ift, kurz gelagt, die Verfaffung des anglo-ameri- 
kaniſchen, jett Fosmopolitiich gewordenen Settlement. Ganz 
anders ift die Municipalität der franzöfiihen Konceſſion ein- 
gerichtet.*) Laut des StatutS befteht der Municipalförper aus 
dem Konſul und acht Municipalräthen, vier Franzojen und vier 
Fremden; die einen wie die andern gehen aus einer Wahl- 
verjammlung hervor; der Konſul entwirft und revidirt die 


) Das Statut wurbe erft 1868 publicirt. 
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Lifte der Wähler. Der Konful fchreibt die Wahlen aus; er ver- 
fammelt den Municipalrath; er führt den Vorſitz, er hat das 
Recht die Sigungen zu vertagen, ift jedoch verpflichtet hierüber 
nacträglih an den Gejandten in Peking zu berichten; dieſer 
referirt wenn es ihm nöthig jcheint an dag Minijterium des 
Aeußern in Paris. Der Municipalrath beräth und beſchließt 
über das Budget der ftäbtiichen Auslagen, Erhebung und Ber- 
theilung der Steuern, über öffentliche Bauten und jeden andern 
Gegenstand welchen der Konjul für gut findet feiner Berathung 
zu unterziehen. Die Beihlüffe des Municipalförpers bedürfen 
um in Kraft zu treten der Beftätigung des Konſuls. Diejer 
hat das Recht, in Erwartung der Zuftimmung des Gejandten 
in Peking, Beichlüffen des Rathes über öffentliche Bauten und 
Sanitätsmaßregeln jeine Zuftimmung zu verweigern. Der Rath 
ernennt zu allen Stadt-Aemtern, jedoch auch hiebei ift die Zu— 
ftimmung bes Konjuls erforderlihd. Ihm fteht das Recht zu 
jtäbtifche Beamte zu juspendiren und abzujegen. Der Konjul 
ift allein berufen für die öffentliche Ruhe zu ſorgen. Die Po— 
lizeitruppe wird vom Municipalvath bezahlt, aber vom Konjul 
befehligt. Er ernennt, juspendirt, und entjegt ihre Dfficiere und 
jämmtlihe Polizeiagenten. 

Dieje, von der engliichen jo grundſätzlich verichiedene, Dr- 
ganifation entipricht den gegebenen Zuftänden, aber fie macht 
aus ber franzöfiichen Konceſſion eine von dem Konſul regierte 
Kolonie, während die englifche Niederlafjung, wo wie man ſah 
der Konjul nur eine negative Kontrole übt, von ihren eigenen 
Kräften und durch fich jelbft Lebt. 

Die Früchte welche das engliiche Syftem trug übertrafen 
die fühnften Erwartungen. Man betrachte diefe Stadt von Pa- 
läften, man zähle, wenn man fann, die Maften die ihren Hafen 
in einen Wald verwandeln, man fehe dieſe Leviathane bes 


185 


Dampfes den Fluß herauf: und hinabziehen,; man leje in ben 
Zolltabellen das Facit dieſes Verkehrs, und man wird ſich über- 
mannt fühlen von Bewunderung für die friiche pulfivende Lebens: 
fraft der jugendlichen Beherricherin des Yang-tie-fiang, der 
Königin des Gelben Meeres; man wird erkennen wie feſt ge- 
webt das Band ift welches Europa, Amerika, Auftralien fortan 
mit dem Reiche der Mitte verknüpft. Und wer hat dieje Wunder 
gewirtt? Eine Hand voll Fühner, thatenluftiger Männer! Die 
Regierung, dies ijt wahr, brach mit ihren Kanonen die Bahn; 
dann aber erjtiegen dieje Männer” bie Brejche, jegten fich in ihr 
feft. Wer wird fie vertreiben? 

Dieje großen Kaufherren, die Merchant-Brinces der frühern 
Tage, der early days, waren merkwürdige Männer. Finan— 
zielle Stürme haben ihre Reihen gelichtet,; andere zogen fich von 
den Geſchäften zurüd und leben in England. Nur vier Häujer 
diejes Ranges bejtehen noch heute: Jardine, Ruſſel, Herd und 
Gib-Livingfton. 

Während meines kurzen Aufenthaltes hatte ich Gelegen- 
heit die SFinanzgrößen fennen zu lernen, und ich muß jagen 
daß ich in ihnen Männer fand die mit der vollendetften Kennt- 
niß ihres Faches die angenehmiten Formen des Umganges ver» 
einigen. Es ift über die Kaufleute im fernen Dften viel Nach— 
theiliges gejchrieben und gejagt worden, aber unparteiiiche Be— 
urtheiler welche fie genau kennen geben ihrer Ehrenhaftigkeit 
das günftigfte Zeugniß. Ein ſchwacher Punkt bleibt immer 
der Dpiumbandel der zwar heute erlaubt und daher nicht ge— 
jegwidrig, aber in meinen Augen darum nicht minder unmo— 
raliſch ift, da er ein Gift verbreitet defjen furchtbar verberbliche 
Folgen von Niemanden geleugnet werden, jelbft nicht von den’ 
bei dieſem Handelszweige Betheiligten. Sie ftellen höchſtens ber 
Vergiftung durch Dpium die Berheerungen entgegen die ber 
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Branntwein in Europa anrichtet; fie behaupten daß Opium— 
rauchen nur durch Uebermaß ſchädlich fei, und erinnern an bie 
fteigende Opiumfultur im weftlihen China; alle Schuld fei alfo, 
fagen fie, den Engländern doch nicht zuzufchreiben. Dieje Be- 
weisführung jcheint mir jehr ſchwach. Der wahre Grund des 
Uebels ift wohl befannt, wird aber nicht gerne eingeftanden: 
er liegt in der Thatjache daß, aus ftaatSwirthichaftlichen und poli- 
tiihen Gründen, die indifhe Regierung den Mohnbau und 
die Erzeugung von Opium nicht zu unterfagen vermag. 

San Francisfo und Melbourne find wie Shanghai bie 
Schöpfung von Individuen und nicht der Regierungen; aber 
die Hauptftädte von Kalifornien und Viktoria entitanden und 
wuchſen auf vaterländiichem Boden. Shanghai ift eine exotijche 
Pflanze die in freier Luft, allen Winden ausgejegt, ohne den 
Shut des Treibhaujes, ohne die Pflege des Gärtners, fich 
jelbft überlaſſen emportreibt, von ihrem eigenen Safte lebt, 
mit eigner Kraft dem Boden die nöthige Nahrung entzieht. 
Sein kurzes Dajein, e8 zählt nicht dreißig Jahre, ift eine 
Reihe von Anftrengungen, Kämpfen und Prüfungen, von Thor- 
heiten und Berirrungen, al3bald gut gemacht durch neue Kraft- 
entwicklung und gelohnt durch neue Erfolge. Wie Herkules er- 
ftidte Shanghai die Schlange ber Rebellion in der Wiege, 
Aufftändiiches Gefindel aus der Umgebung, die allgemeine Un- 
orbnung benugend welche in Folge der Tae-ping- Rebellion ent- 
ftanden war, drang in die dhinefiihe Stabt und behauptete 
fih dort während anderthalb Jahren. Der Anmwejenheit einiger 
Kriegsschiffe und der einjchlichternden Haltung der Refidenten 
verdankten die Faktoreien von den Räubern unbeſucht zu 
bleiben. Damals geſchah e8 zum erften Male daß wohlhabende 
hinefiihe Familien in den Konceffionen eine Zufluchtsftätte 
ſuchten. Almälig gewöhnten fie jih an das Zujammenleben 
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mit den „fremden Teufeln“. Dennoch kehrten ſie nach dem 
Abzug der Aufſtändigen in ihre Heimath zurück. Aber bald 
erſchienen neue Haufen von Rebellen. Man weiß was in 
China Rebellion ſagen will: Brand, Maſſenmord, dann Seuchen 
und Hungersnoth. Die große Provinz Kiang -ſu erlitt dies 
2008. Tauſende und Taujende von Duadratmeilen wurden ver- 
wüſtet. Als Suhow*) von den Tae-ping erobert und in einen 
Schutthaufen verwandelt worben, flüchteten Hunderttaufende 
von Chineſen nah Shanghai. Einige engliihe Truppen, die 
in Eile bewaffneten Refidenten, und die Marinejoldaten der 
anglo-franzöfiihen Geſchwader ftauten die hochgehenden Wogen 
ber Rebellion. Diejer Kampf, reih an Wechlelfällen, an Jam— 
mer und Freuden, an wechjelnden Gemüthsbewegungen, um- 
faßt ungefähr vier Jahre**) und bildet eine phantaftijche, in 
der That eine der merkwürdigſten Epijoden, die die Welt- 
geihichte je in ihre Blätter fchrieb. Die Inſurgenten hatten 
ihr Lager am jenjeitigen Ufer des Suchow⸗-Creek aufgeichlagen, 
faum eine englifche Meile von dem Mittelpunfte der brittifchen 
Stadt und, noch einmal, Inſurgenten find in China gleich- 
bedeutend mit entmenjchten Scheufalen. Jede Nacht hatte man 
das entjegliche Schaufpiel brennender Nachbardörfer vor Augen; 
aber zugleich war dies für das europäiihe Shanghai eine Zeit 
der ausgelafjenften Spekulation, des riefigften Schwindels, der 
fabelhafteften Gewinne, des wahnwigigften Schlaraffenlebeng. 
Es wurde gejagt, daß die hinefiihen Flüchtlinge nad) Hundert- 
taufenden zählten. Sie mußten bewohnt werden. Da erwachte 
die Baufpekulation. Ganze Stadtviertel deren Häufer für ein- 
geborene Miethsleute berechnet waren, entſtanden wie durch 


*) Mai 1860. 
*) Bon 1860 bis 1864. 
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Zauberei. Die Kapitaliften lieferten bie Fonds; wer fein Geld 
hatte baute mit geborgtem, aber Alle: Kommis, Kompradoren, 
Diener, Laftträger, ftürzten fich in bie Spefulation, und Alle 
gewannen. Shanghai ſchwamm im Gelde. Jenſeits des Defenie- 
Creek Millionen menjchlicher Weſen im tiefften Elende, der 
Tod in jeiner jcheußlichiten Geftalt; bier, zu Waſſer, der Fluß 
mehr als je bededt mit Djonken, europäiſchen Kauffahrern und 
Kriegsichiffen der Seemächte; zu Lande, am Bund und in ben 
Häujern der Refidenten, der Lurus des Emporfümntlings, dop- 
pelt widerlich im Angefichte namenlojer Drangjale. 

Aber der Anblid jo vieler Pracht neben fo vielem Elende, 
bie wilden Orgien der reichen PBraffer in der Stabt neben den 
grauenhaften Vorgängen jenſeits des Baches der die Grenze 
macht, erichöpfte die Gebuld und erregte den Zorn des immer 
neidiſchen und oft ironiſchen Schickſals. Das über China herein» 
gebrochene Unglüf war für die Engländer in Shanghai eine 
Quelle des Glüdes geworden. Ein Sohn ihrer Nation wurde, 
indem er jeinen Namen mit goldenen Buchftaben in die chine- 
ſiſchen Annalen jchrieb, das Werkzeug ihrer Züchtigung. 

Auf der ganzen Linie waren die Faiferlihen Armeen ben 
Rebellen unterlegen. Die englifhen und einige franzöfische 
Streitkräfte reichten faum hin um die europätihen Konceffionen 
von Shanghai und die chineſiſche Stadt zu hüten. Später 
gelang es ihnen die Umgegend, etwa dreißig Meilen im Um— 
freife, zu reinigen. Weiter in das innere vorzubringen, um 
die Provinz Kiang-ju von der Geißel der Rebellion zu befreien, 
waren fie an Zahl zu ſchwach. Mittlerweile hatte ein ameri- 
kaniſcher Abentheurer aus den verrufenften Rowdies bie ſich 
in den chinefiichen Häfen herumtrieben und aus einigen taufend 
Kuli die nah ihm genannte Warb-force gebildet, und mit 
diejer Bande wirklich einige Dienfte geleiftet. Nach feinem Tode 
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ging der Befehl an einen gewillen Burgevin über. Der Mann 
vereinigte mit der Tollfühnheit und den fonftigen Eigenjchaften 
auch alle LZafter jeines Berufes: er war das Urbild des Con— 
bottiere der gemeinften Art. Im Uebrigen ein Ungeheuer. Aus 
dem chinefiichen Dienft jchimpflich entlaffen, ging er zum Feinde, 
den Tae-ping tiber, gerieth bald in Streit mit ihren Anführern, 
die ihn, in einen Käfig eingejperrt, von Stadt zu Stadt jchid- 
ten. Auf einer biejer Rundreiſen fiel der Käfig in einen Fluß 
und der Mann ertrank. Um jene Zeit fam aus England für 
bie brittifchen Dfficiere die Ermächtigung zeitweilig in chineſiſche 
Dienfte zu treten. Major Charles Robert Gordon von den 
Royal Ingineers, ein junger Mann, übernahm den Befehl über 
die Trümmer der ehemaligen Ward-force, organifirte fie von 
Neuem, brachte fie auf jehstaufend Mann, verwandelte fie in 
eine trefflihe Truppe, erwedte in ihr ben militärifhen Geift, 
führte fie von Gieg zu Sieg, vertrieb oder vernichtete die Ne- 
bellen, rettete und befriedigte binnen Jahresfriſt die ungeheure 
Provinz. 

Die, mehr oder minder enge, Einſchließung Shanghai’s 
hatte an drei Jahre gedauert. Man hoffte daß bei Weiten die 
Mehrzahl der Hinefiihen Einwanderer ſich in den Konceffionen 
bleibend niederlaffen würden. Sie hatten ihre Familien mit ſich 
gebracht und verdienten, Dank dem Verkehr mit den Auslän- 
dern, mit Leichtigkeit ihr Leben. Die reihen und wohlhabenden 
Leute unter ihnen, ſagte man fi, finden Gejhmad an den 
Wohlthaten der Eivilifation; fie haben fich an europäiſche Lebens 
genüffe gewöhnt. Auch fie werden bleiben. Es war eine 
Zäufhung, eine in ihren Wirkungen furdhtbare Täufhung! 
Am Tage an dem man die Einnahme*) von Suchow erfuhr, 





*) November 1863. 
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eine der glänzendſten Waffenthaten Gordon's, begannen die 
Chineſen einzupacken. Die Vornehmeren und Reichen brachen, 
die erſten, nach ihren verwüſteten Wohnſitzen auf; die Maſſe 
ihrer Landsleute folgte ihnen. Binnen zwei Jahren fiel die 
chineſiſche Bevölkerung der Konceſſion von dritthalbhundert— 
tauſend Seelen auf fünfundſechzigtauſend.“) Alle dieſe für 
gelbe Miether erbauten Häujer leerten fih. Die Baupläte 
hatte man für wahnfinnige Preiſe erſtanden; jegt waren jie 
plöglich werthlo8 geworden. Faſt alle Bauten waren mit ge» 
borgtem Gelde ausgeführt, daher ein furdhtbarer Krach und 
noch größere Beitürzung. Einen Augenblid hielt man die Nieder- 
lafjung für rettungslos verloren. Aber wenn Ungewitter das 
Land verheeren, jo reinigen fie die Luft. Shanghai ging aus 
dieſer Prüfung verwundet hervor, augenblidlich verarmt, aber 
duch die eigenen Fehler gewißigt, wie neu geboren, und zur 
Einfiht gelangt da, aus Gründen bie ich ſogleich beiprechen 

*) Sie hat fich feither wieder etwas gehoben. Hier folgen einige aus 


officielen Erhebungen geſchöpfte Zahlen: 
Anglo-amerilanifhe Konceffion 1862— 1863 1865 1869 





Chineſen 250,000 90,500 86,500 

Fremde 3000 5130 7200 
Franzöfifhe Konceffion 

Chineſen 80,000 55,500° 32,000 

Fremde (Franzofen) 300 300 300 


die Zahl 7500 begreift, außer den Refidenten, die bewegliche Bevölkerung, 
die Bemannung ber Schiffe u. ſ. f. Seit 1869 bat fich letztere vermindert, 
nah Maßgabe des geringeren Tonnengehaltes der Schiffe, eine Folge des 
Ueberhandnehmens der Dampfſchifffahrt. Gegenwärtig beträgt die fremde 
Bevölkerung der drei Konceffionen nicht über 6200 Seelen und zwar 


Engländer 3200 
Amerilaner 1300 
Deutfche 700 
Franzoſen 400 
Angehörige aller andern Nationen 600 
Chineſen (in der Konceſſion) 100,000 


und in der chinefifchen Stabt und Borftäbten 125,000 
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werde, bie Zeit des fabelhaften Gewinnes, der raſch erworbenen 
fürftlihen Vermögen unwiederbringlid und für immer vor- 
über jei. 

Um Shanghai zu begreifen muß man den Handel in allen 
geöffneten chinefiihen Häfen in das Auge faffen und man kann 
jih von diefen fein richtiges Bild machen, ohne die Fommer- 
cielle Bewegung von Shanghai zu fennen; denn bieje Stabt 
ift die Königin, die Metropole des europäiſchen Handelsverfehres 
mit dem Reiche der Mitte. 

Es wurde bereitS hervorgehoben daß Shanghai fein Glüd 
und die Bedingungen jeinesDajeing feiner geographiichen Lage ver- 
dankt. Nahe bei Suchow gelegen, dem Stapelorte mehrerer Brovin- 
zer; unweit vom Yant-tje-fiang, der Heerſtraße nach den Seiden- 
biftriften; unweit vom Meere, der Straße die überallhin, die 
hauptſächlich nah England führt, ift Shanghai die größte 
Niederlage der in China verbrauchten engliichen Artikel. Es 
verjendet fie nad) den Gentralprovinzen des Reiches über Su- 
how; nad Peking und in die nördlichen Provinzen über Tien- 
tfin, und es konkurrirt, unwillfürlih, mit dem europäijchen 
Handel im Süden, das heißt mit Hongkong weldes es bereits 
weit überflügelt hat, mit Kanton das nur mehr ein Schatten 
jeiner ehemaligen Größe ift, mit Mafao das, eingeſchlummert 
unter jeinem milden Himmel, nur mehr von feinen heroiſchen 
Erinnerungen zehrt, von feinem Kulihandel und Spielhöllen lebt. 

Bisher übte Shanghai das Monopol des Verfehrs am 
Yan-gtie-fiang. Noch ift und immer wird es fein Hauptitapel- 
plat bleiben. Aber jeit der Eröffnung der Häfen von Han- 
fow, Chinfiang und Kinkiang, macht ſich eine Heine Vermin- 
derung in feiner Theeausfuhr bemerkbar. Dies rührt davon 
ber daß bie erite dieſer drei jungen Faktoreien, das im inneren, 
fiebenhundert Meilen weit vom Ausfluffe des Stromes gelegene 
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Hankow, bereits begonnen hat, unmittelbar nach London, Odeſſa 
und, fogar, nah Melbourne auszuführen. Immer noch wird, 
als allgemeine Uebung, der in den Provinzen Kiangſi und Hu- 
peh erzeugte Thee duch die den Wang-tie-fiang befahrenden 
amerikaniſchen Steamer hieher gebracht, hier verfauft, und von 
bier aus nad Europa und Amerika reerportirt. Auch die Er- 
Öffnung der kleinen Trade-Ports an der Küſte hat auf den Markt 
von Shanghai beeinträchtigend gewirkt, allerdings nur in einem 
jehr geringen Maß. Bebeutenden Nachtheil wird ihm dieje 
Konkurrenz nicht zufügen. Die Shanghai inwohnende Kraft bleibt 
ungeſchwächt. Werfen wir, um dies klar zu maden, einen Blid 
auf den Umſchwung den der europäiihe Handel während ber 
legten Jahre erlitten hat. *) | 
Die Zeiten der großen Glüdsfälle find vorüber. Damals 
wurden kolofjale Vermögen eben jo raſch gemacht als verloren. 
Die Spekulation war eigentlih nur ein Spiel mit unbekannten 
Elementen. Geniale Köpfe „erriethen‘ die Bebürfniffe des chine- 
ſiſchen Marktes, und vermwirklichten zuweilen, blos vom Jnftinkt 
geleitet, ungeheure Gewinne. Andere, eben jo kühn aber nicht 


*) ch fchöpfe bier aus den von mir in Shanghai, Ehe-fu, Taku, 
Tien-tfin, Peking, Honglong, Kanton und Malao gefammelten Austüuftent. 
Ziffern gebe ich gefliffentlich keine. Wer fich für dieſen Gegenftand interef- 
firt, wird fie in ben englifchen Parlamentspapieren, unb in ben von Hru. 
Hart in Shanghai veröffentlichten reports on trade finden. Ich bemute 
biefe Gelegenheit um ben Herrn bie mir fo freundlich entgegen kamen 
und mir die erbetenen Auffchlüffe fo bereitwillig ertheilten meinen Dant 
abzuftatten. Ich ermähne namentlich: bie Konſuln in den von mir befuchten 
Häfen, Hm. Hart General-Infpeltor, Hrn. Hannon Kommifjär (in Tien- 
tfin) ber chinefifchen Zollämter, enblih Hrn. Charles Winchefter ehemaliger 
Konful in Shanghai. Ich brauche wohl kaum zu bemerken baß bie von 
mir gebrachten Angaben für die am chinefifschen Handel betbeiligten Kauf- 
leute nichts Neues enthalten können. Aber für ben allgemeinen Leſer 
bürften fie von Intereſſe fein. 
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eben jo glüdlih, gingen gleich bei ihrem erften Auftreten zu 
Grunde, und verihwanden. Konkurrenz gab es faſt Feine. 
Durch ihre Kapitalkraft entfernten einige jehr wenige große 
Häufer die fleinen Mitbewerber. Thatſächlich beſaßen fie das 
Monopol des chineſiſchen Handels. Untereinander befämpften 
fie ih in aller Weije. Jedermann hat von den prachtvollen, 
raſchſegelnden Dampfern der Häufer Jardine und Rufjell gehört. 
Sie gingen regelmäßig nach Singapore um dort die legten 
Notirungen aus London zu übernehmen und, Dank ihrer außer- 
ordentlichen Schnelligkeit, vor Eintreffen des Poſtſchiffes nach 
Shanghai zu bringen. Einige Tage, einige Stunden Vorſprung 
genügten. Seither haben die P. and D. und die franzöfiichen 
Meflageries ihren Dienft verbejjert; ganz neuerlich ward die 
telegraphifche Berbindung mit Europa bergeftellt. Somit ent- 
fiel dies Spefulationsmittel; es verdient aber erwähnt zu werden 
weil es auf die ſeltſamen Uebungen jener Zeit ein helles Licht 
wirft. | | 

Heute fommen zwei neue Elemente in Betracht: die jeit- 
her erworbene vollfommene Kenntniß der Bedürfniſſe und des 
Geſchmackes der Chineſen und die fteigende Konkurrenz die 
nicht nur durch immer zujtrömende Europäer, jondern aud) 
durch eingeborene Kaufleute geübt wird. Hieraus entjteht nun 
Folgendes: zunächſt, der Inſtinkt hat feinen Wirfungskreis 
verloren. Man erräth nicht mehr, man weiß. Alio feine Spe- 
fulationen in das Blaue, kein Hazardipiel mehr, fein fabelhaf- 
ter Gewinn! Niemand wird mehr in Einem Tage reich. Man 
it jolider, vorfichtiger, vernünftiger geworden. Heute wird der 
Handel in China getrieben, wie in London oder Liverpool. 
Man kann reich werden, aber nur allmälig und im Schweiße 
jeines Angefichtes. Die Konkurrenz ift möglich geworden feit, 


in Folge der Vervielfältigung der Banken, fi „jedermann der 
II. 13 
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- die nöthige Sicherheit gibt baares Geld verichaffen fann. Mit 
andern Worten, die Banken haben das Monopol der Mer- 
chant⸗Princes vernichtet. 

Unter den neuen Mitbewerbern zählen die Deutichen und 
Chinejen. Wie in japan, wie in den nordamerifanijchen 
Pacififftaaten, wie überall wo jie ſich zeigen, übertreffen die 
Deutichen die Angloſachſen duch ihre Frugalität, die Einfach- 
beit ihrer Sitten und ihre Art ſich mit geringem Gewinn zu 
begnügen. Alle dieje Eigenschaften bejigt auch der Chineje, 
nur in weit höherem Grade. Nod vor Kurzem wurden Die 
von engliichen Häuſern erpedirten, auf engliichen Schiffen ge- 
brachten, an englische Großhändler confignirten engliihen Waa— 
ren durch engliiche Kleinhändler in Shanghai und in den Elei- 
nen Häfen an eingeborene Kaufleute verfauft, welche leßtere 
die Waare im Inneren verbreiteten. Bevor der Artikel an den 
Konjumenten gelangte hatte er dur drei Hände zu gehen. 
Heute Faufen die Ehinejen in den Trade-Ports die Waaren 
deren fie bedürfen bei dem Importeur ſelbſt und verkaufen fie 
jodann dem SKonjumenten. Daher ein großer Ausfall in dem 
Gewinn der englischen Häufer in Shanghai und Hongkong, 
aber, unmittelbar, ein Vortheil für die brittifche Induſtrie und 
die brittiiche Schifffahrt im Allgemeinen, aus dem Grunde 
weil die fremden Erzeugnifje nur mehr durch zwei Hände gehen, 
daher zu geringeren Preifen, und eben deshalb in größerer 
Menge Abjag finden. 

Noch “andere Umftände erklären das Sinfen, nicht des 
Handels im Allgemeinen der im Gegentheile zunimmt, fondern 
des Ergebnifjes der Handelsthätigfeit der in China angefiedel- 
ten Kaufleute. Hieher gehört die Eröffnung der Eleinen Häfen 
und die Errichtung einer Faktorei in einem jeden derjelben. 
Natürlich ziehen fie einen Theil des früher in Shanghai und 
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Hongkong EZoncentrirten Handels an fih. Die Eröffnung des 
Yang-tie-fiang für die fremde Schifffahrt vermindert, wie be- 
reitS gejagt, allerdings in jehr geringem Maße, die Bedeut- 
jamfeit Shanghai's als Theeniederlage, weil die an den Ufern 
des blauen Stromes neugegründeten drei Faktoreien den Thee 
direft ausführen. Auch die jchwarzen Theejorten die im Hu— 
nan und im Hupeh erzeugt werden und früher über Kanton 
nad) Europa gingen, nehmen jet den kürzeren Weg über 
Hanfow und den Yang-tie-fiang herab. Ein Blid auf die Karte 
genügt um die große Tragweite der Niederlaffung der 
Barbaren an den Dftküjten und am unteren Yang-tie-fiang 
augenjcheinlich zu machen. Die entlegenften Theile des unge- 
heuren Neiches fühlen bereits den Rüdjchlag. 

Faſſen wir die Handelsgejchichte der Europäer in China 
in wenigen Worten zujammen! Sie zerfällt in zwei Epochen 
zwiichen welchen der Schwindel mit jeinen Folgen und der 
chinefiiche Erodus den Uebergang bilden. Die erjte Epoche iſt 
die des Zufall$, des Unvorhergefehenen, des Monopols, der 
thörichten Erwartungen, des übertriebenften Aufwandes. Die 
zweite Epoche iſt die langjame, aber ftetige noch nicht been- 
digte Umgeftaltung; die Konkurrenz der Fleinen Kaufleute, er- 
möglicht durch die Gründung der Banken; die Abihaffung des 
Monopols der großen Kaufherren; die fteigende Mitbewerbung 
der Chineſen; das Sinken der Preiſe aller engliſchen, über- 
haupt der europäifchen Erzeugnifje und eben darum ihr größe- 
rer Abſatz; endlich, im Handelsverkehr, größere Solidität, 
geringere Erträgniffe für den Einzelnen, größere für die Ge- 
jammıtheit, das heißt für die engliihe und europätiche Induſtrie, 
für die engliiche und europäiihe Schifffahrt. Von diefem Ge- 
fichtspunfte aus, und er ift für unparteiiihe Beobachter der 
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Aber die in China lebenden Kaufleute, jelbjt die Häupter 
der großen Häufer, überhaupt Alles was dem Hanbdelsitande 
angehört, die Pionniere der erften Tage jowohl als die gejtern 
Angelommenen, beurtheilen die Lage anders. Jene jehen mit 
Leidweien und mit Bejorgniß wie weit ihr heutiger Gewinn 
unter den früheren herabſank; dieje welche gehofft wie ihre 
Borgänger ſich in Kurzem zu bereichern erkennen ihren Irr— 
thum. Die Einen müſſen den zu großen Hausjtand einjchrän- 
fen, die zu großartigen Gejchäftsübungen von ehedem den neuen 
engen Zeitläuften anpaſſen; die Andern ftatt des gehofften 
Lurus auf kleinem Fuße leben, vielleicht ſich manche Entbeh- 
rungen gefallen lafjen. Daher die von allen Seiten, wenn 
gleich in verichiedener Tonart, laut werdenden Klagen; daher 
eine allgemeine, tiefe, im Eritiichen Augenblide vielleicht ver- 
hängnißvolle Unzufriedenheit — verhängnißvoll weil, möglicher 
Weile, von enticheidendem Einfluffe auf die Fünftigen Bezie- 
bungen der Mächte zu dem chinefischen Reich. 


ll. 


Peling. 
Vom 8. zum 29. Oktober. 


Beichwerliche und langſame Reife nah Peling. — Che-fu. — Die Barre 
von Taku. — Der Bei-bo — Tung-dow — Ankunft in Peking. — All- 
gemeine Phyſionomie. — Die Gaffen. — Der Tempel des Himmeld. — Kon» 
fucius und Buddha. — Die Große Yamaferie. — Kaufläden und Chinoi— 
ferien. — Die Sternwarte. — Die äuferfte Yeiftung des Bureaufratismus. 
— Bei-tang. — Der portugiefiihe Kirchhof. — Die Minggräber. — Nan- 
Kow. — Das Mongolifche Grenzgebirge, — Die dinefifche Mauer. — Der 
faiferlicde Sommerpalaft. — Das Klima. — Die kaiferlichen Zollämter 
durch Fremde verwaltet. Hr. Hart. — Das diplomatifche Korps. — Die 
Audienzfrage. — Befuch beim Prinzen von Kung. — Abreife. 


(8. Dftober.) Die Neife nach Peking ift immer eine ernfte 
Sache. Unter den beiten Umständen braucht man von Shan- 
ahai zehn, am Rückwege acht Tage. Die Steamer der großen 
Gejellichaften befuchen keinen Hafen nördlich vom Ausfluffe des 
Nang-tie-fiang. Doc unterhalten. die Jardine- und die Ruſſell— 
boote, diefelben welche einft die neuejten Londoner Kursno— 
tirungen in Singapore abholten, einen häufigen wenn gleich 
unregelmäßigen Berkehr zwijchen den Treaty- Ports, und folg- 
(ih auch mit Tien-tin. Das Haus Jardine beſitzt acht, das 
amerikanische Haus Rufjell, welches letztere viel mit chineſiſchen 
Kapitalien operirt, achtzehn Dampfer! Einige diefer Schiffe find 
prachtvoll ausgerüftet und durchfurchen, wie in den jchönen 
Tagen von ehedem, die hinefischen Meere mit äußerſter Schnel— 
ligfeit; andere haben fich mit den Zeiten nicht zu ihrem Vor— 
theile verändert. Der Zufall behandelt ung diesmal, abgejehen 
von der Sicherheit die am Bord des Dragon nichts zu wünschen 
läßt, jo Schlecht alS möglich. Diejes Yardineboot it eine Nuß— 
ichale, jeetüchtig bei jchledhtem und langſam bei jedem Wetter. 
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Koft, Dienſt, Kabinen unter aller Kritik. Der Kapitän, der 
Seemann wie man ihn malt und in älteren Luftipielen dar— 
ftellte ; verfteht aber jein Geichäft. Der Generalſtab des „Drachen“: 
der Erfte, der Zweite und der Majchinift, Find wie er Eng- 
länder; die ganze Mannſchaft zu Seeleuten improvilirte Kuli, 
das heißt ihres Zeichens Laſtträger. Am weftlichen wie am 
Ditgeftade des Stillen Meeres find die europätihen Matrojen 
eine Mythe geworden. Es gibt deren feine. Die es waren, 
veripielten oder vertranfen ihren Gold, dejertirten von 
ihrem Schiffe, verfamen, verihmwanden. Der Matroje bedarf 
der Zucht und Aufiiht. Wo dieje, wie in dieſen Häfen, fehlen 
geht er zu Grunde. Leuchtthürme gibt es dermalen auf unjerem 
Kurs nur zwei oder drei. Glüclicher Weile wurde die Oſt— 
füfte des „himmlischen“ Reiches durch franzöfiiche und engliſche 
Dfficiere hydrographiich aufgenommen. Auch das ift nicht an- 
genehm daß man vom Cap Shantung das wir umjchiffen müſſen 
nah dem wilden Korea nur hundertzwanzig Seemeilen zählt. 
Die Gefahr dahin verſchlagen zu werden gehört nicht zu den 
Lichtieiten dieſer Fahrt. Oktober ift die befte Jahreszeit für 
den Aufenthalt in Peking und die ungünjtigite für die Seereiſe 
dahin. In diefem Monate wird dag Gelbe Meer von plöß- 
lihen äußerit heftigen Windjtößen aus dem Norden heimgeſucht; 
jie währen gewöhnlich zwölf Stunden im Golfe Liatung, vier- 
undzwanzig im Golf von Pe-chi-li und, weiter im Süden, brei 
bis vier Tage. 

Heute, kurz nad Mitternacht, haben wir Shanghai verlaffen. 
Gegen Mittag befinden wir uns am Ausfluffe des Yang-tie- 
fiang. Da das Wetter jehr jchlecht it, geht der Kapitän bei 
dem Leuchtthurme vor Anker. Neben uns liegt, gleichfalls von 
Shanghai kommend, bereits jeit drei Tagen ein prachtvolles 
Aufjellboot. Böſe Ausfihten! Der Sturmwind heult; ein eifiger 


199 

Regen fällt in Strömen; jchwarze Vorhänge verhüllen beide 
Ufer; unter ung kocht und fiedet der Strom ; ſchäumende Kämme 
frönen jeine Eothfarbigen Wogen. Unmöglich am Ded zu bleiben. 
Wir fiten aljo in der Kajüte. Ych vertreibe mir die Zeit indem 
ih auf koloſſale Schwarztäfer Jagd made. Der gelbe Stewart 
fieht mit verädhtlihem Lächeln zu. „Vergebene Mühe‘, jagt er 
in feinem bitchen Englijch, „Alles voll, many piecy beetly. Wir 
mehr als alle andern Boote.” Man jollte meinen er rühme 
ſich des Ungeziefers. 

Der Dragon hat nur vier Paſſagiere an Bord, und dieje 
find wir jelbit; ein junger Engländer, Herr M..., bereit$ auf der 
pacifiichen Ueberfahrt mein lieber Gefährte, den ich in Shan- 
ghai wiederfand; jein Begleiter, ein junger Amerikaner, und Hr. 
Boyce Architekt und Ober⸗Inſpektor der brittiichen Regierungs- 
gebäude in China und Japan. Lepteren rufen feine Gejchäfte 
zuweilen nad) Peking; er jpricht einige Worte chineſiſch, und 
fungirt als Reifemarichall. 


(9. Dftober.) Um neun Uhr Morgens fticht der Dragon in 
See. Der Sturm aus Nord hält an. Das Meer furchtbar. 
Obgleich Tien-tjin nördlich liegt, iſt unſer Kurs Nord-Nord-Dft, 
wegen ber weit in die See hinauslaufenden Mafjen von Schlamm 
und Erdreich welche der Yang-tie-fiang aus dem Innern, aus 
den Mittel- und Weftprovinzen, ſelbſt aus dem fernen Thibet 
in das Gelbe Meer wälßt. 


(12. Dftober.) Geftern und vorgeſtern noch jehr ſchlechtes 
Wetter. Heute vollftändiger Dekorationswechſel. Der Sturm 
hat ſich erichöpft. Die Sonne erwärmt unjere jteifen Glieder; 
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die Luft iſt elaſtiſch und belebend. Um acht Uhr Morgens haben 
wir Cap Shantung in Sicht. Seine phantaſtiſchen Umriſſe er— 
innern an die Küſten der Provence; aber die See iſt graugrün 
mit gelben Tönen; es fehlen die ſchönen Azurtinten des Mittel— 
ländiſchen Meeres. Den ganzen Vormittag über ſegeln wir 
neben Felſengallerien hin. An ihrem Fuße ein ſchmaler grüner 
Streifen mit zahlloſen Dörfern und Städten. Kein Wunder, 
wenn es wahr iſt daß die Provinz Shantung achtundzwanzig 
Millionen Einwohner zählt! 

Um eilf Uhr Nachts Ankunft vor Che-fu. 


(13. Oktober.) Che-fu ift gewiffermaßen eine Kolonie von 
Shanghai. Spekulanten des großen Emporiums haben hier 
einige Häufer gebaut in denen etwa hundertzwanzig Europäer 
und Amerifaner wohnen. Dieje Zahl begreift auch die Inſpek— 
toren und Kommiſſäre der franzöfiichen Kriegsftation und 
die fosmopolitiichen Beamten des chineſiſchen Zollamtes. Die 
„Konceſſion“ liegt am Fuße eines Kleinen Vorgebirges deſſen 
Scheitel das engliſche Konſulat und ein chinefiicher Leuchtthurm 
frönen. Die unbeträchtlicde Stadt der Eingeborenen heißt Ten- 
Tai. Jenſeits der Bucht Ipringen niedere Feljen weit in das 
Meer vor. 

Im Hafen liegt eine große Anzahl von Djonken die in 
Bankok (Siam) für Rechnung chineſiſcher Kaufleute gebaut wurben. 
Die Rhede iſt belebt; und die Faktorei ergibt ſich den glän— 
zendften Hoffnungen. Für das rufjiihe Ufergebiet, fiir das 
noch zu eröffnende Korea werde jie der große Stapelplat jein. 
Dermalen kann fich Che-fu nur feines guten Klimas rühmen. 
Sedenfall$ ijt e8 milder und weniger ungefund als das der an- 
deren Treaty-Portd. Die Gejandten aus Peking und die hohe 


Finanz von Shanghai bringen hier die heiße Jahreszeit zu. 
Da belebt jich die Einöde; man fieht einige Damen in eleganten 
Toiletten, einige falhionable Herren, ſämmtlich in zwei ober 
drei zu dieſem Ende erbauten Häufern untergebracht und von 
Signor Pignatelli jehr gut verföftigt. Diefer unternehmende 
Mann mit dem hiftorischen Namen und einer jehr intelligenten 
franzöſiſchen Ehehälfte hatte den Muth in der unwirthbaren 
Wildniß das befte Hotel zu errichten befjen ſich das europäiſche 
China rühmen kann. Auf diefer Welt ift Alles relativ. Mir 
ichien Che-fu traurig, einförmig, häßlich; aber die europätichen 
Bewohner Pekings und die Gejchäftsleute in Shanghai preifen 
es als ein irdiſches Paradies. | 

Wir frühftücten bei dem engliichen Konjul Hrn. Meyers, 
einem der bedeutenditen Sinologen im brittiichen Konſularſtabe 
und Verfaſſer eines ftoffreichen Buchs über China.) Um Mittag 
geht der Dragon wieder in See, ducchiteuert langjam den Golf 
Pe-hi-li, erreicht Abends die Barre von Tafu, und vennt jich 
dort gemüthlich im Sumpfe feit. 


(15. Oktober.) Die Fluth macht uns flott. Die Barre wird 
glüdlih paflirt; wir find im Pei-ho der jegt einem Meere 
gleiht. Bon den Mongoliſchen Bergen bis zum Golf Pe-di-li 
jteht das ganze Land, ein Flächenraum von zehntaufend Quad— 
tatmeilen, unter Waſſer; zwei Millionen Menſchen find zu 
Grunde gerichtet. Seit dem Anfange des JahrhundertS**) wurde 
die Provinz Ehi-li nicht jo graufam heimgeſucht. Der Dragon 
dampft an ganz oder theilweije überjchwenımten Dörfern vorüber. 


*) Er ift der Hauptverfaffer des bereitd angeführten Wertes: Treaty 
Ports of China and Japan. 
**) Seit ber großen Ueberſchwemmung von 1803, 
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Am Ufer fiten Männer mit ungeheuren Nepen die fie mittelft 
einer einfachen jchaufelartigen Borrichtung in den Fluß ver- 
jenfen und, immer mit großen und Kleinen Fiſchen angefüllt, 
herausziehen. Das Wenige was ich) von der Gegend jehe, denn 
die Gegend iſt Waller: Maisfelder, Weiden, Scilf, unter einem 
wolfenlojen, blauen Himmel, bei trodner undurdhlichtiger Luft, 
hat Nehnlichkeit mit der unteren Donau. Auch die Häufer, oder 
vielmehr Lehmhütten, tragen feinen ausgeſprochen chineſiſchen 
Anftrih. Armuth und Elend treten überall in demjelben Ge— 
wande auf. Nur die Gefichtszüge der Menjchen erinnern den 
Neijenden an die Entfernung bie ihn von der Heimath trennt. 

Die Fahrt am Pei-ho ift wegen des unabläjlig wechielnden 
Flußbettes immer, und jegt mehr als gewöhnlich, eine jchwierige. 
Bor einigen Tagen ftrandete ein Dampfboot auf dem Pflafter 
der Heerftraße nad Peking. Der Fluß macht häufige Biegun- 
gen, und wir legen wenig Weg zurüd. Endlich, gegen Mittag, 
fommt eine Kicchthurmipige in Sicht, dann ein gelbes Gebäude: 
das brittiiche Konjulat, endlich einige zwanzig deutſche, nor» 
wegiihe und däniſche, vor Anker liegende Segelichiffe. Leptere 
find dem Sonntag zu Ehren bewimpelt. So wären wir denn in 
Tien-tjin. Auch diefe lange und langweilige Fahrt hätte ihr 
Ende erreiht. Acht Tage und fieben Nächte! und die Entfer- 
nung beträgt nur fiebenhundertfünfzig Seemeilen. 





(16—19. Dktober.) Heute Morgen droht ein unvorherge- 
jehenes Hinderniß meiner Reife nach dem chineſiſchen Norden 
plöglich ein Biel zu jegen. Der Tao-tai der Zollämter welcher 
jegt den Verkehr mit den Fremden vermittelt verweigert mir 
den Paß. „Was hat”, läßt er Herrn Lay, dem engliſchen Kon- 
jul, jagen, „Was hat diejer Fremde in Peking zu thun? Nichts. 
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Alſo feinen Paß.“ Hr. Lay beruft ſich auf die Verträge. „Wenn 
Ihr ihm den Paß verweigert“, fügt er hinzu, „wird er jeinen 
Meg auch ohne Paß finden.” Die Replik erfolgte jofort. „Ich 
will nicht‘, jagte die jchwarzzöpfige Ercellenz, ‚daß der Fremd— 
ling fich einer Verlegung der Geſetze jchuldig made. Ich er: 
laube e8 nicht. Hier iſt der Paß.“ Eine Zöftliche Art einen 
Rückzug zu bemänteln! Der Paß ift ein kalligraphiſches Mei» 
ſterſtück. 

Nach Beſeitigung dieſer Schwierigkeit beſteigen wir unſere 
Boote. Ein jeder von uns hat deren eines zu ſeiner Verfü— 
gung, und jedes Boot iſt mit drei Ruderknechten bemannt und 
mit einem rieſigen Segel verſehen. In China erſetzen Flüſſe 
und Kanäle die verwahrloiten, oft überſchwemmten Straßen; 
‚jedermann reift zu Waller. Daher die, vergleichSweile, treffliche 
Einrichtung diefer Beförderungsmittel. Als ich mein „Houſe— 
boat“ beiteige, finde ich dort einen Chinejen von reipektablem 
Heußern. Er ordnet mein Gepäd, macht mein Bett und ertheilt 
dem kleinen A-kao verichiedene nüsliche Rathichläge. (A-kao ift 
mein Bage, ein allerliebjter Knabe den mir ein Bekannter in 
Shanghai für die Reiſe abtrat) Mich fpricht er im reinften 
Franzöfiih an. ES ift Pater Delmajure aus Roubair, Lazariſt 
und Vorſtand der jeit dem vorjährigen Blutbade jehr geichmol- 
zenen Fatholiichen Gemeinde in Tien-tin. 

Und nun unter Segel! Ohne die falten Luftzüge, ohne 
die allzugroße Nähe der Ruderer, ohne ihr Schnarchen während 
der Nacht, ohne den Geruch den fie Tag und Nacht um ſich ver- 
breiten, ohne die häßliche Eintönigfeit der Gegend, eine nadte 
bis an den Horizont überjchwemmte Ebene, ließe dieſe Schiffahrt 
wenig oder nichts zu wünjchen übrig. Der Wind fehlt, und 
unjere Leute ziehen die Kähne, während ſechszehn bis achtzehn 
Stunden im Tage, den Fluß hinauf. Wir haben volle Zeit 


204 


uns am Ufer zu ergehen, landeinwärts zu laufen und dann, 
wenn die Efjensitunde herannaht, nah unjern jchwimmenden 
Häufern zurüczufehren. Mit immer neuer Befriedigung ge— 
wahre ich da meinen A-kao, wie er am Bordertheile jtehend 
aus Leibeskräften bleakfast leady ruft (breakfast ready, fein 
Chineſe ift im Stande das r auszuſprechen). Das Küchenboot 
rudert jodann an bie vier Hausboote heran, und wir vereinigen 
uns bei Hrn. Boyce dejjen Kahn als Speifefaal dient. Mit 
Hilfe der aus Shanghai und Tien-tiin mitgebrachten Vorräthe 
liefert unſer chinefischer Koch ganz vorzügliche Koft. 

Dft jchlendere ich allein durch Dörfer und Fleden, voraus» 
geſetzt daß fie nicht ganz unter Wafler ftehen. Sie bieten nicht 
das geringite Intereſſe. Aber überall eine Fülle von Menjchen, 
überall Gedränge in den Gaſſen. Die Kinder Ichelten mic 
„fremden Teufel“; die Männer mejjen mich mit injolenten 
Bliden und brechen hinter mir in höhniſches Gelächter aus; die 
Meiber verfteden fich: Trödler gehen, ihre elende Waare aus— 
rufend, von Haus zu Haus. Alles ift ſchmutzig, zerlumpt, ärm— 
lich, nur nicht die Natur welche fih darin gefällt unzählige 
Chineſen zu fchaffen. 

In der oberen Flußgegend beginnen die Waller zu fallen. 
Wir jehen gut beftellte Neder mit Bohnen, Mais, Baumwoll- 
und Kaftorölpflanze; und Tauſende von Bauern die am Feld 
arbeiten. Seltiam iſt das Gejpann ihrer Pflüge: hier ein Pferd 
mit einem Ejel, dort ein Büffel, ein Ejel und eine Kuh. Einen 
ſah ich mit drei Männern befpannt, einen andern von einem 
Eſel und einem Weibe gezogen. Nicht Ein Baum in Sicht. Auf 
dem Fluffe die lebendigite Thätigkeit. Unter den zahllojen Djon— 
fen denen wir begegnen mehrere von jehr großem Tonnengehalt. 

Heute, den 19. Dftober, um Mittag, Ankunft in Tung-chow. 
Bon Tien-tjin hieher rechnet man beträgt hundertſechsundzwanzig 


Meilen zu Wafjer und achtzig zu Lande. Gewöhnlich dauert 
die Bergfahrt vier bis fünf Tage. Wir haben fie in weniger 
als dreimal vierundzwanzig Stunden, aljo jehr raſch, zu- 
rücgelegt. Ä 

Tung-chow, der Hafen von Peking, liegt öſtlich von der 
Hauptitadt; die Entfernung beträgt ungefähr dreizehn Meilen. 
Ein Kanal und eine mit Marmorplatten gepflafterte, jegt aber 
ganz vernachläfligte und faſt unfahrbare Straße verbinden die 
beiden Städte. Bekanntlich fließt der Bei-ho nicht an Peking 
vorüber, jondern macht von Nord-Oſt fommend bei Tung-chow 
eine Biegung nah Süd-Dft. Hier liegen eine Menge Schiffe 
vor Anker; am Gejtade tummelt fich ein Knäuel menschlicher 
Weſen: alle gelbbraun, jhmusig, in Lumpen gehüllt, mit Aus: 
und Einladen der Djonken bejchäftigt. Hinter dieſem Ameijen- 
haufen erheben ſich, düſter und abjchredend, die gezinnten Ring- 
mauern der Stadt. In der Ferne überragt ſie eine vielftödige 
Pagode. Den Himmel ausgenommen der, wie man uns in 
Shanghai vorausgejagt, wolkenlos ift, undurdhlichtig und von 
einer. eigenthümlichen metalliihen Bläue, trägt Alles, Waſſer 
und Land, Haut und Kleidung der Menjchen, Stadtmauern 
und Kamele, diejelbe kothbraune Farbe. 

Kaum haben unjere Boote angelegt als ein Koſak des 
ruſſiſchen Gejandten in Begleitung eines Mafu (Neitfnechts) an 
Bord erſcheint und mir ein liebenswürdiges Billet jeines Ge- 
bieter8 überreicht. General Blangali, von meiner bevorftehenden 
Ankunft unterrichtet, hat die Güte mir Pferde zu fchiden, wie- 
derholt feine Einladung bei ihm abzufteigen, und gibt mir, 
als erfahrener Militär, einige nützliche Winke über die Art der 
Behandlung des mongoliihen Pony der mich nad Peking tra- 
gen joll. Der Koſak wird jofort Gegenjtand meiner Bewunde- 
rung. Auf Alles was ich ihm in deuticher, franzöfiicher, eng» 
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liicher Sprache jage, antwortet er mit einem Worte das ich 
nicht verjtehe; nicht einmal die fremdartigen Töne kann ich 
fafjen, aber der Mann fpricht es mit aroßer Entſchiedenheit 
aus und flößt mir Vertrauen ein. Später erfuhr ich, slusheyu 
beißt: ich werde geborchen. — Ich will jogleih abreifen — 
slusheyu — Meine Gefährten brauchen Pferde — slusheyu. — 
Wie aus diejem Gedränge gelangen, ohne erdrüdt zu werden ? 
— Immer slusheyu. Und dies Wort ift fein leerer Schall. 
Der Sohn der Steppe erräth mid. Er ift fein Linguiſt, aber 
der Inſtinkt erjegt ihm die mangelnde Sprachkenntniß. Er be- 
ginnt damit daß er mir durch die dichte Menge Bahn bricht. 
Unterwegs begegnen wir einem Europäer zu Pferde. Es tft 
Herr Starzoff, der reichite ruſſiſche Kaufherr in Tien-tin und, 
ich glaube, in China. Er führt mich nad einem außerhalb der 
Stadt gelegenen Tempel wo die wenigen europäiichen Reijenden 
abjteigen, jtellt mich jeiner jungen Frau vor und verichafft, 
nit Hilfe des überaus nüglichen Koſaken, meinen Freunden die 
nöthigen ‘Pferde. 

Während der Vorbereitungen zur Weiterreife machen wir 
einen Spaziergang auf den Wällen. Die Eothigen Fluthen des 
Bei-ho die in der Nähe der Stadt eine Flotte von Djonken 
tragen vereinjamen weiter hinauf und verlieren jich endlich 
am Horizont. Eine janfte Schwellung des Bodens und einige 
magere Weiden verichleiern Peking. Zu unjeren Füßen em 
Meer von Schwarzen Dächern. Die Gafjen gleichen jchmalen Erd- 
ipalten. Die Menge die ſich in ihnen drängt fünnen wir nicht 
iehen, aber wir hören ihr wüſtes Gejchrei. Nur die Köpfe der 
ſich unabläffig folgenden Kamele, hie und da ihre beiden Höder, 
werden fichtbar. Am Fuße der Mauern und oben, unjerem 
Wege entlang, haben ſich die Auswürfe von Generationen an- 
gehäuft. Wir befinden uns in Dante's drittem Kreije: 
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Pute la terra che questo riceve. 

An einigen Orten ift die Mauer derart verfallen daß kaum 
ein paar vorragende Steine dem Fuße den nöthigen Raum ge— 
währen. Aber der Gedanke, wenn wir umkehrten, diefe un- 
beſchreiblichen Dünfte nochmals athmen zu müfjen, belebt un- 
jern Muth, und wir überichreiten ohne Unfall die gefährliche 
Stelle. Endlich geftatten ung die Weberbleibjel einer Treppe 
in die Stadt hinab zu fteigen. 

Mir finden die Heine Karavane bereits reifefertig. Frau 
Starzoff, eine trefflihe Neiterin, hat ihre Amazone angelegt 
und jtellt fih an die Epite der Stolonne. Die Gafjen find 
enge und überfüllt; das Pflafter glatt. Unaufhörlich erjchallt 
Herrn Starzoff's Warnungsruf vor den vielen Kamelen die 
in langen Reihen an uns vorüberziehen. In der That, dieſe 
Thiere jehen uns mit jcheelen Bliden an. „Fremde Teufel‘ 
ind nun eben nicht populär in China. Kamele und Maul- 
thiere jchnappen nad) uns, Hunde bellen bei unjerm Anblid, 
mongoliihe Ponies jchlagen aus und bäumen fih wenn wir 
fie befteigen wollen. Obgleich wir traben jo rajch als die en- 
gen Gafjen gejtatten, brauchen wir mehr als eine halbe Stunde 
um in das Freie zu gelangen. 

An der PBalifao-Brüde, einem jchönen Marmorbau mit 
grotesfen Skulpturen und gefhichtlicher Berühmtheit ſeit dem 
legten Kriege, jagt uns das liebenswürdige Ehepaar Lebe- 
wohl. Wir verlafjen hier die halb unmwegjame und mit Rei— 
tern, Fußgehern und Karren überfüllte Heerjtraße, einen Pfad 
am jüdlihen Ufer des Kanals vorziehend; und da der Tag 
zur Neige geht und die Thore von Peking bei Sonnenunter- 
gang geichlojjen werben, jo reiten wir jo ſchnell als die Pferde 
vermögen, bald auf Dämmen, bald auf jchmalen Fußwegen 
oder auch querfeldein. Baumgruppen, Dörfer, hie und da ein 
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einſames Haus mit jeinem Küchengarten bilden einen angeneh- 
men Gegenſatz zu den einfürmigen Ufern des Bei-ho, zu den 
Schrednifien von Tung-domw. 

Wir galoppiren aus einem Hohlwege fonımend um die 
Ede eines Gemäuers. Da entfährt uns allen ein Ausruf der 
Ueberrafhung. Die Pferde werden kurz angehalten. Wir ha— 
ben die bereits tief ftehende Sonne im Geficht. Unter ihr ent- 
rollt jih, einem ausgezadten Bande von blaßſchwarzem Flore 
ähnlich, eine ungeheure, gezinnte Mauer. Auf drei Bunkten 
ragen die Doppeldächer der Thore empor. Die Abjtufung der 
Farbe läßt auf die Entfernungen ſchließen und zugleich auf die 
großen Dimenfionen der Wälle. Ueber ihnen jchweben in der 
blauen Luft, wie ein Spiegelbild der Wüfte, die Hügel des 
Sommerpalaftes und in weiter Ferne, wolfenähnlich, die Mon- 
goliihe Bergfette. Eine halbe Stunde jpäter reiten wir durch 
das Thor Tung-pien-men in der chinefifchen Stadt ein, und 
bald darauf durch ein anderes Thor in der tartarifchen. Dies 
ijt der Schöne Augenblid für den Koſaken. Bei unferem Her— 
annahen jtürzen uns bewaffnete Wächter entgegen; fie wollen 
ins den Weg verjperren, aber der Anblid des ruffiihen Nei- 
ters wirkt wie ein Talisman. Unbehelligt werden wir einge- 
laffen. Selbft nach den Päſſen frägt man nicht. Der liebens- 
wirdigite Empfang harrt meiner auf der ruſſiſchen Gejandt- 
ſchaft. 

Und ſo wäre ich denn in Peking. Ein ſpät verwirklichter 
Jugendtraum! 

Mehrere Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung erbaut, 
in Folge der Auflöſung des Königreichs Yen“) deſſen Mittel- 
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punkt es war, zum Range einer Provinzialſtadt herabgeſunken, 
durch Genghis-Khan erobert*), darauf verlaſſen und wieder 
neu erbaut, wurde Peking erit im Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts“) zum zweiten Male die Hauptitabt des Reiches. 
Aus dieſer Epoche ftammen jeine Wälle und ältejten Gebäude. 
Being ift aljo eine moderne Stadt. Seine Mauern erinnern 
an unfere Nitterburgen. Nur ift hier Alles Folofjal, während 
in Europa die Bauten des Mittelalters faft immer kleine Di- 
menfionen haben. Pekings Stadtmauern find zwijchen fünfzig 
und jechszig Fuß hoch, zwanzig, vierzig, fünfzig Fuß breit, und 
ihr Umfang beträgt mehr als zwanzig engliihe Meilen! Un- 
geachtet diefer großen Ausdehnung geben nur ſechszehn Thore 
Einlaf. 

Die Hauptitadt des Reiches befteht aus der „Tartaren=” 
und aus der „hinefiihen Stadt”. Der Grundriß zeigt zwei 
Barallelogramme deren eines, die Tartarenftadt, mit der Kurz- 
jeite jenfrecht fteht auf der Langjeite des anderen, der chinefischen 
Stadt. Noch vor nicht jehr langer Zeit entſprach dieſe Be- 
zeichnung der thatjächlich damals beftehenden Scheidung zwi— 
ihen Siegern und Befiegten, den Männern aus dem Norden 
und den Chinejfen. Heut zu Tage haben fich viele der letz— 
teren in der Tartarenftadt niebergelajjen, und die Zeit mildert 
allmälig, ohne ihn gänzlich zu verwiſchen, den Antagonismus 
zwiichen den beiden Stämmen. Im Mittelpuntte der tartari- 
ihen Stadt liegt der Palaft des Kaiſers, auch die „kaiſerliche 
oder verbotene‘ Stadt genannt; fie ift von hohen Mauern 
eingeſchloſſen und, wie der Name andeutet, gewöhnlichen Sterb- 
lihen unzugänglid. Die theil$ breiten, theil8 ſchmalen Gaſſen 
kreuzen fich in rechten Winkeln. Hohe jhmudloje Mauern ent- 
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ziehen die Wohnſitze der Reichen den neidiſchen Blicken der 
Vorübergehenden. Die Häuſer welche man ſieht ſind elende 
Lehmhütten ohne allen architektoniſchen Schmuck. In der chine— 
ſiſchen Stadt, wo Induſtrie und Handel vorzugsweiſe hauſen, 
gibt es ganze Straßen welche nur Kaufläden enthalten. Letz— 
tere ſind reichlich mit den Landeserzeugniſſen, ſehr ſpärlich mit 
europäiſchen Artikeln verſehen. Apotheken, Thee- und Tabaf- 
magazine glänzen durch die Pracht ihrer vergoldeten oder lackir— 
ten Auslagen und der Eolofjalen Schilder welche, mit riejigen 
Inſchriften bededt, an einer vor der Thüre gepflanzten Stange 
jenfrecht aufgehängt find. 

Die die Tartarenftadt vom Norden nad Süden durchziehenden 
unabjehbaren Gaſſen jind bier verödet dort belebt, laufen bald 
zwijchen elenden Lehmhütten bin, bald zwiichen eleganten Kauf- 
läden und nadten Mauern hinter denen fi Paläfte verfteden. 
Abwechjelnd jchreitet man immer in gerader Linie, die in Peking 
vorherricht, durch die Wohnfige des Elendes und des Ueber- 
fluffes, aber das erjtere zeigt, der legtere verbirgt fih. Die 
großen Straßen, meijt breite Dammmege, waren einjt mit Mar- 
morblöden gepflaftert, und Marmorplatten überdedten die Hoffen. 
Heute ift Alles in Verfall gerathen. Die Tempel find jchlecht 
gehalten, und die Amtsiige der Großmandarine unterjcheiden 
fih wenig oder gar nicht von den Yamen in den Provinzen: 
ein PBalifjadenverhau, das große Thor mit einem roh gemalten 
Draden geſchmückt; daneben ein oder zwei Fahnenftangen, an 
der Schwelle ein Haufe von Gollicitanten. Die öffentlichen 
Gebäude, jelbit das Gejammtminifterium, das Tfungli-yamen, 
glänzen nicht durch Neinlichkeit. Der Staub, dieſer böſe, zu- 
dringlide Gaft ift eingedrungen, hat jie mit feinen jchmußigen 
Farben übertüncht, mit jcheußlichen Gerüchen gelättigt; denn 
bevor er ſich in den hohen Negionen feſtſetzte, hatte er im nie- 
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drigen Wohnungen gehauſt, in den Gaſſen gewirbelt die ſelbſt 
an vielen Stellen nichts Anderes ſind als ungeheure Lagerſtätten 
des Unrathes. 

Ein Spaziergang in Peking gehört nicht zu den bequemen 
Dingen. Zu Fuß oder zu Pferd, hat man feine Zeit viel um 
jich zu ſehen; und doch wenn nicht Alles Schön, jo iſt doch Alles 
jonderbar, neu und interefjant. Aber nicht das Angenehme, 
das Nothwendige nimmt unjere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Da hat man Löcher zu vermeiden die der Negen in die Dämme 
gegraben hat, und die tiefen Radipuren der Karren im lehmigen 
Boden; man muß auf jchmalen jchwantenden Brettern ſchwarze, 
übelriehende Bäche überjchreiten, vor Allem den Kamelen aus 
dem Wege gehen; fie haben zwei Höder und die Größe mäßiger 
Elephanten. In langen Reihen ziehen fie einher; ihre Führer 
ind Mongolen, ftämmige Burjche mit vieredigem Kopf, einge- 
drüdtem Näschen, einem einfältigen Lächeln auf den wul- 
jtigen Lippen, mit einem offenen und ehrlichen Gefiht. Auch 
die Fiaker bilden ein Hinderniß der Bewegung. Ueberall ver- 
jperren fie den Weg. ES find ein oder zweiipännige Karren, 
darüber ein Zelt in Form eines Tonnengewölbes. Ein vorge- 
ipanntes Stüd Segeltuh ſchützt den Kutſcher und die Pferde. 
Ihre große Anzahl erklärt ſich durch ein Geſetz weldes den 
Gebraudh der Eänften Standesperjonen von gewiſſem Range 
vorbehält. Hier kommt eine! Vier Kuli tragen fie; fie laufen 
im Dublirichritt, hinter ihnen ein Dutzend Livreebediente. Und 
welde Livree! Faft jo ſchmutzig und abgenugt wie die Porte— 
chaife. Aber der Mandarin ber fie einnimmt ift ein jchmuder 
Herr mit glattrafirtem Kinn, wohlgewajchenen Händen, frifcher 
Wäſche und forafältiger Toilette. Auf feiner Naſe reitet eine 
folofjale Brille; er jelbft jcheint in feiner Lektüre verjunfen. 
Es iſt wie man mir jagt ein Staatsrath der fich in die Sitzung be- 
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gibt und feinen Vortrag vorbereitet. Das Gedränge in der 
Straße hält uns einige Minuten neben feiner Sänfte auf. Er 
mißt ung mit verächtlichen Blicken und wendet ſich dann wieder 
jeinen Akten zu. 

Unmöglich hier vorzudringen! Wir nehmen aljo den Weg 
durch jene einiame Gafje welche längs den Mauern der „ver- 
botenen Stadt‘ hHinläuft. Dort erwarten uns aber neue 
Schwierigkeiten. Cine Bürgerhochzeit zieht vorüber: die Braut- 
leute voran, hinterher die Familie, die Freunde, die Geladenen, 
alle in Fiafern. Aehnliches kann man in Paris, im Bois de 
Boulogne jehen. 

Sp irren wir ftundenlang umher; aber dieje Stunden ver- 
gehen wie Minuten. Unſere mongoliihen Ponies, einige An- 
fälle von Ungeduld abgerechnet, benehmen ſich vortrefflich. Wir 
jind längs der verbotenen oder kaiſerlichen Stadt hingeritten; 
fie liegt unbequem genug im Mittelpunfte des Barallelogramms 
und zwingt daher gewöhnliche Sterbliche welche fich nach dem 
nördlichen Theile der Tartarenftadt begeben zu bedeutenden Um— 
wegen. Wir biegen in eine der großen Queradern ein, und 
bier wird uns der impojante Anblid eines großen LZeichenbe- 
gängnifjes zu Theil. Ich meinte ein Minifter, wenn nicht ein 
faijerlicher Prinz werde zu Grabe getragen; aber man berichtigt 
meinen Irthum: der zu den Geiftern feiner Ahnen Abberufene 
ift ein niederer Beamter vierter Kategorie. Die Verehrung 
für Todte und der lebhafte Familien » Geift, dieje Kardinal» 
tugend des Chinejen, erklären den übertriebenen Aufwand bei 
Leichenbegängniffen. Viele Familien überjchreiten hiebei ihre 
Kräfte, manche richten fich zu Grunde. Ueber dem Leichnam 
trug man einen ungeheuren Baldadhin von Scharlachtuch mit 
barbariicher Goldftiderei überladen. Bor dem Sarg fuhr in 
einem weißverbrämten leeren Wagen die Seele des Berftor- 
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benen. Die Familie folgte in Fiafern. Alles trug die Trauer, 
jelbjt die Kuticher hatten an ihre Hüte weiße Tuchlappen ge— 
beftet. Die Familie und die Freunde jahen ärmlich aus, aber 
der Todte machte jein Erit al$ großer Herr. Der Pracht des 
Sarges entiprahen die Anzahl und die reihe Ausftattung der 
Fahnen, Sonnenſchirme und vergoldeten oder ladirten Lanzen 
welche Männer die paarweife zu beiden Seiten einhergingen dem 
Leihnam vorantrugen. Die Sonnenschirme wie ich fie in Er- 
manglung eines bezeichnenderen Wortes nenne find eigentlich 
kurze an den Stangen herabhängende Schläuche von Seidenftoff, 
farmofin oder blau, mit goldgefticten Inſchriften, phantaftischen 
Drnamenten, Drachen oder jonftigen Ungeheuern. In gemej- 
jener Entfernung jehritten Burjche einher in dem Anzuge un— 
jeres mittelalterlihen Narren: das Wams, die enge anliegenden 
Hojen und die ganz entſchiedene Narrenmüge find ſcharlachroth. 
Sie ſchlugen auf dem Gong und regelten die Bewegungen 
des Zuges. Mehrere Muſikbanden jpielten auf, das heißt erfüllten 
die Luft mit mißtönigem Getöfe. 

Zu diefem großen Gepränge bildete die Gleichgültigkeit 
der VBorübergehenden einen auffallenden Gegenfag. Nicht Einer 
blieb jtehen. Höchftens daß man einen verdriehlichen Blick auf 
den Zug warf; verbrießlich, weil Gejchäftsleute nicht gerne in 
den Straßen aufgehalten werden. Auch ift man gegen der» 
gleihen ſich täglich wiederholende Schaufpiele abgeftumpft. 
Sie interejliren nur die Leidtragenden, und vor Allem den 
Berblichenen. 

Troß dieſen und anderen Schwierigkeiten und Hinderniffen 
ichlendere ich gerne durch Peking; denn Alles gefchieht hier in 
anderer Weiſe als bei uns. 

Mir befinden uns in einer Gaſſe die zur „verbotenen 
Stadt“ führt. Das weit offenitehende Thor geftattet mir einen 
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Blif in die geheiligten Orte zu werfen. Sie ſchienen mir dem 
profanen Peking zum Berwechjeln ähnlich). 

Da hören wir Lärm hinter uns. Ein Volkshaufe hat ſich 
um einen zerlumpten fait nadten Burſchen und um ein Weib 
verjammelt, welches wuthſchnaubend ihn mit Schimpfworten 
überhäuft. Der Mann bat fie beitohlen, nod hält er das Cor— 
pus Delictt in der Hand. Eine grotesfe, jcheußliche Scene! 
Hoffmann oder Jacob Bibliophile, der Verfaffer des Todten- 
tanzes, könnten dergleichen bejchreiben. Mit Einem Male wird 
es ftille. Ein Greis tritt auf: jeine Erſcheinung ift anmuthig 
und würdevoll, jein Antlig athmet Sanftmuth; mit wohlwollenden 
Bliden betrachtet er den Angeklagten, richtet einige Fragen an 
ihn, berührt jeine Schulter und entfernt fi. Ehrfurchtsvoll 
weicht die Menge zurüd. Ihm folgt, in der Entfernung von 
etwa zweihundert Schritten, der Miffethäter mit geneigtem 
Haupte, mit über die Bruft gefreuzten Armen. Der Greis war 
ein Bolizeibeamter; der unglüdlihe Dieb, dem noch andere 
Sünden am Gemwiffen laften mögen, iſt verhaftet; er geht den 
Weg des Gefängniffes; er weiß was jeiner hart: das Bambus- 
rohr, die Tortur, Hunger, Krankheit, Tod. 


Wir haben die Ringmauern erftiegen und ftehen über dem 
großen Mittelthore Chien-men, welches von der chinefischen in 
die Tartarenjtadt führt. Wir bliden nad) Norden. Zu unjeren 
Füßen die Lehmhütten welche Leute aus Korea bewohnen ; wei- 
terhin ein jcheinbarer Wald, ein Meer von beftaubten Baum— 
wipfeln. Weber diejer beweglichen graugrünen Mafje, zu unjerer 
Rechten, der Thurm der ruffiichen Kirche; vor ung die gelben 
Dächer des Faiferlihen Palaftes, eigentlih einer, ein Viereck 
bildenden Häufergruppe inmitten eines Gartens Darüber 
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tagt der „künſtliche Berg“ empor, der höchfte Punkt von Peling. 
Das Hauptthor der Faijerlichen oder verbotenen Stadt ift höchſt 
unanjehnlih, und entipricht infofern den Ideen des Landes. 
Der Chineſe veritect feinen Beſitz; der Reihe will arm jcheinen. 
Jenſeits der kaiſerlichen Stadt, augenjcheinlich in jehr großer 
Entfernung, zeigen ſich die abgeftumpften oder vielmehr abfichtlich 
unvollendeten Thürme der jogenannten „franzöſiſchen“ Kirche; 
in größerer Nähe zu unjerer Linken, gleichfalls über Baum: 
wipfeln, die portugieliihe Kathedrale. Unter ung, zu beiden 
Seiten des Thores deſſen Oberbau unſere Warte bildet, ent» 
wideln ſich die impojanten Steinmafjfen der zurüdgeneigten 
Mauern welde die beiden Städte trennen. Der äußere, mit 
breiten Zinnen gefrönte, Ringwall ftügt fi auf ftarfe Strebe- 
pfeiler. Die Zeichnung befteht nur aus zwei ſich unabläjfig 
wiederholenden Elementen; aber die optiihe Wirkung, die Stu- 
fenleiter der Farbentöne bringen Abwechſelung in das Bild und 
gejtatten einen Schluß auf die ungeheuren Dimenfionen. Unter 
den Mauern und dem Stadtgraben entlang ziehen Kamele in 
endlojen Reihen. 

Gegen Süden ändert jih das Schaufpiel. Alles hat da 
mehr Leben. Eine prachtvolle, breite Marmorbrüde führt nad) 
der chineſiſchen Stadt, und in eine unabjehbare Arierie, jet an- 
gefüllt mit FZußgängern, Yaftthieren und Karren. Es ift das 
induftrielle Viertel. Am Horizont, gerade vor ung, fteigt über 
einem VBorhange von Bäumen der dreifach bedadhte „Tempel 
des Himmels“ in die Luft; in Südweſt der jchlanfe, vielitöcige 
Thurm einer Pagode. Jenſeits dehnt jich die jandige Ebene 
aus. Die Nord» und Dftwinde braujen über fie hin, prallen 
an die Stadtmauer, begraben fie zumweilen bis auf halbe Höhe 
in die herangeblajenen Sandwogen. Angehäuft am Fuße der 
Ningmauer, drohen die beweglichen Dünen die Baftionen zu er- 
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ſticken, aber der nächſte Sturm zerſtäubt und treibt ſie wieder 
hinaus in das offene Land. Es gibt nichts Traurigeres als die 
Umgegend von Peking: eine unabjehbare Steppe. Am Horizont 
fließen Land und Luft in einander. In den oberen Regionen 
it die Atmoſphäre reiner. Daher gewahrt man zuweilen die 
Gipfel, nur jelten den Fuß und die Abhänge des Mongoliichen 
Gebirges. 

Peking ijt das Lager von Barbaren auf der Beiwacht. In 
der Mitte fteht das Zelt ihre Häuptlings; zugleich dient es 
denen die das Feld bebauen als Zufludhtsort. Der Nomade der 
den Bauern ſchützt! Wahrhaftig, das ift Ajien! Ich begreife jegt 
die Verehrung welche die Völkerſchaften diejes Kontinents, vom 
Ural bis nah Kafhgar, von Kiachta zum Hindukuſh, für Shun- 
tian (Peking) bewahrt haben, in ihrer Phantafie die Stabt der 
Städte, das irdiſche Paradies, der Mittelpunkt der Welt. Für 
mich ift e8 das Urbild der alten biblifchen Großftädte, ein Ba— 
bylon, ein Niniveh: ungeheuerlich, roh, heroiſch. 


Auf die einjamen Wanderungen folgen Reitpartien in 
zahlreicher, jugendlicher Gejellihaft. Wir find alle gut beritten. 
Dieſe mongolifchen Ponies gehen ein wenig ſcharf in die Hand, 
find feurig, lieben auch fich zu bäumen und durchzugehen wie 
man die Kindern der Steppe nicht verargen kann, bie ſtolz 
jind auf das edle Blut das in ihren Adern fließt. 

Die Reiterſchaar hat die chineſiſche Stadt in ihrer ganzen 
Breite durchzogen und erreicht nun einen großen unregelmä- 
Bigen Platz; gegenüber liegt der Tien-tan, der Tempel des Him- 
mels den der Kaijer alljährlich bejucht und der die übrige Zeit 
verlafjen und verjchlofjen ift, verjchloffen befonders den Fremden 
jeit einige amerikanische Reiſende ſich beifommen ließen mit 
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Frauen und Kindern auf dem Altar des „Jahresopfers“ ein 
Piknik zu organifiren. Nun gibt es aber glücklicher Weije Mittel 
fih mit dem Himmel abzufinden, bejonders mit den Wächtern 
bes Tempels der feinen Namen trägt. Doch erfordert dies ein 
Zuſammenwirken von Lift, Gewalt und Geld. Das Thor, ein 
glücklicher Zufall, jteht offen. Dem Rathe eines der Herren die 
uns führen Folge leiftend thun wir dergleichen als wollten 
wir an- dem Tempel vorüber reiten. Unjer Freund aber 
Iprengt an die Wächter heran die ihn unter großem Gejchrei 
aufzuhalten ſuchen, durchbricht das Häuflein und dringt glücklich 
in den Vorhof. Wir folgen dem Beifpiel mit gleich günftigem 
Erfolge. Ä 

Herr X... gewahrt mit jeinen Luraugen eine andere 
offenftehende Pforte. Wir geben die Sporen und befinden uns 
einige Augenblide jpäter in der zweiten inneren Einfriedung. 
Hier umringt uns eine Schaar von Knechten die den Wächter: 
dienft verrichten. Die Kerle jehen nicht jehr reputirlich aus 
und empfangen uns mit wildem Gejohle. Ihre Livreen find 
abgenugt und laffen auch im Punkte der Neinlichkeit zu wün— 
ihen übrig. Nun werden die Verhandlungen eröffnet; eine 
gute Gelegenheit für die Herren Dollmetiche ihre Sprachkennt— 
nifje und diplomatifche Begabung zu bewähren. Alsbald jtim- 
men bie Chineſen den Ton herab. Dann lafjen fie, als ein 
Zeichen des Reſpektes, ihren Zopf auf die Schulter herabfallen 
(Leute aus dem Volke tragen ihn während der Arbeit um den 
Kopf gewidelt). Noch ein kurzer Ideenaustauſch, und die zor— 
nigen Mienen machen freundlichem Grinfen und Ehrfurchtsbe— 
zeigungen Platz. Kurz, man verjteht ſich. ES handelt fich 
darum annäherungsweile die Anzahl Bambusftreiche zu berechnen 
welche die Wächter erhalten werden weil fie Fremde Teufel zu— 
ließen, und hienach das ihnen zu entrichtende Schmerzensgeld 
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zu bemeſſen. Nachdem dies zur beiderjeitigen Zufriedenheit ge- 
ichehen, läßt man uns ein. Nur werden wir gebeten nichts zu 
zeritören und fortjutragen, denn ſonſt gäbe es nicht nur Bam— 
busstreiche, Tondern auch abgejchnittene Hälfe, und „hr be- 
greift‘, ſagte man uns mit Fläglicher Miene, „das ginge über 
den Spaß.“ 


Der Tempel des Himmels, mit feinem Park und den von 
Mauern und Gräbern umjchloffenen Höfen mißt zwei Meilen 
im Umfang. Der Hain, ein wirklicher Wald von Gedern und 
anderen Nadelholz, fieht ganz verwildert aus. 


Das vorzüglichite Gebäude tft das HeiligthHum der Jahres» 
opfer, erbaut um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Auf 
einer Freisrunden Terraffe erhebt ſich, von drei concentriichen 
Marmorgeländern umgeben, der gleichfall8 Freisrunde, eigent- 
lih polygone Tempel. Ein phantaftiich geſchnitztes mit blauem 
Glasemail geſchmücktes Holzgitter vertritt Die Wände. Die drei 
übereinander geftellten Dächer, in Geftalt ebenfo vieler Son- 
nenſchirme, jind mit blauen Ziegeln gededt. Ein ſeltſamer 
Bau: zugleich elegant und fragenhaft, Fünftlih und roh, das 
Auge verlegend durch die bizarren Kreuzungen der Linien, und 
es wieder beruhigend duch den janften Einklang der Farben. 
Wie ſchön verichmelzen da das Weiß der Marmorbaluftraden, 
das Schwarzbraun der durchbrochenen Holzwände, das Dun- 
felblau des Glasemails und der Ziegel! Aus einer gewiljen 
Entfernung betradhtet, erzeugen die fliehenden Kurven der Balus 
Itraden in ihrem Zuſammenſtoße mit den jich ihnen jcheinbar 
nähernden Kurven der drei Sonnenfchirme, eine eigenthümliche, 
unbejchreiblihe Wirkung Man ift geneigt die Erfindungs- 
gabe, die Phantafie des Architekten zu bewundern. Aber nicht 
ihm gebührt das Verdienſt dieſer feltfamen Effekte. Die gro» 
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Ben Dimenfionen des Gebäudes und die Gelege der Optik ha- 
ben jie hervorgebradt. Die chineſiſche Einbildungskraft hat 
nichtS dazu gethan. 

Das Innere it den Sterblichen unzugänglich; nur der 
Kaijer, die Prinzen von Geblüt und jein Gefolge bürfen es 
betreten. Auch ung halten rieſige Schlöffer auf der Schwelle 
des Heiligthums feit. Glüdlicher Weiſe haben die Wächter nicht 
der Mühe werth gefunden uns zu begleiten. Sicher der Stod: 
jtreihe die ihrer harren, und ſicher auch unjerer Tael, von 
denen jie bereits eine gewiſſe Anzahl als Darangabe einge- 
ftedt, geftatten fie uns im Tempel des Himmels nad) Belieben 
zu Schalten. Wir unterfuchen aljo die Schlöffer, und eines hat 
die Gefälligkeit fi zu öffnen. Indem ich dies niederjchreibe 
fühle ich die Schamröthe auf meinen Wangen und ich zweifle 
nicht daß meine Gefährten dies Gefühl theilen. Nun ift die 
That aber geichehen, und wir treten in das Innere. Bier 
Holziäulen, mit Schnigwerf und Malerei reichlich ausgeltattet, 
oben verbunden durch vier ähnlich gearbeitete Querbalken, tra— 
gen eine mit Bilaftern geſchmückte Gallerie auf welcher eine 
Kuppel ruht. Dieje ift, jo weit ich bei dem ichwachen Lichte 
ausnehmen Eonnte, jehr gedrückt und wie die Säulen und Pi— 
lafter mit Lad und Schnigwerk bededt. Es ift die einzige 
Kuppel die ich in China jah. Erit hier, mit Hilfe des Gegen- 
jages zwiihen dem Dunkel im Innern und der äußeren Ta- 
geshelle, vermocdten wir die Schönheit und Abwechſelung des 
Gitterwerkes zu bewundern welches, wie oben gejagt, Die 
Mauern des Tempels erſetzt und, von hier geſehen, einem 
Spinnengewebe gleicht. Kein Götzenbild, nichts was daran erin— 
nerte daß dieſer Ort dem Gebete gewidmet ſei. Es iſt ein 
prachtvoller Kiosk, würdig der Zuſammenkunft zwiſchen dem 
Gebieter des Himmels und dem Gebieter der Welt. 
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In geringer Entfernung von dem Tempel erhebt ſich der 
offene Altar auf weldhem die Jahresopfer dargebradt werden : 
eine freisrunde Platform von weißem Marmor, dreißig Fuß 
hoch und aus drei Terraffen zulammengejegt welde im Dia- 
meter hundertzwanzig, neunzig und ſechszig Fuß meſſen. Hier 
wie in allen andern Gebäuden dieſes Tempel herricht die 
Dreizahl. Die Abjäge der Treppe beftehen aus drei, neun, 
zwölf Staffeln, immer ein Ergebniß der Multiplitation mit 
drei. Ebenſo verhält es ſich mit allen andern Elementen die- 
jer Gebäude, als da find die Steinplatten des Pflafters, die 
Geländer der Gallerien und jo fort. Im Tempel der Erde, der 
außerhalb der nördlichen Stadtmauer liegt, bildet zwei Die 
Grundzahl. Gottesgelehriamfeit und Geometrie wirken bier 
zufammen; aber den myſtiſchen Sinn fonnte mir Niemand er- 
klären. 

In den Küchen ſahen wir die großen Keſſel in welchen 
das Fleiſch der Opferthiere gekocht wird. Ein langer geräu— 
miger Korridor verbindet ſie mit der Tempelhalle. An einer 
andern Stelle des Haines befinden ſich die Gebäude in welchen 
der Kaiſer, die Prinzen von Geblüt und die Hofwürdenträger 
abſteigen. Alle dieſe Baulichkeiten ſind, die dicken Staubſchich— 
ten abgerechnet, in gutem Zuſtande. Man erklärt die Vernach— 
läſſigung durch die Minderjährigkeit des Kaiſers der die Heilig— 
thümer außerhalb des Palaſtes noch nicht beſucht hat. 

Ich habe die berühmteſten Tempel beſichtigt; überall fand 
ich dieſelbe Verwahrloſung und nirgend Betende. Die Amtsſitze 
der hohen Mandarine befinden ſich in ähnlichem Zuſtande, weil 
die Nutznießer ihre Yamen auf eigene Koſten unterhalten müſ— 
jen und daſſelbe Amt nie länger als brei Jahre verwalten. 
Aber wie erklären fich die elende Bekleidung ihrer Schreiber und 
Dienerichaft, der jämmerliche Zuftand der Heerjtraßen, der Gaj- 
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jen von Beling, der Kanäle und Brüden die, im vorigen Jahr» 
hundert aus Marmorblöden erbaut, faft gänzlich verfallen find? 
Wie das allgemeine Bild der Verfommenheit das uns auf 
jedem Schritte entgegentritt? Welch jonderbarer Gegenjag mit 
den moraliichen Eigenjchaften, mit der geiftigen Begabung des 
hinefischen Volkes, diefer kräftigen, thätigen, aufgewedten Na- 
tion welche Amerifa, Auftralien, Deeanien überfluthet und 
überall, allerdings nur bis zu einer gewiffen Grenze und auf 
dem materiellen Gebiete, den Wettfampf mit den entwideltjten 
Völkern Europa’s fiegreich befteht ! 

Diefe Frage richtete ih an Männer welche durch ihre 
Stellung, durch ihre Erfahrung, die Frucht eines langjährigen 
Aufenthaltes in China, durch ihre Kenntniß der Sprache, der 
Menſchen und der Dinge diejes Landes vorzugsweije befähigt 
ichtenen mich zu belehren. Hr. Williams, amerikaniſcher Mij- 
ſionär und Berfafjer eines höchit ſchätzbaren Buches*), der jeit 
vierunddreißig Jahren in China lebt; der ruſſiſche Gefandte, 
Hr. General Vlangali; Hr. Wade, während mehrerer Jahre 
Sejandtichafts-Dollmetich, heute englifcher Gefandter; ſein erſter 
Sekretär, Hr. Brown, Hr. Low, Minifter der Bereinigten 
Staaten; der deutjche Geologe Baron Richthoven, der mehrere 
Theile China's beſucht hat und den ich nach dem fernen Sze- 
chuen abreijen ſah; Monfeigneur de la Place, apoftoliicher 
Bilar in Peking; Hr. Favier vor derjelben Miſſion; der ruffiiche 
Gejandtichaftspollmetih Hr. Lenzi; der deutiche Geichäftsträger 
Hr. Annede und jein Dollmetih, Hr. Bismark, alle dieje Herren 
hatten die Güte, und ich kann ihnen biefür nicht genug danken, 
meine vielen Fragen zu beantworten, meine Zweifel zu löſen, 
meine Irrthümer zu berichtigen. Unvergeßlich werden mir 


) The middle Kingdom. 
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dieje Unterredungen fein; fie füllten die frühen Morgenitunden 
und halfen dte Schon langen Herbitabende verkürzen, welche ich 
immer unter dem gaftfreien Dache des General Blangali 
oder in den Salons der anderen Geſandtſchaften zubrachte. 

„Diejer Berfall, fragte ich, ift er blos jcheinbar oder 
wirflih? Erlöſcht die Nation, oder nur die Dynaftie?" 

„Hierüber“, war die Antwort, „ließe fich Vieles jagen. China 
it das Land der Widerſprüche. Die Efonjervative Richtung 
waltet hier vor. Die Anfichten, die Sitten, ſelbſt die Tracht, 
legtere mit jchr geringen Abänderungen, blieben wie fie waren 
vor taujend, vor zweitaujfend jahren. Und dennoch wird 
nirgend unjolider gebaut. Mit Ausnahme einer Pagode in 

. (der Name ift mir entfallen) in der Provinz Kiangſi, deren 
Errichtung in das zehnte „Jahrhundert zurüdreicht, gibt es 
im ganzen Reih nicht Ein Gebäude das mehr als zweihundert, 
höchſtens zweihundertfünfzig Jahre zählte. 

„Der Ehineje ift vor Allem patriarhaliih geſinnt, und 
dennoch, außer den acht oder neun fürftlihen Familien, gibt 
e8 feinen Erbadel. Im Gegentheile vermindert jih der vom 
Kaiſer verliehene Adel mit jeder Generation um einen Grad. 
Der Sohn eines Marquis, das heißt eines Adeligen, der den 
unjeren Marquis entiprechenden Rang beiigt, wird Graf; der 
Sohn des legteren Baron und der Sohn des Barons trägt 
feinen Titel mehr. Die Fürften von Geblüt machen die einzige 
Ausnahme und genießen große Ehrenvorredhte. Selbit die 
Minifter ftehen hinter ihnen im Range zurüd. Dod üben 
erjtere auf die Staatsgejchäfte feinen Einfluß. 

„Ein jeder kann zu den höchften Aemtern gelangen, der 
Sohn eines Kuli jo gut wie der Sohn eines Fürften, voraus— 
gejeßt daß er die vorgejchriebenen Prüfungen bejtanden hat, 
daß er Baccalaureus wurde in feinem Diftrikt, Licentiat in der 
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Hauptitadt jeiner Provinz, endlich Doktor bei den großen Nigo- 
rojen in Peking. Jeder Doktor kann die oberften Staffeln der 
hierarchiſchen Stufenleiter erflimmen. Als Literat ift er Glied 
eines Körpers, bejjer gejagt einer Menge, welde eine wahre 
Macht im Staate bildet; aber um perjönlich einen Antheil an 
der Regierungsgewalt zu erlangen, muß er in den Staatsdienft 
treten, der jich ihm erjchließt nad) Maßgabe des von ihm er- 
rungenen akademiſchen Grades. Man jollte aljo meinen, und 
in der That ift es jo, daß China ein wejentlich bureaufratiicher 
Staat jei. Und dennoch gibt es fein Land unter den Sternen, 
welches weniger Beamte bejäße. In diefem ungeheuren Reiche 
zählt man nicht über zwölftaufend Mandarine.*) Dies Wort 
in dem gewöhnlichen Sinne genommen, nämlich als gleich- 
bedeutend mit bejoldetem Staatsdiener. Denn, abermals ein 
Wideriprud, in feinem Lande der Welt hat ſich das Princip 
der Selbftverwaltung, das selfgovernment, die Autonomie der 
Gemeinde, in höherem Grade entwidelt. 

„In welcher Beziehung fteht der Souverain zu feinem 
Bolfe? Der Chinefe ift der gehorfame Unterthan des Kaijers, 
der Kaiſer der Vertreter Gottes oder des Schidjals. Man ift 
ihm alſo blinden und unbejchränkten Gehorſam jehuldig. Er 
ift Kaiſer weil Gott es jo wollte. Sit er ein jchlechter Regent, 
jo fteht e8 übel mit China, aber dies ändert nicht die Pflicht 
eines jeden feinen Befehlen, auch den verberblichiten und un- 
gerechteften, zu gehorchen. Bon allen Verbrechen ift die Rebellion 
das größte. Gelingt aber die Auflehnung gegen den Kaifer, 
jo geichah dies weil Gott es jo wollte. Wenn, in Folge eines 


*) Belanntlich ernannten die portugiefifchen Schifffahrer des ſechszehnten 
Jahrhunderts die großen und Kleinen Beamten China's „Mandarin,“ Man- 
dar beißt auf portugiefifch befehlen. Den Chinefen ſelbſt ıft das Wort 
Mandarin volllommen unbefannt. 


224 


ſiegreichen Aufſtandes, ein Ufurpator ſich des Thrones bemächtigt, 
ſo tritt er ſofort in den Genuß aller, ihrer Natur nach un— 
beſchränkten, Rechte und Privilegien des von ihm geſtürzten 
Hauptes der Dynaſtie. Der Erfolg verleiht die Rechtmäßigkeit, 
denn er iſt ja nichts Anderes als eine Offenbarung des gött— 
lichen Willens. Alſo die erſte Pflicht des Staatsbürgers iſt 
unverbrüchliche Treue für den Souverän, verbunden mit der 
Pflicht jedwede thatſächlich vollzogene Aenderung ſofort und 
unbedingt anzuerkennen. Von allen Widerſprüchen gewiß der 
größte. 

„Dies vorausgeſchickt, gehe ich auf Ihre Frage über. Das 
chineſiſche Volk, eben weil es von der kaiſerlichen Macht eine 
ſo hohe Meinung hegt, erwartet, wenn nicht Alles, doch ſehr 
viel vom Kaiſer. Die Fürſorge für die öffentliche Ruhe, die 
Ausübung der Geſetze, die Erhaltung der Staatsgebäude, der 
Brücken, Straßen und Kanäle, der Feſtungen und Häfen iſt 
Sache des Kaiſers und nicht des Volkes. Nun iſt aber der 
Kaiſer minderjährig; ſein Vater war ein beſchränkter, lockerer 
Herr der ſich wenig mit den Geſchäften befaßte; ſein Großvater 
galt für einen Schwachkopf. Dazu kommt daß die kaiſerliche 
Würde in China keine Sinecura iſt. Wenn der Kaiſer nicht 
handelnd eingreift, wenn er ſeine Pflichten nicht erfüllt, ſo leidet 
die Nation. Peking iſt hievon ein ſprechendes Beiſpiel. Seine 
Straßen haben ſich in Abzugsgräben verwandelt, ſeine Goſſen 
ſind der Marmorplatten beraubt welche ſie einſt bedeckten und 
deren Trümmer die Gaſſen jetzt unwegſam machen; die Tempel 
entweihen Staub und Unrath, ein Aergerniß für die Gläubigen 
wenn es Gläubige gäbe die ſie beſuchten; die öffentlichen Ge— 
bäude und, außerhalb der Stadt, die Kanäle, dieſe großen Adern 
des Landes, verfallen; die Heerjtraßen werden, je nad) der 
Jahreszeit, zu vertrodneten Gießbächen, oder ftrömenden Flüfjen 


oder zu undurchwadbaren Sumpflahen! Dies ift die Schuld 
der zwei legten Regierungen. Unter dem Scepter eines ener- 
giichen, eines thätigen und verjtändigen Negenten verſchwänden, 
binnen Kurzem, die Spuren der jchlechten Negierung feiner 
Borgänger und, mit ihnen, jene Anzeichen des Verfalles über 
welche jich die Fremden jo jehr und die Eingebornen jo wenig 
wundern.” 


Heute Nachmittag im Tempel des Konfucius, Wen-Miao 
und in der Großen Lamajerie, Yung-ho-Fung genannt. Beide 
befinden fi im Nord-Dft-Ende der Tartarenftadt. Bon der 
Akademie und dem Tempel des großen PBhilojophen find nur. 
ein paar Schritte zum Heiligthume des großen Gottes. Aber, 
in geiftiger Beziehung, trennt fie eine unermeßliche Entfernung. 
Dan behauptet daß der Buddhismus von allen Religionen die 
verbreitetite ift. Möglich; ich möchte aber meinen daß es mehr 
Anhänger des Konfucius, mehr NRationaliften auf der Welt 
gibt als Bubddhiften. Hier jtehen fie fich gegenüber. 

Wir bejuchen zuerft den PVhilofophen. Der Vorhof ift mit 
Cypreſſen bepflanzt deren Zweige in der befannten Weije ge— 
zwungen wurden fich horizontal auszubreiten. Die Inſchriften 
auf den jonderbaren glodenförmigen Steinblöden die man uns 
zeigt harren noch der Entzifferung; begreiflih, wenn es wahr 
ift daß fie Konfucius eigenhändig auf den Stein jchrieb. Die 
Zempelhalle ift prachtvoll, aber dieje Pracht hat etwas Schales. 
Keine Gößenbilder aber viele Inſchriften; die Namen des Phi— 
lojophen und jeiner Jünger; Alles mit altersgrauen Staubjchichten 
bededt. Hier verrichtet der Kaiſer jein Gebet einmal im Jahre. 

Die Akademie des Konfucius befindet ich unmittelbar neben 


dem Tempel und bildet, wenn ich nicht irre, einen Beitandtheil 
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dejjelben. Hier, in einem Keinen Hof, find ſämmtliche Werke 
des, Weifen jo wie andere klaſſiſche Werke, in ſchwarze Mar- 
morplatten gegraben, zum Gebrauche der Literaten ausgeftellt. 
Alle diefe Gebäude haben einen afademifchen und zugleich hö— 
fiihen Anstrich; im Ganzen entipricht dies äußerliche Gepräge 
dem inneren Wejen des Neligionsftifters, beſſer gejagt des pe- 
dantischen Profeſſors, des eleganten gelehrten Höflings, des 
unermüdlichen Minifterfandidaten und Stellenjägers, genannt 
Konfucius, und dem hohen Range der Beichüger jeiner Manen, 
der Kaijer, der gnädigen Gründer, Wiederherfteller und Neu— 
erbauer diefer Tempel welche eigentlich nicht Tempel genannt 
werden jollten weil fie mit der Religion wenig oder nichts ge- 
mein haben. - Kien-lung, dejjen Regierung beinahe zwei Dritteile 
des vorigen Jahrhunderts umfaßt‘), hat den hübjchen Saal er- 
baut in welchem der Kaifer, alle zehn „jahre einmal, auf dem 
reih gejchnigten und vergoldeten Throne figend, ich einige 
Bruchſtücke der Klaſſiker vorlejen läßt. 

Wir find in der Großen Lamaſerie Yung-bo-fung ange- 
fommen. Die Bonzen, jämmtlih Mongolen, halten in einer 
Halle ihren Gottesdienft. Einer von ihnen, der für Aufredt- 
haltung der Ordnung zu jorgen hat, überhäuft uns mit Schimpf- 
worten weil ich in einer Anwandlung von Zerjtreutheit mit 
brennender Cigarre eingetreten war. Als Strafe verlangt der 
Bonze meine Ausweifung. Aber Herr Lenzi, mein liebens- 
würdiger Begleiter und Cicerone, bejchwichtigt den Cerberus, 
und der einen Augenblid unterbrochene Gottesdienft nimmt 
jeinen Fortgang. Prieſter, Novizen, Afolythen, alle mit gelben 
Leibröden und gelben Mänteln bekleidet, alle mit volllommen 
rajirtem Schädel, fauern auf niedern Bänken und. fingen im 
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Chor. Was ihre Geſichter anbelangt, ſo ſah ich niemals düm— 
mere und geiſtreichere. Abgemagerte Geſtalten, durch Faſten 
erſchöpfte Naturen, einige mit Zügen welche die Asceje ver— 
edelt hatte, andere die wie verthiert vor fich hinſtarrten. Da- 
neben Jünglinge voll Gejundheit und Leben und Heine Knaben 
mit ſpitzbübiſchen Augen die wie brennende Kohlen funtelten. 
Im Chorgejang herrichen die näfelnden Töne vor, aber zwei 
oder drei Baßitimmen würden in Wien und Paris an ber 
großen Oper ihr Glück mahen. Die Scene welche wir vor 
Augen hatten erinnerte mich lebhaft an die großen Geremonien 
der Fatholiichen Kirche. Unweit der Halle befindet ſich das 
Heiligthum Buddha's, ein dunkler enger aber fehr hoher Raum 
den die Folojjale Statue des Gottes ausfüllt. Um fie im 
Einzelnen zu bejehen, bejonder8 um die breiten Schultern 
und die langen Arme der Gottheit in der Nähe zu bewun- 
dern, muß man auf einer Seitentreppe mehrere Stodwerfe em- 
poriteigen. 

Neben dem Tempel hat Kaifer Yung-men für feine drei- 
zehn Söhne ein mehr Elöfterliches als fürftliches Wohnhaus 
erbaut. Die Zimmer find Hein. Ein Korridor läuft ihnen 
entlang; die Thüren vollflommen kreisrund; die Details der 
Drnamentirung phantaftiich und zuweilen jehr elegant und an— 
muthig. Das Haus lehnt fi an die nördliche Stadtmauer. 
Durch ein Fenfter blidend, weide ich mich, mit immer neuem Ver- 
gnügen, an dem Anblide des büftern, großartigen Gemäldes. 

Aber das Hauptinterefje diefer nachmittägigen Wanderung 
bildet der merfwürdige Gegenjag zwilchen den Tempeln der Ber- 
nunftund den Tempeln des Glaubeng, zwijchen der Sophifterei und 
der Ascefis, der Spekulation und der blinden Ueberzeugung, zwi- 
ſchen Konfucius und Buddha. Eine Wesley’iche Kapelle, die 
außer ihren vier nadten Wänden nichts aufzuweiſen hat als 
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das Pult des Predigers, und Sankt Peter während der Pon- 
tififalmefje bilden feinen größeren Kontraft. 

Konfucius war Moralift. Er lehrte Marimen, er ertheilte 
Rathſchläge deren Weisheit gerühmt wird; aber die Diskuſſion 
über eine künftige Welt lehnte er ab; er juchte die Quelle für 
Gut und Uebel in der Vernunft und dem Willen des Einzelnen. 

Man behauptet allgemein, die Chineſen kämen als Sfep- 
tifer auf die Welt. it dies auch erwiefen? Eine Thatjache 
die Niemand in Abrede itellt bewieje eher das Gegentheil; alle Li— 
teraten find Skeptiker; alle Leute aus dem Volke jind gläubig. 
Die Literaten wachen auf mit den Schriften des Konfucius. 
Könnte man nicht hieraus ſchließen daß, im Gegenſatze zu jener 
Behauptung, die philojophiichen Lehrjäge im Laufe der Jahr— 
hunderte die Geifter umgebildet und in fie die Keime der 
Zweifelfucht gelegt haben, welche jo bequem ift während des 
Lebens, jo ohnmädtig und troftarn im Augenblide wo wir es 
verlafien? Ich las in einem Buche deffen Verfaffer ein pro= 
teftantiicher Miſſionär ift, der Titel entfiel mir, daß die Yite- 
raten, obgleicdy ausnahmslos mehr oder minder Atheijten, wenn 
der Tod herannaht, zum Buddhaglauben zurüdzufehren pflegen. 
Katholiſche Miſſionäre beftätigten mir die Angabe. 

Aber wenn die Literaten das Dafein Gottes leugnen, jo 
glauben fie mit um jo größerer Inbrunſt die einfältigften Wun- 
der, die albernften Mährchen; gerade wie unjere Freigeiiter an 
Iprechende Tiiche glauben. So bildet gegenwärtig im nörd- 
lihen China die Auffindung einer Kleinen Schlange welche ein 
Bauer nah Tien-tiin brachte, wo fie in einem Tempel ausge- 
jegt wird, das große Ereigniß des Tages. Diele Schlange ift 
eigentlich ein Drache, und diefer Drache ein Gott. Nicht nur 
die ganze Bevölkerung, auch der Generalgouverneur der Pro- 
vinz, der Taotai, die Municipalbeamten der Stadt, alle dieje 


2 __ 


Herren begaben ſich in großer Gala nach der Pagode zur An: 
betung der kleinen Beftie. ch ftellte an Jemanden deſſen 
Meinung in jolhen Dingen von Gewicht iſt die Frage: „Bes 
tradhten der Gouverneur und die anderen hohen Rerfönlichkeiten 
die Adoration der Schlange als gebothen durch Rückſichten 
der Staat$weisheit, als ein dem Volksaberglauben ſchuldiges 
Zugeſtändniß, oder theilen fie letzteren?“ — „Ohne allen Zwei— 
fel“, war die Antwort, „glaubt der Vice-König, genau wie ber 
legte Kuli, an die Göttlichfeit der Schlange”, und als Beweis 
erzählte er mir mehrere Vorgänge, die in neuefter Zeit fich 
vor feinen Augen zutrugen. So war, ganz Fürzlich, einer der 
Legationsjefretäre erkrankt; man entdedte daß fein Haus 
auf Sumpfboden ftand, und der Gejandte beeilte fich dort 
die nöthigen Arbeiten ausführen zu lafjen. Eines Tages ſprach 
er hievon mit einem ihm periönlich befreundeten Mandarin 
hohen Ranges, einen gelehrten, ſehr verftändigen und feinen 
Standesgenofjen weit überlegenen Manne. ‚Die Urſache der 
Erkrankung“, erwiderte diejer, „it nicht das ungeſunde Haus. 
Die Urjache ift der Fon-ihue, wörtlich überjegt der Wind und 
das Waſſer, das heift Berherung, die böfen Geifter. Warum 
haben Sie jo nahe bei der Wohnung Ihres Sekretär jene 
Eſſe bauen lafien? Aus ihr fteigen die böſen Geifter empor. 
Iſt das nicht ſonnenklar? Warum alfo eine andere Erklärung 
ſuchen?“ 

„Wenn“, fuhr mein Gewährsmann fort, „die portugieſiſche 
Kathedrale während der zwei letzten Chriſtenverfolgungen nicht 
zerſtört wurde, wenn ſie noch heute beſteht, ſo verdankt ſie dies, 
ohne allen Zweifel, der Abneigung der Chineſen gegen Abtra— 
gung großer Gebäude. Sie glauben daß böſe Geiſter dadurch aus 
ihren Wohnſitzen vertrieben werden und ſodann die Nachbarſchaft 
heimſuchen. Andererſeits bezweifle ich nicht daß die Literaten 
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in Tien-tjin die, von ihnen jelbit getheilte, Furcht des Publi- 
fums vor hohen Thürmen, welde die böjen Geijter anziehen, 
mit Erfolg ausbeuteten um das Volk gegen die Milfionäre 
und Klofterfrauen aufzureizen. Der Glodenthurm der Fatho- 
liihen Kirche in jener Stadt ärgerte und beunruhigte die Ein- 
wohner. Man hätte ihn gänzlich zeritört, aber der jolide Steinbau 
widerftand dem Brande, und die Ruhe wurde hergeftellt bevor 
das Werk der Vernichtung vollendet war. AlS hier in Peking 
die beiden Thürme der neuen franzöfiichen Kirche während des 
Baues eine gewiſſe Höhe erreicht hatten, faßte die Regierung 
Bejorgniffe. Sie jchritt ein mit dem Berlangen daß der 
Weiterbau der beiden Thürme unterbliebe; weil, jagte fie, 
man von der Spige derjelben in die Gärten und Höfe des 
kaiſerlichen Balaftes bliclen fünnte. Dies war ein Vorwand; 
der wahre Grund waren die Geifter. Monjeigneur de la Place, 
ein Eluger Herr, fügte ich den Wünjchen des Tſungli-Yamen.“ 

Der Chineje ift abergläubiich aber nicht fanatiih. Man 
verfichert mir, jowohl im Volke, wie unter den Literaten, ja 
jelbft im bubbdhiftiichen Klerus, jei religiöfer Fanatismus un» 
befannt. Anders verhalte es fich mit den Mongolen. Je mehr 
man jich Thibet nähere, um jo größeren Glaubenseifer finde 
man. In China jtehe einem jeden frei „auf jeine Façon“ 
jelig zu werden, und wenn hievon, leider, zu Ungunften der 
Chriften eine Ausnahme gemacht werde, jo geichehe dies aus 
politiihen und nicht aus religiöjen Gründen. 

Anhänger des Konfucius, Taoiften, Buddhiſten leben 
friedlich) nebeneinander; nie hört man von religiöjen Zwiſtig— 
keiten. Als Monfjeigneur Mouly, der lette apoftoliiche Vikar 
in Peking, ftarb*), bejtattete man ihn, aus Rückſicht für die 
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fatholiihen Eingeborenen, um ihre angeftammten Begriffe von 
Scidlichkeit zu fchonen, mit dem landesüblichen Gepränge. 
Sein Leichnam wurde in einem reich geichmücten Sarge nad) 
dem portugiefiichen Kirchhofe getragen. Das Kreuz an der 
Spite, folgte der fatholifche Klerus in Kirchengewändern; alle 
fremden Geſandten nahmen an dem Zuge Theil; diefer bewegte 
fih langjam durch die endlojen Hauptgaffen die nach dem Thore 
Ping-tiu-men führen. Bekanntlich find die Gafjen eigentlich 
hohe Dämme. Alle Wagen, denen man begegnete, darunter die 
an ber grünen Farbe kenntliche Staatskaroſſe eines Prinzen 
von Geblüt, wichen nach den. Tiefjeiten aus und überließen 
den Chriften gutwillig den Hauptweg. Das Volt jah mit 
Neugierde zu, verrieth aber feine feindfelige Stimmung. 


Peking befigt einige ſehr wohl ausgeftattete Kaufläden: 
Porzellan, Elfenbeine und Holzſchnitzwerk, Cloifonnds und 
Sabearbeiten. Hier, wie überall, find ordinäre Waaren im 
Ueberfluß vorhanden, und wirkliche Kunftwerfe jelten und 
übermäßig theuer. So wurden uns zwei hübſche Vaſen von 
altem Porzellan für achtzig Pfund Sterling angeboten. Gewiß 
ein übertriebener Preis, bejonders im Verhältniß zu dem in 
Ehina jehr hohen Werth des Geldes. Allerdings fehlen weder 
einheimiſche noch fremde Liebhaber. Zwar dürfen die Europäer 
in der Haupftadt feinen Handel treiben, auch kommen nur 
äußerft wenige Ausländer hieher und, außer den Gliedern 
der Gejandtichaften und der religiöfen Miffionen, gibt e8 feine 
fremden Reſidenten. Aber chinefiiche Händler kaufen bei ein- 
heimischen Familien auf was fie finden und ſchicken dieſe Ge- 
genftände nah Tien-tiin oder Shanghai. Von dort gelangen 
legtere nad) Europa, meift nad St. Petersburg und Moskau 


232 


wo die vornehme Welt an Cloiſonnés bejonderes Gefallen 
findet. Wirklich werthoolle Arbeiten trifft man jelten in den 
Butiken. Am beiten kauft man nach Gelegenheit. Kleinhändler 
tragen mehr oder minder jeltene Gegenftände auf die Gelandt- 
ichaften. Dort werden fie drei oder viermal die Woche aus— 
geſtellt. Dieſe improvifirten Bazare bringen einige Abwechſelung 
in das einförmige und freudenlofe Dafein der Diplomaten. 
Aber es genügt nicht daß hübſche Kuriofitäten feil geboten 
werben; man muß fich bei den Kauf verftehen, das heißt jelbit 
den Preis beftimmen und bei dem erften Angebote beharren, 
mit anderen Worten, man muß Kenner fein und zu warten 
wiſſen. Der Eigenthümer der Vaſen oder der Cloiſonné padt 
fie ein, zieht ab, fommt nad einer Woche, nach einem Monat 
wieder, erjchöpft abermals fruchtlos feine Beredſamkeit, padt 
wieder zujammen, geht wieder fort, aber, vielleicht nach einem 
Jahre, bringt er den Gegenftand zurüd und läßt ihn um den 
ihm urſprünglich aebotenen Preis. Einer der feinften Kenner 
iſt General Vlangali. Mit ihm durch Peking wandern, in feiner 
Gejellihaft die Kuriofitäten prüfen die faft täglich nach dem 
Frühſtück in feinem Garten ausgeftellt werden, ift ein Ver— 
gnügen, ein Studium und eine Verſuchung. 

Soll ic aber die Wahrheit jagen, fo muß ich geftehen, 
daß ich wenig ſah was mich befonders anzog oder wirklichen 
Kunftwerth zu befigen jchien. In den Erzeugniffen der großen 
Epochen erregen die Schönheit des Kolorit3 und die Vollen- 
dung ber Ausführung mit Necht unfere Bewunderung. Mir 
icheint übrigens daß die Chinejen weniger Geſchmack befiten 
als die Japaner, daß ihre Farben greller und weniger harmo- 
nisch find, ihre Zeichnung weniger erfinderiſch und ohne allen 
humour der, meiner Anfiht nah, den japanifchen Erzeug- 
nifjen ihren vorzüglichiten Reiz verleiht. Der Jade, ein äußerft 
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harter und ſchwer zu fchneidender Stein, wird von den Ein- 
geborenen über Alles geſchätzt. In gewiſſen Butiken findet 
man davon eine große Auswahl. Hochgeitellte Männer tragen 
ftet3 einen großen Ring von weißem oder.grünem Jade am 
Daumen. 

Europa ift mit chinefiihen Schnigereien aus Elfenbein 
überſchwemmt. Hier, bei General Vlangali, ſah ich nur Ein 
ſolches Erzeugniß, ein wahres Juwel, das auf Kunftwerth 
Anſpruch machen kann. Alles Uebrige ift Fabrifarbeit. Im 
Ganzen ziehe ich das, Holziehnigwerf vor. 

Ladirte Waaren jtehen meiner Anficht nach weit unter 
den Bieur-Laques der Japaner. Dafür gebe ich, gegen die all» 
gemeine Anficht, dem chineſiſchen Porzellan den Vorzug; natürlich 
von den großen Meifterftücen erſten Nanges jprechend. General 
Vlangali befigt eine nicht zahlreiche aber auserlefene Samm- 
lung von Bafen aus der Zeit der Mingdynaftie und der Kaifer 
des vorigen Jahrhunderts. Die älteften, aus der Mingepoche, 
dürften dem Ende des jechSzehnten oder den Anfängen des fieben- 
zehnten Jahrhunderts angehören. Sie unterjcheiden ſich von 
anderen durch die Farbenpracht; die aus !dem vorigen Jahr— 
hundert ‚ftammenden durch die freie, Fühne Zeichnung. In 
ihnen ift europäifcher Einfluß unverkennbar. Woher kam er? 
Woher auch die fonderbare Analogie mit dem bereit be- 
ſprochenen Barofismus der japaniſchen Skulpturen aus der 
Regierungszeit Taiko-Sama's und jeiner erften Nachfolger? 
Sp weit es fih um China handelt, jagt man mir, liegt die 
Erklärung am Tage. Die Jeſuiten, damals die Günftlinge 
des Pelinger Hofes und in ftetem Verkehr mit Europa, von 
wo fie. ihre Bücher, Karten, Zeichnungen und Anfangs ihre 
Inſtrumente bezogen, die Jeſuiten waren es welde ben Ge- 
ihmad des italienischen Barofismus, allerdings nur in Fleinem 
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Maße, und, in größerem, den Rococoſtyl Ludwigs XV. nach 
China verpflanzten. Die heute in Peking gefertigten Vaſen 
ſtehen an Reinheit der Linien und an Farbenſchmelz den älteren 
weit nach; aber man erzeugt noch ſehr ſchöne, und ich finde 
in ihnen keine jener vielen Spuren des Verfalles welche ſich 
in den japaniſchen Produkten dieſer Art, namentlich in den 
berühmten Vaſen von Nagaſaki, dem Beobachter aufdrängen. 
Dagegen beſtehen die Cloiſonnés den Vergleich mit denen bes 
legten Jahrhunderts in feiner Weiſe. Die Linien find weniger 
rein, häufig inforreft, und der Schmelz entbehrt die in den 
alten Cloifonnds jo hoch geichägten zarten Abftufungen. Wir 
bejuchten die Werkftätte eines Geramiften. Seine Werkzeuge 
ſchienen mir jo urwüchſig wie feine Methode. In einem Kleinen 
Höfchen liefen zwei Knaben um ein Feuer, mit ihren Fächern 
die nöthige Hite unterhaltend. Daneben, in einer elenden 
Holzhütte, verrichteten zwei oder drei Gejellen, unter der Lei- 
tung bes Meifters, die übrige Arbeit und brachten jehr hübſche 
Dinge zu Stande. 

Ich geitehe übrigens, Chinoijerien lafjen mich Falt. Sie 
find künſtlich aber nicht fünftlerifh. Die wahre, die Elaffische 
Schönheit fehlt. Mit den fteigenden Verkehrsmitteln zwiſchen 
Europa und dem fernften Dften muß fich bei uns der Geſchmack 
an Gegenftänden verlieren deren Hauptreiz doch eigentlich nur 
in der Schwierigkeit beftand fie ſich zu verichaffen. 


Herr Fritihe, ein junger ruffiiher Gelehrter, bier mit 
einer wifjenfchaftlihen Sendung feiner Regierung anweſend, 
hat die Güte mich nad der Sternwarte der Jeſuiten zu be- 
gleiten. Sie liegt auf ber öftlihen Ringmauer der Tartaren- 
ftadt zwilchen den Thoren Tung-pien-men und Chi-ho-men. Wir 
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reiten durch ein volfreiches, aber armjeliges Viertel welches bie 
Sübdojtede der Stadt einnimmt. Ueberall eine Fülle menſchlicher 
Mejen! Wie hoch mag fich die Bevölkerung von Peking belaufen ? 
In unjern Schulbüchern wurde fie, wenigitens in meiner Kind» 
heit, offenbar übertrieben, auf drei Millionen veranjchlagt. Ich 
ftellte die Frage an Herrn Williams deſſen Anficht das größte 
Gewicht Hat und an zwei in berlei Dingen wohlbewanderte 
Diplomaten. Alle drei geftanden mir ihre Unmifjenheit. Die 
amtlichen Regierungstabellen verdienen, jagten fie mir, nur jehr 
bedingten Glauben. Man ift aljo auf Vorausjegungen und 
Muthmaßungen angewiejen. Herr Williams berechnet die Volks— 
zahl auf eine Million, die beiden andern Herren auf acht 
und auf fünfhunderttaufend Seelen. Die Bevölkerung des 
chineſiſchen Reiches mit Inbegriff der Schutzſtaaten wurde 
von dem Prinz von Kung im Geſpräche mit Baron Gros auf 
fünfhundertfünfundzwanzig Millionen angegeben. Herr Wade 
meint fie habe vor der Tae-ping-Rebellion vierhundert be— 
tragen, jei jeither bedeutend, jedoch nicht, wie von einigen Schrift» 
jtelleen behauptet wird, auf die Hälfte herabgefunfen. 

Wir find am Ziele unjeres Spazierrittes angelangt: ein 
niederer vierediger, an die Stadtmauer gelehnter Thurm. Im 
Hofe bewundern wir zwei Globuſe auf prachtvoll gemeißelten 
Geftellen von Bronze. Ein anderer Globus welcher die Himmels- 
körper darftellt und mehrere Quadranten ftehen, gleichfalls unter 
freiem Himmel, auf ber Platform des Thurmes. Alle dieje 
Inſtrumente wurden nad) den Zeichnungen und unter ber Lei— 
tung der PBatres von chinefiichen Arbeitern ausgeführt; und 
find volllommen erhalten. Mein Begleiter, der Aftronom ift, 
erklärt fie, in wifjenjchaftlicher Beziehung, für Meifterftüde; in 
fünftlerifcher find fie es nicht minder. 

Wir ftehen auf der Stadtmauer. Wie ein gezadtes Band 
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rollt fie fih vor uns auf, bis Zinnen und Strebepfeiler in der 
Ferne in einander laufen. Zu unfern Füßen gewahren wir: hier, 
die Stadt, ein Labyrinth von Lehmhütten mit einem Meere von 
Baummipfeln im Hintergrunde; dort, das traurige öde Flach— 
land, in der Ferne unfichere Linien und tiefere Lufttöne, Das 
Mongoliihe Grenzgebirge verhüllend und verrathend; über 
uns das tiefblaue Gewölbe! Allenthalben Schweigen; nur zu— 
weilen dringen fanfte Klänge wie aus himmlischen Sphären zu 
uns hernieder. Es find Taubenihwärme die, weißen Wölfchen ähn- 
lich, hoch oben vorüberziehend ihre Neolsharfen erklingen lafjen.*) 
In diefem Bilde ift Alles fremdardig, phantaftiich, barbariich, nur 
nicht die Inſtrumente, bejtimmt den Himmel zu meſſen, ver- 
lafjen auf Erden, aber verichont von Menjchen wie von Ele- 
menten, Iprechende Zeugen einer jchon weit entichwundenen Zeit 
in der es möglich ſchien Millionen menjchlicher Weſen der Ge- 
fittung zu gewinnen, nicht durch Zwang, jondern aus Ueber— 
zeugung, bei der doppelten Leuchte der Wiffenjchaft und des 
Glaubens. 


— — —— 


Wenn ich in Peking umherſchlendere, ſo gedenke ich un— 
willkürlich meiner ehemaligen Vorgeſetzten, der diplomatiſchen 
Kanzleichefs welche mich lehrten wie man eine Depeſche zu copiren 
und zu falten, wie man mit Maß und Takt die verſchiedenen 
Höflichkeitsformen zu vertheilen habe, wem die „vollkommene“, 
die „vollkommenſte“ oder die „ausgezeichnete Hochachtung“ ge— 
bühre. Dieſe würdigen Männer, tapfere Ritter vom Tintenfaß 


*) Peling iſt reich an Tauben. Man befeſtigt, um fie gegen Raubvögel 
zu ſchützen, ein aus ſehr leichtem Bambusholz gefertigtes Pfeifchen unter 
ihren Flügeln. Der Ton welchen die ſinnreiche Vorrichtung von ſich gibt 
wechſelt mit der Schnelligkeit des Fluges. 
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und Minifterpapier, jchlummern jeit lange den Schlaf der Ge- 
rechten. Wie gerne würde ich fie auferweden um ihnen Beling 
zu zeigen. Wie würden fie fich erfreuen an dem Anblide einer 
Stadt die ganz bevölkert jcheint mit Ihresgleichen! In der 
That, der Chineje fommt als Bureaufrat zur Welt. Erklärlich 
dadurch) daß man nur duch die Bureaur jchreitend zu den 
höhern Aemtern gelangen fann, und daß, unerachtet der ge— 
ringen Anzahl der Mandarine, es zahlloje Chinejen gibt welche 
ih für den Staatsdienft qualificirt haben. Man betrachte nur 
- die Bedienten. In gejelliger Beziehung find fie den unſrigen 
weit überlegen; fie Eleiden ſich jorgfältig, Eultiviren ihre Nägel, 
jehen mit Einem Worte wie Gentlemen aus. 

Was ift eigentlich das Weſen des Bureaufratismus? Ich 
glaube der Kultus der Routine. Die Routine, o Bureaufraten, 
it Euer Kompaß, Euer Evangelium, Euer Wohnhaus und 
Euer Gefängniß. Sie leitet Euch, fie erleuchtet Euch, fie hält 
Euch aufrecht, fie verſcheucht Eure Zweifel, fie ſchützt Euch gegen 
politiihen Sturm und Hagel. Regierunden ftürzen, Staaten 
vergehen, aber die Bureaur bleiben. it das Unwetter vorüber ge- 
zogen, jo findet man diejelben Gefichter, diefelben Toiletten, die— 
felben Ideen, wo es deren gab und gibt, und diejelben Ge— 
mwohnbeiten. Die Wohnung ift enge; da ift Fein Pla vorhanden 
für das Genie, aber der gefunde Menichenverftand, Tüchtigfeit, 
Geſchäftskenntniß, Ehrlichkeit und Pflichttreue finden darin Un— 
terfunft. Für unruhige Geijter, für jolche welche Genies find 
oder fich dafür halten, wird dies Haus zum Gefängniß. 

In der Hauptitadt des Reiches der Mitte ift die Luft mit 
büreaufratiihen Dünften geihmwängert. Auch beſprachen wir 
das Kapitel der chinefiichen Beamten mehr als einmal. Sie 
gelten für habjüchtig, käuflich und graujam. Die ganze Or- 
ganifirung des Reiches, die Vereinigung der abminiftrativen 


BER. ER 


und GerichtSgewalt in benjelben Händen, die Unabhängigkeit 
der Statthalter in den Provinzen welche Königreiche fein künn- 
ten, der Mangel jedweder Kontrole, die ihnen obliegende Pflicht 
alljährlich beträchtlihe Sunmen in den Staatsſchatz abzufüh— 
ren, die unzureichenden Gehalte und daher die nothgedrungene 
Brandihagung der Bevölkerung, die Gepflogenheit des Tjungli- 
Yamen den Statthaltern bei ihrer Rückkehr nah Peking einen 
Theil der Beute zu Gunften des Staatsfädels abzunehmen, 
all die8 und noch viele andere Umstände und Berhältniffe 
erklären, allerdings ohne fie zu entichuldigen, die den’ Man- 
darinen als Klafje zur Laft gelegten Akte der Ungerechtigkeit 
und der Willkür. 

Glücklicher Weije bilden der in China, beionders im Süden, 
fräftige Familiengeift und die angeftammte Befähigung ich 
jelbft zu verwalten, jo wie die Scheu vor dem Mandarin und 
den Nichtern, ein Fräftige8 und heilfames Gegengewicht. Sie 
beichränfen die öffentliche Gewalt in ihrer Dazwiſchenkunft und 
erjegen in weitem Umfange das büreaufratiiche durch das pa— 
triarchalifche Element. So entftanden Tribunale in welchen, neben 
dem duch Alter und gejellige Stellung hervorragendften Manne, 
die einflußreichiten Familienhäupter des Klandsoder der Ge- 
meinde zu Gerichte fitend, in allen Givilprocefjen jehr oft 
auch in Eriminalfällen, die Entjcheidung geben. Mehr gebul- 

= det von der kaiſerlichen Regierung denn als zu Recht beitehend be- 
trachtet dürfen fie nicht über Tod und Leben erkennen. Aber 
jo groß ift die Abneigung gegen den Rekurs an den Manda- 
rin, jo entjeglich fcheint in diefem Leben und im Jenſeits das 
2008 des zur Enthauptung oder gar zur Zerftüdelung Verur— 
theilten, jo traurig das Schidjal feiner gewöhnlich mit ihm 
zu Grunde gerichteten Familie, daß der Verbrecher fich dem 
Ausiprude des Patriarchen ohne Widerrede unterwirft. „Deine 
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That“, jagt ihm diefer, „möthtgt mich dich dem Taotai zu über- 
liefern. Dein Kopf wird unter dem Beile fallen. Willft Du 
dies traurige 2008 vermeiden, jo tritt in jenes Zimmer. Du 
findeft dort einen Strid (oder Gift). Und fo gefchieht e8. 

Die Träger der kaiſerlichen Regierungsgewalt erfreuen 
ih, wie man fieht, feiner volfsthümlichen Beliebtheit. Zu 
ihrer Entihuldigung wird angeführt, fie befänden fich mehr 
oder minder in den Händen ihrer Untergebenen die zwar 
gleichfalls nicht zahlreich aber jchledht befoldet find und Geld 
machen wie und wo fie fünnen. Dennoch wird von Nieman- 
dem behauptet daß alle Staatödiener böje Menſchen feien. 
Häufig erwerben fie ſich die Achtung und Anhänglichkeit der 
Bevölferungen und erhalten von diejen, bei Ablauf ihrer Amts- 
zeit, irgend ein Andenken, gewöhnlich einen Sonnenjhirm von. 
ſcharlachrothem Seidenftoff auf welchem die Namen der Geber 
in Gold gejticdt find. Der glüdliche Erwerber eines jo ehren- 
haften Zeugniffes verjäumt nie es vor feiner Sänfte einher- 
tragen zu lafjen wenn er fich öffentlich zeit. 

Eines Tages begegnete ich einem diejer großen Herren. 
Er ſaß in feinem Tragftuhl, und eine Schaar zerlumpter Kerle, 
jeine Diener, liefen vor und hinterher. Es war der Finanz- 
minifter, ein Mandjuh der, ald Anführer einer der acht „Fah— 
nen“, den Rang eines Feldmarſchalls bekleidet. 

Dieje chineſiſche Excellenz ließ fich unlängft im Geſpräche 
mit einem fremden Gejandten folgendermaßen aus: „Die Wege 
des StaatSmannes find mit Dornen bejäet. So ergeht es mir 
in diefem Augenblide. Der Unterbefehlshaber meiner „Fahne“ 
beanjprucht jeine Bejoldung vom erften des Monats angefangen. 
Eine unzuläffige Forderung, da er erſt zwei Wochen jpäter fein 
Amt antrat. Nun bin ich aber der Anführer diejer Fahne 
und, als folder, genöthigt meinem Untergebenen Vorſchub zu 
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leiften. Ich richtete aljo eine Note an den Finanzminifter, das 
beißt, an mich jelbit. In diefem Aktenſtücke ſagte ich Alles 
was möglich ift vorzubringen zu Gunften einer lächerlichen, ab- 
geihmadten und gejegwidrigen Anmaßung. Hierauf verjammelte 
ich, in meiner Eigenichaft als Finanzminifter, die Näthe meines 
Departements welche, im Einklange mit der Anficht ihres Mi- 
nifters, die Prätenfion des Vice-Chefs der „Fahne“ mit Ent- 
rüftung zurüdwiejen. Der abjchlägige Bejcheid wurde von 
mir, Finanzminifter, den beitehenden Normalien gemäß und in 
der üblichen Form, gutgeheißen und hierauf mitteljt einer in den 
ihonendften Ausdrüden und mit den mir jchuldigen Rüdjichten 
abgefaßten Note mir, dem Befehlshaber der ‚Fahne‘, mitge- 
theilt. In diejer legteren Eigenſchaft nahm ich, aufrichtig ge- 
ſtanden, troß der jhonenden Forn, die Abweijung meines An- 
finnens nicht ohne lebhaftes Bedauern entgegen. Und da mein 
Bice-Kommandant auf feiner Forderung befteht und ich, als 
jein Vorgejegter und natürliher Beihüger, ihm meinen Bei- 
ftand nicht verjagen kann, jo redigire ich in dieſem Augenblide 
dag Koncept einer ziemlich energifchen Replik die, ich befürchte 
es, dem Finanzminifter wenig Vergnügen machen wird. ES ift 
ein verwidelter Fall. Wie wird dag enden?“ 


E3 gibt hier (in der Tartarenftadt) vier katholiſche Kirchen 
und eben jo viele Pfarren, welche ſämmtlich von den Prieſtern 
der „Korporation der Million‘, Lazariſten genannt, verjehen 
werden. Dieje Kirchen find die Kathedrale Nan-Tang, „Süd: 
kirche“, auch die portugiefiihe genannt. Ein impojantes mit 
Verzierungen überladenes Gebäude aus dem fiebenzehnten Jahr: 
hundert im barofen Jejuitenftyle mit einem ausgejprochenen 
Anfluge des peninjularen Gejchmades. Das alte Wappen- 


241 


ſchild Portugals, die Quinas, eine Gabe der Aller-Getreueſten 
Könige, welches man vor noch nicht Langem über dem Haupt— 
portale ſah, hat napoleoniſchen Bienen weichen müſſen welche 
ſeither, ihrerſeits, verſchwunden ſind. 

Pei-tang, „Nordkirche“, liegt im Centrum der Stadt, un— 
weit des kaiſerlichen Palaſtes. Der ſchöne gothiſche Bau ent— 
ſtand erſt ſeit dem letzten Kriege. Die beiden Thürme ſind und 
bleiben, aus den bereits erwähnten Gründen, unvollendet. In 
Pei-tang befindet ſich auch die Reſidenz des apoſtoliſchen Vi— 
kars, das Erſte Haus der Lazariſten in China und das Semina- 
rium. An diefer Stelle ftand einft ein Franciskanerkloſter welches 
während der großen Verfolgungen verſchwunden iſt. 

Die beiden anderen Fatholijchen Kirchen heißen, nach ihrer geo- 
graphijchen Lage, Tung-tang und Si-tang, die Oſt- und Weſtkirche. 

Die Diöcefe von Peking zählt fiebenundzwanzigtaufend 
Chriſten von denen achttaujend die Stadt bewohnen. Unter 
den legteren gibt e8 viele wohlhabende Handwerker und Pekings 
Jämmtlihe Uhrmacher. Die Uhrmacherkunſt wurde von den 
Jeſuiten nah China gebradt. Sie erhielt fich, zugleich mit 
dem chriftlihen Glauben, in den Familien und vererbt fich mit 
ihm von Bater auf Sohn. 

Aneinen Sonntage Morgens,bei nebligem Wetter, ließ ich mich 
nach Bei-tang tragen. Die jehr geräumige Kirche war, während der 
Mefje, mit Gläubigen, ſämmtlich Einheimifche, beinahe gefüllt. Die 
Männer nahmen eine Seite des Hauptichiffes ein, die Frauen die 
entgegengejegte. Im Duerjchiffe Enieten fünf oder ſechs barmher— 
zige Schweitern inmitten einer nicht unbeträchtlichen Zahl von 
Mädchen, ihren Züglingen. Einer der Miffionäre  jpielte wäh— 
rend des Gottesdienjtes anı Harmonium, dann nahm er vor 
dem Altar auf einem Schemel Blaß und hielt in hinefifscher Sprache 
eine kurze Predigt Die gläubige Menge heftete ihre Blide auf 

II. 16 
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feine Lippen. Bon meinem Plage aus konnte ich die dem Altar 
zugefehrten Köpfe mit Muße betrachten. Ich fand in ihnen 
die Züge aber nicht den Ausdrud der Gefihter die man in 
den Straßen fieht. Zutrauen, Verehrung, Heiterkeit erjegten 
den Skepticismus, die Ironie, die mürriſche Gleichgültigkeit 
welche gewöhnlich die Grundzüge chineſiſcher Phyfionomien bil- 
den. Faft alle Neifenden, katholiſche wie proteftantifche, welche 
bier zu Yande chriftliche Gemeinden bejuchten, bejtätigen den 
Einfluß welden das Chriftentyum auf das Antlig und Die 
Haltung derer ausübt die es annahmen. Ich erinnere mich, 
diefe Bemerkungen in mehreren englischen Reiſewerken gelejen 
zu haben. 

Monfeigneur de Laplace, Biſchof von Adrianopel und 
apoftoliicher Vilar in Peking, eine der Größen des modernen 
Apoftolates, hatte die Güte mir die Kirche, das Haus und das 
Seminar zu zeigen. Das von dem Lazariften Herrn David 
geichaffene Naturalienfabinet gilt für einzig in feiner Art. Die 
ausgeftellten Gegenftände gehören der Provinz Che-li an. Die 
ornithologiiche Kollektion wird in der gelehrten Welt bejonders 
geſchätzt. 

Die Bücherſammlung, großentheils aus den Reſten der 
alten Jeſuitenbibliothek gebildet, enthält einige ſchöne Bände 
und Atlaſſe, meiſt holländiſche Prachtausgaben, Geſchenke der 
Kaiſer. In einigen Büchern lieſt man die mit den großen, 
kühnen Zügen des ſiebenzehnten Jahrhunderts geſchriebenen, 
bereits verblaßten Worte: Datum ab Imperatore Kang-hi. 

Im Seminar forderte mich der Biſchof auf einige Schreib— 
pulte auf das Gerathewohl zu öffnen. Ein jeder Zögling hebt 
dort ſeine Bücher und Schriften auf, daneben ſein Raſirmeſſer 
und kleine Leckerbiſſen, Alles in größter Ordnung und ſymmetriſch 
aufgeſtellt. In einigen ſahen wir ſogar kleine Heiligenbilder 
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und einen winzigen Hausaltar. In diefem Lande verfteht man 
jih darauf Dinge und Menſchen in dem möglichit Eleinjten 
Raume unterzubringen. 

Im Garten erwartet mich ein Koncert. Keine Haydnijche 
Symphonie wie in Siü-fia-wei, jondern nationale Muſik aus- 
geführt mit nationalen Inſtrumenten. Der Ton der lepteren 
war nicht unangenehm. Meine Bewunderung erregte eine Art 
tragbarer Orgel: aneinandergereihte Pfeifen welche der Muſiker 
jenfrecht an den Mund hält. Wenn er die Schlüfjel handhabt 
jtoßen die Finger, nothgedrungen, an die glüdlicher Weiſe nur 
wenig hervorragende Naſe. Unvergeßlich bleibt mir ein ge- 
wijjes Tremolo. Sehr anmuthig für das Ohr, aber unbe- 
ſchreiblich als optiiche Wirkung: eine Reihe von Najenftübern 
welche fich der Künftler jelbft ertheilt und denen er umſonſt 
zu entkommen jucht indem er im Takte mit dem Kopfe wadelt. 
Ich hielt mir die Seiten, und die ie Virtuoſen theil- 
ten meine Heiterkeit. 

Die Zöglinge gefielen mir fehr. Sie find offenbar, phy- 
ſiſch und moraliih, gut verjorgt; haben treuherzige Gefichter, 
eine bejcheidene Haltung und das Gepräge der Gejundbeit. 
Ihr Ausjehen. gereicht dem Seminar von Pei-tang und jeinen 
Borftänden zur Ehre. 

Der „portugiefiihe Kirchhof‘ Liegt, weitlich von Peking, 
zwei Meilen vor dem Stadtthore Bing-tju-men. Wie die Ka— 
thedrale, wie die Bibliothef, verdankt er feine Erhaltung dem 
Schute des ruſſiſchen Hofes, vielleicht auch abergläubijchen Be- 
fürdhtungen der Ehinejen, Pater Favier begleitet mich dahin. 
Ungefähr zweihundert Gräber umjchliegen die Nefte der Väter 
der Gejellichaft Jeſu welhe, im Laufe zweier Jahrhunderte, 
in diefem Theile des Reiches wirkten und bier geftorben find. 


Der erjte Anblid der düftern Nefropole ift überaus ergreifend. 
16* 
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Die Ricci, die Schall, die Verbieſt, diefe großen Geftalten deren 
Namen, mit denen fo vieler anderen Väter, in den Jahrbüchern 
der Wiſſenſchaften und des Apoftolates glänzen, ruhen im äl— 
teften Theile des Campo Santo. Bier Elemente bilden ein 
jedes dieler Grabmonumente: der Sarkophag; ein aus einer 
ungeheuren Steinplatte beftehender Tiſch; fünf große Vaſen, 
Weihrauchgeräße; endlich die jenkrecht aufgeitellten Gedenktafeln 
welche, von Drachen gekrönt und auf Schildkröten ruhend, mit 
dem Namen des Berftorbenen, die Jahreszahl jeiner Geburt 
und jeines Todes geben. Der Eindrud diejer Hervengräber 
ift großartig und feierlid. Ein Eolojjales Kreuz, weldes den 
Höhenpunft des Xeichenfeldes einnimmt, jagt dem Bejucher daß 
in dieien Maufoleen Ehriften der Auferitehung harren.”) 


*) Pater Mathias Ricei, geboren in Macerata 1552, fam 1583 nad 
China und farb zu Peling 1610. Er erwarb die Gunſt des Kaifers und 
fchrieb gefchätste Werte über Moralphilofopbie und Geometrie. Pater Johann 
Adam Schall, geboren in Köln 1591, kam 1622 nah China und -ftarb in 
PBeling 1666. Water Ferdinand Berbieft, geboren in Pitfchen unweit Cour- 
trai 1623, trat 1659 in die chineſiſche Miffion und ftarb 1685 in Peling. 
Er wurde der Bertraute und Freund des großen Kaiferd Kang-bi (1661 
— 1722), boeirte Ajtronomie und ftand einer Kanonengießerei vor. Mau 
befigt von ihm ein Buch betitelt: Liber organicus Astronomiae apud 
Sinas restitutae. 

Jedermann kennt die Angriffe der Dominikaner gegen die Jeſuiten 
welche gewifje chinefifche Riten angenommen hatten. Der langwierige, an 
Zwifchenfälen und Wandlungen veihe Proceß gelangte erjt unter Bene- 
bitt XIV. zum Abſchluſſe. Diefer Pabſt unterfagte fortan die chineftfchen 
Riten. Da Rom gejprocden hatte, unterwarfen fi bie Jejuiten beding- 
ungslos, aber fie behaupteten nach wie vor 1. daß fie die dem Konfucins 
und ben verftorbenen Aeltern in China erwiefenen Ehrenbezeigungen ftets 
als bürgerliche und nicht als religiöfe Ceremonie betrachtet, 2. daß nicht 
nur bie Jeſuiten biefe Interpretation aufgeftellt hätten und fefthielten, 
3. daß gewifie als abergläubifch erfannte Theile diefer Ceremonien von ihnen 
bereit8 lange vor dem Ausfpruche des heiligen Stubles unterdrückt worben 
feien 
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(23. Dftober.) Heute Morgen Abreiſe nah der großen 
Mauer. In Peking werden, wie bereit erwähnt, die Stabt- 
thore bei Sonnenuntergang geichloffen und exit bei Taaesan- 
bruch geöffnet. Da nun die gemietheten Pferde und Maul- 
thiere für die Reifenden und ihr zahlreiches Gefolge vom Lande 
geholt werden müſſen, fo war an frühen Aufbruch nicht zu 
denken. Kaum werden wir das Nachtquartier bei Tageslicht 
erreihen können, und die Nacht tft nirgend, am wenigiten im 
Reiche der Mitte, eine Freundin der Reijenden. Endlich um 
neun Uhr ſetzt fich die von Herrn Lenzi geleitete Karavane in 
Bewegung. 


Nur um das nordweitliche Stadtthor, QTe-cheng-men, zu 
erreichen brauchen wir, vielfach aufgehalten, anderthalb Stun: 
den. Das Schwierigite ift es zu pafliren. Wie wird es ge- 
lingen diejen gordiichen Knoten zu durchhauen, diejen Knäuel 
von menjchlichen Wejen, von Kamelen, Pferden, Ejeln, Wa- 
gen, Karren, Sänften, Bonzen, Bauern, Kuli? Zwiſchen den 
beiden Thoren, dem inneren und dem äußeren, ift das Ge- 
dränge der Art daß wir, einen Augenblid entmuthigt, auf 
Umkehr finnen. Am Ende aber dringen wir doc durch. Drau: 
gen fallen wir fogleich in eine lange, ſchmutzige, Fothige und 





Diefer berühmte Proceß fam mir in Erinnerung beim Anblide ber 
Draden und Schildkröten welche mir ben Eindrud beibnifher Symbole 
machten bie aber, nach der Meinung ber Jefuiten, keine religiöſe Bedeutung 
haben. Man begreift daß Mönche die ohne alle Kenntniß der Menfchen 
und Dinge des Landes von Europa kamen an ber ihnen gefährlich ſchei— 
nenden Neuerung Anftoß nahmen und fie als ein allzu großes Zugeftänd- 
ni an die Heiden mißbilligten. AndrerfeitS haben mir PBerfonen bie in 
der hinefifchen Etiquette fehr bewandert find verfichert, e8 fei äußerſt fchwie- 
rig die Grenzlinie zu ziehen zwifchen Religion und Politik, zwifchen dem 
Götterlultuß und ben Ceremonien welche die dem Kaifer fchuldige Ehr- 
furcht verfinnlichen und, infofern, einen vein bürgerlichen Charakter haben. 
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tiberfüllte Straße. Ich glaube mid) wieder in Peling. Es ift 
aber ein Dorf welches unmittelbar an die Stadt ſtößt. Nach 
einer halben Stunde des Stoßens und Geſtoßenwerdens be- 
finden wir ung im Freien, am Lande! Hie und da ein paar 
MWeidenbäume, Eleine Teiche, Kothhügel die mit Aedern wech— 
jeln. Zumeilen ein einfamer Meierhof. Ich reibe mir die 
Augen! Sclafe, wache ih? Bin ich in China, oder in Mäh— 
ren, oder auf einer ungarischen Puſta? Die Nebnlichkeit ift 
ſchlagend, und ich frage mich ob e8 der Mühe lohnte auf der 
andern Seite der Erdkugel dieſe wohlgefannte alltägliche und 
langweilige Gegend aufzufuchen. 

Der Tag vergeht mit Bemühungen die überſchwemmte 
Straße zu vermeiden und auf den fie begrenzenden natürli- 
hen Dämmen vorzudringen. Oft brechen legtere plöglich ab; 
unjere Leute tauchen bier in der Waflerfläche unter, verfinfen 
dort bis auf halben Leib im Schlamme, Alles unter wüften 
Gejchrei, gehörigem Scelten und barbarifchen Geftifulationen. 
Bon einem gebahnten Wege feine Spur. Man marſchirt alfo 
auf gut Glüd. Einige von uns reiten, andere laffen fich in 
Sänften tragen. Zu meinem Glüde habe ich lettere Neifeart 
gewählt. Nach einander jehe ich meine berittenen Freunde mit 
ihren Pferden in den Graben rollen. Aber der Boden ift ein 
Kothmeer, und Niemand nimmt Schaden außer die Toiletten. 
Bei jedem Schritte ftraucheln meine zwei Maulthiere, und da 
wir häufig am Rande tiefer Gräben binziehen, jo find bie 
Ausfichten nicht ſehr beruhigend. Unſere Maulthiertreiber und 
Roßknechte, obgleich Chineſen, befennen fich zum mohameda— 
niihen Glauben. Auf den Gejandtichaften zieht man fie den 
Buddhiſten vor, weil fie gegen Europäer weniger übel geftimmt 
find. So groß iſt die Gegnerichaft zwiichen ihnen und ihren 
heidniichen Landsleuten daß fie ung Chriften näher zu ftehen 
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glauben. Ein paar Burſche jagen ung fogar: „Wir find von 
Eurer Religion.“ 

Um neun Uhr Abends, nad) einem beinahe zwölfftündi- 
gen Marſche, befinden wir uns vor den verjchlofjenen Thoren 
von Chang-ping-How. Unmöglich fie zu öffnen. Man jucht 
aljo einen Tempel außerhalb der Stadt. So ziehen wir längs 
den endlojen Stabtmauern hin. Der Mond ift leicht bewölkt, 
und bei feinem unfihern Scheine gewinnen die bezinnten Ba— 
jtionen ein mährchenhaftes Anjehen! Aber bier ift der Tem- 
pel! Im Hofe figt der Bonze und jchmaucht fein Pfeifchen. 
Ohne aufzuftehen fordert er ung mit einer Handbbewegung zum 
Eintritie auf. 


(24. Dftober) Heute Beſuch der Minggräber.‘) Ein un- 
vergeßlicher Tag! 

Diefe Gräber find einzelne Tempel. Die Ebene ijt mit 
ihnen gleichjam beftreut. Bon der übrigen Welt fühlt man 
fih abgeichloffen auf drei Seiten durch das Mongoliiche Grenze 
gebirge, auf der vierten gegen Peking durch ein janftes An- 
ichwellen des Bodens. Am Zugange find Eolofjale, roh ge» 
meißelte Statuen aufgeftellt: Könige, Pferde, Greife, Elephanten, 
Löwen, Kamele. Paarweiſe jtehen fie fich gegenüber. hr 
Anblid erhöht den traurigen, feierlichen Eindrud der Gegend. 
Niemals hatte ich jo jehr das Gefühl der Einjamteit. 

Das Grab befindet fich immer hinter dem Tempel; 
beide umfängt eine Ningmauer. Ich zählte dreizehn folder 
Gräber, aber ich glaube, ihre Zahl ift bedeutend größer. Wir 
befuhen die NRuheftätte des Kaiſers Tſuwen; obgleich auf 


*) Die Fürften dieſer Dymaftie regierten von 1366 bis 1644. 
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Befehl Kien-lung’s*) reftaurirt, heute ein Bild der außerften 
Vernachläſſigung. In der weiten Halle bewundern wir bie 
hohen Baumftämme die, wie man fagt das Geichenf eines 
Königs von Siam, als Säulen**) dienend das Dad tragen. 
Dann wird der in einem abgerundeten Bau ftehende Sarkophag 
befichtigt. Vom Dache eine wundervolle Ausficht. 

Zu unjeren Füßen dehnt fich die durch Gießbäche zerriffene 
Ebene aus. Im Dften, in der kurzen Entfernung von faum 
zwei Meilen, erheben fich, mit Büſchen bededt, die erſten Strebe- 
pfeiler der Mongolifchen Hochebene. Einen weiten Halbfreis 
beichreibend finkfen die Berge im MWeften unter den Geſichts— 
kreis. In den Felsſchluchten herricht Dämmerung; die Gipfel 
erglänzen im hellften Lichte. In der Nähe find die Farben 
braun mit rothen Tönen, weiterhin dunkelblau, in der Ferne 
fließen die lichten und zarten Tinten von Luft und Gebirge in- 
einander. Die nördliche Vegetation, fie zeigt ſich übrigens 
jpärlih genug, fteht im Wideripruch mit dem reichen Kolorit 
des Südens. Dazu das pradtvollite Wetter. Kein Luftzug. 
Tiefes Schweigen herricht über der großen Nefropole. 

Ein dreiftündiger Marſch bringt ung nad) Nan-fow. Während 
wir einen Abhang mühjelig hinabiteigen gewahren wir die 
feine Stadt mit ihren verfallenen Ningmauern und einigen 
Baumgruppen faft am Eingange des Engpafjes der nad) der 
Mongolei führt. Wir juchen und finden Unterkunft, man fann 
ſich vorftelen welche, in einer der zahlreichen Herbergen in 
denen die zwifchen China und dem Norden reijenden Kamel: 
treiber abjteigen. 

Hier erfahren wir daß die Straße durch die Ueberjchwen- 


—— 





*) Er regierte von 1736 bis 1796. 
**) Die Säulen in ber Mitte ber Halle find fehszig Fuß hoch. Ihr 
Umfang mißt beinahe zwölf Fuß. 
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mung ganz zeritört wurde. Bleibt aljo als einziges Beförde- 
rungsmittel nah der chinefiihen Mauer der kleine Tragſeſſel. 
Mas übrigens die fogenannte Heerftraße anbelangt, jo tft fie 
zu feiner Zeit fahrbar. Die Karren müſſen immer, ihrer Räder 
“ntledigt, auf Kamele geladen und von diejen durch den Eng- 
paß getragen werben. 


(25. Oktober.) Unjere Leute und Pferde machen Nafttag 
in Nan-fow; wir jelbjt brechen, troß der Dunkelheit, um fünf 
Uhr Morgens auf und zwar in den erwähnten Tragftühlen. 
Ein elender Brettjit ohne Lehne ruht auf zwei langen Bambus: 
ftäben. Die Enden diejer legteren find durch Stride verbunden 
an welchen je ein Eleiner Bambusftab, zwifchen den größeren und 
zwar in der Längenachſe, befeftigt ift. Dieſe kleinern Stäbe 
ruhen auf den Schultern der Träger, deren zwei vor und 
zwei binter dem Stuhle gehen. Die Unjerigen find mit La— 
ternen verjehen und laufen jo raſch fie fünnen. Der Weg ift 
ein Gebirgsftrom deſſen jchlammige, ſchäumende MWaffer über 
Felsblöcke dahinrauſchen. Diefer Fluß, eigentlih ein ge- 
waltiger Gießbach, muß wegen ber Beichaffenheit der Ufer un- 
zählige Male durchwatet werden. Wo er zu tief ift, fpringen 
die Träger von Stein zu Stein. Man verjege fih im Gedanken 
in die Lage des Getragenen. Um an den jchwierigen Stellen 
das Gleichgewicht zu bewahren, ſtrecken die Kuli nad Art der 
Seiltänzer ihre Arme horizontal aus. AZumeilen ftrauchelt der 
eine oder der andere, oder er gleitet aus; aber nur einmal, 
als ich mich eben über der Hauptftrömung befand, fiel einer 
der Burfchen. Die drei anderen bewahrten glüdlicher Weife 
feften Fuß und zogen den durchnäßten Kameraden aus dem 
Waſſer; ih Fam mit dem Schreden davon. Es find brave 
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Jungen. Ich habe ſie früher nie geſehen, ich werde ſie nie 
wieder ſehen, aber mein Vertrauen in ſie iſt unbedingt. Weite 
Reiſen machen uns eben zu Fataliſten; wer kein Fataliſt, reiſe 
nicht um die Welt, verzichte auf die Ehre ein Globe trotter, 
wie die Yankee es nennen, ein Welttraber zu werden. 

Die Luft iſt lau und mit den herben berauſchenden Düften 
geſchwängert welche mich an die wilden Wohlgerüche der Pyre— 
näen und der Sierra Morena erinnern. Wir ſind auf der großen 
Heerſtraße nad) der Mongolei. Auf dieſem Wege drang Diin— 
gis Khan in China ein. Seine Schaaren konnten nicht anders 
ausjehen als die Kameltreiber welchen wir begegnen. 

Kurzer Halt beim Fort Tfu-yung-quan. Auf einem der 
Thore zeigt man ung eine unlesbare Inſchrift. Das Volt 
drängt fih um uns, darunter mehrere Galeerenfklaven. In 
China macht die Berurtheilung nicht ehrlos; Sträflinge fünnen 
jogar auf die Sympathie ihrer Mitbürger zählen. Dieje armen 
Teufel tragen einen ſchweren eifernen Ring um den Hals 
und einen ähnlichen am Fuße. Beide Ninge verbindet eine 
Eifenftange welche der Sträfling wie ein Spazierrohr in ber 
Hand hält. Die Gefangenen jcheinen Übrigens an die traurige 
Toilette gewöhnt, jchlendern mit freundlichen Gefichtern umber, 
ſchwätzen und lachen mit den Honoratioren. 

Am ganzen Wege und, je mehr wir vordringen in um jo 
höherem Maße, begegnen wir unabjehbaren Zügen riefiger 
zweihöderiger Kamele. Sie kommen von Kiachta. Andere gehen 
dahin. Mein liebenswürdiger Eicerone in Tung-How, Herr 
Starzoff, jchieft gegenwärtig fünfzehntaujend Kamele mit jechszig- 
taujend Kiften Thee beladen dur die Mongoliihe Wüfte nad) 
der fibirifchen Grenzitadt. 

Der Paß verengt fi mehr und mehr; an einer Gtelle 
die Vu-gui-tomw heißt, kann er kaum vierzig Fuß breit jein. Hier 
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hängt ein kleiner Tempel an einer fajt jenfrechten Felswand; 
gegenüber ift ein Fleiner rother Pavillon in ähnlicher Weije an 
dem Bergabfalle befeftigt. Eine eigenthümliche wildſchöne Gegend. 

Der lebte Theil des Weges ſcheint mir der bejchwerlichite. 
Aber unfere Kuli find unermüdlid. In weniger als fünf 
Stunden haben fie dreizehn Meilen zurüdgelegt; um zehn Uhr 
jegen fie ung am Fuße der chinefiihen Mauer ab, an der ul- 
tima Thule meines Spazierganges. 

Auf einer der Zinnen fitend, mit einem Fuße in China, 
dem andern in der Mongolei, betrachte ich mir mit Muße das 
große fabelhafte Weltwunder, die chineſiſche Mauer. 

Im Nord-DOften fteigt fie fteil hinan und folgt dann dem 
Grate des Gebirges. Alle Höhenpunkte find mit Thürmen ge- 
frönt. Die Mauer Elettert die fteilften Felfen im Zikzak hinan, 
verichwindet hinter anderen, kommt weiterhin wieder zum 
Borichein. Die Abftufung des Lichtes, der Schatten und ber 
Farben gibt einen Begriff von der Ausdehnung des Riejen- 
baues, jo weit er von meinem Standpunkte aus fichtbar ift. 

Gegen Süd-DOft verſenkt fich der Bli in das enge Thal 
durch welches wir gekommen find. Von beiden Seiten ftürzen 
die Feljen in die Tiefe. Ein Chaos von Zinfen von, je nach der 
Entfernung, dunkelbraunen, grauen, violetten, lichtblauen Blöden. 

Im Süd-⸗Weſt beginnt der Berg in unjerer unmittelbaren 
Nähe. Die Mauer jchlängelt ſich hinauf, biegt dann im rechten 
Winkel ein und erreicht jo den (jcheinbaren) Gipfel der die 
Umriffe eines zweihöderigen Kameles zeigt. 

Im Nord-MWeft erweitert fih der Enapaß zu einer Heinen 
Ebene. Die jenfeitigen Berge bilden die zweite, und wie 
man mir jagt, höchſte Staffel des mongoliihen Hochplateaus. 
Die Luft ift dicht; Faum daß wir die Umriffe ausnehmen. 
Mehrere Karavanen ziehen durch die Ebene und nähern ſich dem 
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Engpaſſe. Ungeadhtet der Entfernung hören wir das Geichrei 
ber Kameltreiber. In diefem Bilde ift Alles groß, düfter, wild. 
Die Abwejenheit der Sonne vermehrt den Eindrud der Ber: 
laffenheit. Es iſt eben ein Stüd Central-Aſien! 

Vor Einbruch der Nacht find wir in Nan-kow zurüd. Noch 
am jelben Abende machen wir eine Etape in der Richtung von 
Peking.) 

(26. Oktober.) Die Nacht wurde in Yanfan, in einer, ver— 
hältnißmäßig, guten Herberge zugebracht. Um fünf Uhr brechen 
wir auf. Den ganzen Morgen über verhüllt dichter Nebel die 
Gegend. Seine Schleier heben ſich aber plötzlich um die Mitte 
des Tages. Die Sonne. erwärmt unſere ftarren Glieder und 
übergießt das Land mit janften Lichtern. Wir gewahren lang» 
gebehnte Ningmauern, ftattliche Gebäude, Pavillone und Kioske, 
bemwaldete Hügel die fi in einem großen Teiche jpiegeln und, 
hinter ihnen, den lichten Vorhang der Mongoliihen Berge. Da- 
mit dem reizenden Bilde die Lofalfarbe nicht fehle fteigen in 
der Ferne die ſchlanken Thürme zweier Bagoden in den Herbit- 
himmel empor. 

Wir befinden ung an einem der Eingänge des Faijerlichen 
Sommerpalaftes; bei Yuen-ming-yuen „dem prachtvollen und 
freisrunden Garten‘. Da diefer Theil unzugänglich ift jo ziehen 
wir nach Wanſhow-ſhan weiter. Unterwegs biegt die Karavane 


) Bekanntlich gibt es zwei Mauern: die innere und bie äußere, aber 
weber bie chinefifchen Gelehrten noch europäifche Schriftfteller löſten bisher, 
in. befriedigender Weife, die in Peling ftetS erörterte Streitfrage über das 
relative Alter diefer Mauern. Die Gefammtlänge berfelben beträgt unge» 
fähr fünfhundert Meilen. Die von mir befuchte Mauer ift auf. der der Mon— 
golei zugewandten Seite mit Zinnen verfehen. Die Höhe wechfelt von 
dreißig zu zweiundbbreißig, den Abgründen entlang von zehn zu zwölf Fuß. 
Die Granitblöde Fieferte das Gebirge. 
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plöglich und eilends in ein Sackgäßchen ein, die Straße einem Trupp 
von etwa breihundert Neitern überlafjend. Es find kriegeriſch aus— 
jehende Leute. Einige haben Feuergewehre, die Mehrzahl ift mit 
Köcher und Bogen bewaffnet. Sie gehören zu einer der mandju— 
riſchen „Fahnen“ und zeichnen fich Durch ihre entichieden retrograde 
Sejinnung aus. Der Anblid von Europäern greift ihre Nerven 
an. Europäer thun daher wohl ihnen aus dem Wege zu 
gehen. 

Nach einer kurzen und erfolgreichen Verhandlung Lenzi’s 
mit den Thorwächtern, dringen wir in den Hof ein und ge- 
langen zwiichen Trümmerhaufen von Statuen und umgeftürzten 
Säulenjhäften in den Park. Bon einer fünftlichen Anhöhe, 
wenn man künftlich nennen kann was aus zertrümmerten Kunſt— 
werfen bejteht, betrachten wir die noch impojanten Ueberbleibjel 
des Palaſtes. Der Genius einer barbariſchen Nation*) ſchuf dies 
Monument; die Armeen zweier civilijirten Nationen verwandel- 
ten e3 in einen Trümmerhaufen. Was nocd erhalten ift trägt 
das Gepräge des franzöfiihen Rococogeichmades. Man fühlt 
daß man jich „bei Hofe“ befindet und denft unwillfürlih an 
Verjailles, Schönbrunn und Potsdam. Nicht als ob eine ma- 
terielle Achnlichkeit mit jenen fürftlichen Kunſtſchlöſſern beftände ; 
aber die innere Verwandtichaft iſt auffällig. 

Das Frühftüd wird im Garten aufgetragen, und unjer hine- 
ſiſcher Batel hat fich heute jelbit übertroffen. Wenn e8 wahr ift 
daß in Europa, jelbft auf Frankreichs klaſſiſchem Boden, die edle 
Kochkunft in Verfall geräth, und gute Chefs mit jedem Jahre 
jeltener werden, jo jollte man fie aus diejem Lande beziehen. 





*) Der Erbauer ift Kaifer Kien-lung (1736— 1796). Der Palaft 
empfing 1860 fo zahlreiche Befuche, e8 wurden von ihnen fo viele Erinne- 
rungen nach Europa mitgenommen, und er jelbjt ward jo oft gefchildert baf 
ich mich enthalte die Anzahl der Beſchreiber zu vermehren. 
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Der Chinefe ift von Haufe aus ruhig und bejonnen; er verliert 
jelten den Kopf und befigt im hohen Grade die wichtigite Eigen- 
ichaft des Kochs, einen feinen Gaumen. Während wir ung 
dem Genuffe des durch Fräftigen Appetit gewürzten Mahles hin- 
geben, ericheint ein Wächter mit zornglühendenm Antlig und 
einer Fluth von Worten die ich nicht verjtehe, die aber offen- 
bar für die Fremdlinge wenig ſchmeichelhaft find. Unſer Tiſch 
wurde unter einem Thore aufgeichlagen. Das verdrießt ihn 
weil dadurch die Geifter in der Freiheit ihrer Bewegungen be- 
hindert werden. Denn Geifter, jo wie er jelbit, lieben die „frem— 
den Teufel” nur wenig. Während geraumer Zeit bemerkte 
unfer faltblütiger Yenzi den Mann nicht. Aber der Burjche 
ihrie nur um jo lauter. „Gehe“, ſagte ihm Lenzi mit gnä- 
digem Lächeln, „gebe, Tuche das Weite, der Geruch Deiner 
Pfeife ift nicht angenehm. — Euer Fleiſch verpeitet die Luft. — 
Gerade deshalb, meine ich, jollteft Du gehen. — Das ift wahr“, 
jagte der Mann, und er ging. Dies ift, wie man mich ver- 
jichert, die wahre Art die Ehinejen zu behandeln. Man muß 
höflich mit ihmen fein, ruhig und vor Allem logisch). 

Wir durhichreiten raſch die Stadt und jehen nur finftere 
Gefichter. Dies begreift fih. Einft waren die Einwohner in 
Folge der periodijchen Anweſenheit des Hofes wohlhabende Leute. 
Seit der Zerftörung des Palaftes durch die fremden Teufel find 
fie Bettler geworden. 


Unjer kurzer Aufenthalt in der Hauptitadt geht zu Ende. 
Das Wetter war fortwährend pradhtvoll. Heute Nacht erwedte 
mich das Geheul des Windes. Die Luft hat fich wieder be- 
ruhigt, aber fie ift bedeutend abgefühlt. Bei Sonnenaufgang 
ſank der Thermometer auf Null. Der Winter beginnt und wird 
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bi8 Ende März anhalten. Während diejer langen Zeit ift, ge- 
ringen Schneefall gegen Ende November und im März abge- 
rechnet, der Himmel fortwährend wolkenlos; die Sonne jcheint, 
aber jie erwärmt nicht; bei Nordojtwind jinkt der Thermometer 
bisweilen, aber höchſtens für einige Tage, bis auf — 15° R. 
Dann hüllt ſich Peking in dichte Staubwolten. Umſonſt ver- 
flebt man Thüren und Fenſter. Ueberall dringt der feine Sand 
ein. Während des ganzen Winters it an Spaziergänge oder 
Nitte nicht zu denken. Der Frühling ift kurz und unangenehm; 
der Sommer, wegen der Hitze und des Kothes, beichwerlidh. 
Bon Juni bis September folgen ſich Negengüffe mit Furzen 
Unterbrehungen; die Gaſſen der Stadt verwandeln fi dann 
in Gießbäche und werden beinahe unwegſam. Jetzt begreife 
ich exft, wie Prophet Jonas drei Jahre brauchte um die Stadt 
Niniveh zu durchreifen. Während diejer Jahreszeit flüchtet das 
biplomatiiche Korps nah den Hügeln unweit des Sommer: 
palaftes oder nad) Che-fu. Dftober ift der jchöne Monat. Er 
bildet den Herbit und um dieje Zeit ift, wie ich jelbft erlebte, 
ber Himmel von unbejchreiblicher Schönheit, die Luft lau und 
doch elaftiih. jedermann ift oder glaubt jih gejund. Das 
Klima ſoll übrigens befjer fein als jein Ruf; es gibt hier feine 
perniciöfen Fieber und wenig Epidemien, die Boden ausge- 
nommen welcde, in China wie in ‘japan, alljährlich zahlloje 
Opfer fordern. 

ALS Aufenthalt ift Peking, vom Dftober abgejehen, einfach 
eine Hölle. Keine Zerftreuung, Feine Unterhaltung, fein ge- 
jelliger Verkehr außer in dem engen Kreiſe des diplomatijchen 
Korps. Die Lazariften und die wenigen hier lebenden prote- 
ſtantiſchen Miſſionäre erjcheinen felten oder nie in den Salons 
der Gejandtichaften. Andere europäiſche Refidenten gibt es 
nicht. Fremden Kaufleuten iſt bekanntlich die Uebung ihres 
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Berufes unterjagt. Dennoch hörte ich wenig Klagen. Die jun- 
gen Diplomaten veripüren allerdings in der erſten Zeit nad 
ihrer Ankunft Anfälle von Heimweh; aber bald gewöhnen fie 
jih an die Elöfterlihe Abgejchiedenheit, an das patriarchaliſche 
Fjamilienleben, an den intimen Verkehr unter ſich und mit ihren 
Vorgejegten. Frauen fehlen. Man bejaß deren jieben; gegen- 
wärtig ift die Zahl auf vier gejhmolzen. Die Gattinnen und 
Töchter der Miſſionäre erjcheinen nicht und zählen daher nicht 
als Elemente der Gejellihaft. Uebrigens herricht die grüßte 
Eintracht in diejer vornehmen und in jeder Beziehung ehrbaren 
Kolonie. 

Die Geſandtſchaften Rußlands, Englands und Frankreichs 
nehmen weitläufige Grundſtücke ein. Eine ſtarke Mauer um— 
fängt verſchiedene Gebäude, das Haus des Geſandten, die Bun— 
galows der Sekretaire, die Räumlichkeiten für die Dienerſchaft, 
die Stallungen und Gärten. Die ruſſiſche Geſandtſchaft, zum 
Theil erneuert und vervollſtändigt unter der perſönlichen Lei— 
tung des Generals Vlangali, zeichnet ſich durch elegante Ein— 
fachheit aus. Die verſchiedenen Häuſer liegen in einem Garten. 
Die Kapelle iſt der älteſte Jeſuitenbau in Peking; nebenan 
dehnt ſich ein weiter Hof aus. Dort wohnte ich dem Aufbruche 
der Koſaken bei welche die „ſchweren“ Poſtfelleiſen durch die 
Wüſte Gobi nach Kiachta zu bringen hatten. Die Reiſe währt 
in der Regel einen Monat. Die Kabinetskouriere legen den 
Weg, dreizehnhundert engliſche Meilen, in vierzehn Tagen zurück. 
Die Mitglieder der Geſandtſchaft ziehen dieſe Straße in der 
guten Jahreszeit (April und Mai) dem weiten Seewege vor 
(durch das Gelbe, das Indiſche und das Rothe Meer). Man reiſt 
in einem von zwei Kamelen gezogenen chineſiſchen Karren der 
auch als Nachtlager dient und verſieht ſich mit Lebensmitteln 
für dreißig Tage, die gewöhnliche Dauer der Reiſe. In Kiachta 
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findet man immer Wagen zu Faufen und dort, wie in ganz 
Sibirien, eine gut organifirte Fahrpoft, erträgliche Wirthshäuſer, 
mit einem Wort, die Givilifation. Auf diefem Wege erreicht 
man ohne Anjtrengung St. Betersburg in zwei Monaten. 

Einen interefanten Mann darf ich nicht mit Stillichweigen 
übergeben. 

Bekanntlich hat die chinefiihe Regierung die Leitung ihrer 
Zollämter in den offenen Häfen Ausländern anvertraut. Es 
war das einzige Mittel dem Betrug ein Ende zu machen der 
von den chineſiſchen Zollbeamten, im Einverftändniß mit euro- 
päiſchen und amerikanischen ftaufleuten, in großartigitem Maße 
verübt wurde. Der Vorgejegte diejer Zollbehörden ift ein Eng- 
länder, Herr Hart. Er führt den Titel eines General: nipef- 
tors der faiferlichen Zollämter. Seine Untergebenen, Engländer, 
Franzojen, Amerikaner, werden auf feinen Vorſchlag ernannt. 
Herr Hart, ein noch junger Mann, gilt für jehr begabt. Man 
rühmt feine Einficht, Mäßigkeit und Energie. Er gehörte früher 
den brittiihen Konfularftabe an und ift nun in chinefijche 
Dienfte getreten. Sein Borgänger, der erſte General-Inſpektor, 
war ein Herr Lang; aber Hart hat die gegenwärtige Einrich- 
tung der Zollämter geichaffen. Er jelbit bezieht einen unge- 
heuren Gehalt und zahlt feinen Untergebenen einen Gold ber 
weit höher ift als die gewöhnlichen diplomatiihen und Konju- 
(argehalte. Als Folge hievon hat er mehrere der vorzüglichiten 
Beamten, die legteren Dienftzweigen angehörten, an fich gezogen. 
Das Beitehen diejer Anftalt ift eine der europäiichen Ehrenhaf- 
tigfeit gezollte Huldigung; es ehrt aber auch die chinejiiche Re— 
gierung welche fich in diefem Falle (weil fie einjieht daß es 
ihr Vortheil ift) über die den Europäern feindlichen Vorurtheilg 
zu erheben wußte. Herr Hart und feine Beamten finden Ge- 


legenheit das Land kennen zu lernen, ich nüßliche Verbindun— 
II. 17 
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gen zu Schaffen und hiedurch, im gegebenen alle, Europa und 
China vielleicht gute Dienfte zu leiften. 


Sind die in Peking lebenden Europäer, unter gewiſſen 
Umjtänden, Gefahren ausgejeßt? Hierauf erwiderte man mir 
verneinend. Doc wird zugegeben daß fie in zwei Fällen in 
eine äußerſt bedenkliche Lage gerathen könnten: wenn nämlich 
eine Nebellion gegen die Dynajtie in oder bei Peking ausbräche, 
oder wenn ein Krieg mit europälichen Mächten bevoritände 
oder von der Negierung für unvermeidlich” gehalten würde. 
Dann wäre es wahrjcheinlich daß der jett zurüdgebaltene Haß 
gegen die Fremden losbreche; dann wäre möglich) daß es den 
Behörden an den Mitteln, vielleicht auch am Willen fehlte die 
Fremden zu ſchützen. „Wenn man uns nicht niedermacht”, 
jagte mir Jemand auf deſſen Urtheil ich bejonderen Werth 
lege, „wird man uns als Geifeln behalten. Ein zweites 
Abyjiinien! 

Uebrigens wird gehofft daß ſich die Dynaſtie noch einige 
Zeit halten werde. „Die moraliiche Grundlage dieſer Gejell- 
ſchaft“, hörte ich jagen, ift eine fataliftiiche Unterwerfung unter 
den Willen des Souverains, jo lange er thatlächlich, das heißt 
duch den Willen des Himmels, im Beſitz des Thrones ift. Zu 
diefer Unterthanstreue, die mit der Nechtsfrage nichts gemein 
hat, tritt die angejtammte Ehrfurcht vor den Eltern und Greifen. 
Beides erzeugt eine gewiſſe Stabilität oder vielmehr eine ftarre 
Unbeweglichkeit.” Mit ähnlichen Beweisgründen jucht man ſich 
und insbefondere die Damen zu beruhigen. Letztere find feit 
dem vorjährigen Blutbade in Tien-tin ängſtlich geworden. 
Eines Abends bei Tiihe ſagte mir meine liebenswürdige 
Nachbarin, die ich nicht verrathen werde, mit Einem Male: 
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„Slauben Sie, daß wir getödtet werden?” Dies Wort be- 
zeichnet Die Lage. 

Die Männer denken an feine Gefahr. Für fie befteht fie 
nicht. ES find ftarfe Seelen. An ihrem Muthe zweifeln hieße 
jie verunglimpfen. In Japan wie in China ift Jedermann 
überzeugt, Diplomaten, Konſuln, Mifjionäre, Kaufleute, daß 
nichts Schlinmes zu beiorgen jei. Man denkt an die Gefahr 
erit wenn man dem Tode gegenüber ſteht, wie unbheilbare 
Kranfe ihres Uebels nur gedenken während fie leiden. 


Haben die Regierungen recht gethan ihre Gejandtichaften 
in Peking anzufiedeln ? 

Bor Allem tritt uns da die Audienzfrage entgegen.’) Wer 
den Kaijer naht muß Kow-tow machen, das heißt mit dem 
Antlitz den Boden berühren. Hieran jcheiterten die in früherer 
Zeit nad China gejandten Botjichafter. Sie wollten fich Die 
Demüthigung nicht gefallen laſſen und gingen unverrichteter 
Dinge nad der Heimat zurüd. Die jegigen Gejandten haben 
den Kaiſer bisher nicht gejehen. Vom europätichen Standpunfte 
aus iſt dies ein auf die Länge unhaltbares VBerhältnig. Der 
Chineſe findet es in der Ordnung. Er jelbit würde den här- 
teften Strafen verfallen wenn er es wagte, bei den jeltenen 
Gelegenheiten wo der Kaiſer auf dem Wege nad) irgend einem 
Tempel in den Straßen ericheint, den Blick zu dem gebeiligten 
Weſen zu erheben oder fich auch nur am Fenfter feiner Wohnung 
zu zeigen. Wenn die Gejandten hierüber mit dem Brinzen 
von Kung jprechen, ermwidert er: „Die Gtiquette macht: bei 


) Sie wurde nach erfolgter Grofjährigkeit des Kaifers gelöſt. Er 
empfing die Gejandtichaften (1973). 
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uns einen Theil der religiöfen Niten aus. Wir befiten nicht 
die Macht fie abzuändern. Der Kaifer allein vermag dies zu 
thbun. Wartet jeine Großjährigfeit ab.“ 

Bon den chinefiihen Staatsmännern wird die Zulafjung 
der Gejandten als eine furchtbare Demüthigung betrachtet, als 
ein nationales Unglüd, weil fie dem Volke klar machen würde 
daß der „Sohn des Himmels“ weder der einzige noch der 
mächtigite Herricher der Welt ift. Aus diefem Grunde lajjen 
die Sejandten Englands und Rußlands die Frage auf fich be- 
ruhen. Sie haben fein Intereſſe den Sturz der Dynaftie zu 
beichleunigen. Am thätigften zeigt fich die franzöfiiche Diplo- 
matie; fie wird, falls fie die Audienzen durchſetzt, das Verdienft 
des Erfolges haben und, mit dem Verdienfte, auch die Verant- 
wortlicheit des möglichen Rückſchlags. 

Noch andere Gründe Iprechen gegen die Nefidenz der Ge- 
jandten in Peking. 

Die europäiihen Handelsinterefjen in China find jehr aus— 
gedehnt. Mit England allein beziffert ſich der Jahresverkehr 
auf die fabelhafte Summe von zweiundvierzig Millionen Pfund 
Sterling! Der gefammte Handel findet ftatt, nicht in der den 
fremden Kaufleuten verichloffenen Hauptitadt, jondern in den 
„offenen Häfen‘ und bejonders in Shanghai. Shanghai wäre 
aljo die natürliche Nefidenz der Legationen. In Peking find 
fie, während ſechs Monaten des Jahres, vom Eije blofirt, 
von der übrigen Welt abgejchieden, auf die rufliichen Kuriere 
die Über Sibirien gehen, auf die unfichern Sendboten des chine- 
ſiſchen Zollamtes in Chin-Kieng am Nang-tie-fiang angemiejen. 
Letztere brauchen, wenn fie unter Weges nicht beraubt oder 
ermordet werden, fünfzehn Tage um Shanghai zu erreichen. 

Dagegen aber wird vorgebracht daß die Nefidenz in Peking 
den Geſandten den beftändigen Verkehr mit den Gentralbehörden 
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ermögliche und fie den Einflüffen der europäiihen Fakftoreien 
entziehe. Beides ſeien bedeutende Vortheile. 

Der Verkehr mit den chineſiſchen Miniftern bejchränft fich 
auf jeltene Bejuhe im QTfungli-yamen (denn weder Prinz 
Kung noch die anderen Minifter haben je einen fremden Ge— 
ſandten in ihrer Privatwohnung empfangen). Aber man fiebt, 
man bejpricht jih; man’ vermag hiedurch zuweilen Schwierig 
feiten gleich bei ihrem Entftehen zu befeitigen. Sonft würden 
fie zu ernften Berlegenheiten oder Gefahren heranwachjen. 
Inſofern gewährt die Anwejenheit der Gejandten einen wejent- 
lihen Nuten. 

Hiezu tritt daß die Legationen in Peling dem nicht immer 
heilfamen Einfluffe der Luft entgehen welche in den Treaty- 
Ports weht. Die Nefidenten find Kaufleute und, als jolche, 
vor Allem auf ihren Gewinn bedacht; Niemand wird ihnen dies 
verargen. Aber e$ hat fich dort eine gefährliche Tendenz ent- 
widelt: man verwechjelt die Handelsintereffen des Einzelnen 
mit den politiichen der Gejammitheit. Das geringite Hindernif 
welchem ein Kaufmann bei irgend einer Spekulation begegnet 
deutet er als einen Vertragsbruch. Sofort wendet er ſich an 
feinen Gejandten, madt ihn für Berluft oder entgangenen 
Gewinn verantwortlid. KHandelsunternehmungen werden zum 
Range von Staatsgeihhäften erhoben, und in den Augen dieſer 
Herren haben die Gejandtichaften nur Eine Aufgabe: fie gegen 
die jchlimmen Folgen ihrer oft mehr als gewagten Unter» 
nehmungen zu ſchützen. An Drt und Stelle und unter dem 
fortwährenden Drude folder Anforderungen lebend — und die 
welche fie ftellen find meift reiche, intelligente, thätige, in ber 
Heimath angejehene und einflußreiche Männer, welche ſich zu 
ihren Zmweden auch der Preſſe zu bedienen wiſſen — in diefer 
Atmoſphäre lebend, würden, fragt man, die diplomatiichen Ver: 
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treter und ihre Untergebenen die Unbefangenheit des Urtheils 
bewahren können, ohne welche es unmöglich it die großen 
und bleibenden Intereſſen ihrer Nationen mit Nachdrud und 
Erfolg zu vertreten? 


(28. DOftober.) Heute Morgens Bejuch bei dem Prinzen 
von Kung, einem Bruder des Kaiſers Hien-fung, und mithin 
Onkel des gegenwärtigen Kaiſers Tung-di. Kung ift Dekan des 
großen Nathes und derzeit der wichtigite Mann in China. 

Man kennt feinen Antheil an den Ereigniffen, zu welcden 
die Thronbefteigung jeines Neffen Anlaß gab. Der Hof batte 
fich bei Annäherung der anglosfranzöfiichen Armeen nach Je-ho 
geflüchtet. Dort ftarb Hien-fung.*) Seine zehnjährige Regie— 
rung war reich an Heimiuchungen, Unglück und Leiden aller Art, 
al3 da waren: die Rebellion der Taepina, der anglo = franzöfiiche 
Krieg, die ungeheure Berarmung des Reiches, Die Schwächung der 
Negierungsgewalt, das Sinfen der Dynaftie. Da fein Sohn erft 
jieben Jahre alt war, jette der Kaiſer in jeinen legten Augen: 
bliden eine aus acht Mitgliedern beftebende Negentjchaft ein. 
Unter den von ihm ernannten Gliedern derielben, ſämmtlich 
entjchiedenen Feinden der Fremden, waren die bedeutendften 
Prinz von J, ein naher Verwandter des Kaiſers; der Prinz 
von Ching und defjen jüngerer Bruder Shu-ihu-en. Wenige 
Tage darauf verftändigte der Prinz von Kung, in Abweſenheit 
des Hofes, Die fremden Gejandten von dem nunmehr erfolgten Ab» 
leben Seiner Majeftät. In feinem Nundjchreiben lieft man die 
Worte: „Die geheiligte Perſon it, auf einem Drachen ſitzend, gegen 
Himmel gefahren.” Erſt im Herbit**) kehrte der junge Kaiſer nad) 


*) Am 22. Auguft 1861. 
+, Am 1. November 1861. 
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ſeiner Hauptſtadt zurück. Dieſer wichtige Schritt war lange verzögert 
worden. Endlich, auf den dringenden Rath des Prinzen Kung, 
gaben die beiden Kaiſerinnen ihre Zuſtimmung. Zwei Tage 
vor der Ankunft des Souverains zog ihm der Prinz mit 
einigen Truppen entgegen. Als die Regentſchaftsräthe Miene 
machten ihm den Zutritt zu verweigern drohte er mit Gewalt. 
Dies wirkte. Er jah den Kaiſer und, was wichtiger war, die 
beiden Kaijerinnen: die Wittwe Hien-fung’S und feine Konku- 
bine. Letztere hatte, als Mutter des neuen Kaiſers, von dem 
verstorbenen Monarchen den Titel einer Kaiferin zu erwirken 
gewußt. 

Kaum in Being angelangt, verfammelte Prinz Kung den 
Negentichaftsrath und verlas ein Dekret des neuen Herrichers. 
Es enthielt die Auflöfung des Nathes, die Abjeßung feiner Mit- 
alieder die zugleich ihrer Aemter, Chren und Würden ent- 
kleidet wurden; endlich die Ernennung der verwittweten Kaiſerin 
zur Negentin. Ein Staatsitreich der, wahrſcheinlich auf einer 
früheren Reife des Prinzen nach Je-ho vorbereitet, die Mit- 
glieder des Negentichaftsrathes völlig unvorbereitet traf und 
mit gervechtfertigtem Schreden erfüllte. Nur die. Prinzen, J 
und Ching, und Shu-jhu-en verjuchten Widerjtand. Statt fich, 
wie die Anderen, in ihr 2008 zu ergeben, drangen fie unter 
Geſchrei in den Palaſt. Dies bejiegelte ihren Untergang. Der 
Fall wurde den Genjoren und den neun hohen Höfen vorge- 
legt mit der Aufforderung ihre Gutachten abzugeben. Die 
Denkichriften welche dieje Behörden über die Frage einreichten 
find zum Theile in englischen Blättern veröffentlicht worden. 
An dieſer Krifis, wo fein Leben am Spiele ftand, bewährte 
Prinz Kung die in ähnlichen Lagen nöthigen Eigenjchaften: 
Geiftesgegenwart, Kaltblütigfeit, Muth. Die Prinzen J und 
Ching wurden in Beling, Shu-ihu-en in geringer Entfernung 
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von der Stadt verhaftet. Letzterer reiſte in Geſellſchaft ſeiner 
Frauen (was in ſeinem Proceß als ein Verſtoß gegen die tiefe 
Hoftrauer einen Anklagegrund bildete); überdies führte er einige 
Truppen mit ſich. Ein jüngerer Bruder des Prinzen Kung, 
der den gefährliden Auftrag der Feltnehmung auszuführen 
hatte, überraschte jein Opfer bei Nacht und brachte den Gefan- 
genen jofort nach Peking. 


Die drei Räthe wurden angeklagt die Urkunde durch 
welche der jterbende Monarch den Regentichaftsrath einſetzte 
gejchmiedet zu haben. Iſt dieſe Beichuldigung begründet? Man 
verfichert mich, die Thatſache jei nie erwiejen worden, aber 
mehr als wahrjcheinlid. Mit jolcher Eilfertigfeit wurde der 
Proceß geführt daß bereitS am jechiten Tage nach dem Ein: 
zuge des Kaiſers das Urtheil erfolgte. Die Prinzen J und 
Ching follten den „itufenweijen‘ Tod erleiden, das heißt von 
unten nad oben in Stüde gehadt werden, wurden aber zum 
Selbftmord begnadigt, in der That im Gefängnifje erdroſſelt. 
Ehu-jhu-en, den die Kaiſerin Mutter wegen einer ihr früher 
angethanen Schmach perjönlich haßte, erduldete die Behandlung 
eines gemeinen Verbrechers. Er wurde am öffentlichen Nicht: 
plate enthauptet. Diejer große Herr ging dem Tode mit Kalt: 
blütigfeit entgegen, rächte fich noch auf dem legten Gange durch 
einige Scharfe Wie und ftarb muthig. 


Das Pekinger Publikum gleiht dem Publikum anderer 
Städte. Es liebt den Erfolg. Prinz Kung verdankt diejen 
Borgängen feine ihm bis heute gebliebene Bopularität und den 
Ruf des einzigen Mannes der im Stande jei China zu regie— 
ren. Man wußte ihm aucd Dank die Kaiferinnen zur Nüdkehr 
des Hofes nach Peking beftimmt zu haben. 

Dennoch war feine Aufgabe nicht immer eine leichte. Die 


Katjerin Wittwe, welche jtetS kinderlos war, iſt eine janfte, gut- 
müthige, etwas indolente Dame. Dagegen gilt die Mutter des 
Kaijers für chrgeizig, unruhig und rachſüchtig. Sie begann 
damit einen Antheil an der Regierungsgewalt zu verlangen, 
was jie auch erreichte. Der Geihäftsgang ift folgender: Die 
Borträge der Oberſten Vorftände der verjchiedenen Dikafterien 
und Räthe werden an den Minifterrath, das QTiungli-yamen, 
gerichtet und ſodann, vom Wrinzen Kung begutachtet, 
an die Kaiſerinnen geleitet, welde feine Vorſchläge 
mit dem Eaiferlichen Siegel verjehen oder ihnen dieſes ver- 
weigern. Die Beziehungen des Prinzen zur Kaiſerin Mutter, 
einer Gönnerin jeiner Feinde, waren nicht immer befriedigend. 
Es gab Augenblide wo feine Stellung erjchüttert jchien. Ein- 
mal hielt man ihn für verloren. Ein in der Pekinger Hof- 
zeitung veröffentlichtes Dekret entjegte ihn aller feiner Würden. 
Die Kunde verbreitete ſich mit Bligesschnelle und erregte allent- 
halben die äußerſte Bejtürzung. Hohe Beamte brachen vor 
ihren Untergebenen in Thränen aus. Das Reich hielt man für 
verloren. Da bekamen die SKaijerinnen Angſt; das Dekret 
wurde im Namen des Kaiſers zurüdgenommen, und Prinz 
Kung in jeine Aemter wieder eingejegt. 

Mit lebhafter Neugierde begab ich mich heute Morgens, 
von Herrn von Galice und Heren Bismark begleitet, zu diejer 
merkwürdigen Perjönlichkeit. Raſch wurden wir durch den 
öftlihen Iheil der Stadt getragen. Vor dem Tiungli-yamen, 
einem unanjehnlichen Gebäude, fanden wir ein Häuflein Neu- 
gieriger verjammelt. Wir waren faum aus unjeren Sänften 
geftiegen als uns drei Minifter begrüßten: Wen-fiang, Mit: 
glied des Rathes, einer der zwei affiitirenden General-Staats- 
Sekretäre; Tjung-Hlün, der berühmte Dichter, betraut mit der 
auswärtigen Korrejpondenz und, als ſolcher, Verfaſſer aller 
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diplomatischen Staatsichriften, endlid ein drittes minder her— 
vorragendes Glied des Minifterrathes. Dieje Herren führten 
ung durch einen jchmalen Korridor in einen Kleinen Hof in 
deffen Mitte Prinz Hung ftand. Er erariff meine Hand und 
geleitete mich nach einem Pavillon der Faum geräumig genug 
war um die nicht zahlreiche Gejellichaft zu fafjen. Ein runder 
Tiſch trug eine große Menge von Schälcdhen welche ftarf ge- 
würzte Fleiſchſpeiſen, getrocdnetes Obſt und Süßigkeiten der 
mannigfaltigiten Art enthielten. Wir nahmen Platz, wobei mir 
der Prinz den Ehrenplaß zu feiner Linken anwies. Er und 
die Minifter füllten unjere Teller mit Lederbiffen. An Auf: 
forderungen zu ejjen und insbeſondere zu trinken ließen fie es 
nicht fehlen. Der Wein jchien mir geichmadlos und higig; 
nicht ohne trübe Ahnungen entiprach ich ihren häufigen Toaften. 
Glücklicherweiſe geftatteten fie mir mich auf die Pantomime 
eines trinfenden Mannes zu beichränfen. Dagegen pofulirte 
ung, der Schöngeift, feit und herzhaft. Nach jedem Trunf 
zeigte er mir fein leeres Glas. Dem Prinzen fchien dies großen 
Spaß zu machen. Er lachte aus voller Kehle, ſprach jehr laut 
und jagte Tjung jei ein Trunfenbold. Gegen Ende des Mahles 
hatte er die Güte mir feinen hohen Bejuch für einen der nächiten 
Tage anzukündigen, und als ich mich entichuldigte dieje Ehre 
nicht annehmen zu fünnen, da meine Abreife auf den folgenden 
Morgen feitgejegt wäre, entgegnete er: „Dann müſſen wir heute 
den Wein trinken den uns General Blangali bei meinem Be- 
ſuche vorgejegt hätte.“ 

Hr. Bismark, der mich als Dollmetich zu begleiten die Güte 
hatte, entledigte fich feiner ſchwierigen Aufgabe mit einer fol 
hen Maeftria daß die, übrigens nichts jagende, Konverfation 
feinen Augenblid in Stodung gerieth. Mich erinnerte fie leb- 
haft an die Perſonen des befannten Romans: „Die beiden 
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Baſen“ ): Pe-kong, der Präſident des Burcau der Ceremonien, der 
mit den kaiſerlichen Monitoren U und Yang jchäfert und trinkt. 
Der Prinz war (man jagt es ſei nicht immer der all) bei 
rröhliher Laune, nahm fortwährend an dem Gejpräche Theil 
und fand an den Späßen jeiner Kollegen großen Gefallen. 
Ich sagte ihm daß fein Ruf bis nad) Europa gedrungen ſei. 
„Wahrhaftig“, antwortete er, ‚ich weiß nicht wie ich dies ver- 
diene, und wen ich mein Amt verdanfe. — Zunädjit, ant— 
wortete ich, Jhrer hohen Geburt, und fodann Ihrem Muthe 
und Ihrer Weisheit. Durh Muth haben Cie Ihre heutige 
Stellung errungen, durch Ihre Weisheit werden Sie fi in 
ihr behaupten.” Der Prinz lächelte, die Anspielung an die, 
oben erwähnten, Eritiichen Tage feines Lebens ſchien ihm zu 
ichmeicheln. „Ich weiß nicht“, jagte er, ‚was ich antworten 
jol. Ich darf Ihnen nicht widerjprechen, und andererjeits 
fann ich ebenjowenig mein eigenes Lob fingen. Trinken wir 
alſo!“ 

Einen Augenblick ſchien das Geſpräch eine ernſtere Wen— 
dung nehmen zu wollen. Wen-fiang gab mir Veranlaſſung 
eine der brennenden Tagesfragen zu berühren und machte 
Miene darauf einzugehen, als ihm ein Falter ftrenger Blick des 
Prinzen den Mund jchloß. 

Nachdem wir über eine Stunde bei Tiiche geſeſſen hatten, 
glaubte ich aufbrechen zu jollen. Der Prinz verjprach mir 
jeine Photographie. Er habe feinen Vorrath erichöpft, aber 
werde fie jchiden.**) „Sie haben“, ſagte ich, „an Wichtigeres 
zu denfen, Eie werden vergeſſen.“ — „Nein“, antwortete er, 





*, Bon Herr von Nemufat aus dem Ehinefifchen überfegt, vor Jahren 
auch in Dentfchland viel gelefen, aber nun fchon lange in Bergefjenbeit 
geratben. 

**) Er hat Wort gehalten, 
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„und Du’, mit bejebleriihem Tone ſich an einen der Minifter 
wendend, „Du wirft nicht vergeffen.” 

Wir wurden mit denfelben Geremonien zu unferen Sänften 
geleitet. Beim Abjchied drüdte mir der Prinz fein Bedauern 
aus daß ich bereits abreifte. „Es thut mir leid“, ſagte er, 
„um jo mehr, als wir ung nicht wiederjchen werden.‘ Dieſe 
Artigkeitsphraje wurde mit großer Einfachheit gejagt und mit 
einem Ausdrude von Wahrheit welcher fie in mein Gedächtniß 
geprägt hat. 

Yih-fin, Prinz von Kung, ift ungefähr vierzig Jahre alt, 
hat, für einen Mandju, regelmäßige Züge, einen ich möchte 
jagen jchmachtenden Ausdrud, und, in Folge von Kurzfichtig- 
feit, die Gewohnheit zu blinzeln. Ein anmuthiges, etwas 
larfaftiiches Lächeln leitet feine Scherze ein. Bevor er jpricht 
jieht er dem Anzuredenden jcharf in die Augen, jehlägt aber bie 
jeinigen nieder ſobald er das Wort ergriffen hat. Seine ſchmächtige 
GSeftalt erreicht kaum die Mittelhöhe. Seine Züge find jchlaff; 
feine Gefichtsfarbe fahl. Uebrigens die Sorglofigfeit, das Sich— 
gehenlaffen, die Einfachheit der großen Herrn. Man ficht, 
der Mann ift enttäufcht über Manches, abgeftumpft für Vieles. 
Er weiß zu jehr wie wenig die Gewalt glüdlih madt, um 
ihren Beſitz zu überſchätzen, womit nicht gelagt fein joll daß er 
bereit jei ihr zu entjagen oder fie ſich gutwillig nehmen zu 
laffen. Seine etwas weibijchen Hände zeichnen ſich durch un- 
geheuer lange Nägel aus. Eine landesübliche Sitte die 
ihre Bedeutung hat. Die Männer laffen die Nägel wachſen 
um darzuthun daß fie keine Handarbeit verrichten; den Frauen 
verſtümmelt man die Füße um fie von den mongolischen Weibern 
zu unterfcheiden, um zu beweiſen daß die Chinejen Feine No— 
maden find. Sonst könnten ja ihre Frauen den Gebrauch der 
Füße nicht entbehren! An der linken Hand trägt der Prinz 
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einen großen Ring von grünem Jade. Sein Anzug ift äußerft 
einfach: ein dunkelblauer Leibrod mit lichtblauen Aufichlägen 
und Kragen. Auf der Mütze den karmeſinrothen Knopf mit 
gleichfarbigen Franjen. Der Prinz gilt nicht für einen geiftig 
bochbegabten Mann, aber er bejigt, wie man mir jagt, die in 
feiner Stellung unſchätzbare Eigenſchaft die richtigen Männer 
zu finden und einen jeden an jeinen Platz zu jtellen. 

Die drei Minifter waren genau wie ihr Chef gekleidet. 
Nur trugen fie an den Mützen einen prachtvollen Pfauenjchweif. 
Wen-fiang gehört der herrichenden Raſſe an; hat ein gewin- 
nendes Neußere, aber ausgeſprochene mandjurische Züge. Tjung- 
Hſün ift Chineſe und jcheint, hierin verjchieden von feinen 
Landsleuten, was er ift: ein gutmüthiger Lebemann. Uns 
aufhörlich wiederholte er, feine Leidenjchaften jeien Wein und 
Poefie. en 

(29. Dftober). Endlich jchlägt die unangenehme Stunde 
des Sceidens. Heute Morgen ſprachen faſt alle Glieder der 
fleinen Kolonie bei mir vor. Wir kennen uns jeit geftern, 
und es jcheint mir als lafje ich hier langjährige Freunde zu- 
rüd. Im Hofe der ruffiichen Gejandtichaft geht es lebhaft zu. 
Der Abſchied verlängert fih; die mongoliichen Ponies find 
des Harrens müde; kaum daß die Mafu jie zu halten vermö- 
gen. Der liebenswürdige und geiftreihe Herr vom Haufe, feine 
Sefretäre und Attaches, der Minifter der Vereinigten Staaten 
verlaſſen uns erſt im legten Augenblide. Da werden Hände- 
drüde gewechjelt, Alles ruft „auf Wiederſehen“, aber auf Wie- 
derjehen in Europa und nicht in China! Endlich figen wir auf. 
Einige Herren, darunter der unvergepliche Lenzi, begleiten ung 
vor die Stadt. Dort werden die Pferde in Galopp geworfen. 
Der Koſak, immer auf der Höhe feiner Miſſion, forgt dafiir 
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daß feiner der Diener, der Boys, zuriüdbleibe Bald kommt 
die Pagode von Tung-Chow in Sicht, dann die Zinnen der 
Stadtmauern, endlich die Maften der Djonken. Ber Einbruch 
der Nacht entfalten die unjerigen ihr großes Segel, und, von 
Wind und Strömung begünftigt, entfernen wir ung raſch von 
der Hauptſtadt des „himmlischen“ Reiches. 


111. 


zZien-tiin. 
Vom 31. Oktober bis 7. November. 


Die „Konceſſion.“ — Die hinefifshe Stadt. — Eine vergätterte Schlange. 
— Der Klub der Honoratioren von Ebian-fi. — Das Blutbad. 


(31. Dftober.) Heute Morgen erwedt mich verworrenes 
Getöſe. Unſere Boote gleiten rasch dahin zwiichen einer dop- 
pelten Hede von Djonken. Hinter ihnen ein Chaos von Häu- 
jern und Hütten. Wir find wieder in Tien-tin. Eine halbe 
Stunde jpäter haben wir die „Niederlaſſung“ erreicht. Dort 
harren unjer ein freundlicher Empfang und eine unangenebnte 
Nachricht. Der Weſtwind hat das Waffer von der Barre von 
Taku in das Meer hinaus getrieben. Keine Möglichkeit fie zu 
pajliren. So wären wir denn geftrandet. Der Nordoft-Mon- 
joon kann uns allein flott machen, aber wer vechnet auf die 
Gefälligkeit der Winde! Wenn der Froft vor dem Monfoon- 
wechjel eintritt, wenn der Pei-ho friert, jo bleibt uns als 
Winterrefidenz nur zwiſchen Peking und Tienstfin die Wahl. 
Glücklicher Weile hat diefer unfreiwillige Aufenthalt jeine Neize. 
Die Bewohner der „Konceſſion“ bewähren ihre Gaftlichkeit. 


271 





Ein jeder will uns haben. Herr Boyce und meine jungen Ge— 
fährten werden im engliſchen Konſulat untergebracht; ich nehme 
wieder mit Vergnügen, wie bei meiner erſten Durchreiſe, die 
Gaſtfreundſchaft des Herrn Henry Beveridge an. Er iſt Agent 
der Jardine und Co., der gute Typus des jungen Englands, 
des Gentleman welcher arbeitet. Seine liebenswürdige Gemah— 
lin, aus Hongkong gebürtig aber franzöfiicher Abkunft, verei— 
nigt alle Abende einen Kleinen Kreis um ein munteres Kamin- 
feuer das jehr geichägt wird, an ihrem Piano das jie meijter- 
haft bandhabt. Die Gejellichaft befteht aus Franzofen. Die 
Kommandanten der beiden Kanonenboote, der franzöſiſche Kon- 
jul und ein junger Beamter des chinefiichen Zollamtes find 
die Habitues. Zuweilen jpricht Bater Delmajure vor. Man 
ihwäßt, man lat, wan hält nicht Haus mit witigen Einfäl- 
len, man bat deren zur Genüge; denn in diefem Keinen Salon 
jind wir in Frankreich. Draußen eine eilige Temperatur, ein 
Himmel von polirtem Stahl! Die Sterne funkeln; der Bei-ho 
wälzt langſam jeine Wafjer an der Faktorei vorüber; der 
Wind heult dazu. Ein Wind, der geraden Weges aus Sibi- 
rien bläſt. 

Die Bormittage reichen nicht aus für meine Gejchäfte. 
‚sch war dreimal in der chineſiſchen Stadt und habe mir einen 
interefjanten Zeitvertreib ausgedacht. Seit dem „großen Blut- 
bade“ find kaum jechszehn Monate verfloffen. Noch ftehen dieſe 
Schredenstage hier in friichem Andenken. Die Nefidenten fra- 
gen fich ob fie wiederfehren werden. Um bierüber ein Urtbeil 
zu fällen müßte man die Quelle des Uebels erforſcht haben. 
Iſt dies geichehen? Die Berichte des engliichen Geſandten in 
Peking und der englischen Konfuln in Tien-tiin und den an- 
dern „Häfen“ enthalten viel ſchätzbares Material; da aber 
ſämmtliche Franzojen welche jih an Ort und Stelle befanden, 
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mit Ausnahme eines einzigen, unter den Streichen der Mör— 
der fielen, konnten die engliſchen Angaben durch keine franzöſi— 
ſchen ergänzt werden. Ich benutzte alſo die neun Tage un— 
freiwilligen Aufenthalts in Tien-tſin um mit Hilfe einiger 
hieſiger Reſidenten an Ort und Stelle Auskünfte zu jammeln - 
und mit den vorhandenen zu vergleichen: mit dem Blue Boof, 
mit den Erhebungen welche der Lazariit Abbe Favier unmit— 
telbar nad der Kataftrophe gepflogen bat und mit andern 
authentiichen Notizen. Ich betrachte als einen Glüdsfall daß 
ich drei Eingeborene befragen konnte welche an den blutigen 
Greigniffen des 21. Juni 1870 perjönlich betheiligt waren: 
nämlich einen Mandarin, einen Diener des franzöfiichen Kon— 
juls und einen im Haufe der Lazariften angeftellten Chriſten. 
Mit Hilfe diejer Auskünfte und Studien, jowie einer aufmerf- 
jamen Prüfung der Dertlichkeit ift es, glaube ich, gelungen 
ein woabhrheitsgetreues Bild von dem „Tien-tſiner Blutbade‘ 
zufammenzuftellen. Doch kann ich mich der Entdedung neuer 
Thatſachen nicht rühmen. Der Urjprung, die wahren Urheber 
der Schredensthat, ihre gigentlihen und letzten Zwecke bleiben 
nach wie vor in Dunkel gehüllt. 

Während ich mich in Tien-tiin mit diefer Arbeit bejchäf- 
tigte, entjtand in mir der Gedanke mein Neifetagebuch zu ver- 
öffentlichen. 


Bon der engliichen und franzöfiichen Konceſſion ift nicht viel 
zu erzählen. In der erfteren findet man, wie in allen eng- 
liichen Faktoreien China’S und Japans, den „Bund“ das heißt 
einen Quai auf dem, von Tien-tiin jprechend, ein paar gut ge 
baute Häufer ftehen. Ein jedes derjelben, was für den Juftand ber 
öffentlichen Sicherheit bezeichnend ift, umgibt eine hohe feite Mauer. 
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Ein jedes beſitzt ſeinen Nachtwächter. Mit einer Schnurre ver— 
ſehen, macht er im Hofe die Runde, benachrichtigt durch den 
Lärm ſeines Inſtruments die Diebe von ſeiner Anweſenheit 
und ſtört die ehrlichen Bewohner in ihrem Schlafe. In den 
beſten Häuſern wohnen: der engliſche, der franzöſiſche, der ruſ⸗ 
ſiſche, der norddeutſche Konſul, Herr Hannen, Direktor 
des chineſiſchen Zollamtes, Herr Beveridge, mein Gaſtfreund, 
und Herr Starzoff, mein freundlicher Cicerone in Tung-chow. 
Im Ganzen ift die Zahl der Europäer gering. Aber fie be- 
figen einen Klub in dem jogar ein Ball gegeben wurde. We- 
gen der Ueberſchwemmung kamen die Gäfte in Kähnen ange- 
fahren. Damen hatte man nur fünf und darunter nur drei 
Tänzerinnen vereinigen fünnen. Dennoch unterhielt man ſich 
föftlich. 


Die franzöſiſche Konceſſion befigt dermalen nicht ein ein- 
ziges Haus. Die wenigen Nefidenten diejer Nation wohnten in 
der chinefiishen Stadt Dort befand ſich aud die Miſſion; jeit 
dem Blutbade ift die legtere aufgegeben worden; dagegen wird 
für die jehr gejchmolzene Fatholiiche Gemeinde auf der franzö- 
ſiſchen Konceſſion eine Kirche gebaut. 


Bon den Konceflionen nach der Hinefiihen Stadt zählt man 
etwas mehr als zwei Meilen. Während meines erjten Be- 
ſuches ftand die Umgegend unter Waffer. Ich glaubte mich in 
die venetianifhen Lagunen verſetzt; nur die Alpen fehlten. 
Ein Sampan bradte uns nach der chinefiihen Stadt. Wir ru- 
derten über Wieſen hinweg und ftrandeten von Zeit zu Zeit auf 
Gräbern die wie große Maulwurfshaufen ausjehen. Zu unjerer 
Linken Elgin Zoff: houfe laſſend, den Tempel in welchem der 
Traftat von 1858 unterzeichnet wurde, landen wir bei einer 
Gruppe von Lehmbhütten. Chineſiſche Städte umfängt immer 
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ein Gürtel von Unrath; aud uns überfallen entjegliche Ge— 
rüche. Mit zugehaltener Naſe laufen wir von dannen. 

Die eigentliche oder innere Stadt von Chineſiſch Tien-tiin iſt ein 
Viered mit aezinnten Mauern und vier Eethürmen. Aber 
Handel und Gewerbe haben ihren Sig in den Vorſtädten ge- 
nommen. Stadt und Vorſtädte liegen am füdlichen Ufer des 
Pei-ho und des großen Kanales der fich hier mit dieſem 
Fluſſe vereinigt.*) 

Eine andere Vorſtadt dehnt fi am nördlichen Ufer aus. 
Dort, hart am PBei-ho, an einer Stelle wo er eine Biegung macht, er- 
hebt jich die Kathedrale, gemeinhin die Franzöfiiche Kirche genannt. 
Dies ſchöne Gebäude war kaum vollendet, als es während des 
Blutbades zeritört wurde. Die Mauern, der Thurm und die 
Seitenthürmchen blieben ftehen. Der Brand der hölzernen Treppe 
verhinderte die Mordbrenner das Dach zu eriteigen und das 
Werk der Zerftörung zu vollenden. Neben der Kathedrale 
jtanden dag Miſſionshaus der Lazariiten und das franzö- 
ſiſche Konſulat. Beide find eine Beute der Flammen geworden 
und gänzlich verjchwunden. Der Platz den fie einnahmen 
wurde in einen Kirchhof verwandelt. Weiter oben, gleichfalls 
am Fluſſe, ungefähr fünf Minuten Weges von der Kathedrale, 
befindet jich der Namen des Kommifjärs der „drei Nord-Häfen“. 
Hinter den eben genannten Gebäuden beginnt ein Yabyrinth 
von Gafjen und Gäßchen welche von dem übelft berüchtigten 
Theile der Bevölkerung bewohnt werden. 

Eine einzige Echiffbrüde verbindet die beiden Ufer; fie 
wird zu gewifjen Stunden geöffnet um den Djonken Durchlaß 
zu geben; der Strom hat hier eine ſtarke Strömung und bie 

) In Zien-tfin fagte man mir, biefes Waſſer fei nicht der große 
Kanal, fondern ein Fluß Namens Yü-ho. Ich überlaffe den Geographen 
die Richtigftellung diefer Angabe. 
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Meberfahrt in Kähnen ift Schwierig, zuweilen gefährlich; daher 
nicht leichter als die Kommunikation zwiichen beiden Ufern zu 
unterbrechen. Der Lejer wird gebeten ich diefen Umstand 
gegenwärtig zu halten. 

Mit Ausnahme der Belinger Tartarenftadt der das mon: 
goliiche Element feinen Stempel aufdrüdt, haben alle chineji- 
Ichen Städte diejelbe Phyfionomie: ein Etadtgraben , befjer gefagt 
eine Kloake, eine gezinnte Ringmauer, die Stadithore erhöht und mit 
zwet oder drei über einander geftellten Dächern verſehen; die Gaſſen, 
Gäßchen und Sadgafjen enge, ſchmutzig, ftaubbededt und mit 
Miſt und Unrath aller Art gefüllt; die Häufer ohne architefto- 
nische Verzierung; viele qut und jchlecht verjehene Butifen; 
die Thee-, Tabak» und Arzneiläden an den reich vergoldeten 
Auslagen und Echildern erfenntlih; die Wohnungen der 
reichen Leute hinter hohen Mauern verftedt; zwei oder drei 
Yamen, mehr oder weniger verfallen aber doch impojant: am 
Eingange ein oder zwei Fahnenftangen, im Hofe, neben den 
zwei Drachen aus Stein oder Terrakotta, eine Menge von Leu- 
ten die, in Lumpen gebüllt, als Bittjteller Reihe machen oder 
wenn fie das Gewiſſen drüdt einer gehörigen Anzahl Bambus: 
ftreihe, wenn nicht Ueblerem, entgegenjehen. Hie und da ein 
Tempel. Wir werden uns bei ihm nicht aufhalten. E8 lohnte kaum 
die Mühe noch die Ellbogenftöße der VBorübergehenden. Wer Fönnte 
auch ftehen bleiben in dem Gedränge! Und was für Seftalten! Ein- 
gefallene Wangen, hohle Augen, fahle Sefichter. Eine Fluth menſch— 
licher Wogen in einem Feljenbette, überragt von der Sänfte eines 
Mandarins oder reichen Kaufmanns, von Waarenballen die auf 
Bambusftäben ſchwanken, von dem Zeltdache jhwerfälliger Inar- 
render Wagen, von Weibern und Kindern die auf Schubfarren im 
Morafte einherjchiffen. Das zarte Geichlecht iſt nicht jchön 


und in den Gafjen wenig zahlreich vertreten. Damen von 
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Rang zeigen ſich ſelten und Weiber aus dem Volke nur wenn 
die Pflichten des Haushalts ſie dazu nöthigen. 

Wir nähern uns einem Thore der inneren Stadt: ein 
gewaltige Gewölbe aus maſſivem Stein, darüber ein zwei- 
jtöciger pagodenartiger Thurm. Der Durchgang it jchwierig. 
Schubkarren, Wagen und Sänftenträger waten im Kothe. Die 
Fußgänger Ichwanken auf einem drei bis vier Fuß hohen Bretter- 
jteg der jo eng iſt daß zwei Perſonen fih nur mit Mühe 
ausweichen. Iſt e8 ein Spiel meiner Einbildungskraft, iſt es 
Wirklichkeit? Dieje chineſiſchen Straßenbilder wirken auf mid) 
wie ein Alp. Callot allein vermöchte die grotesfen Teufeleien 
wiederzugeben. Je mehr wir uns dem Thorwege nähern, je 
dichter wird die Menge. Gerne wäre ich umgekehrt; aber es 
ift zu jpät. Der dunkle Schwarze Trichter verjchlingt mich be- 
reits. Mein Begleiter, das Urbild des anglojächfiihen Titanen, 
bricht fih vor mir Bahn. Ich fuche ihm zu folgen, aber bie 
Menge trennt und. Wehe dem Fremdling der hier ftrauchelt! 
Keine hilfreihe Hand wird ihm gereicht werden. Es wird 
einen fremden Teufel weniger geben im chineſiſchen Reiche. Er 
ift zufällig gefallen, und zufällig wurde er zertreten. Der Zufall 
zahlt Feine Entichädigung; er wird nicht nach den Ufern des 
Amur verbannt; man jchlägt ihm nicht den Kopf ab. Mittler: 
weile werde ich, abjichtlicd oder zufällig, von den Bafjanten 
(0 die rohen Gejellen!) an den Rand des Steges gedrängt. 
Schon jehe ich mich im Kothe liegen, unter den maſſiven Rädern 
der Karren, unter den Hufen der mongolijchen Ponies, unter 
den breiten Füßen der Lajtträger und der Kamele. In dieſem 
fritiichen Augenblide ergreife ich den Zopf eines hochbeinigen 
Heren der vor mir geht. Gibt es eine eigenthümlichere, eine 
beflagengwerthere Lage? Ein anftändiger Europäer am Zopfe 
eines Chinejen hängend; der Ehineje wuthentbrannt aber durch 


das Gedränge verhindert von feinen Fäuften Gebraudh zu 
machen; jein Geficht unter furdhtbaren Grimaffen nah dem 
weisen Manne gekehrt den er wider Willen im Schlepptau 
rührt; ich immer am Zopfe fefthaltend und, da uns ber ſprach— 
liche Ideenaustauſch verjagt ift, duch Mienenipiel und gra- 
ziöfes Lächeln bemüht den gerechten Zorn meines unfreiwilligen 
Retters zu beijchwichtigen! 


Seit einigen Wochen herriht in Tien-tjin große Auf: 
regung. Ein Gott iſt erichienen in Geftalt eines Draden, 
welcher Drache die Geftalt einer Schlange annahm und von 
einem Bauern der Provinz Honan gefunden und hieher ge— 
bracht worden ift. Er wird in einer elenden Pagode der Ver: 
ehrung der Gläubigen ausgejegt. Der ihm als Abjfteige- 
quartier dienende Tempel liegt am nördlichen Ufer in dem 
oben erwähnten, mit Recht verrufenen Stadtviertel. Durch 
mehrere krumme Gäfchen jchreitend gelangen wir an feine 
Schwelle. Um nicht dem Kleinen Thiere dieſe Artigfeit bezeigen 
zu müſſen nehmen wir bereit3 am Eingange der Pagode die 
Hüte ab. Unjer Freund, ein Mandarin, führt uns. in das 
Heiligtum. Mit Früchten und Gebäd gefüllte Körbe und 
andere Gaben der Gläubigen find ringsum angehäuft. Am 
Altar ruht, zufammengerollt und bewegungglos, auf einem mit 
gelbem Papier bebedten Teller, eine etwa fünfzehn Zoll lange 
Schlange. So weit das künſtliche Dämmerlicht es geftattete, 
fonnten wir das Thierchen mit Muße betrachten. Mittlerweile 
folgten ſich die Andächtigen, knieten am Fuße des Altars nieder, 
legten ihre Geſchenke auf den Boden und entfernten ſich ohne 
die drei Fremden eines Blickes zu würdigen. 

Dem Heiligthume gegenüber war eine Schaubühne errichtet 
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auf welcher den ganzen Tag über geipielt wird. In der Mitte 
der Halle befinden fich die reſervirten Pläte, ein runder Tiſch 
und Lehnftühle für die Mandarine und andere von Nah und 
Fern gekommene Notabeln. Nachdem fie ihren Kom -tow 
gemacht, nehmen fie Platz. Yon dem Gotte ift weiter feine 
Nede mehr. 

Die Ehrenwache bei dem Draden hält ein militärischer 
Mandarin, derjelbe welcher, wie man weiter unten jehen wird, 
bei den Tien-tfiner-Mordthaten eine mehr als verdädhtige Rolle 
geipielt hat. Bei ben Proceſſe Ichlüpfte er mit einfachem Amts» 
verlufte durch, jpäter wurde er jogar zum Kommandanten der 
Feftung vonTafu ernannt, jchien fich jedoch dort zu langweilen, 
was ich ihm nicht verübeln kann, Fam oft ohne Urlaub nad 
Tien-tfin und wurde deshalb abermals abgefegt. Jetzt ift er 
der FEleinen Echlange als Kammerherr in außerordentlichem 
Dienite zugetheilt. Ich hatte die Ehre die Belanntichaft dieſes 
Ehrenmannes zu machen der die Manieren eines Gentleman 
mit der Phyſionomie eines Galgenftrides vereint. 


Wer die dinefiihe Stadt mit Genuß und Nußen jehen 
will, stelle fi unter die Führung eines Eingeborenen von 
Stande. Auch heute begleitet uns der junge Mandarin. Er 
ift ein Typus jeiner Gattung: Gefichtsfarbe bläßlih, Baden- 
fnochen vorjpringend, Wangen voll, Hände fleiichig, Nägel 
Elauenartig, Zopf üppig, die Geftalt bereits beleibt und für 
das reifere Alter den obligaten Fettwanft verheißend. Der 
Anzug: zwei matragenartig geſteppte Leibröde von blauem 
Zafft, einer über dem anderen getragen, denn es iſt bereits 
bitter Falt; am Hute der Knopf von der dem Nange ent- 
ſprechenden Farbe; Alles, Mann und Kleidung, reinlich, forg- 
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fältig gehalten und, in gewiſſem Sinn, elegant. Dabei die 
Manieren des Bureaufraten der, je nach dem Range der Ber: 
onen mit denen er jpricht, unterwürfig oder befehl&haberijch 
ift, förmlich oder furz angebunden und mit Niemandem ver: 
traulich. 

Wir vermeiden das Gedränge der Hauptarterien und 
ſchlendern von Bude zu Bude. Ich ſehe ſehr ſchöne Pelze. 
Tien-tſin iſt ein Hauptmarkt für dieſen Artikel. Wir treten 
in ein Opiumhaus. Traurige und widerliche Scenen. Bad, 
bad, ſagt unſer Mandarin. Aus Bad und Good beſteht ſein 
engliſches Wörterbuch. Glücklicherweiſe ſpricht mein anderer 
Begleiter, der franzöſiſche Konſul, Hr Dillon, mit ſeltener Ge— 
läufigkeit chineſiſch. 

Dem Klub der Notabeln von Shanfi gilt nnjer nächſter 
Beſuch. Die Provinz Shanfi zählt viele reihe Leute und viele 
von ihnen fommen nach Tien-tin. Mehrere haben fich hier 
niedergelaffen. Alle Morgen verjammeln fie fich in ihrem groß— 
artigen Klub. Weder die Barijer Eercles noch die erjten Klubs 
in London oder Wien können mit ihnen den Vergleich aus: 
halten. 

Diefe große Anstalt bejtehbt aus mehreren Häufern und 
getrennten Kiosfen, wo man ſich zum Gejpräche vereinigt oder 
Bekannte und Gejchäftsfreunde empfängt . ES find längliche, 
ihmale, hohe Räume mit längs den Wänden ſymmetriſch aufge: 
ftellten Tijchen und Stühlen. Die Wände bededt eın ſchön ge- 
ichnigtes Holzgitter. Im Theater, defjen ſehr Schöne Hängelampen 
von Porzellan mir auffielen, wird jeden Bormittag geipielt. Der 
Präſident des Klubs hat die Güte uns das Repertoire vor: 
weiſen zu lafjen. Es find zwei bis drei Fuß lange Stäbe von 
Elfenbein deren jeder den Titel eines Stüdes enthält. Wir 
wählen ein hiftorisches Drama. Während die Schaufpieler fich 
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beeilen das Vaudeville welches fie eben aufführen zu Ende zu 
iptelen und fih aus Hanswurften in Helden und Götter zu 
verwandeln, werden wir von unjerm Ampbytrion mit Kuchen, 
Süßigkeiten und Früchten bewirthet, wobei der Thee natürlich 
in Strömen fließt. Nur mit Mühe entgehen wir einer Ein- 
ladung zum Diner. Mittlerweile füllt fih der Saal. Mehrere 
Herren treten ein, alle den höheren Ständen angehörig: meift 
Literaten und reihe Kaufleute deren einige gegen Bezahlung 
den Rang eines Mandarin erworben haben. Sie verneigen 
fich gegen einander ſehr tief, jchütteln die Köpfe, verrichten zum 
Schluffe, mit vorgeneigtem Oberkörper, den Chin-chin, das heißt 
fie zeigen fich die Fäufte indem fie fie an einander drüden und 
ihnen eine rotirende Bewegung verleihen; das Tempo biebei 
regelt fich nach dem Grabe der Verehrung die man fich jchuldig 
ift. Sodann treten fie zu den Tiſchen deren jeder von vier 
Stühlen umgeben ift. Hier beginnt eine neue Reihe von Ar- 
tigfeitSbezeigungen. Niemand will fich zuerſt niederlaffen oder 
den Plaß zur Linken, den Ehrenplaß, einnehmen. Nachdem 
dieje Schwierigkeiten glücklich überwunden, und die Schaufpieler 
fih gehörig geſchminkt und Foftümirt haben, beginnt das Stüd. 
Diejelben GefichtSverzerrungen wie in anderen hinefischen Thea— 
tern, derjelbe Lärm eines hölliichen Orchefters, diejelben Kämpfe 
und feierlichen Aufzüge, und diejelbe Gejchidlichfeit der jungen 
Leute die Stimme, den Gang und die Gebehrden von Frauen 
nachzuahmen. *) 

Mittlerweile geräth das Geipräh mit dem Präfidenten 
nicht in Stodung. Unter vielen andern Artigfeitsphraien jagte 
er ung: „Europa übertrifft China. Ihr habt den Telegraphen 
und Eijenbahnen, und Nachts find die Gaffen Eurer Städte 


*) Belanntlich dürfen in China Frauen auf den Bühnen nicht erfcheinen. 
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heil wie bei Tage. Wir find jehr zurüd”. Was mir bei ben 
Literaten bejonders auffällt, ift ihre vollendete Artigfeit, ihr 
ungezwungenes freies Benehmen — in der That, man ver: 
gißt daß fie halbe Barbaren find — zugleich aber die Leerheit 
ihrer Gefprädhe und die Armuth an Gedanken. 

Zum Schluffe zeigte uns der Präfident den reich vergol- 
beten Tempel des Klubs, deſſen Gößen mir ganz beionders 
iheußlich jchienen, und begleitete uns hierauf, ein Beweis von 
nicht gewöhnlicdem Muthe, bis in die Gaffe wo er, in Gegen- 
wart einer neugierig aber nicht feindjelig ausjehenden Volks— 
menge, den Chin hin verrichtete und alle anderen Abjchieds- 
pflichten erfüllte welche ein chinefifcher Gentleman fich und Seines- 
gleichen ſchuldig ift. 

Ich jagte ein Beweis von Muth, denn die Erbitterung ge- 
gen die Fremden befteht noch heute. Zwar find in neuefter 
Zeit feine Gewaltthaten vorgefommen; aber das Mißtrauen, 
und zwar ein wechjeljeitiges, wuchert fort. Europäer ſowohl 
als Chineſen lauichen den unheimlichen, periodiich immer wieder 
auftauchenden Gerüchten von Krieg und von neuen Mepeleien. 
Noch vor zwei Monaten jagten die Eingeborenen, fie würden 
nächitens alle Fremden „waſchen“, das heißt umbringen. Die 
europäiichen Kaufleute, fünf an der Zahl, haben zwar ihre 
Magazine in der dhinefiihen Stadt wieder geöffnet; aber fie 
wagen nicht mehr dort die Nacht zuzubringen; jeden Abend 
ziehen fie fih nad den Koncejlionen zurüd. 


Einen Monat vor den traurigen Ereignifjen, deren Ge— 
ichichte *) ich bier zu fchreiben gedenfe, herrſchte' in der großen 


*) Ich fchreibe die Gefchichte des Blutbades von Zien-tfin nad den 
mündlichen Mitiheilungen der Herren Gefandten in Peling, der bier und in 
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Stadt Tient-jin tiefe Ruhe. Es gab zwar Menichen welde 
ihre Abneigung gegen die Fremden nicht verhehlten; zuweilen 
hörte man Schimpfreden und Drohungen, und man mußte 
in den amtlichen Regionen in Peking wie auf den Kon- 
julaten wifjen daß die Zuftände im Allgemeinen nicht be 
friedigend waren. Zehn Yahre waren verjtrichen feit der Er: 
ſchließung des großen Reiches, und feine wahrbafte Annäherung 
hatte zwiſchen Einheimiichen und Fremden ftattgefunden. Je— 
doch, Eleine und dem Anjcheine nad unbedeutende Zwiſchen— 
fälle abgerechnet, verrietben die fünf» oder fieben- oder neun- 
hunderttaujend Bewohner der Stadt Tien-tin — jo weit laufen 
die Angaben hierüber auseinander — Feine feindjelige Stimmung 
gegen die wenigen Europäer, Milfionäre oder Kaufleute welche 
gewagt hatten die Koncejlionen zu verlaffen und ſich in diejer 
großen und volfreihen Etadt anzufiedeln. 

Unter den dort wohnenden Fremden muß vor Allem der 
franzöfiiche Konful genannt werden. Er war der einzige unter 
jeinen Kollegen welcher die Verbannung in der chinefischen 
Stadt, wo ſich die unter jeinem Schutze ftehenden Katholischen 
Inſtitute befanden, dem bequemeren und fichreren Aufenthalte 
in der Faktorei vorzog. Obgleich von reizbarem Temperamente, 
genoß Herr Fontanier doch der allgemeinen Achtung. In der 


Shanghai refidirenden Konſuln; des Lazariften Pater Favier, des eng- 
lichen Arztes Doktor Frazer, des ruffischen Kaufmanns Herrn Stargoff, fo: 
danı der bereits erwähnten drei Chineſen welche ich mit Hilfe eines tüichtigen 
Einologen befragen founte, und die Angenzeugen der Mordfcenen waren. 
Ich habe Herrin Coutries, den einzigen Überlebenden Franzoſen, nicht ge= 
ſehen, doch wurden mir feine Ausjagen mitgetheilt. Im Klub fand ich ein 
Exemplar des englifchen Blue Boot. Ueberdies konnte ich in einige Briefe 
der ermordeten Patres Chevrier und Ou Einficht nehmen. Meme Cita- 
tionen des Blue Book beziehen fih ausschließlich auf bie: Papers relating 
to the massacre of Europeans at Tien-tsin, presented to both houses 
of Parliament, China No. 1. (1870). 
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legten Zeit allerdings hatte fich in ihm die Geneigtheit zu 

Zornesausbrüchen gefteigert, und feine Freunde begannen ſich 
allmälig von ihm zurüdzuziehen. Außer Heren Fontanier 
wohnte nur Ein Europäer im SKtonjulat, jein Kanzler Namens 
Simon. 

: Der unmittelbare Nachbar des Konſuls war der Lazarift 
Pater Ehevrier, Borftand der Fatholiichen Million von Tien- 
tfin. Eine niedere Mauer jchied die Höfe des Konjulats und 
des Miſſionsgebäudes, aber die Beziehungen zwilchen dem Kon— 
jul und dem Miffionär waren erfaltet. Herr Chevrier, ein 
Mann von fanftem und heiterem Naturell, hatte ſich Herrn 
Fontanier8 Mißfallen zugezogen weil er ihm, aus Anlaß der 
gefahrvollen Lage, dringende wenngleich ehrerbietige Vorſtellun— 
gen machte. Ein chinefiiher Pater Namens Du, ein guter 
Priefter, eifrig in feinem Berufe, unterrichtet, gegen Jeder— 
mann zuvorkonmend *); jodann der Fatholiiche Literat Wang-ſan 
und einige einheimische Diener bildeten mit den Kindern des 
Waijenhaujes die Einwohnerihaft der Miſſionsanſtalt welche 
übrigens von den Mitgliedern der einheimiichen chriftlichen Ge— 
meinde, der „Chriftenheit” wie man in China jagt, gerne und 
häufig bejucht wurde. 

Senjeits des Wafjers, im belebteften Theile einer der gro— 

"Ken Vorftädte, nicht weit vom Fluffe, ftanden eine Eleine Kirche, 
das Haus, Spital und Drphelinat der Schweitern des heiligen 
Vincenz de Paula. Zehn an der Zahl, darunter ſechs Fran: 
zöfinnen, zwei Belgierinnen, eine Tosfanerin und eine Irlän— 
derin, beichäftigten fie fich mit Unterricht und Krankenpflege. 
Doktor Frazer, ein englifcher Arzt, obgleich er in der Faktorei 
wohnte, obgleich er Proteftant war, behandelte ihre Kranken 





*) Nach dem Zeugnifje feines Bischofs, Monfeigneur de Yaplace, und 
Aller die ihn kannten. 
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aus Menjchenliebe. Ueber die Achtung und Beliebtheit deren 
fih die Schweitern bei der Bevölferung erfreuten herrſcht nur 
Eine Stimme. Die Schweiter Marie, insbefondere, wurde häu— 
fig in chinefiiche Häufer geladen. Erft in den legten Tagen 
vor der Kataftrophe jah fie fich genöthigt ihre Beſuche in den 
Hütten der Armen einzuftellen. 

Die übrigen Refidenten waren franzöfiihe, engliiche und 
ruffiihe Kaufleute, zwei Schweizer und eine Franzöfin, im 
Ganzen zwölf oder dreizehn Perjonen. 

In der inefiichen Welt nahm Chung-hou die erjte Stelle 
ein. Er war einer der Oberwächter des Erbprinzen, ausge- 
zeichnet mit den Inſignien des erſten Grades und einer Pfauen— 
feder mit zwei Mugen, GeneralsLieutenant der Divifion Han- 
hin von der rothen Fahne, und einer der Vice-Präfidenten im 
Kriegsminifterium.*) AL Mandju und eine bei Hofe wohl 
gejehene Perjönlichkeit, Hatte er fich jeit zehn Jahren auf dem 
Poſten des Kommiffärs der „Drei Nordhäfen‘ **) zu erhalten 
gewußt. Wie der Vice-König von Nanfing in Mittelchina, wie 
der Bice-König von Kanton im Süden, war er mit der Lei- 
tung aller die Fremden betreffenden Angelegenheiten betraut. 
Legtere rühmten fein Wohlwollen, feine Zuvorkommenheit, feine 
artigen und feinen Manieren. Die Agenten der Mächte welche 
mit ihm in Gejchäftsberührung traten hatten von ihm die befte 
Meinung gefaßt. Den Provinzial» und ftädtiichen Behörden 
gegenüber war jeine amtliche Wirkjamkeit nicht klar begrenzt, 
daher es zuweilen an Reibungen nicht fehlte. Chung-hou hatte, 
in rein chineſiſchen Angelegenheiten, feine Gerichtsbarkeit. Sein 
Einfluß auf den Generalgouverneur der Provinz, auf ben 
Taotat und die ſtädtiſchen Magiftrate von Tien-tfin konnte 





*) Blue Boot ©. 83. 
**) Diefe drei Häfen find Che-fu, Tien-tfin und New-Chwang. 
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fih nur auf vertraulihem Wege geltend machen: durch das 
natürliche Anjehen welches ihm jeine mandjuriiche Abkunft ver- 
lieh, durch jeinen hohen Rang und die Gunft in der er am 
faijerlichen Hofe ftand. Ueberdies führte er den Oberbefehl 
über die um Tien-tfin verfammelten Truppen, ungefähr vier- 
taujend Mann. 

Der Generalgouverneur von Chi-li refidirt abwechjelnd 
bier und in der Provinzial-Hauptjtadt Pao-fing-fu welche hun— 
dert Meilen von Peking und ungefähr ebenjo jo weit von hier 
entfernt ift. Tſeng fwo-fan, der neu ernannte Gouverneur, 
hatte fi durch die Eingriffe Chung-hou's in feinem Wirkungs- 
frei verlegt gefühlt und in dieſer Stimmung faſt alle höheren 
Poſten jeiner Provinz mit neuen Männern bejeßt. Zur Zeit 
der Megeleien befand er fich in der Provinzialhauptitadt. 

Nah ihm waren die höchitgeftellten Beamten in Tien- 
tjin: Chou, der Taotai oder oberjter VBerwaltungschef der De- 
partement3 von Tien-tiin und Ho-kien-fu; 

Chang, der Ehih-fu oder Bezirksvorftand von Tien-tjin; 

Lin, der Chih-hüen oder Stadtmagiftrat. Der Chih hüen 
ift gewifjermaßen der Bürgermeifter und, obgleih aus der 
Klaffe der niederen Mandarine entnommen, immer eine wich— 
tige und einflußreiche Perfon. Er übt in allen Eivil- und 
Kriminalfällen die Gerichtsbarkeit aus; nur Todesurtheile be- 
dürfen der Beftätigung des Generalgouverneurs. 

Endlih der Chen-ta-jhuai, der militärische Diſtriktskom— 
mandant. 

Mehrere Tage vor dem Blutbade fam General Chen-Ewo- 
ihuai nad Tien-tin Aus der Provinz Hupeh gebürtig, in die 
Taeping-Nebellion verwidelt, ſpäter, als Belohnung für den 
Berrath den er an einigen Aufrührern, feinen Kameraden, ge- 
übt, zum Range eines Titu erhoben, das heißt Befehlshaber 
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eines Korps unregelmäßiger Truppen, war Chen-Fwo-jhuai die 
Schmah und der Schreden der kaiſerlichen Regierung, und 
zugleich der Liebling des Pekinger Pöbels. In den Provinzen 
galt er für einen Eijenfreffer, Störenfried, Bedränger und Aus- 
jauger des Bolfes. Seine den Europäern feindieligen Gefin- 
nungen waren allgemein befannt. In Nanking und in Ehin- 
fiang hatte er davon neuerliche Proben abgelegt. Nun erjchien 
er in Tien-tiin, ohne amtlichen Auftrag, aus freiem Antriebe, 
an der Spige einer Schaar von etwa jechshundert Miffethä- 
tern. Bald jollte man erfahren warum er gefommen war. 

Außerhalb den officiellen Kreifen zählt die Stadt noch eine 
beträchtliche Anzahl von Literaten. Man weiß was dieſe Xi- 
teraten find, und melde Gejinnungen fie gegen die Fremden 
bejeelen. Bier dürfen die achtundvierzig alten und mehrere 
neue Feuerlöich-Korporationen nicht vergejjen werden. Die 
Anführer der erfteren find durchwegs Literaten. Zu diejen Leu— 
ten welche, militärisch abgerichtet und in Kompagnien getheilt, 
gewijjermaßen die geordnete Heeresmacht der Unordnung find, 
treten die Imin oder ehemaligen Freiwilligen aus der Zeit 
der Taeping-Rebellion welche Waffen tragen dürfen und gleid)- 
falls von Xicentiaten oder Doktoren befehligt werden. Den- 
noch) war noch fein Anzeichen von Aufregung oder von Bor- 
bereitungen zu irgend einem Anjchlage gegen die Ausländer 
bemerkbar. Das Volk ging, wie gewöhnlich, jeinen Bejchäfti- 
gungen nach. Tien-tiin befand jich in feinem normalen Zu: 
ſtande. 

Aber um die Mitte Mai') begann ſich die Lage zu ändern. 
Beunruhigende Gerüchte wurden in Umlauf geſetzt: Kinder 
waren verſchwunden. Sie ſeien von Leuten geſtohlen worden 
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die im Solde der Miſſionäre ſtänden. Die Kloſterfrauen hätten 
fie getödtet, ihnen die Augen ausgeriſſen, damit Arzneien und 
Baubermittel bereitet. Dergleichen Albernheiten hörte man nicht 
zum erften Male. Es war aljo zu hoffen daß, wie jo oft vor- 
her, auch diesmal das müßige Geſchwätz allmälig verftummen 
würde. Das Gegentheil fand ftatt. Dieje und ähnlihe Mährchen 
vermehrten fih. Auffallend war nicht die überall und immer 
ichledhte Haltung des Pöbels, jondern das offenbar geänderte 
Benehmen der anftändigen Leute. Unbeftimmte Schreden, eine 
abergläubiiche Furcht bemächtigten fich des Publikums. Die 
guten „Schweftern‘‘, ſonſt fo beliebt, jo geachtet, begegneten wenn 
fie ausgingen nur mehr Falten oder finfteren Mienen. Niemand 
trat mehr wie ſonſt zur Seite um ihnen Platz zu machen. Eines 
Abends jammelten fih einige Haufen vor ihrem Haufe. An 
den folgenden Abenden ‚abermals Volksauflauf. Die Anklagen 
gegen fie wurden immer lauter. Beichwerende Thatjachen wurden 
vorgebracht, behauptet, geglaubt. Noch feine Ausjchreitung; noch 
feine Störung der Ordnung, aber drohende, mit jedem Tage 
fteigende Bewegung der Gemüther. Dieje ungeheure Bes 
völferung von Tien-tjin bebte wie das Laub unter den erften 
Windftößen die, dem Sturme vorauseilend, durch den Wald 
heulen. 

Der Zufall ſchien fich mit den Urhebern diejer finjtern Ge- 
rüchte zu verichwören. Im Waijenhauje der Schweitern brach 
eine anftedende Krankheit aus. Mehrere Kinder ftarben und 
wurden auf dem Armenfirchhofe, hinter dem franzöfiichen Kon— 
julate, begraben. Während einiger Tage*) lief jeden Morgen 
eine Menge Volkes dahin; Särge wurden geöffnet, Gebeine um— 
bergeftreut, mit Chriftenleichen gröblicher Unfug getrieben. Pa— 


*) Zum erften Dale am 4. Jumt. 


un 


ter Chevrier eilte herbei, faßte einen der Gräberſchänder beim 
Kragen und führte ihn auf das Konjulat. Er jelbit begab fich 
zu Heren Fontanier und beſchwor ihn die Dazwiſchenkunft der 
hinefiihen Behörden in Anjprucd zu nehmen. Man muß, jagte 
er, die Aufregung bejchwichtigen; mit Leichtigkeit werden die 
Mandarine, wofern fie nur wollen, bie Ruhe wiederberitellen; 
wenn den Literaten freies Spiel gelaffen werde, jo müfje man 
fih auf das Nerofte gefaßt machen. Wir find allein, wie ver- 
loren inmitten diefer ungeheuren Bevölkerung; die Koncejfionen 
find ferne und könnten ung auch, da fie jelbjt bedroht find, kaum 
zu Hilfe fommen; nicht Ein Kanonenboot liege im Peicho. So 
ſprach, aber vergebens, der Vorgeſetzte der Miffion zum Konjul 
der, diefer und ähnlicher VBorftellungen müde, ihm, ftatt aller Ant- 
wort, das Haus verbot.) 

Indeß verjchlimmerte fich die Lage augenſcheinlich. Pater 
Chevrier jchildert fie fünf Tage vor feinem Tode in einem Briefe 
der das Datum des 16. Juni trägt. „Immer verſpätet“, jchreibt 
er einem Berufsgenofjen in Peling. „Schon ift e8 halb zehn Uhr, 
und ich habe noch an diefen und jenen, aber vor Allen an Sie 
zu jchreiben. Beten Sie wenigitens daß ich nicht nach Thor- 
ihluß in den Himmel komme. Borgeftern hat die Oberin, in 
Begleitung der Schwefter Sullivan, fich entſchloſſen zu unjerm 
Konful zu gehen. Zwei Engländer die die Anftalt der Schweitern 
bejuchten riethen zu dem Schritt. Die Schweitern wurden nicht 
jchlecht empfangen. Auf mich Fam nicht die Rede. Aber über 
die gegen uns vorgebrachten immer mehr beglaubigten furcht— 
baren Verleumdungen den chinefischen Behörden auch nur ein 
Wort zu jagen, dazu, meint der Komjul, jei es noch nicht an 
der Zeit. Heute wird unter Anderem erzählt daß der erſte und 
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zweite (chineſiſche) Katechift in Verzweiflung jeien, weil die Tochter 
des Erftren und des Zweiten Gattin getödtet worden ſeien. Heute, 
am Fronleichnamsfeſte, fam nicht Eine Frau zur Kiche! Die 
heidniſchen Freunde der Chriften ziehen fich von ihnen zurüd und 
jagen fie jeien Böjewichte. Heute habe ich verjucht fie (die 
Ehriften) zu überzeugen daß fie glüdlicde Menſchen find. Be- 
ati estis quum maledixerint vobis propter me. Graudete et 
exultate quoniam ! Aber dies will ihnen nicht einleuchten. Schweiter 
Marie jagte mir heute daß, wenn fie ſich in einem der Dörfer 
zeigt wo jie faft immer mit Freuden aufgenommen wurde, Je— 
dermann flieht oder ſich verftedt. Ich wurde gefragt ob ich 
nicht für unjere Anftalten bejorgt ſei, weil ſich Banden von 
Unruhftiftern gebildet haben. Inmitten dieſer hölliichen Um— 
triebe jegen wir und die Schweitern unjer Vertrauen in Gott 
und verzweifeln nicht daß uns von Oben Hilfe komme.“ 
Gereizt und noch mehr beunruhigt als gereizt über bie 
unerklärliche Unthätigfeit Fontanier’s, eilte Pater Chevrier nad) 
den Koncefjionen, bejuchte den ruffiichen Generalfonful, theilte 
ihm mit was fich zwifchen ihm und Heren Fontanier zugetragen, 
bat ihn auf jeinen franzöfiichen Kollegen und mit, der Hilfe 
des legteren, auf Chung und die ſtädtiſche Behörde zu wirken. 
Herr Skatſchkoff welcher die Lage ganz wie der Abbe beur- 
theilte ließ fich, ohne einen Augenblid zu verlieren, nach der 
hinefiichen Stadt tragen. Bor dem Konjulate angelangt, wurde 
er unter dem Verwande abgewiejen, Hr. Fontanier ſei ausge- 
gangen. Er bat aljo Letzteren jchriftlich um eine Unterredung 
und fehrte nach der Faktorei zurüd. Am nächſten Morgen er- 
hielt er Herrn Fontanier’S Beſuch. ALS er aber die Rede auf 
die brennende Tagesfrage bradte, erhob ſich der franzöſiſche 
Konjul und machte mit den Worten: „Das geht Sie nichts an’, 
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Mittlerweile vermebrten ſich die bedenklichen Zwiſchen— 
fälle. Eines Abends blieb ein junges Mädchen vor einer Bude 
jtehen um eis zu faufen. Frauen und Mädchen betreten nie 
das Innere eines Kaufladens; die junge Perſon reichte alſo, wie 
dies übli it, ihren Korb in welchen ſich einige Sapefen be- 
fanden dem Kaufmann durd die Thüre. Diejer nahm das 
Geld, füllte den Korb mit Neis und wollte ihn ihr zurüditellen, 
als er bemerkte daß fie verichwunden war. Er trat auf die 
Gaſſe hinaus und jah jie in einiger Entfernung einem Unbe- 
fannten folgen. Die Sade jchien ihm nicht geheuer. Er theilte 
fie den Nachbarn mit. Auch jie meinten der Mann jei ein 
Zauberer. Dan lief ihm aljo nad, nahm ihn feſt, mißhandelte 
ihn, jchleppte ihn vor den Chih-hüen der ihm zuerft einige Bam— 
busitreiche ertheilen und dann, aus Mangel an Beweilen, in 
Freiheit jegen ließ. Murrend entfernte jich das Volk. 

Zwei Tage darauf erichienen zwei fremde Chriften in dem 
weitlihen, von Muhamedanern bewohnten, Stadtviertel. Sie 
trugen einen Sad am Nüden und führten zwei Eleine Knaben 
an der Hand. Dies fiel auf. Um den Zwed ihrer Reiſe be- 
fragt, liefen fie davon. Ein Grund mehr fie für Herenmeifter 
zu halten. Sie wurden verfolgt, eingeholt, nah dem Namen 
des Chih-hüen geichleppt. In ihren Säden fand man einige 
merifaniiche Dollar, eine vorzugsweile unter Europäern gang- 
bare Münze, und einige PBadete mit Arzneimitteln. Sofort 
auf die Folter geworfen, jagten fie aus daß jie mit Hilfe dieſer 
Pulver die Kinder verhert hätten. Die Dollar ſeien ihnen, 
als Lohn für das Verbrechen, von den Schweitern gegeben 
worden. Der Chih-hüen ließ dieje Ausjage ohne Bemerkung 
gelten. Das chinefiihe Geſetz kennt in der That das Ber- 
brechen der Berherungen. Auch die Natur der Ausjagen diejer 
Männer hatte für Chinejen, jelbft für Literaten und Mandarine, 
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nichts Unglaubliches. Der Chih-hüen berichtete aljo über den 
Borfall an den Ehih-fu. Die beiden Männer, laut eigenem Ge- 
ftändnifje eines Verbrechens ſchuldig welches fie im Auftrage 
der Klojterfrauen begangen zu haben ausjagten, wurden zum 
Tode verurtheilt und hingerichtet. Mittelbar war dies das 
Zodegurtheil der Schweitern und aller Europäer. Eine Pro- 
klamation des Chih-fu brachte den Borfall zur Kenntniß des 
Publifuns. Ohne die Schweitern namentlich zu bezeichnen, 
betonte das Schriftitüd die Entrüftung des Volkes und Die 
Sympathien der Mandarine. Die Anftifter der bevorftebenden 
Unruhen waren über diejen Schritt jo erfreut daß fie eine 
Öffentlihe Demonftration veranitalteten. Ein Sonnenſchirm 
mit den Namen der Geber wurde dem Chih-fu geipendet und 
feierlich überreicht. Das Geſchenk war durch freiwillige Bei- 
träge zu Stande gekommen. Die Hinrichtung der beiden Männer 
hatte in Folge eines allgemeinen Cirkulars ftattgefunden welches 
der damals von Tien-tjin abweſende General-Gouverneur der 
Provinz erlaffen hatte. Durch dieſes Rundſchreiben ermächtigte 
Tſeng-kwo-fan die ftädtiichen Gerichtsbehörden Zauberer, Be- 
berer und Menjchenräuber einem jummariichen Verfahren zu 
unterwerfen und die erfolgten Todesurtheile ohne vorläufige 
Einholung feiner Beltätigung zu vollziehen. Mit anderen 
Worten, er proflamirte das Kriegsrecht in Folge des häufigen 
Borkfommens eingebildeter Verbrechen. 

Der Ehih-fu, der militärische Mandarin und der Ehih-hüen 
begaben fi zu Chung. Sie jtellten ihm die Lage als bedenf- 
lih vor und verlangten die Ermächtigung, die er verweigerte, 
an Ort und Stelle eine Unterfuhung einzuleiten, das heißt, 
in dem hinter dem franzöfiihen Konjulate gelegenen Kirchhofe 
die Leichne auszugraben und einer Prüfung zu unterziehen. 
In diefer Unterredung erklärten die Mandarine daß die Mit- 
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ihuld der Kloſterfrauen erwieſen ſei. Chung-hou behauptete 
das Gegentheil und verweigerte, Anfangs beharrlich, die er— 
betene Ermächtigung. Endlich aber, eingeſchüchtert durch das 
Bewußtſein ſeiner Unpopularität, gab er dem Andrängen der 
Magiſtrate nach. Er that wie Pontius Pilatus: er wuſch ſich 
die Hände. Die Unterſuchung fand ſtatt. Es war der erſte 
Akt des großen Trauerſpiels. Man ſah die Mandarine, von 
einem Pöbelhaufen gefolgt, gewiſſermaßen im Schatten der 
franzöfiihen Fahne, in die Hofräume dev Million dringen. Am 
Kirchhofe wurden mehrere Leichen ausgegraben und unterjucht. 
Einigen fehlten die Augen. Was eine natürliche Wirfung der 
Auflöfung war galt für einen unumftößlichen Beweis der den 
Schweitern und den Mifjionären zur Laſt gelegten Berbrechen. 


Ein Fatholiicher Yiterat, der in einem Dorfe der Umgegend 
einer Schule voritand, Fam an einem Feſttage mit einem feiner 
Zöglinge nach Tien-tin. Abends, am Heimmwege begriffen, 
Iprachen fie bei einem Reftaurant in der chinefifchen Stadt vor. 
Einigen Gäften fiel auf daß der Literat, welcher an der mon- 
goliichen Grenze zu Haufe war, und der Knabe eine verichiedene 
Mundart hatten. Ein Beweis daß der Mann ein Herenmeifter 
war, Er wurde mit eifernen Stangen, die man am Feuer er: 
bitt hatte, auf das Grauſamſte gefchlagen und dann zum Chib- 
hüen gejchleppt. Das Berhör ergab feine Unschuld, und auf 
Verlangen des Pater Chevrier wurde der unglüdliche Literat 
mit einer gebrochenen Rippe, unter dem Geheule des Pöbels, 
auf einer Bahre nad) dem Mifjionshauje getragen. 


Am 17. Juni, vier Tage vor dem Blutbabe, fand die 
Verhaftung eines jungen Menjchen Namens Wu-lan-hen in 
einem Dorfe der Umgegend jtatt. Auch er war bejchuldigt, 
‚einen Mann verhert zu haben. Bor den Chih-hüen geführt 
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machte er folgende Ausſage): Ich bin in Ning-hin-hien ge- 
boren. ch bin neunzehn Jahre alt. Mein Vater und Groß- 
vater leben noch. Mein Water heißt Wu-tjun und fteht im 
fünfundvierzigiten Jahre. Meine Mutter ift eine geborene 
Fang. Ich habe feine Brüder. ch verheirathete mich im eriten 
Monat diefes Jahres. Da ich zu Haufe unbeichäftigt war, fo 
begab ih mih, am 18. Februar, nah Tien-tfin wo ich als 
Schiffer mein Brod verdiene. Bis zu jener Zeit war mir 
Wang-jan von Ho-lou (von der Fatholiichen Kirche) unbekannt; 
aber am 13. Juni gab er mir Arzenei ein und jchleppte mich 
nach der Kirche deren Schwelle ich jedoch nicht übertrat. Wang- 
jan drang in mich daß ich Katholif würde. Ich mwideritand 
Anfangs, ließ mich aber einichüichtern, da er mir mit dem Tode 
drohte. Hierauf gab er einem gewiſſen Tang vier Dollar mit 
dem Auftrage fie für mich aufzubewahren. Am 14. gab er 
mir ein Padet mit Sclafpulver und hieß mich am Lande 
berumgehen um mit Hilfe diejer Arzenei Männer zu fangen. 
Es war ein jehr feines, in Papier gewideltes Pulver. Ich 
ging nah Mu-huang-Bu und begegnete dort einem ungefähr 
zwanzigjährigen Jüngling der einen blauen Rod und blaue 
Beinkleider trug. Ich fchüttete etwas Pulver in meine hohle 
Hand und rieb damit eine Wange. Alſogleich wurde er wie 
betäubt und folgte mir. ch eilte nach der Fatholifchen Kirche 
zurück und übergab den Mann dem Wang-jan, wofür ich von 
diefem fünf Dollar und ein anderes Päckchen mit Pulver er- 
hielt. Ich ging nun nad dem Dorfe Tao-hua-fu, wo id) 


— — — — 


*) Blue Boot ©. 18. Ich gebe dieſes merkwürdige Aktenſtück in extenso, 
als charakteriftiich fiir den GefichtSfreis und Ideengang bes chinefifchen Volkes. 
Die Dagiftrate von Tien-tſin haben nachmals die Falſchheit der Ausfagen 
des elenden Wu zugeftehen müſſen. Diefer befindet fih noch in den Ge— 
fängniffen von Tien-tfin. 
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einen gewiſſen Li-jo Waffer ſchöpfen ſah. Ich betäubte ihn mit 
dem Pulver, und er folgte mir wie der Andere. Ich wurde 
jedoh von Bauern feitgenommen und vor die Obrigkeit ges 
führt. In der fatholiichen Kirche wurden, außer mir, fieben 
Menichenräuber beichäftigt. Die Nächte Ichliefen wir im Hofe 
(der Miſſion). Wang-jan war unſer Anführer. Jeden Morgen 
brachte er aus dem inneren Zimmer mehrere Päckchen die das 
genannte Pulver enthielten, vertheilte fie unter uns und gab 
außerdem einem jeden breihundert Kupfermünzen Koftgeld. 
Wenn wir Niemanden gefangen hatten gaben wir ihm das 
Pulver zurüd. (Hier nennt Wu feine angeblichen Mitichuldigen.) 
Wang-jan ift ungefähr "zwanzig Jahre alt. Er hat eine belle 
Gefichtsfarbe und leichte Spuren der Boden. AlS er mir das 
Pulver eingegeben und mich nach der Kirche geführt hatte, lieh 
er mich ein Gegengift nehmen, worauf ich jogleich zu mir Fam. 
Dies Gegengift befteht, wie mir Wang-jan jagte, aus einer 
Miſchung von ſüßem Kraut, der Hülle einer Cigale und eines 
anderen Inſektes welche am Feuer getrodnet und pulverifirt 
werben, Alles mit Sejamöl verjegt. Diele Dekokt, warm ge- 
trunfen, bringt den Betäubten aljogleich zur Befinnung. Als 
mich die Bauern gejtern hieher brachten frugen fie mic) was 
zu thun jei. Ich antwortete, fie jollten Li-jo dies Gegengift 
geben. Sch trug die fünf Dollar, welche ich als Belohnung 
für den Mann aus Mucchuang-tzu erhalten hatte, in meinem 
Sädel verftedt, habe fie aber bei meiner Verhaftung verloren. 
Während meines Aufenthaltes in der Kirche (im Miffionshaufe) 
gab mir Wang-jan jeden Morgen ein rothes Pulver zu ſchnu— 
pfen. Sobald id) davon genommen, fühlte ich mich voll 
Muth und aufgelegt alle Welt zu beheren. Abends nad) meiner 
Rückkunft, gab er mir einige Tropfen ein die mich jofort in 
meinen natürlichen Zuftand verfegten. Ich konnte aber 
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nicht entfliehen, weil während der Nacht die Thore geſchloſſen 
waren.‘ 

In Folge dieſes Verhörs ftellten der Chih-fu und ber 
Ehih-hiten an Ehung-hou die Bitte die Auslieferung Wang- 
jan’ zu verlangen. Chung verrieth abermals diejelbe Unſchlüſ— 
figfeit. Er könne, er wolle feinen ſolchen Schritt bei dem fran- 
zöſiſchen Konſul thun. Frei ftehe ihnen nach eigenem Gutdünken 
und unter eigener Verantwortlichkeit zu handeln. So bemäch— 
tigten fie fih denn des unglüdlihen Wang-fan. Der Chih- 
bien ließ ihn auf die Folter werfen und jodann mit zerjchmet- 
terten Knöcheln nah der Miſſion zurüdtragen. 

Am 19. erichten der Taotai am Konjulat. Er brachte 
ein Brotofoll mit den Ausſagen mehrerer Zeugen welche er- 
klärten, auf VBeranlafjung der Milfionäre, behert worden zu fein. 
Daher bäte er den Konjul die Priefter in Unterfuhung zu 
ziehen. Herrn Fontanier war e8 ein Leichtes die Albernheit dieſer 
bösartigen und verleumberiichen Anklagen nachzumeifen. 

Einige Stunden jpäter fam der Chih-hüen in Begleitung 
eines Polizeibeamten. Herr Fontanier ließ fich zuerft entichul- 
digen; da der Mandarin aber auf jeinem Verlangen beitand 
ihn zu jprechen, jo empfing er ihn nach einigem Zögern. Wäh- 
rend Leßterer in den Salon geführt wurde, drang fein Gefolge 
in den Hof des Konſulats. Die Unterredung der beiden Funk— 
tionäre war eine äußerft lebhafte. Ihre jehr lauten Stimmen 
wurden bis in das Borzimmer gehört. Der Mandarin beitand 
auf einer amtlihen Unterfuchung welche im Domizil der Schwe- 
ftern und der Miſſionäre ftattzufinden hätte und vergaß fich ſoweit 
dem Konjul mit der Volksrache zu drohen. Diejer verlor die 
Geduld, brach die Unterredung zornig ab und erklärte, er würde 
diefen Gegenitand nur mit Chung verhandeln. In heftigſter 
Aufregung und von dem Konjul nicht zur Thüre begleitet, wie 
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dies die Etiquette erfordert hätte, zog fih der Chih-hüen zurüd. 
Dan hörte Kontanier ihm nadhrufen: „Wenn Unordnungen 
ftattfinden, jo tragen Sie davon die Verantwortung.“ Der 
Sefretär des Chih-hüen flüfterte dem Konſul zu, er möchte ihn, 
den Sekretär, nicht in die Sache verwideln. 

Am jelben Tage (den 19.) wurde Doktor Frazer, als er aus 
dem Haufe der Schweftern trat, von einem Pöbelhaufen überfallen. 
Der Schnelligkeit feines Pferdes verdankte er die Rettung. Sm 
Spitale befand ſich ein jchwerfranfer Kapitän der englifchen 
HandelSmarine. Ungeachtet feines leivenden Zuftanbes, ließ ihn 
die Oberin nah den Konceflionen bringen, damit er nicht, 
wie fie bereit3 vorausjah, das den Klofterfrauen bevorftehende 
2003 zu theilen hätte. 

Seit mehreren Tagen befand ſich General Chen-kwo⸗ſhuai 
in Tien-tfin. Seine Ankunft hatte das Signal zu größerer 
Aufregung gegeben. In den Gafjen vermehrten fich die auf- 
reizenden Maueranjchläge welche um Rache jchrien für die Opfer 
der Kindermörder und Menfchenräuber. Der Komprador eines 
europäiſchen Refidenten hörte, als er an einem Volkshaufen vor- 
überging, wie man flüfterte: „Bringen wir die Fremden um“, 
worauf Andere entgegneten: „Nur raſch, jetzt ift hiezu die befte 
Zeit, da fein fremdes Kriegsſchiff im Fluffe Liegt.“ 

Am 20. Juni fand ein bedeutender Vollsauflauf am Duai 
ftatt. Einige Burſche erfrechten jich Steine gegen das Kon— 
fulat und das Miffionshaus zu ſchleudern. Gegend Abend zer- 
ftreute fi die Menge. 

Chung war von Heren Fontanier von feinem Auftritte 
mit dem Chih-hücn verftändigt worden. Er begab fih nun 
nah dem Konſulat, entichuldigte den Stadtmagiftrat ziemlich 
lau, tadelte ihn fogar im Laufe des Geſpräches und beklagte 
fich über das geringe Entgegentommen welches er bei den Pro- 
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vinzial- und den ftädtiichen Behörden finde. Umſonſt habe er 
fih bemüht die verleumderiichen Gerüchte welche man gegen 
die Miffionäre ausftreue zu widerlegen. Am Ende habe er 
nachgeben müfjen. Werde er ja doch jchon wieder der rechte 
Arm der Europäer genannt. 


Während die Vertreter China’S und Frankreichs artige 
Redensarten wechjelten, der eine um feine Verlegenheit zu be— 
mänteln und fi” wohl hütend den Ernſt der Lage einzuge- 
ftehen, der andere immer noch in unbegreiflicher Verblendung 
befangen, überliegen ſich die Miffionäre und Klofterfrauen fei- 
nen täujchenden Hoffnungen. Sie wußten daß die Stunde des 
Martyrertodes für fie eheftens jchlagen werde. Herr Coutries, 
einer der wenigen Nefidenten der chineſiſchen Stadt, hatte den 
Pater Chevrier unter Tages begegnet. „Kommen Ste morgen 
zur Meſſe“, fagte ihm diejer. „ES ift Zeit fi auf den Tod 
vorzubereiten.’ 


Am jelben Abend trafen Herr Thomaflin, Dollmetich der 
franzöfiihen Gejandtichaft in Peking, und feine junge Frau ein 
und ftiegen im Konjulate ab. Sie famen aus Europa, wider: 
ftanden den dringenden Einladungen duch welche man fie in 
der Konceſſion zurüdhalten wollte, und zogen vor die Nacht in 
der Kinefiihen Stadt zuzubringen um jodann am folgenden 
Tage früh Morgens nach Peking aufzubrechen. Sie wußten 
daß fie im Konfulat gaftfreundliche Aufnahme, fie ahnten nicht 
daß ſie dort den Tod finden würden. 


In den Koncefjionen herrichte Beitürzung. Die Refidenten 
zitterten nicht nur für ihre in der chineſiſchen Stadt anſäſſigen 
Landsleute, fondern auch für ihr eigenes Leben. Eine Depu- 
tation von angejehenen Gliedern der Faktorei, darunter Doktor 
Frazer, begaben jich zum engliichen Konjul und baten ihn bie 
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ſchleunige Sendung eines Kriegsſchiffes von Che-fu zu veran— 
laſſen. Herr Lay, wahrſcheinlich um die Befürchtungen der 
europäiſchen Gemeinde nicht zu ſteigern, ſtellte ſich als ob er 
fie nicht theilte. In der That hatte er bereits am Morgen 
(20. Juni) an Chung geichrieben. In feinem Briefe bittet er 
ihn dem Volke Artigfeit gegen die Fremden anzuempfehlen. 
Der Angriff auf Doktor Frazer gab ihm zu einem zweiten Schreiben 
an Chung Anlaß”); e8 wurde am nächſten Morgen, wenige 
Stunden vor der Kataftrophe, an Letteren abgefertigt und hat 
wahrjcheinlich feine Beitimmung niemals erreicht. Am 20. Juni 
berichtete er an Heren Wade: „Wir bedürfen eines Kriegs 
ichiffes; wenn feines anweſend ift, nehmen ähnliche Unruhen 
immer größere Verhältniffe an... Daß die Chinejen gegen die 
Fremden jehr feindjelig geftimmt find, unterliegt feinem Zweifel. 
Das Feuer glimmte unter der Aiche; jett ift e8 ausgebrochen.“ 
Er wundere ſich über die Unthätigfeit Fontaniers mit Beziehung 
auf die Schweftern. — In der That, man fragte fih warum 
er fie nicht nach der Konceflion ſchicke. War es nicht mehr 
möglich fie bei hellem Tage aus dem Klofter zu fchaffen, so 
fünne man fie ja doch Nachts entfernen. Aber Herr Fontanier 
blieb unthätig, weil er eben an die Gefahr nicht glaubte. 

Am Tage des Blutbades jelbft jchrieb Herr Lay an Herrn 
Wade”): „Eine unangenehme Pflicht nöthigt mich Ihnen zu 
berichten daß die hiefige Lage äußerſt unbefriedigend ift. Seit 
einiger Zeit drohen die Chinejen die Fremden umzubringen 
oder von Tien-tfin zu verjagen. In den legten Tagen wuchs 
die Aufregung. Die Ehinejen mahen Miene die Fatholiiche 
Kirche und das franzöfiihe Konfulat in Brand zu fteden und 


*) Blue Book. Herr Lay an Herrn Wade. ©. 19. 32. 
*) Blue Book. Herr Yay an Herrn Wade. ©. 21. 
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die Fremden zu tödten. . . Sch glaube nicht daß wirkliche 
Todesgefahr vorhanden jet; aber ich fürchte für das Eigenthum; 
unjere Magazine find mit Waaren gefüllt. Alle Tage laufen 
Berichte ein welche unjere Vertreibung oder Ermordung vor— 
ausjagen. . . .“ Er ſchrieb alſo nah Che-fu um die Rückkehr 
bes Kanonenbootes zu bejchleunigen. stlarjehender als fein ganz 
verblendeter franzöfiicher Kollege, erkennt er die Gefahr, aber 
er ermißt nicht ihre ganze Tragweite. Der Gong rief in der 
hinefiihen Stadt die Mörder bereit an das Werk, als er 
vorjtehende Zeilen jchrieb. 

Und nun find wir bei dem Unglücstage, bei dem 21. Juni 
angelangt. 

Dem frommen Nathe Pater Chevrier's Folge leiftend, war 
Goutries früh Morgens in die Kathedrale gegangen um bie 
Sechs-Uhr-Meſſe zu hören. Die Kirche war überfüllt. Eine 
Menge Eingeborener, welche glaubten ihre legte Stunde habe 
geichlagen, drängten fih um die Beichtjtühle der beiden Prie- 
fter. Um neun Uhr begannen Vollshaufen ſich, in größeren 
Mailen als am vorigen Tage, vor dem Miſſionshauſe und 
dem Konfulate zu jammeln. Mit Steinen und andern Ge- 
genjtänden wurden die Fenfter eingeworfen. Ein gewaltiamer 
Einbruch ſchien bevorftehend. Um zehn Uhr erichienen ber 
Tao-tai, der Ehih-fu und der Chih-hüen mit Wu-lan-Hen und 
einem zahlreichen Gefolge vor dem Miffionshaufe. Sie wur: 
den vom Water Chevrier der ſelbſt die Unterfuhung verlangt 
hatte empfangen, in allen Räumen umbergeführt, verhörten 
die Dienerichaft und geftanden nichts Verdächtiges gejehen zu 
haben. Mit den beiden Mifftonären und den Dienern fon» 
frontirt, erfannte Wu weder die Perſonen die er angeklagt noch 
die Dertlichkeiten die er genannt hatte. Sichtlich verdrießlich 
und unter ironiſchem Gelächter des Pöbels, zogen die beiden 
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Mandarine ab. Das Volk zu befchwichtigen und zu zeritreuen 
machten fie nicht den geringiten Verſuch. Sie beftiegen ihre 
Sänften indem fie fagten fie würden über die Sache an Chung 
berichten. Leßterer hatte bereit Pater Chevrier zu fich beichie- 
den, und biejer fich beeilt dem Rufe zu folgen. Der Ober- 
Kommifjar verficherte ihn daß er den verleumbderiichen Gerüchten 
feinen Glauben ſchenke. Doch halte er für gerathen jeden 
Grund des Argwohns zu befeitigen; darum bäte er ihn in Zu— 
kunft den Namen, den Geburtsort und, vorkommenden Falls, 
das Ableben der Kinder welche die Väter oder die Schweftern 
in ihre Orphelinate aufgenommen hätten, der Behörde anzu- 
zeigen. Bater Ehevrier gab die gewünschte Zuſage und eilte nad) 
Haufe. Mittlerweile hatte fich die Lage bedeutend verjchlim- 
mert. Es wurde wieder unter Gebriülle mit Steinen nad 
der Kirche geworfen, und das Neußerfte ſchien zu befürchten. 
Männer aus dem Korps der Feuerlöfcher hatten fich unter das 
Volk gemifht. Ihre Anwesenheit war von übler Vorbedeu— 
tung. Als Pater Chevrier zurückkam fand er alle Feniterichei- 
ben ber Kirche und bes Hauſes zertrümmert. Demungeachtet 
fegte er fih zu Tiſche und gab fich den Anjchein zu efjen; er 
wollte die Chriften beruhigen indem er ihnen das Beilpiel des 
Muthes gab. Da der Tumult zunahm, zeigte er ſich dem Pö— 
belhaufen und forderte ihn auf in das Haus zu treten um fich 
durch den Augenſchein von der Falichheit der gegen die Mif- 
fionäre erhobenen Anklagen zu überzeugen. Zugleich ließ er 
die Thore öffnen. Es war damals ein Uhr Nachmittags. Die 
Menge ftürzte in den Hof, 309 fi dann aber, wie von plögli- 
chem Schred ergriffen, wieder auf die Gaſſe zuriüd; aber bald 
beruhigt, drang fie nochmals ein. Pater Chevrier dachte fein 
letzter Augenblid fei gefommen. Da er von dem Konjul kei— 
nen Beiftand zu erwarten hatte, jo wandte er fich noch einmal 
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an Chung-hou. Er jandte ihm durch feinen Diener *) feine Vi- 
fitenfarte — Viſitenkarten ſpielen in China eine große Rolle —, 
ließ ihm die Gefahren der Lage auseinanderjegen und bat 
um gewaffneten Schuß. Nachdem dies in Eile gejchehen war, 
floh er mit dem chinefiihen Pater Du in die Kirche wo fie ſich 
mit vier einheimischen Chriſten verbarrifadirten. 

Er hörte hier die Beichte des Pater Du, und diejer erwies ihm 
denjelben Dienft. Da fielen die Kirchenthore unter den Schlä- 
gen des Mörderhaufens. Die beiden Briefter entwichen in die 
Sakriſtei wo wir fie vorerft laffen wollen um zu jehen wie e8 
dem Konſul erging. 

Es wurde gejagt daß das Konjulat und das Miſſions— 
haus, nur durch eine niedere Mauer von einander getrennt, 
am Quai lagen, wenn man bem zwijchen dem Fluffe und den 
Häuſern hinzichenden offenen Naume diefen Namen geben kann. 
Wie in allen europäiihen Wohnungen in China, lief längs der 
Faſſade des Konjulats eine Veranda Hin. Dort jagen, vom 
Lärm angezogen, Herr Fontanier und feine beiden Gäfte, Herr 
und Frau Thomajjin, den eriten Vorbereitungen zum Angriffe 
gegen fie ruhig zujehend. Der Konjul hatte jeinen Literaten**) 
und den Kanzler Simon zu Chung gejandt. Auch er verlangte 
Soldaten. Während feine beiden Beamten ſich nach dem Ya— 
men des Dberfommijjars durchzuſchleichen juchten, jchrieb er 
an Grafen NRochechouart, den franzöfiihen Geichäftsträger in 
Peking, nachſtehenden Brief den er duch Herin Thomaſſin zu 
befördern gedachte***): 


*) Denfelben ben ich während meines Aufenthaltes in Tien-tſin be— 
fragte. Siehe obeit. 
**) Bei jedem Konfulat ift ein Literat für die Korrefpondenz mit ben 
Lokalbehörden angeftellt. 
*) Blue Book. Herr Fontanier an Grafen Nochechouart. S. 20, 
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„Unſere kleine, gewöhnlich jo ruhige Stadt Tien-tſin wird 
jeit einigen Tagen durch Lärm und Bollsaufläufe vor dem 
Schweiterhaufe und dem Konjulate in Unruhe verjegt.‘ Hier— 
auf erzählt er die Bejuche des Taotai und Chung-hou's, ſowie 
jeinen Auftritt mit dem, Chih-hüen „ein kleiner Zwijchenfall, 
der ohne Chung-hou's Dazwiichenkunft eine üble Wendung 
nehmen Eonnte, nun aber beigelegt if. Chung-hou veriprad 
mir auch in einigen Tagen zur Beruhigung der Gemüther eine 
kleine Proklamation zu erlafjen.“ 

Man glaubt zu träumen, wenn man dieje um zehn Uhr 
Morgens gejchriebenen Worte lief. Der Lärm welcher die 
„kleine“ Stadt in ihrer Ruhe ftört; die Eleine Stadt zählt min- 
dejtens ſechs- bis fiebenhunderttaufend Einwohner! Der „kleine“ 
Zwiſchenfall, das heißt jeine Entzweiungen mit dem einfluß- 
reihiten Mandarine der Stadt der jchon feinen Untergang vor— 
bereitet! Die „kleine““ PBroflamation welche Chung-hou veripricht 
zur Beruhigung der Gemüther „in einigen Tagen’ zu erlaffen. 
Ah, Herr Fontanier, ahnen Sie denn nicht daß Sie in we- 
nigen Stunden ein entjtellter Leichnam jein werden? 

Chung jandte einige Polizeiagenten. „Was, rief Fon- 
tanier zornig aus, „ich verlangte Soldaten, und er ſchickt mir 
PBolizeidiener !! Er jtieg in die_Gafje hinab und befahl ihnen 
ſich zurüdzuziehen. In der That vermochten fie nicht nur 
nicht die Menge zu zeritreuen, ſondern fie wurden jelbit miß- 
handelt und zur Flucht genöthigt. Einer entlam, jehr übel 
zugerichtet und mit genauer Noth, auf der Fähre nad) dem 
jenjeitigen Ufer. Der Konjulatsbote wollte den Pöbel am 
Schreien verhindern; er wurde geprügelt und durch den Koch 
mit Mühe gerettet. 

In diefem Augenblid bemerkt Herr Coutries, der unter dem 
Thore des Konjulates ftand, daß jenjeitS des Peicho ein reich 
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gekleideter Chineſe mit einem zahlreichen Gefobge erſchien. Die 
Menge begrüßte ihn mit Freudengeſchrei. Er ſprach einige Zeit 
mit den Nächſtſtehenden und zog ſich zurück, nachdem er mit der 
Hand nach dem Konſulate und dem, damals leerſtehenden, Je— 
ſuitengebäude gewieſen hatte. Alsbald begann das Geſchrei 
vermiſcht mit dem dumpfen Dröhnen der Gong. Zugleich wurden 
gegen das bisher verſchont gebliebene Haus der Geſellſchaft Jeſu 
Steine geſchleudert. 

Herr Fontanier hatte vergebens auf die von Chung ver— 
langte Militärhilfe gewartet; jetzt beichloß er fie ſelbſt zu holen. 
Unerachtet der flehentlihden Vorjtellungen feiner Diener, verließ 
er mit einem Revolver bewaffnet und begleitet von dem Kanzler 
Simon, der einen Säbel umgegürtet hatte, das Konjulat durch 
eine Hinterthüre und juchte durch Nebengafjen die wenig ent» 
fernte Wohnung des Oberfommifjars zu erreichen. Herr Cou— 
tries der eine Flinte trug und ein chinefischer Diener’) des 
Konfuls, beide für fein Leben fürchtend, liefen ihm nach in der 
Hoffnung ihn unter Weges einzuholen. 

E3 wurde erzählt daß Pater Chevrier einen Mann jeines 
Bertrauens mit feiner Viſitenkarte und einem mündlichen Auf- 
trage zu Chung geichidt hatte. Auch diejer Bote juchte durch 
die Eleinen Gaffen nah dem Namen zu jchleihen. Aber mit 
Steinwürfen empfangen, wahrjcheinlich eingeſchüchtert und unver: 
mögend durch die Volksmaſſe zu dringen, war er umgekehrt als 
er den Konjul mit dem Kanzler erblidte. Erfterer hielt mit 
der einen Hand einen Chineien beim Zopfe, mit der andern 
ihwang er jeine Piftole. Der Ehineje war ein Mandarin niederen 
Ranges, einer der von Chung zur Wiederheritellung der Ruhe 
entjendeten PBolizeisAgenten. Herr Fontanier, in einem Anfalle 


) Derfelbe den ich in Zien-tfin befragte. 
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äußerſter Wuth, überhäufte den Piann mit Scıhmähungen. „Wie“, 
tief er, „Du, ein Mandarin, Du der nichts über das Volk ver- 
mag, Du wagit einen Knopf an deinem Hute zu tragen! 
Komm mit mir zu Chung-hou!“ Diefe Worte liefen von Mund 
zu Munde und fteigerten die Erbitterung des Volkes. Von allen 
Seiten hörte man rufen: „Er tödtet einen Mandarin!” Bor 
dem Yamen angekommen, fand man das Thor gejchloffen. Mit 
einem Fußtritt ftieß e8 der Konjul ein und, immer von Simon 
begleitet und den Chinejen am Zopfe mitjchleppend, drang er 
bi8 in den zweiten Hof. Sein Diener (dev wie erwähnt mit 
Heren Coutries dem Konjul gefolgt war und mit ihm in den 
Yamen drang) — fein Diener wurde zu Boden geworfen und 
erhielt mehrere Lanzenftöße. Mit Noth gelang es einem der 
Sefretäre Chungs ihn zu retten. Coutries verdankte jein Leben 
der Dazmwijchenkunft eines befreundeten Unterbeamten der ihn 
in einem dunklen Naum verbarg; am nächſten Morgen ließ 
ihn Chung nad) den Koncejjionen führen. Coutries will feinen 
Beichüger, den Heinen Mandarin, haben jagen hören: „Er ift nicht 
Franzoſe, er iſt ein Engländer.” Der Diener des Miſſions— 
hauſes, ſchwer verwundet und feiner Vorderzähne verluftig, ent- 
kam gleichfall8. 

Was hat fich bei der Zuſammenkunft des Konſuls mit dem 
Ober-Kommiſſar zugetragen? Niemand weiß es. Man müßte 
denn die wenig glaubwürdige Darftellung Chung-hou's als wahr- 
beitSgetreu annehmen. Hier folgen wortgetreu die Auskünfte die er, 
nod) am Tage des Blutbades, an das Tjungli-yamen berichtet hat.*) 
„Nachdem ich den Vater Chevrier entlafjen hatte, beichäftigte 
ih mid, um den Argwohn des Volkes zu beihwichtigen und 
bie Fremden zu beruhigen, mit der Abfaffung einer Proflama- 


*) Blue Boof. Chung-hou an das Yamen der auswärtigen Ange— 
legenbeiten. 
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tion die ich ſofort anjchlagen laffen wollte, als mir gegen zwei 
Uhr gemeldet wurde daß es zwilchen einigen Leuten der Kathe- 
drale (der Miſſion) und einem Haufen Neugieriger die ſich vor 
der Kirche verfammelt hatten zu Naufhändeln gekommen jei. 
Ich hatte eben einen Beanten dahin abgejandt mit dem Befehle 
die Ruhe herzuftellen, als ich erfuhr daß Herr Fontanier in 
das Yamen gefommen jei. ch ging ihm entgegen. Der Kon» 
jul befand fih im Zuftande der äußerften Aufregung und trug 
zwei Piftolen im Gürtel. Ein Fremder der ihn begleitete war 
mit einem Säbel bewaffnet. Beide ftürzten auf mich los, und 
Herr Fontanier begann, als er neben mir ftand, fi der un- 
pafjenditen Ausdrüde zu bedienen, 309 dann eine Piſtole aus 
dem Gürtel und feuerte fie in meiner Gegenwart ab. Glüd- 
liher Weiſe wurde Niemand getroffen und Herr Fontanier 
feftgenommen. Da es unter meiner Würde war mit ihm hand- 
gemein zu werden, 309 ich mich zurüd. Herr Fontanier ging 
hierauf in den Saal wo er fortwährend lärmend die Tafjen 
und jonftige auf dem Tiſche befindliche Gegenftände zertrüms 
merte. Ich begab mich neuerdings zu ihm und jagte ihm daß 
die (vor dem Namen verjammelte) Menge eine drohende Hal- 
tung annehme; daß die ganze Feuerbrigade ausgerüdt jei, 
offenbar in der Abficht den Pöbel zu unterftügen; daß ich Un- 
ruhen befürchtete und ihn daher erfuchte bei mir zu bleiben. 
Er aber, der Lebensgefahr in der er fich befand nicht achten, 
ftürzte aus dem Namen. Ich jchicte ihm einige Leute nad) 
mit dem Auftrage ihn einzuholen und nad) Haufe zu begleiten. 

Dies ift die Darftellung der einen der beiden Perjonen; 
die andere ereilte der Tod wenige Minuten nach der Unterre- 
dung. Man hätte ſich alſo an Chung's Verſion zu halten. 
Aber abgejehen von den Lügen welche diejer hochgeitellte Mann 


nicht erröthete über den Tod des Konjuls vorzubringen, und 
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die er jpäter gezwungen wurde zurücdzunehmen, it die Erzäh— 
lung welche man jo eben las nur annehmbar unter der Bor- 
ausjegung daß ſich Fontanier in einem gänzlich unzurechnungs- 
fähigen Zuitande befunden habe. Im Innern des Namen, in 
Gegenwart des großen Mandaring, wenn nicht auf ihn, jchießen, 
war barer Wahnfinn. Ohne allen Zweifel wäre der Konjul 
von den Soldaten die im Hofe ftanden jofort in Stüde geriſſen 
worden ohne daß Chung-hou, jelbit wenn er gewollt, ihn zu 
retten vermochte. Dagegen ließe fich allerdings anführen daß 
Fontanier, wie man jogleich jehen wird, am Rückwege nad) dem 
Konjulat einem Betrunfenen glich.) Aber wenn außer fich 
beim Anblide des bewaffneten Gefindels das ihn umtobt, wenn 
aufgebradht über Chung's Feigheit, über den kaum verhüllten 
Berrath der ftädtiihen Behörden, der unglüdlide Mann den 
Kopf verlor, jo war er doch nicht taub für die Stimme jeines 
muthigen und treuen Herzens. Sein Pla war am Konjulat. 
Er hatte die Miffionäre zu jchügen, feine Nachbarn; das Ehe— 
paar Thomaſſin, jeine Gäfte. Alfo nach dem Konjulat richtete 
er jeine Schritte. Er wußte, er mußte jegt wifjen, daß er dem 
Tode entgegen ging, daß wenn er Chung's Anerbieten bei 
ihm zu bleiben annahm er ſich wahricheinlich rettete; aber er 
wies es ohne Zögern zurüd, und von jeinem Kanzler gefolgt 
ftürzte er aus dem Yamen. Zwölf niedere Mandarine**) be- 


*) Die Ausfagen fümmtlicher Augenzeugen, meift chinefifcher Chriften 
welche Bater Favier verbörte, ftimmen bierin überein. Der Diener Fon- 
tanier’8, von mir über den Piftolenfchuß befragt, ſchwieg. Gleich nach den 
Ereigniffen vernommen, hatte er ausgefagt den Piftolenfhuß gebört zu 
baben. Später nahm er diefe Angabe zurüd. Herr Coutries und der, 
gleihfall8 von mir befragte, Diener de8 P. Ehevrier erflären keine Detona- 
tion gehört zu haben. 


*) Einer diefer Beamten ift der Mandarin von dem ich mir die Vor- 
gänge deren Zeuge er war erzählen lieh. 
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gleiteten ihn zu Fuß; der Chih-hüen, zuerit in jeiner Sänfte die 
er bald verlieh, hielt fih an feiner Seite. 

Fontanier war faum aus dem Namen getreten, als er einen 
Lanzenftich erhielt. ES war feine erite Wunde. Heftig gefti- 
fulirend, taumelte er wie ein Betrunfener umber. Vielleicht 
in der Abficht ihn zu beruhigen und von Neußerungen abzu- 
halten welche die Menge noch mehr reizen fonnten, berührte ihn 
der Ehih-hien mit der Hand, was Fontanier als eine Beleibi- 
gung auslegte: „Elender Chih-hüen“, rief er, „elender Manda- 
rin! Du thuft nichts um das Gefindel zurückzuweiſen?“ Der 
Mandarin jchüttelte den Kopf und jagte: „Dies ift nicht meine 
Sade.”*) Dan war am Quai angefommen in welchen mehrere 
Gäßchen ausmünden die jegt mit Pikenträgern angefüllt wa- 
ren. Sie ftürzten auf die beiden Europäer. Herr Fontanier 
gab Feuer ohne zu treffen; dann wandte er fich gegen ben 
Chih-hüer. und drüdte aus unmittelbarer Nähe feinen Revolver 
auf ihn ab. Diefer, ein Eleiner dider Mann, hatte gerade noch 
Zeit ſich hinter feinen Diener zu verfriehen der den Schuß 
empfing und einige Tage jpäter ftarb. Da rief die Menge: 
„Er tödtet und. Er foll fterben, jo wie Alle die uns hindern 
wollen ihn umzubringen.” Als der Ehih-hien und die ihn be- 
leitenden Mandarine dies hörten ergriffen fie die Flucht. Dies 
fand ftatt vor der Kleinen Pagode welche fich auf halbem Wege 
zwiichen der Schiffbrüde und der Kirche befindet. Es war halb 
zwei Uhr. Die beiden Franzofen, zu Boden geworfen und von 
Lanzenſtichen durchbohrt, raffen fich auf, dringen auf das Mord— 
gefindel ein, brechen ſich Bahn, erreichen das große Thor des 
Konjulates, finfen dort zuſammen und geben den Geilt auf. 
In demjelben Augenblide eriheinen die Patres Chevrier und 


Nach den Ausfagen der von Pater Favier verbörten Ehriften. 
20* 
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Du, welde in der Sakriſtei entdeckt worden waren, von einer 
Bande verfolgt am Fenfter, ipringen über die Mauer in den 
Hof des Konſulats und juhen ſich in einen kleinen von fünft- 
lichen Felien und Mujchelwerk gebildeten Kiosk zu verbergen. 
Aber die Mörder des Konſuls und des Kanzlers gewahren und 
erichlagen fie. 

Dieſe Unglüdlichen fielen nicht die erjten Opfer. Herr und 
Frau Thomaſſin waren, wie fich der Lejer erinnern wird, im 
Konſulate geblieben. Bon Schred ergriffen juchen fie ſich auf 
das Bei-ho-Boot zu retten das ihrer in geringer Entfernung harrte 
um fie nach Peking zu bringen. Thomaſſin mit einer Piſtole 
und einem chinefiihen Säbel bewaffnet, jeine Frau auf jeinen 
Arm gejtügt, treten auf die Straße. Bon einem Steinwurf ge 
troffen begeht der junge Mann die Unvorfichtigfeit auf die Menge 
zu ſchießen. Augenblicklich wird er in Stüde gehauen und jeine 
Frau durch einen Hieb mit einem Beile in den Naden zetödtet.*) 
Ihre Leichen wurden entkleidet, in den Fluß geworfen und am 
zweiten Tage bei der Konceſſion aufgefiicht. Nachdem dies erite 
Verbrechen vollbracht war, ftürzte ſich das Gefindel auf das 
Konjulatsgebäude und begann es zu zerftören. 

ALS der Chih-hüen den Konſul tödtlich getroffen neben dem 
Kanzler am Boden liegen jah, ergriff ihn Bangen. Er lief zu 
Chung: „Ein entjegliches Unglück“, jagte er ihm, „bat ftattge- 
tunden. Der Konjul ift tobt. ch zähle auf Euch; rettet mich! 
— ‚Wie ſoll ih Euch retten“, antwortete der Ober-Kommiſſar. 
„Es wird fein Leichtes jein, mich jelbjt zu retten. hr feid 
der Borftand der ſtädtiſchen Behörde. Eure Pflicht war das 
Volk zu bejhwichtigen. Aber ftatt fie zu erfüllen, habt hr 
die Ruheſtörer begünftigt. Nun da der Konful todt ift, fucht 





*) Durch die Autopfie beftätigt. 
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wenigftens die übrigen Enropäer zu beſchützen und die Plün- 
derung zu verhindern.”*) Hierauf 309g er jein Amtsgewand 
aus, jchritt aus dem Yamen und, jich vorfichtig in der Nähe 
des Thores haltend, betrachtete er fchweigend das grauenhafte 
Schaujfpiel: die Kathedrale, das Miffionshaus, das Konfulat 
ftanden in Flammen. 


* * 


Der Leſer erinnert ſich daß der am wenigſten achtbare 
Theil der Bevölkerung Tien-tſins am nördlichen Ufer wohnt; 
daß eine einzige Schiffbrücke dies Viertel mit der inneren Stadt 
und den großen Vorſtädten am rechten Pei-ho-Ufer verbindet, 
und daß die Kirche, das Klofter, das Spital und das Waiſen— 
haus der Schweitern fich in einer dieſer Vorſtädte befanden. 
Er hat auch nicht vergeffen daß die Brüderjchaften der Feuer— 
löicher auf beiden Ufern mit dem Gefindel jympathifirten wel- 
ches, von unfichtbaren Händen geleitet, vom. General Chen-Fiwo- 
ſhuai offen, von dem Militär-Mandarin des Diitriktes insgeheim 
begünftigt, mit Ungeduld das Zeichen zum Losbruch erwartete. 
Gegen Mittag wurde es ertheilt. Da rief, auf fünf verichiedenen 
Punkten, der Gong die Feuerlöſcher und die ehemaligen Freiwilligen 
unter die Waffen. Es verjtandfich von jelbit, die geringfte Voraus— 
ficht gebotes, daß der Berfehrzwifchen beiden Ufern vom frühen Mor: 
gen an unterbrochen werden mußte. ES war dies ein ficheres Mittel 
die Vereinigung der Ruheſtörer zu verhindern. Man brauchte 
nur die Schiffbrüde zu öffnen und die jie bildenden Boote zu 
entfernen. Erft nad) Ermordung des Konjuls gab Chung die— 





*) Dies merkwürdige Zwiegeſpräch jcheint mir zu jenen Dingen zu ges 
hören die nicht erfunden werden. Der oben erwähnte Mandarin erzählte 
ed mir. Er behauptet dabei geweſen zu fein. 
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jen Befehl. Man war eben mit der Vollziehung defjelben be— 
ſchäftigt, als General Ehen -Eivo -[huai am Quai erichien und 
über die Brücke zu gehen verlangte. In Anbetracht feines ho— 
ben Ranges wurde ihm dies geftattet. Er überjchritt alſo die 
Brüde, und mit ihm eine Horde von Mördern. Am linken 
Ufer war das Werk vollbracht, die Europäer waren getödtet, die 
Kirche und die Häufer verbrannt. 

Jetzt zu den Schweitern! 

Seit ungefähr einer Woche hielten ſich die Klofterfrauen für 
verloren. Die Oberin betrachtete, wie bereit$ erwähnt, die Lage 
für jo gefahrvoll daß fie einen jchwerkranfen Engländer aus 
dem Hofpital entfernen und nach der Faktorei jchaffen ließ. 
Doktor Frazer, dergute Samaritaner, der täglich, zuweilen zwei— 
inal des Tages, die Kranken im Spital der Schweitern befuchte, 
war als er es das legte Mal verließ beinahe getödtet worden 
und jeither nicht wiedergefommen. Der Verkehr mit den bei- 
den Prieſtern war unterbrochen. Die Schweſtern wagten nicht 
mehr fih in den Gaffen zu zeigen. Seit drei Tagen ums 
Stand eine tobende Volksmaſſe das KHlofter vom Morgen zum 
Abend. Dennoch war die Flucht noch möglich. Während der Nacht 
hätten die Klofterfrauen ihr Haus verlaffen und die Faktorei 
erreichen fünnen. Aber was wäre aus ihren Waijen umd 
Kranken geworden? Bon aller menjchlichen Hilfe abgeichnitten, 
umringt von einer feindjeligen jeder Schredensthat fähigen 
Volksmenge, beichloffen diefe frommen und muthigen Frauen 
ihre Pflicht zu erfüllen bis zu Ende. 

Ich gebe hier ihre Namen: die Oberin Schweiter Maria 
Therefia Marguet aus Belgien, jechsundvierzig Jahr; Die 
Schweitern Marie Seraphine Glavelin aus Frankreich, achtund— 
vierzig Jahre, Marie Pauline Viollet aus Frankreich, neun: 
unddreißig Jahre; Marie Anna Bavillon aus Frankreich, jieben- 


3 
undvierzig „jahre, Amalie Karoline Legras aus Frankreich, 
jechsunddreißig „jahre; Adelaide Marie-Angelica Lenu aus 
Frankreich, achtunddreißig Jahre; Marie Clorinda Andreoni aus 
Toskana, vierunddreißig Jahre; Alice D’Sullivan aus Irland, 
vierunddreißig Jahre, Maria Joſephine Adam aus Belgien, 
vierunddreißig Jahre und Marie Anna Noemi Tillet aus Frank: 
reich, vierundvierzig Jahre alt. 


Im Orphelinat befanden ſich an hundert Kinder. 


Gegen halb drei Uhr erichienen unter Trommelſchlag und 
Böllerihüffen, mit dem Nufe: Tod den Franzoſen, Tod ben 
Fremden, ftarfe Volkshaufen vor dem Kloſter. Es wurde in 
Brand geitedt und das Thor jofort eingefchlagen. Da trat 
die Oberin den Elenden entgegen. Sie wurde mit Yanzeniti- 
hen durchbohrt und in Stüde gehauen. Die andern Nonnen 
juchten fich in dem Kellerraume der Kirche, im Garten, in der 
Apotheke zu verjteden, wurden aber binnen wenigen Minuten 
ergriffen und niedergemegelt. Die Wuth der Mörder läßt bof- 
fen, daß die Schweftern nicht lange zu leiden hatten. *) 


Die Leihen wurden zerriffen und in den Fluß geworfen. 
Einige geröftete Stücke Fleiſch und ein Häufchen verfohlter Kno— 
hen, die man im Hofe des Spital$ fand, waren Alles was 


*) Dies ift die Meinung des Pater Favier. Meiner Feder wiberftrebt 
die Eimzelnbeiten zu geben welche die amtlichen Berichte des Herrn Yay, 
Blue Boot S. 24 und 28, andbeuten. Die forafältigen Nachforfhungen, 
welde ſowohl von dem Apoftolifchen Vikariat in Peking als von den Kon— 
fularbehörden über den Tod der Nonnen veranftaltet wurben, haben zu 
feinem Haren Ergebnifje geführt; was fih übrigens dadurch erflärt daß 
die einheimifchen Chriften die Flucht ergriffen und die heidniſchen Nach— 
barn der Schweftern, weil mehr oder minder in bie Blutthat verwidelt, 
wenig geneigt waren die an fie geftellten Fragen zu beantworten, am we— 
nigften die Wahrheit zu fagen. 
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von den frommen und guten Schweitern übrig blieb.*) Der 
Taotai ſchickte dieſe Reſte an den engliihen Konjul. Doktor 
Frazer lag die jchmerzliche Pflicht ob die fpärlichen Ueberbleib- 
jel jeiner Freundinnen zu fichten. Er vermochte damit faum 
fünf Körper zujammenzujegen. Man kann das Berichwinden 
der Leichen nicht wohl durch die Verfohlung erklären, denn in 
diejem Falle würde man immerhin einige Knochen gefunden 
haben. Wahrjcheinlicd wurden die abhandengefommenen Theile 
der Körper als Talisman unter das Volk vertheilt. So er- 
zählte eines der Waiſenkinder daß ein Mann es mit der ab- 
gejchnittenen Hand einer Klofterfrau in das Geſicht ſchlug in- 
dem er ihm jagte: „Dies ift Deine Mutter die Dich züchtigt.“ 
(Die Kinder pflegten die Nonnen Mutter zu nennen.) Ein im 
Blue BooE**) citirter Zeuge jagte aus daß hundert Kinder des 
Drphelinats im Keller erjtict worden jeien. Dieje Angabe hat 
fich glücklicher Weiſe nicht beftätigt. Die Kinder hatten ſich in 
ihrem Schreden überall verftedt. Sie wurden entdedt, einge- 
zogen und einem Berhör unterworfen. Obgleich fie deshalb viel 
zu leiden hatten, weigerten fie ſich ftandhaft zum Nachtheile 
der Schweitern auszujagen. Sechs Wochen jpäter wurden fie 
von den chineſiſchen Behörden einem zu diefem Zwede von Pe- 
fing gefommenen Miffionäre übergeben. 

Mehrere eingeborene Ehriften kamen in der Nähe des Klo- 
fters um das Leben. Die andern, wie wilde Thiere gebekt, 
zerftreuten fi in alle Richtungen, juchten ſich bei Freunden zu 
verbergen oder Naht aus der Stadt zu entkonmen. Eine Chri- 
*, The pious and good sisters of Mercy, nennt fie George Thin M. 
D. Bicepräfident des North-China branch ber Royal asiatie society. Meh— 
rere englifche Reſidenten, Proteftanten, welche dieſe Klofterfrauen perſönlich 
kannten und Zeuge ihre Wirkens waren, ſprachen mir von ihnen mit Thrä- 


nen in ben Augen und erklärten fie filr Heilige. 
*) S. 75. 
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ftin wurde in den Fluß geworfen und dann wieder herausgezogen, 
nachdem fie verfproden hatte gegen die Schweitern auszuia- 
gen, nämlich zu erklären daß fie von ihnen behert worden jet. 
Sie wurde nad dem Namen gebradt um dort ein Verhör zu 
beftehen.*) Ein merkfwürdiges Faktun weil es wie jo viel An— 
deres darthut daß die Mörder mit Methode vorgingen, und 
ihre Leiter, wer fie auch waren, fi für alle Fälle mit fchrift- 
lihen Beweisftüden verjehen wollten. 

Herr von Chalmaifon, ein in der chinefiihen Stadt ans 
fäffiger Kaufmann, wurde ermordet als er aus feinem Haufe 
trat. Eine unter demjelben Dache lebende Franzöfin Tief in 
einem Gäßchen umher und wurde von einem Weibe aufgenom- 
men und verftedt. Nachts begab fie fih als Chineſin verflei- 
det in ihre Wohnung, fand fie verlaffen und wollte daher 
nach ihrem Zufluchtsorte zurüdfehren. Sie fonnte ihn nicht 
wieder finden, Elopfte an eine unrechte Thüre, wurde an ihrer 
Ausſprache als Fremde erkannt und jofort niedergemadht. 

Ein in demjelben Stadtviertel lebender Engländer ver- 
dankte die Nettung feinem Komprador. Diefer verfteckte ihn 
am Dache zwiichen zwei Rauchfängen, verjchloß jodann Thüre 
und Fenfter und bot, jeine Pfeife rauchend, den vorüberziehen 
den Horden die Schlüffel des Haujes indem er ihnen jagte, 
jein Herr habe ſich nach der Faktorei geflüchtet. 

Die beiden Schweizer Kaufleute Borel entgingen dem Tode 
wie durch ein Wunder. Bon Mittag bis zum Abend waren 
fie in ihrem Haufe belagert. Immer wieder erichienen Pöbel— 
haufen, aber immer ließen fie ſich durch die Bitten des Kom— 
pradors zum Abzuge bewegen. Während der Nacht fandte 
Chung die zwei Herin nach der brittiichen Konceſſion. 


) Blue Book. Ausfage eines Eingebornen. 
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Ein Herr Baſſow und ein erit jeit einigen QTagen verbei- 
tathetes junges Ehepaar, Herr Protopopoff *) und jeine Frau, 
eine Schweiter der Frau Starzoff, alle drei in der Faktorei 
angefiedelt, hatten ſich Morgens nah der chinefiichen Stadt 
begeben um Ibei Landsleuten welde dort wohnten zu früb- 
tüden. Ungeachtet der Zulammenrottungen des Volkes denen 
fie feine Bedeutung beilegten, gingen die Freunde gegen Mit- 
tag zu Tiſche als ein chinefticher Diener mit der Nachricht in 
das Zimmer ftürzte: „Die Kirche werde in den Fluß gewor— 
fen.” Nun jchien es rathiam jo raſch als möglich nach den 
Koncejlionen zurüdzufehren. Da die Brüde mit Menjchen 
überfüllt war, wurde der Weg am linken Ufer des Bei-ho ein- 
geichlagen oder, wie man es bier nennt, auf der Salzjeite, 
He-doune. Das junge Paar und Herr Baſſow bedienten fich 
der Tragftühle in denen fie am Morgen gekommen waren. 
Die drei andern Ruſſen folgten ihnen zu Fuß, begegneten aber 
einem Trupp Bewaffneter und flüchteten in ein Scilderhaus. 
Sie wurden einem Verhör unterworfen und, nachdem jie ihre 
ruſſiſche Nationalität dargethan hatten, nach ihrem Hong zu- 
rüdgeführt. Mittlerweilen ließen ji Herr und Frau Proto- 
popoff und ihr Freund jo raſch als möglich durch Das nörd- 
lihe Stadtviertel tragen, als fie mit dem Gejchrei: Fremde, 
Fremde, töbtet, tödtet, von einer Mörderbande überfallen wur- 
den. Sie riefen: fie jeien feine Franzofen, fie jeien Englän- 
der, und erhielten zur Antwort: „Gleichviel, alle Fremde müj- 
jen fterben!” Man ließ ihnen nicht Zeit aus ihren Sänften 
zu fpringen. Dieje wurden zertrümmert; die beiden Männer 
welche die junge Frau zu vertheidigen juchten wurden mit ihr 


) Blue Boot S. 105— 139 und nad den mündlichen Meittheilungen 
des Herm Starzoff. 
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niedergeſäbelt, die Leichen nackt ausgezogen, vergraben und in 
der Nacht in den Fluß geworfen. 

Vier proteſtantiſche (engliſche und amerikaniſche) Kapellen 
wurden zerſtört oder ſtark beſchädigt. 

Um halb ſechs Uhr Nachmittags hörte man allenthalben 
den Tam-Tam zum Rückzug trommeln. Die verſchiedenen 
Löſchbrigaden hatten ihr Werk vollbracht; in Reih und Glied 
geordnet, marſchirten ſie nach ihren Stadtvierteln zurück. Die 
Menge verlief ſich. Der Lärm verſtummte. Ueber den Schau— 
platz der Greuelthat ſanken die Schleier der Nacht. 


⸗ 
* * 


Während in der chineſiſchen Stadt das Blut in Strömen 
floß, herrſchten Verwirrung und Entſetzen in der Faktorei. Aller 
Vertheidigungsmittel, ſogar der ſchwachen Hilfe eines Kanonen— 
bootes beraubt, von dem Schauplatze der Mordſcenen durch 
kein natürliches Hinderniß getrennt, hielten ſich die Reſidenten 
für verloren. Einem ſtarken Regenguſſe der gegen Abend fiel 
verdanken fie wahricheinlich ihre Rettung. Inzwiſchen wurde 
in größter Eile gewaffnet. Aber was vermochten dieje hundert 
Männer auszurichten gegen die Taufende die, bluttrunfen und 
mit Piken und Nerten bewaffnet, jeden Augenblid anftürmen 
konnten? Die engliihen und amerikaniſchen Miſſionäre flohen 
mit Frau und Kindern an Bord eines Handelsfteamers der im 
Bei-ho lag.*) Früh am nächiten Morgen erichien Ehung-hou in 
den Konceſſionen und verlangte die Konſuln zu jprecdhen. Er 
trug militärischen Schuß an. Herr Lay wies den Antrag mit 


*) Herr Lay meldet dies an Herrn Wabe, und fügt hinzu: although 
this is against my wish as an appearance of danger, yet I have no 
power to stay them. Blue Boof ©. 23. 
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der richtigen Bemerkung zurüd daß die Soldaten mehr zu 
fürchten jeien als das Volk. Den Beſuch und Tod Fontanier’s, 
jo wie die Ereigniffe des vergangenen Tages, erzählte Chung 
in jeiner Weile. Der Konful, fagte er, habe zweimal auf ihn 
geichoffen und jei an jeiner Seite getödtet worden. Er, Chung, 
habe den Körper in feinem Yamen beigejegt und werde ihn 
mit den fterblichen Reften der übrigen Opfer nad den Kon— 
ceffionen bringen lafjen. 

Im Laufe des Tages liefen fortwährend die beunruhigendften 
Nachrichten aus Tien-tin ein. Die Furcht vor einem Angriff 
verbreitete jich neuerdings. „Unſere Lage‘, Ichreibt Herr Lay 
an den Gejandten der Königin in Peking, „it entjeglih. Alle 
männlichen Bewohner der Gemeinde haben die Wache bezogen; 
aber wir find numeriich zu Schwach.“ 

Vor den Fenftern der Nefidenten ſchwammen die Leichen 
ihrer Freunde vorüber. Die erfte die man aus dem Waſſer 
309 war die des franzöftiihen Konſuls. Die von Chung er: 
zählte Gejchichte war ein Mähren. " Seine Ercellenz hatte 
einfach gelogen. Der Taotai jandte die Reſte der Schweitern. 
Da die geſammte männliche Bevölferung die Zugänge der Falk: 
torei bewachte, und Fein Ehineje, jelbit nicht die Kuli, für Geld 
und gute Worte zu beftimmen waren die Leichen zu berühren, 
jo mußten der engliiche Konſul und fein Kanzler jelbft Hand 
anlegen. Sie fammelten die zerrifjenen Gliedmaßen und legten 
fie in Särge. Herr Lay hatte überdies die Frauen zu be- 
ruhigen, die taujend Anfragen der Männer zu beantworten, die 
nöthigen VorfichtSmaßregeln zu treffen, dabei aber ſorgfältig 
Alles zu vermeiden was die ohnehin mit jedem Augenblick ftei- 
gende Angit der Nefidenten vermehren Fonnte. 

In der chinefiihen Stadt Hatte fich die Aufregung nur 
wenig gelegt. Leute von einigem Beſitz fürchteten Plünderungen 
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des Pöbels und die Nahe ber Europäer. Sie flohen da- 
ber aus der Stadt. Die Kaufleute verwandelten ihre Baar» 
vorräthe in Waaren, weil Räuber und Diebe Geld vorzugs- 
weije juhen und leichter als umfangreiche Gegenftände mit ſich 
forttragen. Die Literaten riefen und ließen rufen: Tod den 
Fremden! Herr Lay bejorgte daß der franzöfiiche Gejchäfts- 
träger mit unzureichenden Kräften den Berjud wagen könnte 
die Mörder zu züchtigen. „Wenn“, jchreibt er an Heren Wade, 
„dergleichen mit Hilfe eines oder zweier Kanonenboote unter- 
nommen wird, jo wird nicht Einer von uns den Verjuch über- 
leben, nicht Einer die Geichichte der Niederlage und der neuen 
Megeleien erzählen können.“ Die Frauen und Kinder der Re— 
ſidenten ließ Herr Lay auf die zufällig anwejenden Kauffahrtei- 
Ichiffe bringen. 

In der hinefiihen Stadt wurden Fächer und Kupferftiche 
verlauft welche das Ende Fontanier's und feines Kanzler dar- 
ftellten. Die chinefiichen Behörden ließen dieje jcheußlichen Bil- 
der fonfisciren. Sie find daher jelten geworden. ch bejige 
deren zwei die denjelben Gegenftand in derjelben Weije geben. 
Man jieht Chung's Namen, in der Mitte die ziemlich getreu ge- 
zeichnete Kathedrale, das Haus der Lazariiten und das Konſu— 
lat, jämmtlih in Flammen. Der Konjul und jein Begleiter 
liegen am Boden; vier Mörder verjegen ihmen Hiebe mit 
Schwertern und Lanzen. Ein Mann niet am Boden um jeine 
Schuhriemen zu binden; dabei hält er den Säbel im Munde 
und wendet den Kopf der Mordicene zu die ihn zu unterhalten 
jcheint. Eine Art Hanswurft. In geringer Entfernung be- 
trachtet ein Dber-Beamter, nach der Auslegung des Tien-tjiner 
Bublitums der Chih-hien, neben jeinem Tragſeſſel ftehend und 
von einigen Mandarinen umgeben, die Ermordung der zwei 
dranzojen. Auf beiden Ufern kommen Bilenträger gelaufen. 
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Andere rudern in einem Boote herbei. Neugierige jehen zu 
indem jie ihre Fächer bewegen. In der Ferne gewahrt man 
zwei Reiter, wahrjcheinlich General Chen-Ewo-ihuai und den Mi- 
litär-Mandarin des Diftriftes voritellend. Beide Männer ver- 
dienten, durch ihr Benchmen, die Ehre in diefem Bilde verewigt 
zu werden. Die Zeichnung ift roh, aber die Darjtellung leben- 
dig; fie athmet Blut und wirkt auf die Einbildungskraft durch 
den jchneidenden Gegenſatz zwiichen dem wilden Haſſe der her— 
beiftürzenden Mörder und der olympiſchen Ruhe der offiziellen 
Zujchauer. 

Mittlerweile kamen engliihe Kanonenboote aus Che-fu und 
Shanghai an. Chung erlich eine Proklamation welde die Rube 
beritellte und dadurch zugleich den Beweis lieferte daß das 
Unglüd verhindert werden Fonnte, wenn die Mandarinen ge- 
wollt hätten. 

Später im Jahre, als der Winter nahte, erneuerten jic 
Die Beſorgniſſe. Wie wird e8 den Bewohnern des Settlement 
ergehen nach der Abfahrt der Kanonenboote, die man natürlich 
nicht der Gefahr ausjegen konnte, im Eije eingefroren, eine 
leihte Beute der Chinejen zu werden, und welche daher vor 
Eintritt des Froftes nach Che-fu zurückkehren mußten. Die 
engliihe Regierung bielt für zwedmäßig daß die Reſidenten 
während des Winters Tien-tin verliehen und war bereit ihnen 
biebei behilflich zu fein. Auch in Peking wurde die Frage be- 
iprochen, ob das diplomatische Korps nicht befjer thäte jich aus 
der Hauptjtadt zu entfernen. Herr Wade erklärte ſich aber, in 
Uebereinftimmung mit feinen Kollegen, gegen ähnliche Maßregeln 
welche ihm „nicht gerechtfertigt jchienen, inden Faktoreien nicht ge— 
billigt würden und dem Anjehen Englands in diejem Theile 
der Welt nur Eintrag thun könnten.” Aber in Tien-tfin war 
die Lage abermals Eritifch geworden. „Ich bin fein furchtiamer 


Menſch“, jchrieb Herr Lay an Herrn Wade, „und ich werde 
auf meinem Poſten ausharren bis man mich verjagt. Wenn 
fie ung angreifen jo werden fie, hoffentlich, gut empfangen wer- 
den; aber ich fann meine Frau und mein Kind nicht ſolchen 
Wechſelfällen ausjegen, und wenn ich fie von bier entferne, jo 
wird dies das Eignal zu einer allgemeinen Flucht jein. Was 
joll ich aljo tun?‘ — „Nichts“, war die Antwort des Herren 
Wade. „Seit drei Vionaten find Sie fortwährend au qui vive. 
Ihre Nerven find angegriffen. Aber in Tien-tfin gibt es mehr 
Angft als Gefahr.” Welche Lage! Der Konjul, bereit jein 
Leben zu geben aber für Frau und Kind zitternd; der Mini- 
fter, der im Intereſſe des öffentlichen Wohles es auf ſich nimmt 
ihn zu beruhigen! Wahrhaftig, der diplomatijche und Konjular- 
dienft in China find feine Sinefuren. Ehre der Opferwilligfeit, 
dem Muthe, der Kaltblütigkeit diefer würdigen Vertreter eines 
grogen Landes! Uebrigens gaben die Thatjachen dem Gejand- 
ten Recht. Die Ruhe wurde nicht wieder geitört. Chung und der 
General-Gouverneur der Provinz, Tſeng, der Letztere mit der 
Einleitung der Unterfuhung betraut, wußten den Pöbel in 
Zaum zu halten und die wenigen Europäer zu jchügen welche, 
auf der Reife nach oder von Peking begriffen, die Stadt Tien- 
tfin nicht umgehen Eonnten. 

Dies ift das große Traueripiel von Tien-tiin. Betrachten 
wir nunmehr die personae dramatis! 


* * 
* 


Die Miſſionäre und die Kloſterfrauen wurden beſchuldigt 
die blutigen Angriffe als deren Opfer ſie fielen durch ihre Unvor— 
ſichtigkeit und durch ihren blinden Eifer veranlaßt zu haben. 
Am Tage des Blutbades ſelbſt, am 21. Juni Morgens, ſchreibt 
Herr Lay an Herrn Wade: „Die barmherzigen Schweſtern haben 
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die Dummheit begangen Kinder zu kaufen.“) Der Beweis daß 
dieje Angabe irrig war wurde geliefert, und Herr Wade, der 
ihr Anfangs Glauben beigemefjen, bewährte auch diesmal die 
ihm von Freund und Gegner nachgerühmte Ehrenhaftigfeit in- 
dem er feinen Irrthum fogleich berichtigte.*) Eine Deputation 
englijcher mit China in Handelsverkehr ftehender Kaufleute der 
City erichten bei Lord Granville und überreichte ihm eine Dent- 
ichrift in der es heißt: „Die Gemeinde welcher die Schweitern 
angehören befteht feit dreihundert jahren, und wir glauben zu 
wien daß in diefem langen Zeitraume nie irgend eine Klage 
gegen dieje Frauen erhoben wurde. Ihre Handlungsweije ift 
vollfommen bekannt. Wir behaupten auf das Entjchiedenfte 
daß fie den Leuten welche ihnen verlafjfene Kinder brachten nicht 
einmal Geldgeichenfe machten.’ ***) 


Die gegen die Yazariften-Priefter vorgebrachte unbeftimmte 
Beichuldigung der Unvorſichtigkeit Scheint ebenjo unbegründet zu 
jein. Diejenigen welche einen jo großen Werth darauf legten 
den Beweis zu liefern daß der Unwille des Volkes und der 
Literaten ausjchließlich gegen die Geiftlihen und die Klofter- 
frauen und, injoferne dieſe der Mehrzahl nad Franzojen waren, 
gegen die Franzojen gerichtet war, würden ihre Anklagen ge- 
wiß im Einzelnen nachgewiejen haben, hätten fie zur Erhärtung 


*, „The sisters of charity have been very stupid in buying chil- 
dren and so on“ Blue Boot ©. 19. Diefe Stelle wird von den englifchen 
Refidenten in den Trade-Ports allgemein getabelt. 


**) „Meine Ueberzeugung, fagt ex, daß die Aufregung Durch den Glauben 
hervorgerufen wurde, bie unglidlichen Schweftern hätten die Kinder zu 
ruchlojen Zweden in ihr Waiſenhaus aufgenommen, bleibt nach wie vor 
umerfchüttert; aber ich erfahre daß die Behauptung, diefe Kinder feien, wie 
ih glaubte, von den Schweftern gefauft worden, unwahr ift.“ Blue Boot 
©. 68, 

+, Blue Boot ©. 51. 
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ihrer Vorausjegungen beftimmte Thatſachen vorbringen können. 
Kun befindet jich aber in den Proceßakten nicht Ein joldher 
Fall. Die albernen Erfindungen des elenden Au-lan-chen, 
der offenbar im Solde der Literaten ftand, wurden von ihm 
jelbft zurüdgenommen und von den chinefischen Behörden als 
erfunden und volllommen falſch anerkannt.) Da dieje An- 
klagen durchwegs genen die Fatholiichen Miffionäre und Die 
Schweſtern gerichtet find, werde ich bei Belprechung der joge- 
nannten Miſſionsfrage auf jie zurückkommen. Hier genügt 
die Feitftellung der Thatſache daß das einzige den Klojterfrauen 
von Tien-tjin nachgewiejene Unrecht darin befteht daß fie Waijen 
in ihr Waijenhaus und Kranke in ihr Spital aufnahmen! Eine 
Epidemie war ausgebrochen, und mehrere Kinder jtarben. Die 
Anitifter der Mebeleien benügten den Umſtand um das Boff 
aufzumwiegeln. Kann man die Schweftern für den Ausbruch der 
Krankheit verantwortlid machen? Unterlafen wir auch nicht 
zu ihrer Vertheidigung, da fie fich nicht ſelbſt vertheidigen können 
weil ihmen der Tod den Mund fchloß, unterlafjen wir nicht 
bier das ihnen von vielen Proteftanten, von jämmtlichen Reſi— 
denten der Koncejlionen von Tien-tjin ertheilte Zeugniß anzu— 
führen, daß während acht Jahren und bis in die Mitte Mai, 
aljo einen Monat vor den Ereigniffen, die Schweftern von den 
Chineſen allgemein geliebt und verehrt waren; daß fie bei Auf- 
nahme von Kindern immer auf diefelbe Weile zu Werke gingen; 
daß zu wiederholten Malen in ihrem Orphelinate eine ebenjo 
große Sterblichkeit geherricht hat wie um die Zeit des großen 
Blutbades, und daß die periodiich auftauchenden, für die Priefter 
und Nonnen verleumderischen, Gerüchte immer und meiſt binnen 
furzer Zeit verftummt find. 


*, Ehung-bou an das Namen der auswärtigen Angelegenheiten. Blue 
Boot ©. 21. 
I, 21 
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Der franzöfiihe Konful, taub für die Borftellungen eines 
Nahbars des Pater Chevrier, jeines Kollegen des ruſſiſchen 
Konjuls; immer zu beftigem Vorgehen geneigt und, in dem 
fritiichen Augenblicke, überreizt Durch die Gefahr welche er weder 
vorauszujehen noch zu bejchwören vermocht, Herr Fontanier 
bat, in jeiner unerflärlihen Verblendung, nichts gethan zur 
Verhinderung und Alles zur Beichleunigung der Kataftrophe. 
Er fiel, eines der erften Opfer. Seine Fehler, die er durch 
einen edlen Tod gebüßt, waren Fehler des Urtheils und des 
Charakters, die verzeihlichften bei einem Staatsdiener wenn 
gleich jehr oft die bedauerlichften, wegen ihrer üblen, zuweilen 
verhängnißvollen Folgen. Hätte der Konjul die Lage richtig 
aufgefaßt, jo würde er jeine Kollegen, bei guter Zeit, veritän- 
digt und, durch einen gemeinjchaftlihen Schritt des Konjular- 
forps, Chung Muth eingeflößt haben. Chung fürchtete den 
Pöbel und die Literaten. Die Konfuln mußten dafür jorgen 
daß er noch mehr Schreden empfände vor den Klagen der 
fremden Gejandten in Peking und der ihm drohenden Ungnade 
der Prinzen Kung. Die Klofterfrauen mußten entfernt, und, 
am Morgen des Blutbades als fi die erjten Volkshaufen 
zujanmenrotteten, die Sciffbrüde geöffnet und der Verkehr 
zwiſchen beiden Ufern unterbrochen werden. Nach jorgfältiger 
und wiederholter Bejichtigung der Dertlichkeiten, nach einem 
eingehenden Studium des engliihen „Blaubuches“ und mit 
Hilfe der theils in Peking theil8 bier geiammelten mündlichen 
Auskünfte bin ich zur Meberzeugung gelangt daß die von ben 
Nefidenten, welche fich während der Unruhen in den Koncefjio- 
nen befanden, gehegte Anficht die richtige ift. Sie find ber 
Ueberzeugung daß Herr Fontanier, in der eben angedeuteten 
Weile handelnd, das furchtbare Unglüd abwenden konnte. 
Vielleicht hätte er die Zerftörung der Gebäude nicht verhindern 
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fünnen; aber die Schweitern, höchſt wahrjcheinlid alle Euro- 
päer und, ohne irgend einer Pflicht untreu zu werden, jich 
jelbjt hätte er gerettet. Es thut mir leid über einen Ehren- 
mann der ein jo furdhtbares Ende nahm ein vielleiht hart 
jcheinendes Urtheil fällen zu müſſen. Sch leiftete dem edlen 
Plichtgefühl das ihn in den Tod führte Gerechtigkeit. Seine 
Irrthümer und Fehler durfte ich nicht verjchweigen. Die Er- 
forihung, die Entdedung, der Kultus der Wahrheit find des 
Geichichtichreiber8 erjte, wenn gleich zumeilen jchmerzliche 
Prlicht. 

Auch Herr Lay, obſchon in geringerem Grade als ber 
franzöſiſche Konſul, täujchte fich über den Ernft der Lage. Ich 
beurtheile ihn, ausichließlih, nach den von feiner Hand ge- 
zeichneten amtlichen Urkunden. Sieben Tage nach den Ereig- 
nijjen jchreibt er*) an Herrn Wade: „Ich hatte damals feine 
Ahnung daß die Lage jo bedenklih war.” In der That, er 
hatte fie nicht. Zweimal jchrieb er an Chung; aber wann? 
Sein erjtes Schreiben ift vom 20., jein zweites vom 21. Juni 
Morgens! Aljo vom Vorabende und von Tage des Blutba- 
des. In dem erjten erſucht er den Ober-Kommiſſar das Volt 
zur Artigkeit (!) gegen die Fremden aufzufordern und zur 
Achtung der Kapellen und des Spitales. In dem zweiten Briefe 
beflagt er fich über den Anfall auf Doktor Frazer und bittet 
Chung den Chinefen, durch eine Proflamation des Chih-fu, 
begreiflich zu machen daß fie gegen Untesthanen der Königin 
artig fein müßten und fie nicht beläftigen dürften. **) Hiedurch 
beweift Herr Lay daß er die in der dhinefiichen Stadt herr- 
ſchende Aufregung gar ſehr unterſchätzte. 





*) I had no idea then that matters were so serious“ Blue Boot 
©. 32. 
**) Blue Book, Herr Pay an Herm Wade; bereits citirt. 
21” 
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Bu feiner Entihuldigung fann angeführt werben daß er 
fih nicht an Ort und Stelle befand, daß einige Klofterfrauen 
welche feine Gemahlin acht Tage vor dem Ereigniſſe beiuchten 
an feine Gefahr zu glauben jhienen, und daß die Heine ruj- 
fiihe Kolonie ebenjo dachte. Sonft würde wohl kaum das junge 
Ehepaar PBrotopopoff gewagt haben, am Tage des Blutbades, 
einer Einladung nad der chinefiichen Stadt Folge zu leiiten. 
Auch ihre ruſſiſchen Freunde bei denen fie jpeiften schienen 
nicht bejjer unterrichtet. Dagegen aber muß erinnert werden 
daß diejes Gefühl der Sicherheit Fein allgemeines war. Der 
ruſſiſche Konſul, Doktor Frazer, mehrere hervorragende Glieder 
der Faktorei beftanden auf der Ergreifung von Vorſichtsmaß— 
regeln, insbejondere auf der jchleunigen Berufung eines Kano- 
nenboote8 aus Che-fu. Dagegen zeigte fih Herr Lay, nad) 
der Katajtrophe, auf der Höhe feiner Aufgabe und verdiente 
hiedurch das ihm von jeinen Vorgejegten gewordene Lob. 

Bon den chinefiichen DOberbeamten wird der höchititehende, 
Chung, wie mir jcheint mit Necht, der Nachläffigkeit und Un- 
entichlofjenheit bejchuldigt. Bei den Literaten ſchon deshalb 
wenig beliebt weil ihn feine amtlichen Pflichten nöthigten mit 
den Fremden in perjönlihem Verkehr zu ftehen, war er von 
einer undisciplinirten, durch den ehemaligen Rebellen Chen- 
fwo-jhuai aufgereizten Soldatesfa umgeben. Er bejaß, wie be- 
reit3 erwähnt, feine Gerichtsbarkeit und war zu einem amt— 
lihen Einfluffe auf den Taotai und die ſtädtiſchen Magiftrate 
weder berufen noch befähigt. Seine Lage war jchief, feine Arme 
gelähmt. Um anders aufzutreten als er that, hätte er Muth 
und Thatkraft befigen müſſen, Eigenſchaften welche ihm fehlten. 

Daß der Chih-fu und der Chih-hüen die Mörder mittelbar 
begünftigten ift heute eine durch die Proceßakten feftgeitellte von 
der Fatjerlichen Regierung anerkannte Thatfahe.. Man weiß, 
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und eine alte Erfahrung lehrt, daß, in gewöhnlichen Zeiten, 
die Mandarine dur eine Proflamation NRubheftörungen im: 
mer und mit Leichtigkeit hintanhalten. Zahlloje und darunter 
viele neuere Fälle beftätigen dies. Hier will ich nur zwei an- 
rühren. Der, während der Abwejenheit des apoftoliichen Vikars, 
provijoriiche Leiter der Lazariftenmiffion in Being fürchtete für 
die Schweftern in PBei-tang, wollte fie nad Shanghai jchiden 
und bat für jie um ficheres Geleite. Der Minifterrath antwor— 
tete es jei fein Grund zu joldhen Befürchtungen vorhanden, und 
er bürge für die Sicherheit der Fatholifchen Anftalten in ber 
Hauptitadt. Sie blieben, in der That, unbehelligt. | 


In Tung-How, am blauen Fluſſe, leben amerikaniſche 
Miffionäre. Durch die feindjelige Stimmung des gemeinen 
Volkes eingejchüchtert, entflohen fie mit ihren Familien. Der 
Taotai ließ fie erſuchen zurüdzufehren indem er ihnen völlige 
Sicherheit zujagte. In beiden Fällen erwiejen fich die chineji- 
ichen Behörden als vollfommen befähigt den Pöbel im Zaume 
zu halten. Aber ganz anders war das Benehmen der beiden 
ſtädtiſchen Vorſtände von Tien-tin, und wenn auch ein thäti- 
ger Antheil an den Mordjcenen ihnen nicht nachgemwieien wer: 
den fonnte, jo würde die Broflamation des Chih-fu's allein 
hinreihen um ihre Mitihuld außer Zweifel zu jtellen. 


General Chen-Ewo-jhuai hat, erwiejenermaßen, die Mörder 
angeftachelt und bei ihrem blutigen Werke angeführt; der Mi- 
litär-Mandarin des Diftriftes leistete ihm hiebei verftedten Bei- 
ftand. UWebrigens liegt wenig daran den Antheil nachzuweiſen 
den ein jeder diejer Elenden an den Unthaten genommen hat. 
Bor weit höherem Intereſſe wäre e8 die wahren Anftifter des 
Verbrechens und ihre Beweggründe zu entdeden. Von wo ging 
der Anjchlag aus, und gegen wen war er gerichtet? Leider blei- 
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ben dieje jo wichtigen Fragen unbeantwortet. Eine Mafje von 
Ausjagen wurde zwar gefammelt, aber fie führten zu feinem 
entichiedenen Ergebnifje. Unerachtei der dringenden und wieder: 
holten Aufforderungen des diplomatiichen Korps, weigerte ſich 
die EFaijerlihe Regierung mit auffallender Beharrlichkeit über 
den Urjprung und die Urheber des Blutbades eine ernite Un— 
terſuchung einzuleiten. 

Unter den Europäern haben fich zwei Anfichten gebildet. 
Nah der einen hätte das unvorſichtige Benehmen der Miſſio— 
näre und der Schweitern Anfangs den Argwohn und jpäter 
den Unwillen des Volkes erregt; ein unvorbereiteter Zornes- 
ausbruch habe ftattgefunden; der Angriff jei aber ausichließlich 
gegen die Franzofen gerichtet worden, weil die meiften Fatholifchen 
PVriefter und Nonnen Franzoſen find. Unter den Bertretern 
diefer Anficht, deren Zahl jehr geringe ift, fteht Herr Wade 
oben an. Ein langjähriger Aufenthalt in China, perjönliche 
Beziehungen mit den Großmwürdenträgern des Reiches, mit Li: 
teraten, mit den Spigen des einheimischen Handelsitandes, jeltene 
Kenntniß der Menjchen und der Dinge, der Gejchichte und der 
Sprade des Yandes, der weite Geſichtskreis feiner hohen 
Stellung, alle dieje Vortheile vereint mit einer ſprichwörtlich 
gewordenen Lauterkeit des Charakters verleihen den Anfichten 
des Vertreterd der Königin Viktoria immer einen hohen und, 
in ähnlichen Fragen, den höchften Werth. In dem ung bejchäf- 
tigenden Falle beruft fich der brittiiche Geſandte auf eine allge: 
meine Würdigung der Zuftände und auf gewiſſe im Laufe mei— 
ner Erzählung angeführte Erhebungen. Die Mörder hatte man 
rufen hören: Tödtet die Franzojen. Die ruſſiſchen Kaufleute wur: 
den verjchont nachdem fie ihre Nationalität nachgewiefen hatten. 
Herrn Wade’S großer Beweisgrund ift die durch die angebliche 
Unvorfichtigkeit der Schweftern hervorgerufene Aufregung. „Ich 
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halte für meine Pflicht‘, fchreibt er an Herrn Lay*), „die 
Veberzeugung auszudrüden daß ohne den unter den Chineſen 
verbreiteten Glauben, die Kinder würden eingefangen, feine 
Aufregung im Volke entftanden wäre und daß die durch dieſe 
Gerüchte entitandene Aufregung fich gelegt hätte, wenn die Ge- 
wohnheit der Schweitern eine große Anzahl Kinder in ihr 
Hospiz aufzunehmen von den unwijjenden Ehinejen nicht als 
ein Beweiß der Schuld jener unglüdlihen Frauen gedeutet 
worden wäre. ALS der Zorn des Volkes gegen fie losbrach, 
verfielen ihre Landsleute und Neligionsgenofjen natürlich dem- 
jelben Scidjale. Ich erfahre daß jogar Fatholiiche Chinefen 
verfolgt wurden, während Eingeborenen des proteftantifchen 
Glaubens fein Leid widerfuhr.“ 

Folgendermaßen lautet die entgegengejegte Anficht: Der 
Streich wurde feit Langem durch Literaten vorbereitet. Die 
Wuth des Pöbels wurde zunächſt, dies gibt man zu, gegen 
die Schweitern und die Fatholiichen Anftalten gerichtet; aber der 
wahre Zwed der Anftifter war die Vertreibung oder Ausrot- 
tung aller Ausländer. Herr Lay, eine andere Autorität erſten 
Ranges, denn auch er lebt jeit „jahren in China, aud er kennt 
die Land und befand ſich überdies in unmittelbarer Nähe 
des blutigen Schauplages, Herr Lay jchreibt an Herrn Wade **): 
„Der Ruf (den das Volk ausftieß) war nicht „Tödtet die 
Schweitern‘, jondern „Tödtet die Franzojen‘ und jpäter „ITöd- 
tet die andern Fremden.” Hierauf antwortet ihm Hr. Wade ***): 
„sh kann Ihre Auffaffung nicht annehmen der gemäß der 
Fremdenhaß im Allgemeinen zum Ausbrudhe Anlaß gegeben 
hätte.‘ 

*) Blue Boot ©. 45. 
**) Blue Boot ©. 32. 
*) In der oben citirten Depefche. 
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Wenn es in China Männer gibt, deren Meinung über die 
Ereigniffe des 21. uni Bedeutung hat, jo find es, ich wieder— 
hole es, Herr Wade und Herr Lay, und dennoch laufen, wie 
man eben jah, ihre Ansichten jo weit auseinander. Wenn drei 
Rufen verichont wurden weil jie ihre Nationalität nachweiſen 
fonnten, jo wurden drei andere Ruſſen niedergemacht obgleich 
jie den Mördern zuriefen: „Wir find feine Franzojen, wir find 
Engländer.” (Befjer hätten fie vielleicht gethan zu jagen: wir 
jind Rufjen.) Die beiden Thatjahen jind im Blue Book nad) 
gewiejen und wurden mir durch Herrn Starzoff, den Schwa- 
ger der ermordeten Dame, beitätigt. 

Endlich wird die Anfiht daß das Blutbad nur die theil— 
weile Verwirklichung eines weitgreifenden Planes geweſen und 
daß die Bertilgung aller Ausländer beabjichtigt war von der 
ungeheuren Mehrzahl, ich möchte beinahe ſagen, von der Ge- 
fanımtheit der europäiſchen und amerikaniſchen Bewohner der 
offenen Häfen getheilt. Ich habe bereits von der Ehrenhaftig- 
feit dieſer Klafje im Allgemeinen geſprochen, und Niemand wird 
mehreren unter den fremden Kaufleuten eine genaue Kenntniß 
der Berhältnifje in gewiſſen Gegenden China's abſprechen 
wollen. Ihre Auffaſſung fällt daher gleichfalls in das Gewidt. 

Eine dritte Verfion darf nicht unerwähnt bleiben. Es ift 
die Auslegung welche diejen Borfällen in den Kreijen des 
hohen chinefiichen Handelsitandes gegeben wird. Dort hört 
man behaupten die Tien-tiiner Megeleien jeien das erite Er: 
gebniß einer in Gentral- China angezettelten, weit verbreiteten 
Berſchwörung der Patrioten. Der Zwed jei einen Krieg mit 
den europäiichen Mächten hervorzurufen und hiedurch den Sturz 
des Minifteriums Kung wenn nicht der Dynaftie berbei- 
zuführen. 

So verjhiedenartigen und doch jo wohl befräftigten Auf: 
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fafjungen gegenüber, gebührt es dem Touriften natürlich nicht 
eine Meinung abzugeben. Ich bejchränfe mich daher darauf 
zu wiederholen daß die eingehenden Erhebungen welde die 
geiftlihen und Konſulatsbehörden pflegen ließen, daß die Aus- 
jagen vieler Eingeborenen und das eimftimmige Zeugniß der 
fremden Reſidenten in Tien-tiin chineſiſche Stadt und Faktorei) 
- die gänzliche Grundlofigfeit des gegen die Priefter und Schweitern 
erhobenen Vorwurfes der Unvorfichtigfeit und des blinden Eifers 
auf das Entichiedenfte darthun. Dieje pflichttreuen Priefter, dieje 
wohlthätigen und heiligen Frauen waren die Opfer, fie waren 
nicht die Urheber des Blutbades von Tien-tjin. 

Die Kunde von den Ereigniffen des 21. Juni verbreitete 
ſich mit Bligesichnelle im Innern und längs den Küſten bes 
Reiches. In Wu-ding, unweit Kiu-fiang, wurde die Fatholische 
Kirche vom Pöbel eingeäjchert ; der jie verjehende Prieſter war 
glüdlicher Weile abmwejend. In Hankom *) entitand foldhe Auf- 
regung daß die jehr Kleine Faktorei ji in äußerfter Gefahr 
glaubte. Der engliihe Konſul bot den barmherzigen Schweitern 
eine Zufluchtsftätte in jeinem Haufe an. Dieje muthigen Frauen, 
Jämmtlich ‚Stalienerinnen, blieben aber in ihrem Kloſter und er: 
fuhren feine Unbild. Selbſt Kanton, uneradptet der fünfzehn: 
hundert Meilen die es von den Ufern des Pei-ho trennen, 
fühlte den Rückſtoß der SKataftrophe. Der franzöfiiche Konſul 
glaubte nicht für die Sicherheit der dort befindlichen Schweitern 
bürgen zu können und jandte fie, troß ihrer Widerrede, nad) 
Hongkong. 

In Peking gaben die Ereignifje des 21. Juni zwijchen 
den Borftänden der Gejandtihaften und Prinzen Kung zu lan- 
gen Verhandlungen Anlaß. Der größte Antheil hievon fiel 


*) Am Pang-tfe-tiang, im Innern des Reiches, fiebenhundert Meilen 
von Schanghai. 
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natürlih dem franzöfiihen Gejchäftsträger zu. Herr Wade 
hatte, von der allgemeinen Frage abgeiehen, insbejondere zu 
reflamiren weil eine der ermordeten Klojterfrauen eine britti- 
Ihe Unterthanin war. Ein Theil der gewechjelten Schriftſtücke 
findet jih im „Blauen Buche“. 

Am 3. Auguft fand am Kirchhofe von Tien-tiin das feier- 
lihe Begräbniß der Opfer ftatt. Die Vertreter Englands und 
Frankreichs, die Admiräle Kellett und Dupré welche die engli- 
ſchen und franzöfiihen Geſchwader in den chineſiſchen Meeren 
befehligten , die Konjuln und die Kapitäne der im Peicho lie— 
genden Kanonenboote, fämmtliche europäiihe und amerikaniſche 
Nefidenten der Faktorei begleiteten die Leichen nad ihrer lep- 
ten Ruheſtätte. Der apoftoliihde Vikar von Peking bielt den 
Gottesdienſt nach deſſen Vollendung er, Herr Wade, Graf 
Rochechouart und der franzöfiiche Admiral Reden hielten. Die 
gewöhnliche Garnifon von Tien-tiin war dur die Truppen 
des Prinzen Hung und des General-Gouverneurs der Provinz 
für die Gelegenheit verftärft worden.” Kein Zwiſchenfall ftörte 
die ergreifende eier. 

Unmittelbar nad) den Ereigniffen war Chung zum außer: 
ordentlichen Botichafter in Franfreih ernannt worden. Er 
jollte daS Benehmen der chineſiſchen Regierung „erklären.“ *) 
Tieng-fwo-fan erhielt Befehl fih nah Tien-tfin zu begeben 
um an Ort und Stelle die Unterfuhung und gegen die der 
Mitihuld angeklagten Individuen den Proceß einzuleiten. Er 
fam ſpät und that wenig oder nichts. Exit ein Bejuch des 
franzöfiihen Gejchäftsträgers und die von Che-fu als bevor- 
ftehend gemeldete Ankunft des Admiral Dupre der den Pei-ho 


*) Rundfchreiben des Grafen Rochechouart an die franzöfifchen Konfuln 
in China. Blue Boot ©. 230, 
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mit einigen Kanonenbooten heraufjegelte belebten den matten 
Amtseifer diejes hohen Würdenträgers. 

Nach viermonatlihen Verhandlungen und einer ebenjo lan- 
gen Procedur erfolgte endlich der Urtheilsipruch in Form eines 
faijerlihen Defretes.*) Es wurde erklärt daß der Chih-fu 
Chang-fuang-tjao und der Chih-hüen Lin, bei Anlaß eines 
Zujammenftoßes zwijchen dem Volke und den Ehriften, unter: 
lajjen hätten, vor dem Ereigniffe, die nöthigen Vorfichtsmaß- 
regeln zu treffen und, nad) dem Greignifje, die Verhaftung der 
Schuldigen zu veranlaffen. ‚Daher‘, fährt das Dekret fort 
„haben Wir (der Kaijer) fie von ihren Nemtern enthoben und 
dem Hfing-pu (dem Departement der Strafen) übergeben laj- 
jen damit fie daſelbſt die gehörige Strafe zu erleiden hätten. 
Nachdem fie von Tieng-fwo-fan verhört worden, wurden jie 
abermals an das Hing-pu abgeführt. Leteres hat nunmehr 
vorgeichlagen daß, außer der Amtsentjegung welche den Ge- 
jegen gemäß die Staatsdiener trifft die unfähig find die öffent» 
lihe Ruhe aufrecht zu erhalten, die beiden Funktionäre über- 
die nach den Grenzftationen gefandt und dort dem Heere als 
gemeine Soldaten eingereiht würden. Seither aber haben fie 
ihre bereits jehr bedeutenden Fehler noch erſchwert indem jie 
jich ohme vorher eingeholte Erlaubniß, aus eigenem Antriebe, 
der Eine nah Shun-te und der andere nad Mih-yun bega- 
ben. Dies war eine Verhöhnung (der Obrigkeit). Aus diejem 
Grunde jollen Chang und Lin eine „äußerfte Strafe‘ erleiden, 
nad einem andern Orte, nad Hei-lung-dhiang (in der Provinz 
Tfi-tuhar am Amur) verbannt und, zur Büßung ihrer Berges 
ben und zur Warnung Anderer, zu den öffentlichen Arbeiten 
verwendet werben.” 


*) Dem biplomatifchen Corps durch Prinz Kung mitgetheilt. Blue 
Boot S. 194. 
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Dies Dekret bedarf Feiner Erklärung. Es verräth Die 
geheimen Bejorgnifje und Hintergedanfen des Prinzen Hung 
der, zugleich chinefticher Patriot und aufgeflärter Geift, die 
blutigen Borfälle bedauerte und einjah daß eine Genugthuung 
gegeben werden mußte, der aber dabei das nationale Selbft- 
gefühl des Publikums zu jchonen hatte. Nachdem nun einmal 
die Schuldigen beftraft werden mußten jo jollte dies wenig» 
jtens in den üblichen Formen der heimischen Gejeggebung ftatt- 
finden und nicht unter dem Anjchein eines ausmwärtigen 
Drudes. 

Tas diplomatische Korps war duch den eriten Ausiprud 
natürlich nicht befriedigt. Es mußte alfo mehr gejchehen. Da 
nahm man, um die VBerichärfung der Strafe zu begründen, zu 
einem erfundenen Vergehen Zuflucht. Die beiden Beamten bät- 
ten fich ohne Urlaub entfernt; fie haben es an dem nöthigen 
Reipefte fehlen lafjen; deshalb würden jie zur harten Arbeit 
verurtheilt. Herr von Rochechouart bejtand auf ihrer Hinrich: 
tung, konnte aber mit diefer Forderung bei Prinz Kung nicht 
durchdringen. Zwanzig kleine Mörder erlitten den Tod, drei- 
zehn andere wurden für zehn „jahre und drei Jahre in die Ver- 
bannung geſchickt. General Ehen-Fwo-jhuai, pro forma dem 
Hfing-pu überantwortet, erhielt alsbald feine Freiheit. Dant 
jeiner mandjuriihen Abkunft, Fam er diesmal ohne alle Strafe 
davon.*) Der gleichfalls jehr jchwer beinzichtigte Militär- 
Mandarin des DiftriftS verrichtet dermalen, wie dem Leſer be: 
fannt, Kammerherrndienite bei der Keinen Schlange im Tem: 
pel von Tien-tiin. 

Zmweihundertfünfzigtaufend Tael wurden als Entſchädigung 
bewilligt. 


*) Seither wurde er wegen eines mit den Tien-tfiner Ereigniſſen nicht 
zufammenbängenden Verbrechens im Kerker hingerichtet. 
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Wegen der großen Wichtigkeit der Proflamationen und ihrer 
jehr bedeutjamen Wirkung auf die Mafjen, verlangten und erwirt- 
ten die Gejandten, nicht ohne viele Schwierigfeit, die Erlafjung 
einer Proflamation mit der Zujage daß fie im ganzen Reiche 
angeichlagen werden jollte. 

Dies Dokument erzählt in Kürze die Vorgänge: die Leicht- 
gläubigfeit des Volkes, jeinen Argwohn, feinen Zorn, die Er- 
mordung vieler Fremden, „Akte welche offenbar verbrecherifch 
‚und ungejeglich waren.” Dann folgt die Aufzählung der den 
Schuldigen gewordenen Strafen. Die beiden Ober-Beamten jeien 
mit „ungewöhnlicher Strenge behandelt worden. Die wid): 
tigſte Stelle erinnert „die Wohlhabenden, die Militärs und 
das Volk daß jeit dem Abjchluffe der Verträge die fremden 
Kaufleute Handel treiben und die Miffionäre predigen dürfen; 
daß die Predigten der Legteren die Verbefjerung der Menjchen 
zum Gegenftande haben, und daß der Handelsverkehr zwiichen 
Fremden und Einheimifchen beiden Theilen Bortheil bringe... 
Es ift nicht erlaubt fich, unter diejem oder jenem VBorwande, 
zufammenzurotten und Gemwaltthaten zu begehen. Wer hiege- 
gen verftößt, handle gegen den Willen des Kaiſers, gegen die 
Gejche und werde mit äußeriter Strenge beftraft werden. Die 
Beamten und das Bolt von Tienstfin werden dem Zuwider— 
handelnden ein Spiegel der Yin jein.*) Ein jeder zittere, ein 
jeder gehorche, niemand widerftehe. Specielle Proflamation.‘**) 


* * 
* 


*) Das heißt fie jehen in dem Scidjale der Berurtheilten das ihnen 
bevorſtehende Loos. 

»*) Beilage zum Berichte des Hrn. Wade au Lord Granville vom 24. 
Ottober 1870 Blue Boot S. 222 und 223. Zur VBervollftändigung meiner 
Darftellung füge ich hier nachſtehende Anzeige des Parifer Journal offi- 
ciel vom 25. November 1871 bei: „Der Präfideut der Republit empfängt 
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Wir find am Kicchhofe. In der weiten Umfriedung welche 
noch vor Kurzem die Konjulatsgebäude und das Miſſionshaus 
umſchloß jtehen, in zwei Gruppen getheilt, vierzehn große jtei- 
nerne Gräber deren oberer Theil, nach Landesiitte, einem 
Tonnengewölbe gleicht. In diejen Gräbern ruhen, hier Herr 
Fontanier und die Opfer aus dem Laienftande, dort die Pa— 
tres Chevrier und Du, die zehn Schweitern (ihre wenigen Refte) 
und einige an der Seite der Prieſter gefallene chriftliche 
Diener der Miffion. Die Gräber jollen mit Inſchriften ver: 
jehen werden. Hiefür haben die chinefiichen Behörden zu jor- 
gen; ebenjo auch für Errichtung eines jühnenden Denkmals 
mit einer PBroflamation welches den Europäern eine (jehr un- 
vollfommene) Genugthuung zu geben beſtimmt ift. 

Wir ftehen auf einem Trümmerhaufen. Ganz nahe vor 
uns fteigt der Thurm der Kathedrale in die Yuft empor. Noch 
trägt er das Kreuz an feiner Spige. Der Strom, von zahl- 
reichen Djonken befahren, fließt majeſtätiſch dahin und verliert 
jih am Horizont zwiihen einem Walde von Maften. Uns 
gegenüber zeigt fich die Stadt: düſter, barbariih, unheimlich; 
der gedämpfte Lärm ihrer Gaſſen dringt bis hieher. Aber um 
uns herricht die Nuhe des ewigen Schlafes, die Trauer des 
Todes verklärt durch die Glorie des Martyrthums. 


in Berfailles den Botfchafter Chung-bou welcher das Bebauern und bie 
Entſchuldigungen der cinefijhen Regierung aus Anlaß des Blutbades von 
Tien-tfin auszudrüden bat.‘ 

Die an Frankreich bezahlte Entſchädigung betrug 3,450,000 Franfen. 





IV. 
Hongkong. 


Vom 7. zum 27. November. 


Annehmlichkeiten des Gelben Meeres. — Phrfionomie von Hongkong. — 
Sein Handelöverfehr. — Seine politifche und militärifche Bedeutung. 


(7—19. November.) Daß uns ein Winteraufenthalt bier 
in Tien-tjin bevorftehe, wird immer wahrjcheinlicher. Die be- 
reits ſtrenge Kälte nimmt zu; bald werden wir im Eije feit- 
figen. Flucht allein fünnte retten, aber jo lange der Weftwind 
die Waffer von der Barre in das Meer treibt und die aufer- 
halb Tafu liegenden Schiffe verhindert in den Pei-ho ein- 
zulaufen iſt Flucht unmöglid. Auch im Flufje liegt nicht Ein 
Steamer; und was würde er nügen! Die Barre künnte er ja 
doch nicht pafjiren! Am Ende hilft die Güte des Kapitäng 
von Maijonneuve aus der Berlegenheit. Er läßt uns im Ka— 
nonenboote Skorpion, Kommandant Kapitän Sallandrouze, an 
die Mündung des Pei-ho bringen. Am jelben Abend noch an 
der Barre angelangt, paſſiren wir fie im Gig des Kapitäns. 
Eine halbe Stunde jpäter befinden wir uns an Bord des Si— 
nan-fing, eines dem Hauſe „jardine gehörigen, prachtvollen 
Dampfers. 

Nun haben wir die Annehmlichkeiten des Gelben Meeres 
zu beſtehen: Windſtöße, über Deck waſchende Wogen, zertrüm— 
merte Luken, eiſige Douchebäder und dergleichen mehr. Zwei 
ſehr kalte Tage werden angenehm in Shanghai verlebt; dann 
abermals ſchlechtes Wetter, hohle See, chineſiſche Djonken die 
wir beinahe in den Grund bohren — nie hörte ich ähnliches 
Angſtgeſchrei, nie hoffe ich es wieder zu hören — dann neuer— 
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dings Sturm; alles unter einem metalliichen, wolfenlojen Him- 
mel und bei einer Temperatur die noch in der Grinnerung 
den Schauer gibt. Am übelften benimmt ſich der Kanal von 
Amoy. Wahrhaftig, dieſe chineſiſchen Meere verdienen ihren 
böjen Auf. Aber eines Morgens erwadhen wir unter den 
Tropen. Die Luft fächelt, die Sonne wärmt und. Von der 
Küſte, deren fteile Selen, deren zahlloje Scheeren an Norwegen 
erinnern, wehen baliamijche Düfte herüber. Am 19. November 
werfen wir auf der Nhede von Hongkong die Anker. 


Man ftelle jich den Felfen von Gibraltar vor, gegen Nor- 
den gewendet. Gegenüber liegt das Feftland. Wir haben die 
höchſte Spige erflommen und ſtehen neben der Flaggenitange. 
Die bereits finfende Sonne vergoldet Himmel, Wafjer und 
Yand. Die Natur gefällt ſich darin ihre grelliten Karben auf- 
zutragen. Phantaſtiſche, ich möchte jagen, unnatürliche Effekte. 
Wenige Maler würden wagen, feiner würde vermögen fie 
wieder zu geben. 

Im Süden jtreiten Sonne und Nebel um den Befit einiger 
Gilande: in diefem Augenblide Schwarz auf Goldgrund in einem 
Silberrahmen. Gegen Norden blidend, gewahren wir tief unter 
uns die Stadt welche den officiellen Namen Viktoria trägt und 
gemeinhin Hongkong genannt wird. Wir jchweben gewiſſer— 
maßen über ihr und jehen nur Dächer, Höfe und weiße Linien: 
die Gafjen; darüber hinaus, auf der jehr belebten Rhede, große 
Panzerſchiffe, Korvetten, Kanonenboote, die großen 'B.- and O— 
Dampfer, die der franzöfiichen Mefjagerien, eine Unzahl Hei- 
nerer Steamer, Segelichiffe und chinefiicher Djonken. Uns ge 
gerade gegenüber, in der Entfernung von drei bis vier Meilen, 
eine hohe Felskette, nadt, zerflüftet, jegt mit vofigem Lichte 
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übergoffen: das Halsgejchmeide einer Niefin, von Korallen. 
Dies iſt das Feitland. Gegen Nord-Weft zwei Durchfahrten: 
nah Kanton und Makao; in Nord-Dft eine dritte, die durch 
die wir gekommen jind. Allenthalben jieht das Meer wie ein 
See aus; die Berge des Feftlandes, die gezadten Felſen von 
Hongkong bilden jeine Ufer. 

Ich babe oft zartere und harmonijchere Lichieffekte geſehen, 
niemals ſo ſeltſame und unnatürlich grelle. 


Viktoria iſt eine reizende Stadt, anmuthig und impoſant, 
nordiſch und tropiſch, ein buntes Gemiſch von Cottages und 
von Paläſten. Phantaſtiſche Landſchaftsbilder neben der Proſa 


des Geſchäftslebens, engliſcher Komfort neben der berauſchenden 


Ueppigfeit des Südens. Die gut maladamilirten, gut und 
reinlih gehaltenen Gaſſen jchlängeln den Feljen binan, bald 
zwijchen Käufern deren etwas anjpruchsvolle Fafjaden jich wie 
unter einem Schleier hinter Beranden verbergen, bald zwiſchen 
Gärten, Steinbaluftraden oder grünen Heden. Bentnor oder 
Shanklin, unter eleftriichem Lichte, durch ein VBergrößerungs- 
alas betrachtet. Ueberall Bäume: Bananen, Bambus, PBinieıı. 
Ganz Hongkong könnte man ducchitreifen immer im Schatten 
gehend. Aber in Hongkong geht Niemand zu Fuß; man bewegt 
ich nur in Portechaiſen. Kuli, den Kopf durch einen riejigen 
Strohhut gegen die Sonne geihüßt, tragen uns im gymnaſtiſchen 
Schritte. Es gibt nichts Lieblicheres als ein nächtlicher Spazier— 
gang in einem unbededten Tragſtuhle. In der untern Stadt 
herrſcht reges Leben. Da folgen fich ununterbrochen DOfficiere 
und Soldaten, Rothröde mit bronzefarbigem Teint (Cipayes) ; 
Parſi, Hindu, Chinejen, Malayen; europäiſche Damen in ele- 


ganten Toiletten, Herren und Frauen in europäiichem Anzuge, 
II. 22 
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aber durch ihren gelben Teint portugiefiihes Halbblut ver- 
rathend. In den höheren Negionen beruhigen ſich die Gaffen 
allmälig. Unmerflich erftirbt die Stadt. Noch ein paar Staf- 
teln erjtiegen, und wir befinden uns am Lande oder vielmehr 
in einer baumlojen Wildniß, zwiſchen Felsblöden und wohl— 
riehenden Büſchen. Eine jchöne mafadamifirte Straße führt 
den Abgründen entlang. Die wechſelnden Fernlichten find von 
unbejchreiblicher Schönheit. 

General Whitfield Militär -Nommandant und zeitweiliger 
Givil-Gouverneur, Herr Austin Colonial-Secretary, Herr Cas— 
wid vom Haufe Jardine, Richter Ball, die Repräfentanten der 
Häufer Ruſſel, Alle mit denen ich in Berührung trete über- 
häufen mich mit Freundlichkeit. Diners, Pikniks, Ausflüge zu 
Land und zu Wafjer in Menge. Engliihe Gaftlichkeit im großen 
und guten Style. Die officielle Welt und der hohe Handels- 
jtand jtehen auf beſtem Fuße, aber die ftaatlihen und mili- 
täriichen Elemente, Land- und Seemacht, jcheinen vorzuberrichen. 
Ueberall findet man den joliden Yurus der mir jchon in Shan- 
ghai auffiel. Ich wohne bei dem öfterreichiichen Generalfonjul 
Herrn von Overbed, einem der bedeutenden Kaufleute Hong» 
fongs. Sein Haus, halb Villa halb Schloß, vereinigt die Be- 
quemlichkeiten des engliichen country house mit tropijcher 
Pracht, lettere durch feinen Geihmad auf das richtige Map 
beichräntt. 

Wir haben den Nachmittag in Eajteliff zugebracht und 
fehren durch das „glüdliche Thal’, the happy valley, nad) der 
Stadt zurüd; glüdlich weil man dort eine ftetige Brije, etwas 
mehr Schatten und Kühlung findet als anderwärts. Wir fahren 
am Strande dem Meere entlang. Die Sonne ift bereits hinter 
den Felſen getreten der die Flaggenftange trägt. Wieder einer 
jener magiſchen Lichteffekte! Der Himmel orange» und perl- 
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farb; die Schiffe auf der Rhede blaße durchſichtige Schatten- 
bilder auf Eilbergrund. Die Granitfeljen dunfelihwarz mit 
violetten und gelblihen Tönen. 


Der Handel von Hongkong hat nicht nur das Loos ſämmt— 
licher europäiicher Faktoreien in China getheilt, jondern ſich 
jogar in jeinem Weſen umgeftaltet. Als die engliſche Regierung 
von dieſem Feljen Bejig ergriff”) und ihn in ein zweites 
Gibraltar ummwandelte, fchien Kanton beftimmt abermals der 
Mittelpunkt des Handelsverkehrs zwiihen China und dem 
Mutterlande zu werden. Darnach richtete ſich Hongkong ein. 
Dieje Vorausfiht hat ſich nicht verwirklicht. Shanghai trat an 
die Stelle Kanton’s. Die große Pulsader, der Yang-tie-kiang, 
zieht die im Centrum und, jetzt jogar, die im Süden des Reiches 
erzeugten, für die Ausfuhr beftimmten Waaren an fi. Kanton 
lebt nur mehr von feinen Erinnerungen. Dem ungeachtet ift 
Hongkong bis jegt noch ein Handelsplag erjten Ranges. Den 
großen Häufern von Shanghai und den anderen offenen „Häfen“ 
dient e8 als ſicheres Depot ihrer Baarvorräthe. 

In politifcher jowie in militärischer Hinficht läßt fich die 
Bedeutung diejes Eilandes, jeit es ſich in den Händen feiner 
gegenwärtigen Beliger befindet, nicht zu hoch anjchlagen. Ich 
glaube fein Engländer kann bieher kommen ohne eine Regung 
gerechten Nationalftolzes zu empfinden. Hongkong ift die Hand; 
Singapore, Malakka, Ceylon, Aden, Malta find der Arm; Eng- 
land der Kopf und das Herz des brittiichen Niefen der Süd— 
Alien und den äußerjten Dften umſchlungen hält. 


*) 1541. 
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V. 
Die chriſtlichen Gemeinden im Sce-non. 


Vom 25. zum 27. November. 


Die Dörfer Si-kung, San-ting-fay und Ting-tot. Gefchichte der „Chri— 
jtenbeiten‘ des Se-non. 

Wir find eben vom Tiffin aufgeftanden und genichen 
auf Herrn von Overbeck's Veranda der Friſche des Nachmit- 
tags; denn obgleich erit drei Uhr, verbirgt ji die Sonne be- 
reitS hinter den höchſten Zinken des Berges der Hong,kong iſt. 
Uns gegenüber, am jenfeitigen Ufer des Meeresarmes, ftrahlen 
die Felſen des Feſtlandes in hellem Lichte. jeder Riß im Ge- 
jtein it Jichtbar. „Jene weiße fait jenfrechte Linie“, jagt man 
mir, „it der Weg der von Kao-lung nad dem Innern und 
zu mehreren Ortichaften führt die von A-fa bewohnt find.” — 
„Ich möchte fie bejuchen‘‘, entgeane ih. — „Unmöglich“, ant- 
wortet einer der Gälte des Konjulg. — ‚Schwer, jagt ein 
Anderer. „ES tit ein Piratenneft. Um jich dahin zu wagen 
muß man zahlreih und aut bewaffnet jein. Noch diejen 
Winter machte dort ein engliſches Kanonenboot auf Piraten 
Jagd. Das Ergebniß war die Wegnahme einer abfichtlich ge- 
ftrandeten und von den Sceräubern verlafjenen Djonke. Nichts 
iſt leichter al8 fich aus dem Staube zu machen in einem Lande 
deſſen Bewohner zugleich Bauern und Räuber jind. Cie wiſ— 
jen mit Ruder und Büchle ebenjo gut umzugehen wie mit 
Harfe und Schaufel. Dazu fommen die vielen Haufirer. Man 
braucht ja nur die Hand auszuftreden um einen aufzugreifen 
und zu berauben. Die Gelegenbeit ift wirklich zu qut, und 
Selegenbeit macht Diebe. Nein, geben Sie den Gedanken auf, 
geben Sie nicht nah Senon.“ Pater Raimondi lächelt als 
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er dies hört. Pater NRaimondi iſt Prokurator der römischen 
Propaganda Fide für die Miflionen in China und Vorgejegter 
ber Fatholiichen Gemeinde in Hongkong. „Ich werde Sie be- 
gleiten“, jagt er mir „und bürge für Ihre Sicherheit.‘ 

Borgeftern Morgens jind wir nad) dem Se-non abgereijt: 
Pater Raimondi, ein chinefischer Pater der geläufig lateiniſch 
Ipricht und ich. In fünfzig Minuten durchiegeln wir den Kanal 
der Hongkong von der Terra ferma trennt; dann erjteigen wir 
auf einem jehr fteilen, zum Theile gepflafterten Pfade die hobe 
Granitmauer, den Gürtel des chineſiſchen Feitlandes. Vom 
Grate wundervolle Ausfiht auf Hongkong. 

Während drei Tagen zogen wir, mit apoftoliicher Einfach» 
heit, in diejem wilden Yande umher dejjen Bevölferungen von 
Seeraube leben, jich aber allmälig beijern jeit jänmtliche Chri- 
jten diefem Gewerbe entiagt haben. 

Die erjte Nacht verbrachten wir in der „Chriſtenheit“ von 
Si-fung und den folgenden Tag auf einem Kleinen Eilande 
Namens San-ting-jay deijen Bevölkerung, mit wenigen Mus» 
nahmen, getauft tft. Gegen Abend famen wir in Ting-Eof 
an, dem wichtigiten Punkte der Million Se-non. Die Briefter 
befigen dort ein, verhältnigmäßig, geräumiges Haus. Der 
Aufenthalt wäre gejund ohne einen Borhang von Bäumen 
welche die fühle Wejtbrije abhalten. Der Aberglaube der un: 
getauften Einwohner geftattet jedoch nicht das Gehölze zu lich— 
ten; es würde dies den Geiltern mißfallen. Die neuen Chris 
jten laden bereits über die Angſt und Unwifjenheit ihrer 
heidniſchen Brüder. Iſt das nit dharakteriftiih? Das größte 
Hinderniß weldes der Verbreitung des Chriftenthums in China 
entgegen tritt ift der Aberglaube. Dean erinnere ſich an das 
Geſpräch eines Diplomaten in Peling mit feinem Freunde dem 
Literaten, dem aufgeflärten, ſehr unterrichteten, jehr civiliſirten 


Mann, der ji vor den Geiſtern fürchtet und in dieſem Punkte 
weniger aufgeklärt und weniger civiliſirt erweilt als die armen 
Chriſten im Dorfe Ting-kof. 

Die andern „Ehriftenheiten‘‘ beiigen alle eine Feine Ka— 
pelle mit oder ohne Kreuz je nach der Stimmung der Bewoh— 
ner; daneben befindet jich ein elendes Stübchen mit vier lee- 
ven Wänden, einer Bettitelle, einem Tiſch und einem Stuhl: 
die Wohnung des Miffionärs während feiner zahlreichen Be: 
juche. 

Auch bier, Himmel und Vegetation abgerechnet, mahnt die 
Beichaffenheit des Bodens an Norwegen. Es ift ein Labyrinth 
von Waller und Land, von Granitfeljen und Meeresarmen 
die bald Landſeen bald Flüffen, niemals dem Meere gleichen. 
Die jüdlihen Abhänge der Feljen find vollkommen nadt, die 
nördlichen mit niederen mageren Pinien und feinblätterigen 
Zwergpalmen bewachſen; der kleinſte Fleck fruchtbaren Erdreichs 
bebaut. Aber der Weg führt uns gewöhnlich durch Schluchten, 
zwilchen jchwarzen Granitblöden deren Kanten in der tropiichen 
Sonne erglänzen wie Metall. 

Die Eleine Inſel San-ting-jay gleicht einer ſchwarzen bis 
an den Hand mit erotiichen Blumen und Blättern gefüllten 
Schale. Dieje beiden Farben, ſchwarz und grün, legtere in 
unendlichen Abftufungen, verjchmelzen fich in harmonijcher 
Weiſe. Die hriftliche Gemeinde der Inſel ift, obgleich fie bei- 
nahe die ganze Bevölkerung umfaßt, nicht jehr zahlreich, aber 
was für gute Gefichter! Hier wie in den andern von uns be> 
ſuchten Chriitenheiten erzeugt unsere Ankunft eine gewiſſe 
Aufregung. Bon allen Seiten ftrömen die Gläubigen berbei. 
Die Männer treten in die Stube der Miffionäre, die Frauen, 
mit ihren auf den Nüden gebundenen Kindern, ziehen ohne bie 
Schwelle zu überjchreiten an der Ihüre vorüber. Alles niet 


38 


nieder, erbittet und empfängt den Segen. est begreife ich 
den großen Einfluß den man den Fatholiichen Brieftern in 
China nahrühmt oder zum Vorwurfe macht. Sie leben mit 
dem Volke, fie fennen jeine Bebürfniffe, fie lindern und thei- 
len jeine Leiden. 

Der Diftrift von Se-non zählt, wie man mir jagt, jechs- 
hunderttaufend Einwohner. Bon der, furz nad Befigergrei- 
fung der Inſel durch die Engländer, auf Hongkong gegründeten 
apoftoliihen Miffion gingen die eriten Miffionäre aus. hr 
Auftrag war die damals gänzlich heidniſche Gegend zu erforjchen. 
Pater Borghignoli aus Verona faßte dort zuerft Fuß.*) Heute zählt 
man ungefähr jechshundert Chriften. In dieje Ziffer nicht in- 
begriffen ſind die Kinder der Sainte-Enfance, das heißt der 
ausgejegten oder nah den Waiſenhäuſern gebrachten Kinder. 
Seit einigen Jahren finden jährlih im Durchſchnitte hundert 
Belehrungen ftatt, was für ein gutes Ergebniß gilt. Nur ge— 
hören alle diefe Konvertiten dem niedern Volke an. Der Fall 
daß ſich ein Literat taufen ließe ift bisher im Se-non nicht vor— 
gekommen. Zwei zur Hongkonger Million gehörige Prieſter 
- verjehen den Dienit in den dreizehn Chriftenheiten aus welchen 
gegenwärtig die Mifjion von Se-non befteht. Der Taotai des 
Diftriftes vefidirt in Nam-tao. Die Miſſionäre begünftigt und 
verfolgt er nicht. Er ignorirt fie. Nur in ganz legter Zeit 
ließ er ſich herab ihr Dasein zu bemerken, indem er die Bes 
völferungen feines Diftriktes durch eine Proflamation auffor- 
derte die Kinder lieber den Vätern zu übergeben als jie aus— 
zujegen oder zu ködten. 

In Ting-kok verlafje ih den Pater Prokurator der, in 
Begleitung Don Andrea’s, des chineſiſchen Priefters, jeine In— 


*) 1863, 
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Ipeftionsreife fortiegt. Mein Führer auf dem Heimwege tt 
ein junger Millionär, Don Luigi aus Bergamo Er zählt 
feine vierundzwanzig Jahre und befindet jich feit zwei „Jahren 
hier. Die tropiihe Sonne, die Müchjeligfeiten und Entbeb- 
rungen des Wanderlebens haben auf jeinen jchönen und 
männlichen Zügen die friichen Karben der jugend noch nicht 
verlöjcht. Er hat die hohe jchmächtige Gejtalt der Kinder jei- 
ner Vateritadt, eine Eigenſchaft welche der alte Feldmarichall 
Radetzky jo jehr zu ſchätzen wußte. „Ich liebe‘, fagte mir eines 
Tages der große Feldherr, „ich liebe die Bergamasten; fie 
fommen als Grenabiere auf die Welt.“ Der gute Don Luigi, 
der tapfere Grenadier des Glaubens, jchreitet vor mir einher 
mit elaſtiſchem Tritt. Die furdtbare Hitze die mich faſt über- 
wältigt hat ihm wenig an, faum daß er fie bemerkt; jo jehr 
it er an diefe Gegend und diefe Wege gewöhnt, jelbit zur grau— 
jamen Sommerszeit. Er erzählt mir jeine Mühen, jeine Prü— 
fungen, feine Enttäufhungen, feinen Troft — ein gutes Ge— 
wijfen ift glaube ich fein Hauptfapital — all’ die Peripetien 
- jeiner apoftoliihen Wirkſamkeit, die Anhänglichkeit jeiner Pfarr: 
finder, die Liſt und Kunſtgriffe die fie anwenden um ben bös- 
willigen Anichlägen, den verleumderiichen Anklagen der Litera- 
ten zu entgehen, ihre Ergebung in den Willen des Himmels, 
ihre jeltenen Anwandlungen von Schwäche, ihre heroiſche 
Standhaftigkeit in nie endenden Leiden. 

Dorfepopden, lebende Chinoiſerien, erotiihe Früchte vom 
Zweige gepflüdt! 
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VI. 


Kanton. 


Dom 28. November zum 2. December. 


Der Kantonfluß. — Shamien. — Elegante Kaufläden. — Ein Bon— 
zenkopf. Der Tempel und das Kloſter der „Fahne des Oceans“. — Eng 
und ſein Haus. — Proceſſion des Kriegsgottes. — Das große Gefängniß. 
— Das peinliche Gericht. — Beſuch beim Bice-König. — Fa-ti. — Die 
Todtenſtadt. — Der Richtplatz — Abreiſe nach Malao. 

Wir dampfen den Perlfluß hinauf. Hier iſt die Bocca 
Tigris, auch unter dem Namen Bogues bekannt; dort Wampoa, 
der Hafen wo fremde Segelſchiffe ihre für Kanton beſtimmte 
Ladung ausſchiffen. Die engliſche Flagge weht über dem Zellen— 
gefängniſſe des brittiſchen Konſuls, des einzigen in dem Städt— 
chen lebenden Europäers. Weiter oben ſteigen zwei ſchlanke 
Thürme in die Luft empor. Die Engländer nennen ſie die 
first bar und die second bar pagode. Dies iſt die geſchichtlich 
denfwiürdige Stelle der eriten Begegnung zwiſchen rothen Baden- 
bärten und jchwarzen Zöpfen. Hier "wurde der Prolog des 
großen Drama’s aufgeführt, betitelt: die Erſchließung China's. 
‚Die erften Akte waren intereffant genug. Der Vorhang fiel 
über Kanton, Nanking, Taku, Palikao, dem Sommerpalait, 
Tien-tfin. Fortjegung folgt. Entwidelung und Schluß des 
Stückes find das Geheimniß der VBorjehung. 

Ich fie auf dem Gangwege und lafje mich von der lauen 
Briſe fächeln. Der pradtvolle Strom rollt jeine gewaltigen 
und fttedlihen Waſſer zwiichen flachen Ufern: Reisfelder und 
Zuderpflanzungen, rieſige Baumgruppen und zahlreiche Dörfer, 
Ihürme die wie gothiſche Münster oder Kitterburgen ausjehen, 
in Wirklichkeit aber weder Kirchen noch Schlöſſer find, ſondern 
befeftigte Niederlagen der Prandleiher. Wie projatich, wie jtö- 
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rend für meine Träume, der ich glaubte den großen Strom des 
Vaterlandes hinauf zu jegeln, einen idealen von der tropiichen 
Sonne verflärten Rhein. 

Wir haben einen hinefishen Gefangenen an Bord. In: 
weit Hao-lung, auf der Straße die ich geftern bereifte, beraubte 
und ermordete er einen Krämer, flüchtete nad) Hongkong wo 
er verhaftet wurde und foll nun an die chinefiihen Behörden 
ausgeliefert werden. Ein engliicher Policeman bringt ihn nad) 
jeiner Baterftadt Kanton. In der Nacht hatte er verjucht jich den 
Schädel an der Wand feines Gefängnijles zu zerichellen. Der 
Kapitän zeigt mir ihn indem er, mit löblichem Zartgefühl, das 
dem Manne bevoritehende Ende pantomimiſch ausdrüdt. Die 
Antwort war ein Seufer und ein Blid: ich werde fie nicht 
vergefjen. Später begegnete ich dem Unglüdlichen wieder. Er 
weiß daß er, wenn nicht heute jo gewiß morgen, enthauptet, 
vielleicht gefreuzigt, vielleicht von unten nach oben zerftüdelt 
wird; dennoch, den Kopf in Binden und Pflafter gewidelt, feine 
ichweren Ketten mühſelig jchleppend, gebt der Mann, begleitet 
von jeinem Wächter dem Sinnbilde brittiiher Behaglichkeit, am 
Dede umber, ſieht fich die Maſchine an, den Rauch der aus 
der Eſſe quillt, betrashtet mit offenem Munde die Wunder der 
Givilijation. 

Es iſt Mittag. Ein grüner Vorhang verhüllt noch die Haupt: 
ftadt des Südens; aber über die Baummipfel ragt ein Münſter 
empor: die „franzöſiſche“ Kathedrale. In weiter Ferne bilden die 
„weiß gewölkten Berge”, ihren Namen verdienend, den Hinter— 
grund. Nunmehr entwideln fich auf beiden Ufern und auf der 
Strominjel Honan ungeheure Häujermaffen. Die Einzelnbeiten 
gleihen ſich in allen hinefiichen Städten, aber der Gejammt- 
eindrud .iit bier ein gewaltiger. Wir ankern am Eingange 
eines StabtviertelS welches durchgehends aus bewohnten Schiffen 
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beſteht. Um den Quai zu erreichen müſſen wir durch die 
„Gaſſe“ der Wirthshäuſer rudern. Wir ſind im ſchwimmenden 
Kanton. Hier gibt es Theeboote, Blumenboote, meublirte 
Boote, Hotelboote und ſo fort. Hier bringen Durchreiſende die 
Nacht zu. Sie ſind Abends auf einer Djonke aus dem Innern 
angelangt und wollen am nächſten Morgen weiter reiſen. In 
die Stadt werden ſie nicht eingelaſſen, weil man die Thore bei 
Sonnenuntergang ſchließt. Zu Waſſer und zu Land herrſcht 
das regſte Treiben. 

Ich ſteige in einem dem Herrn Ruſſel aus Shanghai ge— 
hörigen Hauſe ab, an dem Plage auf welchem einſt die, nun 
ganz abgetragene, ehemalige engliiche Faktorei ftand. 

Die neue Niederlafjung der Fremden, Shamien genannt, 
befteht erst jeit einigen Jahren. Man fieht dort nur jehr we— 
nige aber zierlich gebaute und gut gehaltene Wohnhäufer, eine 
ihöne Episkopalticche welcher Archdeacon Gray vorfteht, das 
Klubhaus und bejonders viele verfäufliche, bejjer gelagt, wieder 
verfäuflihe Baupläge. Ein pradtvoller Quai aus Granit, 
große herrliche Bäume und die jchöne Aussicht nach der Inſel 
Honan jind der Stolz und die Hauptzier der jungen Faktorei 
welche mehr den Eindrud ländlicher Zurüdgezogenheit als ge— 
ihäftlicher Thätigkeit hervorbringt. *) 

Arhdeacon Gray hat die Güte mir als Führer zu dienen. 
Niemand fennt Kanton und Niemand ift in Kanton beijer und 
vortheilhafter bekannt. Fremde die bieher kommen juchen vor 


*) Jedermann kemut die Gefchichte der alten Niederlafiung der oſtin— 
diſchen Kompagnie in Kanton, die Ereigniffe welche ihre Zerſtörung herbei— 
führten und die Schöpfung einer neuen, im Bergleiche mit der alten, unbe— 
deutenden Falktorei. Kanton, feit dem legten Kriege Fremden zugänglich, 
ift oft befchrieben worden. Ich gebe aljo bier nur einige Bruchftüde mei— 
ned Zagebuches, 
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Allem ihn zu jehen, und wer ihn jah vergißt ihn nie. Er wird 
mir daher vergeben, wenn ich jeine Photographie ad usum jeiner 
zahlreichen Freunde verbreite. Public caracters müſſen ſich das 
gefallen laſſen. 

Neverend Gray wurde im jchottiichen Grenzlande geboren, 
dürfte ein Fünfziger fein und wirkt hier in feinem geiftlichen 
Berufe ſeit neunzehn jahren. Die thatenreichite Epoche feines 
Yebens fällt mit der engliihen Belegung Kantons zujammen. 
Viele junge Leben erlagen Krankheiten mehr noch als dhine- 
jiihen Kugeln. Damals gewöhnten jich die Kantonejen an den 
AUnblid des guten Hirten. In weißer Kravatte, im langen 
ihwarzen Gehrode, mit hohem Gylinder, jahen fie ihn von 
Spital zu Spital, von einem Wachtpoften zum andern eilen, 
die Kranken pflegen, die Sterbenden tröften, die Todten be: 
graben. Daher jeine große Beliebtheit. Schöne edle Gelichts- 
züge, intelligentes Auge, der Badenbart weiß wie friich ge» 
fallener Schnee, hohe Geſtalt, Fräftige Schultern und Arme, 
Alles in Allem eine ſympathiſche Ericheinung. Nach der erften 
Biertelftunde feiner Befanntichaft glaubt man ihn jeit der Kinder— 
zeit gekannt zu haben; man bedauert faſt nicht irgend ein Furcht: 
bares Geheimniß auf dem Gewiffen zu haben. Welches Labjal 
es ihm anzuvertrauen! Dermalen aber ift e$ an ihm mich in 
die Geheimniſſe Kanton's einzumweihen. 

Wir find in den „weftlichen Vorſtädten“, einem induftriellen, 
geld» und volfreihen Stadtviertel. Zum Schutze gegen die 
Sonne jind Strohmatten über die Gaſſen geipannt. Unter 
diefen Zelten fließen menjchliche Ströme auf und nieder. In 
Stanton ift der Wagen unmöglih und daher unbefannt. Es 
it die Stadt der Fußgänger und der Tragjtühle. Bei jedem 
Schritte wird man, jedoch janft, geſtoßen. Die Menichen jcheinen 
aus Baummolle gemadt. Ein magiſches Halbdunkel herricht 
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in den eleganten Gafjen. Die Aushängichilder, hier wie überall 
in China lange jchmale reich ladirte und vergoldete Bretter, 
hängen jenfrecht vor den Läden und jehen aus wie die Kou— 
lifjen eines Theaters. Die Farbenpracht wäre überwältigend 
ohne die mildernde Wirkung der künftlihen Dämmerung. Mit 
ihrer Hilfe verjchmelzen die grellen Töne zu einem harmoniſchen 
Ganzen. Eine Beethoven’ihe Symphonie mit den Augen ge- 
noſſen. J 

Zahlloſe Male läßt mein Führer anhalten, ſpringt aus 
jeiner Bortechaile, tritt an die meinige und erklärt mir mit 
Stentorjtimme die intereffanten Gegenstände. 

Die jehr hohen und geräumigen Butifen itehen gegen die 
Straße in ihrer ganzen Breite und Höhe offen. An der Schwelle 
jieht man einen Kleinen dem Gotte der Neichthiimer gewidmeten 
Altar, im Hintergrunde des Yadens in jchönen reich vergoldetem 
Holzſchnitzwerke den Ahnenaltar des Eigenthümers. Dieſer, 
einfach aber jorgfältig gekleidet, begrüßt uns mit anmuthigem 
Lächeln. Seine beiden Kommis, das Bild des bürcaufratiichen 
Dekorums, machen uns tiefe Büdlinge. In der Auslage und 
im Innern längs der Wände jind die Waaren mit großem Ge— 
ſchmack ausgeftellt; die beiten Etalagiiten von Paris oder Wien 
hätten ſich dejjen nicht zu jchämen. An einem Tiſche ſitzen 
zwei oder drei Gentlemen; mit ernjter Miene und äußer- 
jter Sorgfalt prüfen fie die Gegenftände welde ihre Kaufluft 
erregen. Die Ruhe über diejem Bilde, die die Staffage bil- 
denden wohlhäbigen Figuren, ihre HöflichkeitSbezeigungen, Die 
einfahe Pracht der hoben luftigen, ihre Schäge dem Auge 
preißgebenden Räume bilden einen eigenthümlichen Gegenjaß 
zu der bunten, zuweilen zerlumpten Menge die in der jchmalen 
Gaſſe eilends vorüberzieht, jich Freuzt, drängt und ftößt, einem 
Gießbache ähnlich der in jeinem engen Bette dahin brauft ohne 


doch je die Ufer zu überfluthen. Ein jchlagender Beweis, jagt 
mein Führer der die Welt gern von der Glanzjeite betrachtet, 
ein Beweis wie jehr der Kantoneſe das Eigenthum achtet. 

Hier werden Jade und alle Arten von Juwelierarbeit ver- 
fauft; dort ſetzt ein Chevet feine Leckerbiſſen aus; weiterhin, in 
einer gewöhnlichen Garküche, verjorgen ich zu wohlfeilen Preiſen 
Leute aus dem Volke mit Lebensmitteln, als da find Ratten, 
Mäuſe, Hundekeulen, ja jogar der Nüdgrat dieſes Thieres den 
übrigens, in gewifjer Bereitung, auch hochgeſtellte Feinſchmecker 
würdigen. 

Wir treten in einen Bäderladen. Die verichiedenften Bad- 
gattungen, Makaroni und Kuchen find hier ausgeftellt. Eine 
Hinterthür führt in eine breite unabjehbare Gallerie. Ueber 
hundert Ochjen mahlen Korn indem fie fich im Kreife bewegen. 
Durd eine ebenjo einfache als finnreiche Einrichtung wird zu- 
gleich Für die Neinlichkeit und die Bedürfnifje der Landwirthe 
gejorgt die ihren Düngervorrath an der Quelle jchöpfen. In 
China gebt nichts verloren. Die efelhafteiten Stoffe haben 
ihren Marktpreis. Wir fommen an einer mit Brettern ge— 
ſchloſſenen und mit Inſchriften bededten Bude vorüber. Der 
Eigenthümer bat Banfrutt gemaht, und die Anjchläge rühren 
von den Gläubigern her welche auf dieje Art den Betrag ihrer 
Verlufte zur öffentlichen Kenntniß bringen. 

Ueberall ift der Archdeacon zu Haufe. Er tritt ein, er 
geht fort, ohne fich um den Befiger des Magazins zu kümmern. 
Er weiß genau wo ſich die jehenswerthen Gegenstände befinden, 
nimmt fie von dem Schaubrette oder auch aus dem Schrante, 
jtellt fie auf den Tiſch und gibt dann die Erklärung, gerade 
wie der Huftode eines Mufeums. Sein Mujeum ift eben Kanton, 
und, merkwürdig genug, Niemand hat dagegen etwas einzu- 
wenden. Man lächelt wohlwollend und läßt ihn gewähren. Er 





iſt befannt und beliebt. Auch der jchöne weiße Bart, in China 
an und für fih ein Gegenftand der Verehrung, kommt ihm 
biebei zu Statten. 

„Sie haben wohl nie einen Bonzenkopf in der Nähe be- 
trachtet?“ jagt er mir. „Ei, das jollten Sie nicht verſäumen.“ 
Der Zufall will daß in dieſem Augenblide ein Dutzend Bonzen 
an uns vorübergehen, einer hinter dem andern, jchweigend 
mit geneigtem Haupte: taciti, soli, senza compagnia. „Ein 
jeder”, jagt mir mein Führer, „hat jo viele weiße Flecken 
am Schädel, al8 er Gelübde abgelegt hat. Diefe Fleden 
werden eingebrannt. Sie werden ſehen.“ Mit diefen Worten 
faßt er einen der Bonzen beim Kopfe, drückt diefen gewaltjam 
herab, wie e8 für feine Zwede nöthig ift, und beginnt jeinen 
Vortrag mit der Kaltblütigkeit eines Profefjors. Mittler: 
weile halten die anderen Bonzen für geratben ſich eilends aus 
dem Staube zu machen. „Dies ift das Gelübde der Keujchbeit.‘ 
Hier macht der Bonze mit dem Kopfe eine konvulſiviſche Be— 
wegung. — „Steady“, fagt mein Führer, und in feiner Erflä- 
tung fortfahrend, „bier das Gelübde der Enthaltung vom Ge- 
nuffe des Weins, Gelübde fein Schwein zu tödten, Gelübde 
fein Fleiſch zu genießen, Gelübde die heiligen Karpfen im 
Klofterteiche zu reipectiren‘, und jo fort. Bon Zeit zu Zeit be- 
wegt ji der Gegenjtand unjerer Etudien, aber der Archdeacon 
hält ihn feft in feiner gewaltigen Fauft, wiederholt jein Fate- 
goriſches steady und fährt in feinem Bortrage fort. Am Ende 
gibt er dem Bonzen die Freiheit. Diefer, mehr überrajcht als 
erzürnt, wechlelt eiligft mit dem Hochwürdigen die herfümmlichen 
Ürtigkeitsbezeigungen und jucht ſodann das Weite. „Ach“, jagt 
der Archdeacon, „wir haben die Arme vergejjen; auch dort find 
Gelübde eingebrannt.” Er ruft aljo den Bonzen zurücd der 
gutwillig umkehrt, jeinen Aermel jchürzt und uns an jeinem 
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Arme eine Menge Kleiner, weißer Punkte zeigt, ebenjo viele 
Selübde die dem heiligen Manne die verichiedenartigften und 
unglaublichiten Pflichten und Entbehrungen auferlegen. 


Wir haben ſoeben den berühmten TQTempel „der Fahne 
des Dceans auf der Inſel Honan bejehen. Jetzt bejuchen 
wir den Abt. Das Klofter nimmt einen großen Flächenraum 
ein und zählt mehrere Hundert Bonzen. Durch ein Wirrjal 
von Häuschen und Gäßchen findet der Archdeacon jeinen Meg. 
ohne die geringfte Schwierigkeit. Der Abt, ein bejahrtes Fleines 
Männchen mit fchlaffen Zügen, erloichenen Augen und feinem 
Lächeln, empfängt uns in jeinem Echlafzimmer. Alles ift vein 
und zierlihd. Ein feines Musfitoneg beihügt das Bett; die 
Einrichtung ift elegant; auf den in Hongkong fabricirten Maha— 
gonitischen ftehen drei oder vier engliſche Uhren. Kein übertriebener 
Aufwand, aber gerade was recht tft um die ascetiichen Uebungen, 
die eine Pflicht, mit dem mäßigen Genufje der guten Dinge diejer 
Welt, der geduldet iſt, in den gehörigen Einklang zu bringen. 
Dieſe Näume haben einen entſchieden geiftlichen Anftrich. Leider 
jehen wir in einem andern Gemache die Zauberflöte, die ver- 
hängnißvolle Opiumpfeife. Ya, leider! der würdige PBrälat 
bat dieje Schwäche, und unerachtet wiederholter Verſuche ſich 
zu bejjern, Verſuche bei denen ihm der gute Archdeacon an 
die Hand geht, verfällt er immer wieder der üblen Gewohnbeit. 
Wie alle Opiumraucher, weiß er daß er jein Leben verkürzt; 
es gibt Tage wo er vor ich jelbjt Abjcheu empfindet, aber 
die Kette ift zu feſt gejchmiedet, er fann fie nicht brechen, und 
mit Inbrunſt kehrt er immer wieder zu feinem geliebten Pfeifchen 
zurüd. Der heilige Mann ftirbt ohne Zweifel im Zuftande 
der Unbußfertigfeit. 
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In einer Ecke des ſehr weitläufigen Gartens befindet 
ſich das Cremarium, in einer andern das Mauſoleum, ein 
cylinderförmiges Gebäude von Granit, wo die Aſche der ver— 
blichenen Bonzen in kleinen mit Aufſchriften verſehenen Krügen 
aufbewahrt wird. Der Chineſe beſchäftigt ſich unaufhörlich mit 
dem Tode. Der Gedanke zu ſterben erſchreckt ihn nicht, aber 
für Leichen empfindet er tiefen Abjcheu. Dies erklärt eine 
in dieſem Klofter übliche höchft barbarische Sitte. Wenn 
ein franfer Mönch von den Nerzten aufgegeben ift, oder wenn 
er eine gewiſſe Altersklafie erreicht hat, jo wird er nach einem 
abgejonderten Gebäude gebracht: nah der Wohnung der Ster- 
benden. Wer fie betrat weiß daß er fie nur als Leiche ver- 
lafjen wird. Der Grund diefer graufamen Einrichtung ift die 
Scheu nicht vor dem Tode, jondern vor den Leichen. Nicht 
nur die Berührung, auch der Anblid, ja die bloße Anmejenheit 
derjelben beſudelt. 

Nebenan befindet ſich ein mit aufrecht ftehenden Särgen 
gerülltes Magazin. Auf einem jeden ſteht der Name des Eigen- 
thümers gejchrieben. Die Särge gehören Privatleuten und 
wurden (gewöhnlich) von zärtlihen Kindern den Eltern an ihrem 
einundjechzigften Geburtstage zum Gejchenfe gemadt. Dieje 
Möbel erwarten an gebeiligter Stelle den Augenblid wo fie 
in Aktivität zu treten haben. 

Auf der Inſel Honan befindet fich auch der Wohnſitz Eng’s. 
Eng ift das Haupt einer der vornehmften und angejehenjten 
Familien Kantons. Er, feine Eöhne und Schwiegerjöhne, ihre 
Gattinnen und Kinder, die Diener und Sklaven, im Ganzen 
über jehshundert Perfonen, bewohnen eine Gruppe von Häu— 
jern die eine hohe Ringmauer neidiſchen Bliden entzieht. Eng 
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Da der Arhdeacon ein Hausfreund, werben wir ohne 
Schwierigkeit in die Heine Stadt eingelafien. Die Vorhalle ift 
eine Waffenktammer. In den Eden lehnen Piken, Hellebarden, 
Bogen und Köcher. Eine nöthige Borficht in Anbetracht der 
vielen und frechen Diebe, und eine ſchlagende Widerlegung, jo 
fürchte ich, des "guten Zeugniſſes welches mein Cicerone den 
Tugenden der Kantonejen jo gern und reichlich ſpendet. Wir 
gehen burch eine Neihe von Gemächern, Empfangsjälen, Ka- 
binetten, Schulzimmern. Auf unferer Wanderung begegnen wir 
mehreren Knaben; einen jeden begleitet jein Hofmeifter der Mi 
unjerem Anblide mit dem einen Auge Heren Gray anlädelt 
und mit dem anderen jein Mißbehagen über meine Anwejen- 
heit verräth. In der Hand trägt er das Wahrzeichen jeines 
Standes, ein Inſtrument das in jeinem Zöglinge unangenehme 
Erinnerungen und büftere Ahnungen hervorruft. Der Arch— 
beacon überbietet jich ſelbſt. Er kennt alle Wege dieſes Laby- 
rinths. Ueberall dringt er ein, nur nicht in die Gemächer ber 
Frauen. Man jollte meinen er jei Herr Eng und nicht der 
Keverend Gray. Die Perſonen denen wir begegnen oder die wir 
in ihren Bejchäftigungen überrajchen nehmen wenig Notiz von 
ung; einige grüßen meinen Führer auf das Zuvorkommendſte. 

Der Garten jcheint mir viel jchöner als die Gärten im 
nördlichen China; er enthält einen Teich von höchſt bizarrer 
Zeihnung den im Sommer eine dichte Dede von LZotusblumen 
verhüllt. Auf den beiden Ufern ftehen fich zwei Pavillons 
gegenüber; der eine ilt für die Herren, der andere für die 
Damen beftimmt. Dort wird gejchwaßt, gejpielt und geraudt. 

In dem Herrenpavillon finden wir Eng, von jeinen Inten— 
danten und Agenten umgeben. Bei unjerem Eintritte erhebt 
er ſich, legt die Pfeife ab, kommt uns entgegen und begrüßt 
den Archdeacon wie einen Freund, mich mit den in ähnlichen 
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Fällen üblichen Förmlichkeiten. Sein Aeußeres hat nichts Im— 
poſantes, aber ſeine Manieren ſind die der großen Welt. Er 
kennt ſeine Bedeutung und fühlt kein Bedürfniß ſie Anderen 
begreiflich zu machen. 

Von allen Häuſern dieſer Reſidenz iſt das prachtvollſte und 
am reichſten verzierte die dem Andenken der verſtorbenen Fami— 
lienglieder gewidmete „Halle der Voreltern“. Sie ſteht auf 
einer Seite völlig offen. Hier, vor den Tafeln der Ahnen, fin- 
den die großen Akte der chineſiſchen Selbftverwaltung ftatt: Er- 
Öffnung und Lejung des Teftamentes, Geſchenke unter Lebenden, 
friedliche Abmahungen in Streitſachen, Unterfuhung in, Kri- 
minalfällen, Urtheilsipruh und Vollziehung des Urtheils. *) 
Hier werben die (jelten vorfommenden) Klagen bes betrogenen 
Gatten vernommen. Wehe der Schuldigen! Sie ift des Todes. 
Hier empfängt der leichtfertige Ehemann bem eine Zerftreuung 
nadhgewiejen wurde die entiprechende Anzahl Bambusitreiche. 





Heute Abends Ball in Shamien. Die Kleine Kolonie ift 
vollftändig erichienen. Die europätichen Kaufleute in Stanton 
machen feine großen Geſchäfte mehr. Shanghai und die Er- 
Öffnung des Nang-tie-fiang haben Kanton getöbtet; aber die 
Herren leben jo großartig wie ihre vom Glüde mehr begünftigten 
Vorgänger. Ihre Häufer zeugen von demjelben Lurus. Nichts 
vom Emporföümmlinge, von dem neuen Reihen! Im Gegen- 
theil, an der Ausſtattung läßt fich erkennen daß die Merchant- 
Princes von ehemals aus der Klafje der Gentry, mittelbar aug 
den Reihen der engliſchen Ariftofratie hervorgegangen waren. 
Die von ihnen gegründeten Faktoreien glänzen nach wie vor 


*) Siehe Seite 239. 
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durch den Aufwand und die Bequemlichkeiten des high life aus 
dem vorigen „Jahrhunderte. Ich machte dieſe Bemerkung einem 
ältlihen Heren der ſich, wie ih, in den Tanzjaal gedrängt 
hatte. Dort drehten fi drei oder vier Paare im Kreife umber. 
Die jungen Damen in friichen und eleganten Balltoiletten, Die 
jungen Herren mit weißer Kravatte und einer Blume im Knopf 
loch verrichteten mit dem Ernte der dem Britten ziemt Die 
harte Arbeit des Walzens. Man bedente daß Kanton genau 
unter dem Wendefreije liegt und der Thermometer auf +30 R. 
jtand. „Ohne Zweifel,“ entgegnete mir mein Nachbar mit einem 
leifen Seufzer, „steht diejer Lurus in feinem Verhältniſſe zu 
unferen Geichäften. Aber e8 wäre faum möglich ung einzu. 
ſchtänken. Sole Verſuche würden die alten Herren entmuthi- 
gen und die jungen Männer ihrer Hoffnungen in die Zukunft 
berauben. Alſo leben und leben laſſen.“ 


Heute einjamer Morgenjpaziergang auf den gezinnten 
Stabdtmauern, bei lauer Mailuft. Um Mittag wird die Winter- 
bite bejchwerlich fein. Sch wende mich gegen Norden, das heißt 
gegen das eigentliche Kanton, die alte Stadt. Wie Peking zeigt 
fie nichts al8 Baummipfel welche hie und da eine Pagode über- 
tagt. Der höchſte Thurm ift daS Minaret der Mohamedanijchen 
Moſchee. Im Hintergrunde die „weißwolfigen” Berge. ch 
fehre nad) der Vorſtadt zurüd um die franzöfiiche Kirche zu befehen. 
Ein edler gothiicher Bau. Der Architekt, ein junger Franzofe 
Namens Thermite, jtarb zu früh für jeinen Ruhm. ch ftelle ihn 
den berühmteiten Architekten feines Landes wenigitens gleich. *) 

*) Herr Lhermite baute den Gouvernement-Palaft in Saigon und das 


Stadthaus in Hongkong; in ihrer Art anerkannt als die fchönften Gebäude 
im äußerften Orient. 
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Neben der Kirche fteht das Miffionshaus und, in geringer Ent: 
fernung, das jeit den Tien-tfiner Ereigniffen verlaffene Klofter 
ber Schweitern. Die fünf Priefter (von den Miffions strangeres 
de Paris) empfangen mich freundlid. Sie leben in banger 
Sorge um ihre in Sze-huen und in Niünan, den fernften Pro— 
vinzen, zerjtreut lebenden Brüder.) Was mwürbe, fragen fie, 
ihr 2008 jein wenn ber junge Kater ſich in die Arme der Eu— 
ropa feindlichen Partei würfe, wenn die Dynaftie geftürzt würde? 
Bon der hinefiihen Mauer bis Kanton, von Peking bis tief in 
dag Herz des Reiches zittert der Boden unter ihren Füßen. 


Auf einer Wanderung in den weftlichen Vorſtädten ſpre— 
chen wir bei einem Herrn vor deſſen Haus ber „Cité“ Eng 
nur wenig nachfteht. Die Gärten find jogar größer und jchö- 
ner angelegt. Sie enthalten ein Theater. Die Bühne üffnet 
fih auf einen Teich; der Kiosf am jenfeitigen Ufer ift für bie 
Zuſchauer beftimmt. Die Damen des Haujes und ihre Freun- 
dinnen nehmen das zweite Stodwerf ein. Man. jagt mir daß 
reihe Leute feine Koften jcheuen um ihren Frauen und Töch— 
tern Unterhaltung zu verichaffen, verfteht ſich intra muros, 

Die jehr enge Gaſſe vor dem Eingange in das oben er» 
wähnte Haus ift mit Menfchen überfüllt. Glüdlicher Weile 
hat man uns Plätze unter dem Thorwege vorbehalten. Dort 
fönnen wir in aller Bequemlichkeit den Kriegsgott erwarten. 
Er war genöthigt geweſen feinen etwas baufälligen Tempel zu 
verlafjen. Nunmehr diejer auf Koften gewiſſer Bankiers wie— 
der bergeftellt, kehrt Mars nach jeinem Quartier zurüd. Ganz 


*) Einer derfelben erlitt feitber in ber Provinz Sze-chnen, diefen Sommer 
(1873), den Martyrertob. Ein chinefifcher Priefter theilte fein Loos. 
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Kanton ift auf den Beinen. Die Gafje gleicht einer fturmge- 
peitihten Meeresenge. Aus den Seitengafjen fließt die Menge 
unabläſſig zu; bie erzeugt Stoß und Gegenftoß, Ebbe und 
Fluth. Inmitten des Gebränges bieten Burſche Obft und Sü- 
Bigfeiten aus, zierlich geordnet in Körben bie fie hoch über den 
Köpfen auf der flahen Hand halten. Die Käufer legen zuerft 
die entiprechende Anzahl Sapefen in den Korb. Würde dies 
in Europa möglich jein? Würde der Mob unjerer Hauptitäbte 
ih) jo anftändig und gewiljenhaft betragen ? Reverend Gray, 
ein entſchiedener Kantonophile, ftellt mir biefe Fragen, mit dem 
Ausdrude der äußeriten Befriedigung. 

Nah langem Warten verkünden die dumpfen Töne des 
Gong und eine infernale Muſik das Nahen bes Gottes. Po— 
lizeibeamte, ein jeder mit einem tüchtigen Bambusrohr bewaff- 
net, eröffnen den Zug. Wie fich diejer hier durchwinden könne 
iſt ein Räthſel, aber mit Hilfe des Bambus und mit alljeitigem 
guten Willen ift in China Vieles möglid. Die Menge madt 
Plag, und ich jehe vor mir eine Reihe von phantaftiichen Feen- 
bildern vorüberziehen auf deren Bejchreibung ich jedoch verzich- 
ten muß. Nur andeuten werde ich fie. 

Die Proceflion währte zwei Stunden. Sie beftand aus 
gewiffen Elementen die ſich regelmäßig wiederholten: hohe 
Standarten; ein Kuli trägt die Fahne, ein anderer unterftüßt 
die zurückgeneigte Spige derjelben mit einer Gabel; troß dem 
Gedränge und den Stößen die er erhält weiß er das Gleich— 
gewicht zu bewahren. Hierauf reich gejchnigte ladirte und 
vergoldete Schränke von den bizarriten Formen; Dpfergaben, 
verichiedenes Geräthe, prachtvolle Sonnenſchirme; Kleine Kna— 
ben und Mädchen aus guten Familien die, auf Ponies rei- 
tend, von daneben gehenden Männern im Sattel gehalten, 
verjchiedene Gottheiten vorftellen. Junge Mädchen in hiftori- 
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Ihen Gewändern oder Phantafieanzügen, auf Geftellen getra- 
gen, meift an eijerne Stangen geſchraubt, wie man bies in 
unjern Hippodromen jehen kann. Dieje Göttinnen ſuchen durch 
ihre bejcheidene Haltung und dig ernfte etwas ftupide Miene, 
weldhe anſtändige Frauen ber höheren Stände annehmen , zu 
icheinen was fie nicht find. Nun folgen, vom Volke mit lau- 
tem Zuruf begrüßt, die Nelteften des Stabdtvierteld; nad 
ihnen junge Leute aus den wohlhabenden Klafjen, einfach aber 
jorgfältig gekleidet; Bewaffnete die Piken, Hellebarden, alte 
Säbel und Aerte tragen. Mufifbanden erjcheinen in kurzen 
Zwifchenräumen und erfüllen, wie bereit3 gejagt, die Luft mit 
betäubenden Mißtönen. Der Held des Tages jchließt den Zug. 
Diejer Gott fcheint ein guter Teufel zu fein. Seine weit ge- 
öffneten Augen, jein offener Mund, feine ungeheuren plattge- 
brücten Ohren flößen Niemandem Schreden ein. Mars hat 
nichts Martialifhes. Obgleich von Kopf zu Füßen vergol- 
det, fieht er doch aus wie ein armer Schluder. Selbſt die 
Kuli die ihn auf einer elenden Bahre tragen jcheinen von 
der Heiligkeit ihrer Miſſion wenig durchdrungen; fie lachen, 
ſchwätzen und rauchen. So wahr ift e8 daß es nicht genügt 
im Olymp geboren zu fein; man muß auch dieje Gunft bes 
Himmels durch perjönliche Eigenſchaften rechtfertigen. 

Die Menge, vor Ankunft der Proceſſion jo bewegt, jo un- 
geduldig, das Schauipiel gleihjam mit Heißhunger erwartend, 
entfernt fih nun ruhig und gewiſſermaßen gelättigt. Die rei- 
hen Leute in Kanton ſuchen mit dem Bolfe auf gutem Fuße 
zu leben. Heute veranſtalten fie einen feierlichen Umzug, mor- 
gen Freitheater, ein andermal Reisvertheilung. Panem et 
circenses. 

Bei allem Reſpekt den man den Göttern, bis zu einem 
gewiſſen Grade jelbft den falſchen Götzen jchuldig ift, muß ih , 
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geitehen daß eine Gruppe junger Damen während diejer heili- 
gen Geremonie meine innere Sammlung beeinträdhtigte. Uns 
gegenüber, jenjeitS der engen Gaſſe, ſaßen vier Mädchen oder 
junge Frauen in dem Borigale eines fiir die Gelegenheit ge- 
mietheten Haujes. hr weißer Teint, ihre Haltung, ihre ein: 
fache aber elegante Toilette lafjen in ihnen die vornehme Dame 
erkennen. Der Archdeacon bejtätigt meine VBermuthung. Ahr 
Haar ift jehr geichmadvoll georbnet, und zwei von ihnen fünn- 
ten in Europa für Schönheiten gelten. Frauen ihres Ranges 
müfjen, wenn jie öffentlich ericheinen, apathiſch und gelangweilt 
ausjehen. Die Gejete des Anftandes erheiichen dies. Aber ift 
das Geſpräch einmal im Gange, flüftert und lächelt man, dann 
fällt man wohl bald aus ber Rolle. So ergeht e8 auch mei- 
nen jugendlichen Bis-A-vis. Die Geſichter beleben fich, die Elei- 
nen mandelförmig geichligten Augen funfeln, und ein jpötti- 
ſcher, ſchelmiſcher, jkeptiicher Ausdrud erjegt die eben erft zur 
Schau geitellte Miene der Geiftlofigkeit und Langenweile. Eine 
jehr gejchminkte, äußerst beleibte Matrone, die mich lebhaft an 
die unvergeßliche Thierret vom Palai3-Royal-Theater erinnert, 
jcheint mit dem Amte der Duefa betraut. Offenbar mißfällt 
ihr mein Lorgnon das nicht immer auf die Proceſſion gerichtet 
it. Sie ftellt fich alio in die Hausthüre und verhindert bie 
Damen zu jehen und gejehen zu werden. Ein großer Fehler, 
unmwirdig einer Duefa von Einfiht und Erfahrung! Was ift 
die Folge ? Unmittelbares Anfnüpfen des eleftriihen Verkehrs 
mit dem fremden Teufel, ftrenger Befehl an die Duela den 
Bliden freien Durchgang zu geftatten, und für mich pantomti- 
miſch ertheilte Ermächtigung diefe Scene aus dem chinefischen 
high life nad) Bequemlichkeit zu betrachten. Aeltliche Herren 
nähern ji den Damen, verneigen fich tief und weiſen ihnen 
die geballten Fäufte, werden mit einem gnäbigen Lächeln be: 
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ehrt, lafjen Thee jerviren, ziehen fich dann unter langwierigen 
Ehrfurchtsbezeigungen zurüd. Mittlerweile fiten die Damen 
auf ihren Schemmeln, lachen und jchwägen, jpielen mit den 
Fächern, erfreuen ji an dem Verdruſſe der Matrone. 


Ein Befehl des Vice-Königs öffnet ung die Thore des gro- 
Ben Gefängnifjes: ein oblonges Viereck welches mehrere Höfe 
enthält und von einer der Länge nad) getheilten Gallerie um— 
geben ift. Die innere wird von den männlichen Gefangenen 
bewohnt; die äußere, welche ein unbededter Gang von ber 
Ringmauer jcheidet, von den Weibern. 

In den Höfen drängen fich die Sträflinge; die Mehrzahl 
wird im nächiten Semejter den Tod erleiden. Bekanntlich fin- 
den die Hinrichtungen in China, ausgenommen die der Mör- 
der die feinen Aufſchub erleidet, zweimal im Jahre, im Früh 
ling und im Herbft, ſtatt. Es iſt dies ein in Kanton periodijch 
wiederfehrendes Blutbad. Einige diefer Menſchen jchleppen 
ihre jchweren Ketten mühjelig, andere ftellen fie frech zur 
Schau. Nach ihren Gefichtern zu urtheilen, find fie feine 
Unfchuldigen. Wahrſcheinlich wurden fie im Gefängnifje jchlech- 
ter als fie bei ihrem Eintritte waren. Die vergiftete Luft, der 
beftändige Verkehr mit dem Lajter mußte die legten Reſte von 
Ehrbarkeit zerftören welche fie vielleicht in dieſe Hölle auf Er- 
den gebracht hatten. Einer jagte mir: „Ich bin eines Mordes 
beichuldigt, aber ich leugne dieje That.” Der Gefangenwärter 
lächelte, ein teuflifches Lächeln, als wollte er jagen: „Die Folter- 
bank wird Dir die Zunge löſen.“ Ein junger Menſch aus 
deſſen hohlen Augen Irrſinn jpricht nähert fih uns. Als fünf: 
zehnjähriger Knabe hat er feinen Schullehrer vergiftet, ein 
Verbrechen weldes das Geſetz dem Vatermorde gleichitellt. 
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Seine Jugend bewahrte ihn vor einem greulichen Tode. Alle 
Jahre richtet jein Vater der der wohlhabenden Klaſſe angehört 
ein Geſuch um Begnadigung an den Vice⸗König; der Vice— 
König ſchickt es an das Tijungli-yamen welches es der Kaijerin 
Negentin vorlegt. Bis jetzt erfolgte immer ein abjchlägiger 
Beſcheid. 

Wir treten in einen der Säle. Es iſt Eſſenszeit. Wie 
die wilden Thiere einer Menagerie werfen ſich die Sträflinge 
auf ihre ärmlichen Rationen. Das Klirren der Feſſeln bildet 
die Tafelmuſik. 

In einem fenſterloſen finſtern Raume in welchen Lichtre— 
flere aus dem Vorgemache ein ſchwaches Dämmerlicht werfen, 
errathen wir mehr als wir ſie ſehen hinter einem maſſiven 
Holzgitter mehrere Menſchen die zur furchtbaren Strafe des 
Kang verurtheilt find. Sie fluchen, fie weinen, fie ſeufzen. 
Einige wälzen ſich am Boden, andere ftehen an die Wand ge- 
lehnt. Einige fauern in den Eden, andere gehen langjam im 
Kreife umher. Aber alle bewegen fich unabläffig; fie fuchen 
was ihr Marterwerkzeug fie nicht finden läßt, die Ruhe. Bei 
unjerer Erjcheinung treten fie an das Gitter, werfen ung Blide 
des Hafjes zu, der Nahe, der Verzweiflung; Blide von Ver— 
dammten! Dann entfernen fie ji langlam und verjchwinden 
im Dunfel. 

Aus andern, gleichfall$ in die Schleier einer ewigen Nacht 
gehüllten Kerkern ertönen unterdrüdte Schmerzenslaute, lautes 
Geheul, Kettengeklirre und der dumpfe Schall wuchtiger Bam— 
busftreiche auf entfleiſchte Leiber. 

In einem Kleinen Raume, der verhältnigmäßig veinlich ge- 
halten ift, tauchten einige Gentlemen, andere nehmen ihr Mahl 
ein das ihre eigenen Diener auftragen. Dies find Privilegirte, 
in Unterjuhungshaft Befindliche oder bereit$ Verurtheilte, aber 
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jedenfall3 Begünftigte. Wahrjcheinlih um einen ungeheuren 
Preis haben fie dies Zimmer gemiethet. Dieje Kleine Induſtrie 
bildet einen der Nebenerwerbe bes Gefängnißdirektors. Andere 
Lokalitäten find als Spielfaal eingerichtet, ein praktiſches Mittel 
zu gleicher Zeit die Tajchen des Mandarins mit Taelen und 
das Gefängniß mit Verbrechern zu füllen. 

Man führt uns nun in die äußere Gallerie die, wie be- 
reits gejagt, den Weibern vorbehalten und durch einen un- 
gededten Gang von der Ringmauer des Gefängnifjes getrennt 
ift. Es ift das Höchſte im Niedrigiten, das äußerſte Maß des 
Entjegliden. Dante's Phantafie allein vermochte ſich jo hoch 
zu erheben, jo tief zu verſenken. Was fie ihm als Traumbild 
zeigte, habe ich in Wirklichkeit gejehen. Immer ſinkt dag ver- 
fommene Weib unter den verfommenen Mann. Aus feineren, 
aus zarterem Stoffe geformt, fällt fie von höher herab und 
fällt tiefer. Ich jah hier auf engem Naume vereint allen phy- 
ſiſchen Sammer und alle moralifhe Vermworfenheit. Und in 
diefem ſchändlichen Kerker find mit den verurtheilten, ent: 
menjchten Hyänen, anftändige Frauen und Mädchen als Gei- 
ßeln eingefperrt, weil ihre Männer, Väter, Brüder, Söhne der 
gerichtlichen Unterfuchung durch die Flucht entgingen. Doch, da 
"wir es können, entfliehen auch wir aus diejer Hölle! 

Bor dem Thore des großen Gefängnifjes jehen wir einige 
lebendige Sfelette welche gezwungen find komiſch fein jollende 
Stellungen einzunehmen. Ein hölzerne Tafel auf ihrer Bruft 
enthält die Worte: „dem öffentlichen Gelächter ausgeſetzt“. Ob 
wohl irgend Jemand bei diejem Anblide laden kann! 

o Im großen Vorhof erregt eine Gruppe von etwa dreißig 
Männern unjere Aufmerkfamkeit. Sie find joeben angefommen 
und ruhen im Schatten einer Syfomore: Jünglinge, Männer 
in voller Kraft der Jahre, Greije; einige find wie wohlhabende 
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Leute gekleidet. Sie wurden als Menjchenjäger oder Herer 
auf friiher That ertappt. Ihr Geichäft ift die Barrancoes von 
Makao mit unfreiwilligen Auswanderern zu verjehen. Dieje 
Unglüdlichen find, immer je vier, an ihren Zöpfen und über- 
dies mit Striden aneinander gebunden. Auf den Ferien 
fauernd oder dicht neben einander am Boden liegend gleichen 
jie einer Heerde Schafe. Der Tod erwartet fie und, vor dem 
Tode, die Folterbanf. Sie wiſſen es. Jeder Chinefe weiß das 
Strafgejegbuh auswendig. Ihre Mienen fagen es deutlich 
genug; die Einen weinen ftill vor ſich hin, Andere jeufzen und 
Einige jcheinen wie wahnfinnig vor Entjegen. Keiner jpricht. Als 
wir eine Stunde jpäter wieder vorübergingen, tauchten fie. Ein 
guter Samaritaner hatte Cigaretten unter fie vertheilt. In den 
furzen Genuß verjunfen haben fie ihr furchtbares Loos für 
den Augenblid vergeffen. Die eben noch geipannten Züge find 
erichlafft. Dumpfe Gleichgültigfeit erjegt den eben noch fo leb— 
haften Ausdrud der Verzweiflung. 


Die Gerichtshalle, ein länglicher Hof, befindet fich in ber 
Nähe des Gefängniffes. Der Richter figt in einer offenen 
Gallerie hinter einem mit Aftenitüden belabenen Tiſche. Zu 
jeiner Rechten fteht der Gerichtsichreiber, zur Linken der Doll- 
metih. Dem Tiſche gegenüber, wenige Schritte entfernt, kniet 
der Angeklagte. Auf beiden Seiten bilden fünf bis ſechs Diener 
oder Unterbeante des Tribunals eine Hede. Der Henker und 
jeine Knechte ftehen gegen die Wand gelehnt mit ihren blut- 
befledten Marterwerkzeugen, bereit fie auf den erften Wink zu 
gebrauchen. Der Archdeacon und ich ftellen uns neben den 
Dollmetih. Mit etwas weniger lauter Stimme als gewöhnlich, 
das einzige Zugeftändniß welches er der Majeftät des Drtes 
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macht, überſetzt er mir die wejentlichen Theile des Verhöres. 
Uebrigens find der Hof und die Gallerie leer, und die beiden 
Fremden die einzigen Zuſchauer. Weder der Richter noch die 
anderen Anwejenden nehmen von ung die geringite Notiz. Sie 
thun als ſähen fie ung nicht. 

Der Richter mag ein Bierziger fein, vielleicht ein Fünf— 
ziger: blaſſes Geficht, Katzenaugen, auf der Naje eine riefige 
Brille, die Amtsmiene geeignet jelbft ein gepanzertes Gewiſſen 
mit Schreden zu erfüllen, der Anzug einfach aber jorgfältig, die 
Nägel wahre Klauen, am Daumen ein großer Ring von ade, 
das allgemeine Ausjehen ehrbar, impojant, ſcheußlich. Diejer 
chineſiſche Minos ift über den Tiſch gebeugt und heftet feine 
Augen auf zwei offene Bücher deren eines mit ſchwarzen, das 
andere mit rothen Schriftzügen bededt ift. Hinter ihm ftehen 
jeine Privatdiener. Einer reicht ihm von Zeit zu Zeit die Pfeife, 
indem er fie ihm unter dem Arm duch in den Mund ftedt 
und, nachdem jein Gebieter einige Züge gethan, fogleich wieder 
zurüdzieht. Obgleich der Richter der Südſprache vollfommen 
mächtig, jo ift die amtliche Annahme daß er nur das „Man— 
darin‘ das heißt die Nordſprache verftehe. Daher die Noth- 
wenbdigfeit eines Dollmetih. Er ſelbſt nimmt an dem Verhör 
perjönlich feinen Antheil. Dies ift Sache des Schreibers und 
des Dollmetich, die er übrigens durch einige leiſe Worte zu 
leiten jcheint. Tiefes Schweigen unter den Zuhörern. Soll 
ich es geftehen? Der Anblid des Richters macht mein Blut in 
den Adern gerinnen. Nichts Menjchliches in diejen metallenen 
Antlig. Keine Spur von Barmherzigkeit oder Menfchenliebe. 
Ich blide um mich und finde auf allen Gefichtern denjelben 
Ausdrud. Ich ſetze mich an die Stelle des Angeklagten, und 
ber Angitihweiß tritt auf meine Stirne. 

Ein Gefangener wird vorgeführt oder vielmehr in einem 


_ 3% 


Korbe hereingetragen. Geftern wurden ihm, an diejer Stelle, 
auf der Folterbanf die Fußgelenfe zermalmt. Heute ift er ein 
Bündel Haut und Knochen, unfähig zu antworten. Das Leben 
entflieht ſichtlich. Auf ein Zeichen des Richter trägt man 
ihn fort. 

Ein junger Menih aus dem Volke wird eingeführt. Er 
läßt fih an der den Gefangenen angemwiejenen Stelle auf die 
Kniee nieder. Furcht und Hinterlift leuchten ihm aus den Augen. 
Seine gemeinen Züge tragen bereit8 das unverlöſchbare Gepräge 
des Verbrechers Er beantwortet die üblichen Fragen: woher 
iſt jeine Familie, wie heißen feine Eltern, feine Großeltern und 
jo fort. Dann beginnt das eigentliche Verhör: „Du haft ſechs— 
zehn Dollar geſtohlen?“ jagt der Dollmetfh. Der Angeflagte 
leugnet ftandhaft, bis der Nichter die Hand erhebt und der 
Henker vortritt. Bei jeinem Anblide ruft der Gefangene: a, 
ja, er habe fie geftohlen um Reis zu faufen; Hunger habe ihn 
verleitet. — Sn welchem Laden? in diefer oder jener Gaffe, 
dem Schauplage eines größern Verbrechens, einer wahrjchein- 
lih von ihm begangenen Mordthat? — Da erblaßt der An- 
geflagte. Er ftottert, weint, fleht um Barmherzigkeit und leug- 
net. Bisher hatte der Dollmetih ihn einzujchüchtern gejucht; 
jest ſchlägt er plöglich einen ſüßlichen jchmeichelnden Ton an. 
„Barum leugnen, mein Sohn ?* jagt er. „Sprich, geitehe und 
Du wirft Dich unferer beloben. Siehſt Du, ich lafje Dir die 
Ketten abnehmen.” Der Henker entfefjelt ihn. — „Und nun, 
mein Kind, ſprich.“ — Aber mein Kind ift nicht jo albern. Hier 
beginnt zwiichen den beiden Männern ein Zweikampf von Frech- 
heit, Lift und Lügenhaftigfeit. Der eine weiß daß er für fein 
Leben kämpft, der andere für jeinen Ruf als Inquiſitor. Der 
freundliche, einichmeichelnde Ton des Dollmetich ftimmt wenig zu 
jeinem gehäffigen Ausdrud und zu der fteigenden Angjt Die 
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fih im Gefichie des Angeklagten malt. Legterer leugnet be- 
barrlid. Der Richter lispelt wieder ein Wort, worauf der 
Henker und jeine Knechte fih auf den Mann ftürzen, ihn zu 
Boden werfen, der Länge nad ausftreden und zum Theile ent- 
blößen; dann neben ihm auf die Ferien kauernd ertheilt ihm 
der Henker, während er mit lauter Stimme zählt, wenigftens 
hundert Bambusftreiche. ch geſtehe daß ich mich einer Ohn— 
macht nahe fühlte, und mein guter Archdeacon jchien mir in 
ähnlicher Verfaſſung. Die Anwejenden ſahen uns mit dem 
Ausdrude der Geringihägung an. Einige lächelten verächtlich. 
Noh tönt das Geheule des Unglüdlihen in meinen Ohren. 
Bald aber verftummt er. Er jcheint nur mehr eine lebloje 
Mafje. „Nun, jagt mir Neverend Gray, „wird man zur Zer- 
malmung der Knöchel ſchreiten.“ Dies läßt aber der Zuftand 
des Inquiſiten nicht zu. Er wird aljo hinaus gejchleppt. Wir 
athmen auf. Die Vhilanthropie meines liebenswürdigen Führers 
erfreut fich des Aufichubes; aber, als Cicerone, hätte er ge- 
wünſcht mich die heutige Procedur der chineſiſchen Gerichtshöfe 
in allen ihren Phaſen jehen zu lafjen. Inſofern mijcht fich zu 
jeiner Befriedigung ein Beilat gelinden Bedauerns. 

Der junge Dieb und muthmaßliche Mörder wird Durch zwei 
Herren von achtbarem Anjehen erjegt. Ein Kaufmann und 
jein Kommis; jener ein bejahrter, dieſer ein-junger elegant ge— 
Eleideter Mann. Sie find des Salzjhmuggels angeklagt. Nach 
einer tiefen VBerbeugung vor dem Richter Inieen fie nieder. Weder 
der Eine noch der Andere feinen bewegt. Der ältere Mann 
gefteht feine Schuld. Der Kommis vertheidigt ſich. — Er habe 
nur den ihm ertheilten Befehlen gehorcht. Er wußte nicht daß 
er das Gejeg übertrete. Wahr jei, daß er unter die Beamten 
Reis vertheilt habe. Aber ift es ein Verbrechen Hungrige zu 
ipeifen? — Während er jpricht läßt ihn jein Patron, der num 
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anfängt ängſtlich zu werden, nicht aus den Augen. Durch 
Zeichen ſucht er ihm Schweigen aufzuerlegen. Der Richter 
macht dem Auftritte plötzlich ein Ende. Er zieht eine große 
engliſche Uhr aus der Taſche, betrachtet ſie aufmerkſam und 
hebt die Sitzung auf. Die beiden Kaufleute werden weggeführt; 
ich vermuthe ſie haben es ſich ein gutes Stück Geld koſten laſſen 
um dem Bambus und Schlimmerem zu entgehen. Ohne uns 
eines Blickes zu würdigen geht der Richter mit ſeinem Gefolge 
ab; der Schreiber und der Dollmetſch packen Tintenfaß und 
Akten zuſammen, der Henker und ſeine Knechte die Marter— 
werkzeuge. Alles geräuſchlos und mit Methode. Dies Prä— 
torium ift eine wohlorganifirte Hölle. 


Herr Hughes, englifcher Konjul ad interim, hat die Güte 
mich nach dem Yamen zu begleiten. Einige Böllerjchüffe be- 
grüßen ung bei der Ankunft. Der Vice-König fommt ung ent- 
gegen und führt ung in einen reich verzierten, nach dem Garten 
offenen Pavillon. Die bereits tief ftehende Sonne dringt durch 
erotijches Laub in den Saal wo wir um einen vieredigen Tiſch 
ſitzend uns den Genüfjen eines chineſiſchen Feitmahles ergeben. 
Der Bice- König ift ein liebenswürdiger Hausherr, wählt mit 
eigener Hand die beiten Lederbiffen und lädt fie mit Hilfe 
jeiner Elfenbeinftäbchen auf mein Tellerhen. Ich erwidere die 
Artigkeit in ähnlicher Weije. Der Champagner wird in Taffen 
fredenzt. Die zahlreihe Dienerichaft trägt ſchöne, reinliche 
Livreen. Die ganze Szene jah aus wie eines jener Bilder 
die man jo oft auf ladirten Schirmen oder Theebüchſen ſieht. 

Ein perfönlicher Freund des verftorbenen Kaiſers und ſeit 
neun Jahren auf jeinem gegenwärtigen Poſten erhalten — es 
it das wichtigste Gouvernement weil es die beiden großen Pro- 
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vinzen Kwang-tung und Kwang-fi umfaßt, das jchwierigfte wegen 
des Verkehrs mit den Ausländern in Hongkong —, zählt Yüe 
zu ben hervorragendften Männern des Reiches, erfreut fich be— 
jonderer Gunft bei Hofe und erwartet nädjftens in das Minifte- 
rium berufen zu werden. Man rühmt jeine Sanftmuth und 
geiftige Begabung. Er ift zweiundjehszig Jahre alt und hat 
dag Acußere eines in der hohen Bolitif ergrauten Staats— 
mannes: edle, geiftreiche Züge, lichtgraue lebendige Augen, ein 
fauftijches Lächeln auf den verhältnigmäßig fein gejchnittenen 
Lippen. Er trägt jein Hofkleid, eine dunkelblaue Tunifa mit 
lihtblauen Aufichlägen, über der Bruft reiche Goldftidereien, 
um den Hals einen Eolojjalen Roſenkranz. Ein pradtvoller 
Pfauenſchweif fällt von dem Hute den der kryſtallene Knopf ziert. 


Das Geſpräch bewegte fih um verichiedene Gegenstände. 
Großer Austausch von Komplimenten, aber feine nichtsjagenden 
Phraſen. 


Beim Fortgehen hatten wir mehrere Säle und Korridore 
zu durchichreiten. Der DVice-König begleitete uns bis zu den 
Sänften, und an jeder Thür machten wir Chin-chin. Nun gibt 
es für den Europäer faum etwas Komiſcheres als dieje Art zu 
grüßen. Man hebt, wie bereits erwähnt, die beiden geballten 
Fäuſte auf die Höhe der Stirn, verjegt fie in eine rotivende 
Bewegung und blict mittlerweile dem Begrüßten, der diejelbe 
Gymnaſtik vornimmt, feft in die Augen. Der Vice-König ent» 
ledigte fich dieſer grotesken Artigkeitspflicht mit jolcher Grazie 
und Wilrde daß mir dabei die Bedeutung des Chin-chin mit 
Einem Male Ear wurde. Seit diefem Bejuche in jeinem Namen 
reizt mich der Anblid chin-chinivender Chinejen nicht mehr zum 
Laden. Als Gegengift der allzu veriraulichen amerikanischen 
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unjeren tonangebenden Herren und Damen den Chin-chin zur 
Annahme empfehlen. 





Im Dorfe Fa-ti (Blumenfeld) befinden jich die Gärten 
weldhe Kanton mit Blumen verjehen. Was für ein jonder- 
barer, verderbter Geſchmack! Welch' eigenthümliches Gefallen 
an den abgejchmadteiten Metanıorphofen. Drangenbäume werden 
in Bajen verwandelt, Burbaumbüjche in Drachen mit eingejegten 
Porzellanaugen, Lorbeer in Ungeheuer, Eyprejjen in Djonken 
oder Fajanen. Und alle dieje verfrüppelten Pflanzen wachjen, 
blühen und tragen fogar jpärli Früchte, ungefähr wie die 
Ftauen auf ihren fünftlichen Klumpfüßen jchwerfällig und unter 
Leiden umbherwadeln. Aber das PBrincip ift daſſelbe. Dieje in 
ihrem Weſen graujame und jinnreiche Nation gefällt jich darin zu 
verjtümmeln ohne zu tödten. 


Wir rudern einen der zahlreichen Nebenflüffe des Pearl— 
River hinauf. Da hören wir den Gong begleitet von Schmer- 
zensgejchrei. Leteres ftößt ein Dieb aus der durch die Haupt- 
gafje eines übelberüchtigten Dorfes gepeitjcht wird. Der Mann 
mit dem QTam-tam jchreitet ihm voran, der Henker folgt mit 
dem Bambus. Die Dorfbewohner jehen mit offenen Mäulern zu 
und jcheinen fich des Schauſpiels zu erfreuen. Ob e8 ſie aud) 
beſſern wird? 


Es ift beinahe Nacht. Wir befinden ung im Süd-Dft-Ende, 
an dem äußeren Umfange Kantons, in der „Todtenſtadt“. Man 
ſtelle jih ein ganzes Viertel. vor welches ausſchließend von 
Todten bewohnt wird. Hier werden die Leichen der in Kanton 
verftorbenen Eingeborenen der Provinz Che-kiang beigejegt bis 
ihre Angehörigen fie abholen lafjen. jeder Sarg jteht in einer 


Art Kapelle zu welcher man durch ein Vorzimmer gelangt. Es 
ift die Anwendung des in China jo weit entwidelten Korpora- 
tionswejens auf die Todten. Die äußerſte Reinlichkeit herrjcht 
in der Nefropole. Kein übler Geruch verräth die Verweſung. 
Bon Katafalk jchreiten wir zu Katafalk. Ein Fadelträger geht 
uns voran. Ein unheimlicher Spaziergang! 


Wir find am Richtplatz angekommen. Er befindet fich in 
einer engen Gafje welche auf der einen Seite durch eine Häufer- 
reihe mit Töpferbuden, auf der andern durch eine lange Ziegel- 
mauer gebildet wird. Glüclicher Weiſe wird heute an der Mauer, 
nicht „‚gearbeitet”. Aber wir jehen die Werkzeuge deren man 
fich dabei bedient: Tijche auf denen der Delinquent ausgeſtreckt 
wird um von unten nad) oben zeritüdelt zu werden; Kreuze, 
kleine Käfige zur Ausjegung von Schädeln, mit Leim gefüllte 
Gefäße zur vorhergehenden Präparirung der Köpfe. Alle diefe 
Geräthichaften tragen frische Spuren des Gebrauches. Zur Zeit 
der großen Hinrichtungen, im Frühling und Herbft, ift der 
Boden buchſtäblich mit Blut getränft. Und dies hindert die 
Töpfer gegenüber nit an ihrer Arbeit! 


(2. December.) Der Bice- König hatte die Güte für die 
Reife nah Makao den Peng-chao-hoy zu meiner Berfügung zu 
ſtellen. Diejer prachtvolle Steamer, ein im Dienfte der Zoll— 
behörden gebrauchtes Staatsichiff, wird von einem ehemaligen 
Dfficter unjerer Marine, dem Kapitän Vaſallo aus Prag, be— 
fehligt. Um fünf Uhr Morgens holte er mich in jeinem Gig 
ab. Nachdem der Beng durch feine Kanonenfalve die friedlichen 
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Deiterreich8 weiß-rothe Flagge auf die, wohl zum erſten Male, 
neben dem gelben Drachen des Reiches der Mitte weht. Vor— 
jichtig windet er fi) dur den Wald von Djonken und rauſcht 
dann, zwölf Knoten in der Stunde laufend, den Pearl» River 
hinab. 

Wer Kanton nicht jah, hat China nicht gejehen. Being 
ift Central:Afien, die Stadt der Bibel, feinem Weſen nad) ein 
Seldlager, das Zelt des Nomaden auf einem Rafttage. Kanton 
it China, Peking die Mongolei. In Kanton, dem Mittel- und 
Brennpunkte einer ungeheuren, falſch civilifirten, raffinirten, 
verderbten Bevölkerung pulfirt chinefiiches Leben. Das Auge 
ift überrafcht und angezogen, aber al3bald wendet e8 fich mit 
Ekel ab. 

Das Frühftüd wird in der Kabine des liebenswürdigen 
Kapitäns eingenommen. Dort find wir in Defterreih: Wiener 
Möbel, Wiener Vorhänge und Teppiche. An den Wänden die 
Porträt des Kaifers, der Kaiſerin, des Erzherzogs Mar und 
viele Anfichten aus unferem lieben fernen VBaterlande. Beim 
Defjert wird der dem Wiener werthe Gumpoldsficchner Wein 
kredenzt. 

Um zwei Uhr Nachmittags dampft der Peng um das Fort 
da Barra auf deſſen Wällen die portugieſiſchen Quinas wehen. 
Einige Minuten ſpäter gehen wir in Makao an Land. 
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VII. 
Malav. 


Dom 2. zum 4. December. 


Sein Berfall. — Die Kulifrage. — Zunahme des chinefifchen Elementes. 
— Camões. 


Makao ift befanntlich eine Eleine aus drei Hügeln, welche 
ein Plateau unter einander verbindet, beftehende, mit Häufern 
bebedte Halbinfel. Eine jchmale Landzunge verbindet fie mit 
dem Kontinent. Soweit ift die Aehnlichkeit mit Kadix auf- 
fallend. 

Es ift Fefttag. Ich ftehe vor der Kirche mit einer Gruppe 
junger Leute in bunten, auf Eleganz Anſpruch machenden Toi- 
letten. Man kennt den fragwürdigen Geihmad der Söhne 
Iberiens aus den Mittelklaffen der ſich beſonders an Sonn- 
tagen bemerflih macht. Wir betrachten uns die Damenwelt. 
Unförmliche Fleiſchmaſſen, in jchwarzjeidene Mantillen gehiüllt, 
mit fahlen Gefichtern und geichligten Augen. Mühſelig fteigen 
fie aus ihren Tragfeffeln. Die Dueñas und malaiiſchen Zo— 
fen folgen der Gebieterin zu Fuße. In der Kirche laſſen fich 
Alle, nach portugiefiicher Sitte, auf die Ferien nieder, murmeln 
ihre Gebete und rauchen mit den Fächern. Die Dienerinnen, 
wie alle Weiber aus dem Volke, unterjcheiden fi von der 
Herrin durch einen dunfleren Teint, denn ein größerer Beijat 
chineſiſchen oder malaiiihen Blutes fließt in ihren Adern, duch 
geringere Beleibtheit und, ftatt der jchwarzen, durch grellfar- 
bige Kapuzen. Makao zählt kaum mehr zwölf Familien von 
rein portugiefiihem Blute. In dieſe Zahl find nicht begriffen 
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die Aerzte und die ſchlecht bezahlten Civil- und Militärbeam— 
ten welche die Regierung zu gewiſſen Epochen hieher ſendet 
und, nach Ablauf ihrer Dienſtzeit, wieder nach Hauſe bringen 
läßt. Die ſchönen Tage wo die Portugieſen nach Makao ka— 
men um reich zu werden gehören ja der Geſchichte an, ſind ge— 
wiſſermaßen eine Mythe geworden. Niemand gedeiht hier außer 
die Kulihändler und die Eigenthümer von Spielhäuſern. Wenn 
man letztere ſchlöſſe, wurde mir gejagt, würde das Gras in den 
Straßen wachſen. Außer den Portugieſen gibt es hier drei engli- 
iche und fünf deutjche Refidenten, die einen wie die anderen Kauf: 
leute ohne Geſchäfte. Zumeilen vereinigt fie dev Gouverneur bei 
ih. Dieje jehr jeltenen Soireen bieten der lufitaniichen und der 
germaniichen Raſſe die einzige Gelegenheit ſich zu begegnen, 
die Gafjen ausgenommen, die immer verödet find, in auffallen- 
dem Gegenjage zu dem äußerjt belebten Biertel der Ehinejen. 
Dort geht es gar lebhaft her. Wohlverjehene Butifen mit un— 
geheuren Aushängeichildern wechſeln da mit ftetS gefüllten 
Speile- und Spielbäufern. Zwiſchen einer doppelten Reihe 
niederer Gebäude im chinefiichen Style drängen fih Krämer 
ihre Waare ausrufend, Laftträger mit Waarenballen, zahllojes 
Bolf, Männer, Weiber und Kinder. Man ift in China, aber um 
jene Ede biegend, find wir mit Einem Male in eine portugieji- 
ihe Provinzialftadt gerathen. Kein menſchliches Weſen zu je 
hen, höchſtens ein paar Soldaten die ihr Cherut rauchend vor- 
überjchlendern; jehr jelten ein Tragjefjel, kaum vermögend bie 
Dame zu faſſen welche ihn einnimmt; wir haben ihre Befannt- 
ichaft bereitS in der Kirche gemacht. Die Häujer find majjiv aus 
Stein gebaut, roth oder gelb übertündt und tragen das aus— 
geſprochene Gepräge des Diutterlandes. Es läßt fich behaup- 
ten daß feines älter ift als 1622 und feines jünger als 1650. 
Hinter den Häujern und zu beiden Seiten, über Mauern auf 


— 


denen Vaſen mit Agaven ſtehen oder die plumpe Steinbalu— 
ſtraden krönen ragen Cedern empor, Pinien, Bananen, exo— 
tiſche Büſche mit glänzenden Blättern. Die prachtvolle Kathe— 
drale von Sankt Paul, von den Jeſuiten am Ende des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts erbaut, unter dem Minifterium Pombal 
in eine Sajerne verwandelt, wurde vor einigen Jahren ein 
Raub der Flammen. Nichts blieb als die, troß einiger Weber- 
ladung, ſchöne Faſſade. Die übrigen Kirchen find barofe oder 
ganz ſchmuckloſe Bauten. Die vielen zu ihnen emporführenden 
Rampen und Treppen, die jchweren Steingeländer erinnern 
an Abrantes, Santarem, Viſeu. Bei jedem Schritte erfreut 
fih das Auge am Anblide ftattlicher Gebäude. Es find ehema- 
lige Mönchs- und Nonnenklöfter, dermalen in Kajernen ohne 
Soldaten umgeftaltet, in Mufeen ohne Kunftihäße, in Kanz— 
leien die überfüllt find mit hungrigen Beamten. Die Praya 
grande, oder der Duai, iſt eine dem Meere ſüdwärts zuge- 
wandte Häuferreihe;, fie erinnert an bie Junqueira in Lifja- 
bon. Die Makaeſen vergleichen fie mit der Chiaja in Neapel; 
eine etwas gewagte Hyperbel. Hier genießt man im Sommer 
der Südweſt-Monſoons und, in allen Jahreszeiten, einer rei- 
zenden Ausficht nach der Küſte des Feſtlandes und dem es umgiür- 
tenden Acchipel. Dieje Inſeln, obgleich ganz nadt, höchſtens 
mit einigen jonnverbrannten Büjchen bewachſen, fefleln ben 
Blid durch ihre phantaftiihen Umriſſe und ſchmücken fich mit 
den wecjelnden Tönen welche der Himmel, wenn auch weniger 
ihön als im füdlihen Europa, Morgens und Abends über 
fie ergießt. 

Das hinefiihe Element ift in ftetiger Zunahme begriffen. 
Dies begreift fi. Der Chinefe vertritt das Leben, der Por— 
-tugieje den Schlummer, wenn nicht den Tod. Daher kommt es 
daß viele ſchöne alte portugiefiihe Häufer in hinefiihen Beſitz 
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gelangten. ch habe einige befucht. Die Metamorphofe ift voll» 
ftändig. Das Madonnenbild welches gewiß in feinem portugie- 
ſiſchen Haushalte fehlte eriett der Altar der Voreltern. Keine 
Spur mehr von der einfachen Einrichtung, von dem vornehmen 
Berfchmähen der Bequemlichkeiten des Lebens welches die iberi- 
ihe Naffe und ihre Wohnſitze Fennzeichnet. Jetzt find diele 
Räume überfüllt mit Spielfachen, mit nutlojem Geräthe, Rol« 
len von bemaltem Papier oder Seibenftoffen, mit all’ den na» 
menlofen Nleinigfeiten welche der Einheimifche liebt und bie 
wir gemeinhin Ehinoijerien nennen. Während die engliichen und 
deutihen Refidenten allmälig fortziehen meil fie Feine Geſchäfte 
mehr machen, während das portugiefiiche Element, durch fort- 
währende Aufnahme aftatifchen Blutes entartet, allmälig aus— 
ftirbt, bewirkt der Chinefe durch feine bewunderungswürdige 
Thätigkeit und Mäpßigfeit was feine Regierung *) weder durch 
Lift noch mit Gewalt erreichen konnte: er ergreift, noch im 
Schatten der portugiefiihen Flagge, Beſitz von dem einft durch 
luſitaniſche Helden eroberten Gebiet. 

Das Ueberhandnehmen des den Portugiefen fo verhaßten 
hinefiihen Elementes gab zu einer Vorſchrift Veranlaſſung 
welche den in Kalifornien beftehenden gegen bie gelbe Raffe 
gerichteten Gejehen würdig zur Seite fteht. In Makao ift den 
Chinejen unterjagt auf der Praya grande und in den anito- 
genden Gaſſen Häufer in ihrem Style zu erbauen. Eine un- 
gerechte, unpolitiihe und ohnmächtige Mafregel. Die Folge 
ift daß die Chineſen portugiefiihe Häufer Faufen. Sobald letz— 
tere in den Belig ihrer neuen Erwerber gerathen find verdop: 
pelt fi ihr Werth. Ich wohne hier in einem geräumigen 


*) Die hinefifche Regierung bat bie Beſitzergreifung der Halbinfel Ma- 
fao durch die Portugiefen niemals anerkannt. 
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prachtvollen Herrenhaufe das in einem jchönen Garten fteht 
unmeit der Praya grande. Die Eigenthümer, welche es nicht 
verkaufen wollen, haben es um einen Spottpreis, um vierzig 
Dollar monatlih, an einen europäiſchen Kaufmann vermiethet 
defien Familie bier die Sommermonate zubringt! Im Beſitz 
eines Ghinefen würde es mindeftens den doppelten Werth 
haben. Ä 

Die Urſachen des VBerfalles find die hinefiihe Konkurrenz 
und bie Eröffnung der Treaty-Ports.*) 

Alles hat ſich aljo zum Untergange Makao's verjchworen. 
Und doch war es das große Emporium der erften portugiefi- 
ihen Kaufherren und, jeit der Mitte des jechszehnten Jahr— 
hunderts, der Brennpunkt katholiſcher Wiſſenſchaft und Fatholi- 
ſchen Lebens im äußerften Often. Noch heute ift es das, 
ſchwache, Band welches die portugiefische Miſchraſſe mit der chrift- 
lichen Gejellichaft verbindet. 


Ich empfing heute mehrere Beſuche. Der Gouverneur 
Bice-Admiral Sergio de Souza ſcheint feine Beliebtheit zu ver- 
dienen. Ihm verdankt Makao die gut erhaltenen Straßen und 
alle andern Vortheile einer trefflich gehandhabten Nebilität. 
Biel Sorge verurfaht ihm die Auswanderung der Kult. 
Nah Möglichkeit forgt er für das Wohl diejer Menſchen. 

Die Kaufleute welche ich ſah Sprachen mit Gereiztheit über 
die Stodung des Handels: „Kanton“, jagten fie mir, „it ganz 
gefunfen, und Makao war fo zu jagen nur eine Succurjale 
Kantond. Die Schiffe welche dort jchwarzen Thee eingenoms 
men vervollitändigten hier ihre Ladung. Aber der Thee kommt 


*) Siehe ©. 191. 
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jegt weder nah Kanton noch nad Makao, ſondern ſucht die 
Häfen des NYang-tie-fiang. Alfo Feine Schiffe, kein Thee, Feine 
Geſchäfte. Der Kulihandel allein gibt Profit, aber Leute die 
fih achten, Engländer und Deutihe, nehmen hieran feinen 
Theil. So weit hat uns die Schwäche und Engbherzigfeit der 
engliihen Regierung gebracht. Wir brauchen eine Fräftige Po— 
litik“ Alſo jemehr man leidet, deſto Friegeriicher wird bie 
Stimmung. In den Augen diejer Kaufleute ift Das einzige, 
das fichere Heilmittel der Krieg. 


Ich bejah die Barrancöes heute jehr eingehend. Es iſt 
ein blutroth getünchtes Gebäude welches mehrere Säle enthält. 
In legteren belehren aroße Maueranichläge die Kuli über die 
Bedingungen unter welchen fie fich nach Peru oder nad) der 
Havana verdingen fünnen. Bei ihrer Ankunft vom Feitlande 
werden fie in den Barrancöes eingejperrt, ſodann in einem die- 
jer Säle verſammelt. Man lieft ihnen die Bedingungen vor 
und befragt fie zu wiederholten Malen ob jie noch immer zur 
Auswanderung entichloffen jeien. Sodann haben fie ihre end- 
giltige Einwilligung vor dem Notar abzugeben. it dies ge- 
ſchehen, fo find fie gebunden. Viele nehmen im legten Mugen» 
blide ihr Wort zurüd. Erſt unlängft verlangten von Acht— 
hundert Fünfhundert nah ihrer Heimath zurüdgeichicdt zu 
werden. Da fie das verhängnißvolle Jawort noch nicht geſpro— 
hen hatten, wurde dem Begehren willfahren. Die Angewor:- 
benen werden an Bord gebradt. Dieje Einjhiffungen finden 
breimal in der Woche ftatt. Die Schiffe, meift Schnelljegler, 
verlaffen die Rhede jobald ihre Ladung vollftändig ift, dubli- 
ren, je nad) ihrer Beitimmung, Gap Horn oder das Cap der 
guten Hoffnung und bringen gewöhnlih drei Monate auf der 


379 


Ueberfahrt zu. Nächftend werden Dampfer die Segelichiffe er- 
jegen. Dem Gouverneur liegt es ob darüber zu wadhen daß 
die gejeglich feitgeitellte Anzahl der Einzujchiffenden nicht über- 
ichritten werbe. 

Unparteiiihe Zeugen beftätigen daß Admiral Souza an— 
gelegentlich bemüht ift unfreiwillige Einjchiffungen bintanzu- 
halten. Zu diefem Ende begünftigt er eine Uebung welche, am 
Ende der Reife, für jeden in guter Verfaſſung ausgeſchifften Kuli 
dem Kapitän eine Prämie von einem Pfund Sterling und 
jeinem erſten DOfficier von fünf Schillingen zufichert. Aber die 
menjchenfreundlichen Beitrebungen des portugiefiichen Gouver- 
neurs, fo wie die ftrengen Maßregeln der hinejiichen Behörden 
welche jeden in ihre Hände fallenden Werbeagenten ohne Weiteres 
binrichten lafjen, werden häufig vereitelt durch die Käuflichkeit 
der Unterbeamten,, durch die Beitechung welche die „Brokers“, 
faft immer Spanier und PBortugiejen, zu üben wiſſen, insbejon- 
dere aber durch die Schiffskapitäne ſelbſt. Letztere verlaſſen Ma- 
fao nachdem fie ihre normale Ladung Menjchenfleiich einge- 
nommen haben; aber ftatt ihren Kurs nach Amerika zu nehmen, 
laufen fie an irgend einem nahen verlaffenen Bunkte der Küfte 
an. Dort harren ihrer chinefische Werber mit einem neuen 
Borrathe unfreiwilliger Auswanderer welche unbarmberzig in 
die unteren Schiffsräume gefteckt werden. \ 

Die Agenten oder Beherer wenden verichiedene Kunftgriffe 
an. Eine häufig gebrauchte Lift ift folgende. Der Werber 
geht von Dorf zu Dorf, jammert über die jchlehten Zeiten, 
ipricht von dem glüdlichen Looje der Brüder in Amerika und 
erzählt daß er zur Auswanderung entichloffen fei. Er findet 
Glauben, beredet Einige oder Mehrere ihm zu folgen und bringt 
fie nad) Mafao. Dort vollzieht er mit ihnen in den Barrancoes 
die vorgejchriebenen Förmlichkeiten. Den Schluß derjelben macht 
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die endgültige Zufage. Zu diefem Zwecke treten die Kuli, zwiſchen 
Geländern wie man deren an unjern Theatern und in den 
Bahnhöfen fieht hintereinander gehend, vor den Notar um die 
bindende Erklärung abzugeben. Der Werber ift zu artig um 
den Vortritt zu beanſpruchen. Er will in feiner Demuth der 
Legte fein. Während fie fich langſam dem Schreibpulte nähern 
macht er ſich aus dem Staube. 

Bon dem Sklavenhandel dürfte fih das Kuligeſchäft in 
moralifher und phyfiicher Beziehung faum weſentlich unter- 
ſcheiden. Vielleicht hatten die Neger, während der immer grauen- 
haften Ueberfahrt, etwas mehr zu leiden; aber am Orte ihrer 
Beftimmung angelangt fanden fie, wenn nicht in der Menjch- 
lichkeit fo doch im Interreſſe ihres Eigenthümers der jein Kapi- 
tal nicht verlieren wollte, eine gewiſſe Bürgichaft verhältniß- 
mäßigen Wohlfeind. Die Kuli entbehren diefer Gewähr; und 
ihr 2008 ift, wie man mir jagt, auch deshalb beflagenswerther 
weil fie einer der jchwarzen weit überlegenen Rafje angehören. 


Bekanntlich hat Camdes die Lufiaden in Mafao gebichtet. 
In einem noch in feiner VBerwahrlojung wundervollen Garten, 
zwiſchen natürlichen Felfen und alten Bäumen, zeigt man auf 
einer Anhöhe die Grotte des Sängers. Ein einfames ent- 
legenes Plätzchen. Die Stille nur unterbroden durch das 
Flüftern der Zweige. Mit Entzüden ftreift das Auge über 
Waſſer und Land hin, über die Stadt, die Küfte, den Archipel. 
Wie jollte man da nicht Taſſo's gedenken und feiner Eiche in 
Sant Onofriv. Eine legte trübe wehmüthig jchöne Analogie 
zwiſchen ben beiden hart geprüften Zeitgenofjen! 

Auf einem Steine wurden einige Verſe aus den Luſiaden 
eingegraben: Klagen über königlichen Undanf, Man hätte 
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befier wählen fönnen. Warum das Intereſſe für Camöes 
auf die Entbehrungen des armen Edelmannes bejchränfen? 
Warum nicht lieber dem Barden folgen in die luftige Höhe 
des Barnaß? Dort, unter feinen Pair, feiert er die glänzend- 
ften Triumphe. Die Begeifterung, das Bedürfniß zu dichten 
wie die Nachtigall fingt weil fie muß, die Vaterlandgliebe, die 
Treue für das angeftammte Königshaus entlodten jeiner Leier 
ihre bezaubernden Töne, und nidht der Durft nad Hofgunft, 
das Verlangen nad) etwas Geld oder nad) einem Bande. We— 
nige Schritte von der Grotte befindet fich ein Gewölbe durch 
deffen Spalten der Poet, einer Sage nad, die Sterne bes. 
obachtete. Armer Camöes, dein Stern erblid damals, aber 
er erihien wieder am Himmel wo er leuchten wird bis an 
das Ende der Zeit. 


VIII. 
Auf der Heimfahrt. 


Yom 6. December bis 13. Iannar (1872). 


Abreife von Hongkong. — Die Miffionäre in China. — Europäifche Be- 
ziehungen zum Reiche der Mitte. — Ankunft in Marfeille. 


(6. December.) Genau um Mittag dampfte der Tigre, 
Kapitän Boileve der Meſſageries Maritimes, aus dem Hafen 
von Hongkong. Der jetzt herrſchende Nord-Oft-Monjoon läßt 
uns hoffen Marjeille in achtunddreißig Tagen zu erreichen. 

Dem „äußerften Oſten“ Lebewohl jagend, fühle ich mich 
wie beftürmt von angenehmen Erinnerungen. Ich gedenfe der 
freundlichen Aufnahme die mir dort zu Theil ward und be- 
merke jetzt erſt daß ich, mit Ausnahme der eriten Tage in 
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Yokohama und der Reiſen im Innern, jeit ih San Francisko 
verließ in feinem Wirthshauſe geichlafen habe. 

‚sn Europa ziehe ich das Hotel vor; aber bier ift dies 
anders. Eure Freunde entdeden Eure Neilepläne und ver- 
ftändigen hievon ihre Korreipondenten in den anderen Häfen. 
Der Dampfer läuft ein. Eine Flottille von Sampanen, von 
kleinen Kähnen und Nahen aller Art umgeben ihn jofort. Ein 
Ihmuder Gig nähert ſich; die Matrojen tragen Livree; am 
Steuer ist, jein Cherut im Munde, ein junger Elegant, weiß 
gekleidet vom Wirbel bis zur Zehe. Er ftürzt an Bord, 
jucht, errathet entführt Did. Deine Boys und jeine Boys 
jorgen für das Gepäd. Nun bift Du gelandet und in einem 
Ihönen durd die Veranda etwas verdunfelten Zimmer unter» 
gebracht. Das Bad iſt bereit, die Toilette alsbald gemacht, das 
Diner angejagt. Im Salon erwartet Dich die Frau vom Haufe 
in großer Toilette. Meift jung, oft hübſch, immer liebens- 
würdig, weil offenbar erfreut über den Bejudh. Jedermann ift 
es; denn Deine Ankunft unterbricht die Mionotonie, dieſe Geißel 
des folonialen Daſeins. Ein friſch ausgeidiffter Europäer der 
gefommen ift um ſich zu unterhalten und nicht um Anderen 
Konkurrenz zu machen, dieſer jeltene Vogel, ift gewiß will- 
fommen. ch verweile nicht bei den materiellen, übrigens nicht 
zu unterfhägenden Genüſſen dieſer jchönen oft fürftlichen Gaft- 
freundichaft. ch hebe beionders die geiftigen Wortheile hervor. 
Du bift mit Einem Male in den Familienkreis eingelafjen und 
zugleih in eine neue Welt veriegt. Jeder Tag iſt reich an 
neuen Eindrüden und Beobadtungen. Man rechne nur die 
Stunden nad die der Reiſende in unjeren Hotels allein zu- 
bringt und die, injofern es ſich um Belehrung handelt, zu den 
verlorenen gehören. Hier vom Morgen zum Abende bift 
Du nie allein, und Du hörft von nichts jprechen als von lo- 


383 


falen Angelegenheiten die fich auf China oder Japan beziehen 
und die Dich eben interejfiren da Du um ihretwillen gekommen 
bit. Während Dein Hauswirth auf jeiner Kanzlei oder in 
jeinem Kontor arbeitet, ſchwäzeſt Du mit jeiner Frau oder geht 
mit ihr jpazieren, oder Du jpieljt mit ihren Kindern oder nimmſt 
bei der hinefiichen Bonne im bitchen english Unterricht. Kurz 
Du hörſt nur vom Reiche der Mitte oder von dem der auf- 
gehenden Sonne jpredhen. Zu jeder Stunde bift Du dort. 
Die Ueberfahrt gibt Zeit und Stimmung zu einem Rüd- 
blid auf das Gejehene. Wie fteht e8 mit den beiden in den 
Treaty-Ports jo viel bejprochenen großen Fragen: den Mij- 
jionären und den Fünftigen Beziehungen Europa's zu China? 


* 
* 


Unerachtet der Bemühungen der franzöſiſchen Regierung 
durch ihren Geſandten Herrn von Lagrenée ein Toleranzedikt 
zu Gunſten der Chriſten zu erlangen, blieb unſer Glaube im 
Reiche der Mitte auf das Strengſte verpönt. Die Miſſionäre 
welche das Evangelium predigten, die Eingeborenen welche die” 
Taufe empfingen waren nad) wie vor die Opfer periodijcher 
VBerfolgungen und ununterbrochener Pladereien. hr Schidjal, 
ihr Vermögen, ja ſelbſt ihr Leben lagen in den Händen des 
Mandarind. Das Beite, das Wünſchenswertheſte für jie war, 
daß er ihr Dajein vornehm ignorirte. 

Die von China mit England und Frankreich gejchlofjenen 
Verträge von Tien-tiin und die nachträglichen Konventionen 
von Peking haben dieſe Zuftände gründlich verändert. *) 





*) Der englifche Vertrag wurde zu Zien-tfin am 26. Juni 1858 un— 
terzeichnet, die nachträgliche Konvention in Peling am 24. Oftobtr 1860; ber 
franzöfifche Vertrag zu Tien-tſin am 27. Juni 1858, die nachträgliche Kon- 
vention zu Peling am 25. Oktober 1860. - 


— 


„Die chriſtliche Religion,“ ſagt der achte Artikel des eng— 
liſchen Vertrages, „ſo wie ſie von den Proteſtanten und den 
römiſch⸗katholiſchen Chriſten geübt wird, empfiehlt dem Menſchen 
tugendhaft zu fein und Andere zu behandeln wie er jelbft 
wünjcht behandelt zu werden. Daher werden jene welde 
dieje Religion lehren Anſpruch auf den Schuß der dhinefischen 
Behörden haben und nicht verfolgt oder (in ihrem Berufe) be— 
hindert werden können, jofern fie ihren eigenen Gejchäften 
jriedlih nachgehen und ihnen feine Webertretung der Geſetze 
zur Laſt fällt.‘ 

Der viel eingehendere dreizehnte Artikel des franzöfiichen 
Vertrages lautet folgendermaßen: 

„Da die hriftliche Religion zum Zwede hat den Menichen 
tugendhaft zu machen, jo werden die Angehörigen aller chrift- 
liden Glaubensgenofjenjchaften volllommene Sicherheit ge- 
nießen jowohl für ihre Perſonen, als für ihr Eigenthum und 
die freie Ausübung ihrer Religion ; auch wird den ſich friedfertig 
in das innere begebenden, zu diefem Ende mit regelmäßigen 
Päſſen verjehenen Mifftionären wirkjamer Schuß geleiftet werben. 
Die Behörden des chineſiſchen Reiches werden Niemanden in 
dem Rechte behindern welches Jedermann in China befigt, 
nämlich in dem Recht, die chriftliche Religion freiwillig an: 
zunehmen und auszuüben ohne deshalb in Strafe zu ver- 
fallen.” 

Der jechfte Artikel der Zufag-Konvention von Peking fügt 
zu dieſen Beftimmungen eine wichtige Klaufel: „die religiöjen 
Niederlaſſungen der Ehriften und ihre wohlthätigen Anjtalten, 
welche zur Zeit der Verfolgungen unterdrüdt und eingezogen 
wurden, jollen den ehemaligen Eigenthümern mit den Kirch: 
böfen und jonftigen dazu gehörigen Gebäuden zurüderftattet 
werben.‘ 
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Die Gejammtzahl der katholiſchen Ehinejen im ganzen Reiche 
wird, gewiß jehr willfürlich, auf eine halbe, auf eine, auf zwei 
Millionen veranichlagt. Die bedeutendften hriftlichen Gemeinden 
befinden jich in den Provinzen Sze-huen, Kiang-ju, Ngan-hwei 
und Ghi-li. Ungefähr fünfhundert europäifche Miffionäre, deren 
drei Viertheile Franzojen find, und hundertſechszig bis zwei- 
hundert chinefische Priefter üben die Seelforge aus. Folgender- 
maßen find fie über das Reich vertheilt. 

Priefter der Miſſion etrangere de Paris (ſämmtlich Fran⸗ 
zoſen) in den Provinzen Kwang-tung und Kwang-fi (in letzterer 
haben fie wegen der Feindjeligkeit der Bevölkerung bisher nod) 
nicht feften Fuß gefaßt); in Sze-huen, Yünan und Kwei-chow; 
überdies in der Mandjurei und in Thibet. Aus Korea wurden 
fie vertrieben. 

Die Dominikaner (Spanier) in Fuh-fien, Hunan und auf 
der Inſel Formoja. 

Die Priefter der „Kongregation von der Miſſion genannt 
Lazariſten“ Franzoſen) im Che-fiang, Nord -Chi-li (Peking), 
Weſt⸗Chi-li und Kiang-fi. 

Die Jefuiten (Franzoſen und einige Italiener) in Kiang-ju, 
Süd⸗Chi-li und Noan-hwei. 

Die Francistaner (Italiener) in Shan-fi, Shen-ju, Kang-iu 
und Hu-peb. 

Die Priefter der römischen Propaganda Fidei (Staliener) 
in Honan, wo fie jedoch bisher, gleichfalls wegen ber feind- 
jeligen Haltung des Volkes, nicht eindringen konnten; auf der 
Inſel Hongkong und in dem zur Provinz Kwang-tung ge- 
hörigen Diftrikte Se-non. 

Die Priefter der belgiichen „Kongregation für die Miffionen 
in China” (Belgier) in der Mongolei. 


Die Schweftern vom heiligen Vincenz de Paula (Fran- 
HM. 25 
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zölinnen) in Peking, Ning-po, Shanghai, Hang-chow (Che-kiang) 
und auf den Inſeln Chufan. 

Die Karmeliterinnen in Shanghai. 

Die Hffchweitern der armen Seelen im Fegefeuer (Fran- 
zöjinnen) in Sü-kia-wei. 

Die Schweitern des heiligen Paul von Chartres (Fran- 
zöſinnen) in Kanton, jeit dem Tien-tfiner Blutbade, in Hongkong. 

Die Schweitern von Canojja Italienerinnen) in Hongkong. 

Die italieniihen Schweitern in Hang-fow am Yang-tie- 
fiang. 

In jeder Provinz gibt es ein General-Vikariat. Sze-chuen 
und Chi-li zählen deren drei. Je nach der Anzahl der Prieſter 
und der Ehrijtenheiten, tft jedes Vikariat in mehrere Diftrikte 
getheilt. 

Die in Rom refidirende Propaganda Fidei bildet das Band 
zwijchen den Mifjionen und dem heiligen Stuhl. Der General- 
Profurator, gegenwärtig Pater Raimondi, der jeinen Sitz in 
Hongkong hat, unterhält den Verkehr zwiichen Nom und den 
apoftoliichen Bifariaten. Seine Briefe erreichen die entfernteften 
Biichofsjige binnen dritthalb Monaten. 

Die hinefiihen Briefter gehören ſämmtlich altchrijtlichen 
das heißt Familien an welche jeit zweis oder dreihundert Jahren 
fatholiih jind. Neophyten werden nur in Folge einer, jelten 
erbetenen, noch jeltener gewährten, Dispens zur Prieſterweihe 
zugelafjen. Die eingeborenen Priefter, jhildert man als gläu- 
big, dem Studium ergeben, meijt eifrig, aber ohne Thatkraft, 
Ihüchtern und unfähig eine „Chriſtenheit“ zu leiten. Sie lieben 
und juchen theologische Diskuffionen; aber, mehr jpigfindig als 
tief, erheben fie jih in der Wiſſenſchaft jelten über eine gewiſſe 
Grenze. Die Ueberlegenheit der europätichen Miffionäre fühlen 
fie, zuweilen nicht ohme einige Bitterkeit; aber janft und mit 


387 


Klugheit behandelt, find fie treffliche Gehilfen. Allgemein wird 
ihnen Sittenreinheit nachgerühmt. Die höheren Stellen der 
Hierarchie, wie Biſchofsſitze, blieben ihnen bisher verjchlofien. 

Die eingeborenen Klofterfrauen jind ſehr gute Weſen die 
jehr wohlthätig wirken aber einer beftändigen Leitung bedürfen. 

Damit eine Milfion gedeihe ift es nöthig daß die ihr an- 
gehörigen Miſſionäre unter einander in häufigem und regel- 
mäßigen Berfehre ftehen. In vielen Provinzen ift dies wegen 
der ungeheuren Entfernungen geradezu unmöglid. Aber bei 
Errihtung neuer Miffionen wird darauf Bedacht genommen 
daß die Kirchſprengel an einander grenzen und die Priefter fich 
ein» oder zweimal im Monate jehen können. 

Die Katechumenen werden als die Pioniere des Chriften- 
thums benußt. Sie gehen von Dorf zu Dorf, erregen zuerft 
Neugierde, dann Intereſſe, beantworten die an fie geftellten 
Fragen und lajjen zuweilen dauernde Spuren ihrer vorüber- 
gehenden Erjcheinung zurüd. Ihnen folgen eingeborene Prie— 
fter; jie beginnen den Unterricht und juchen die gute Stimmung 
zu erhalten. Erſt wenn der Boden gehörig vorbereitet, begeben 
ih die Miſſionäre an Ort und Stelle, vollenden die Belehrung, 
verleihen die Taufe und gründen eine „Chriftenheit”. In Be— 
treff des weiblichen Gejchlechtes liegen die Vorarbeiten den ein- 
heimiſchen Schweitern ob. Sie gehen wie die Katechumenen zu 
Werke, verjammeln die Frauen und jungen Mädchen des Dorfes 
in dem Haufe eines Freundes, erklären die Grundwahrheiten 
des Glaubens, erweden den Wunſch der Belehrung. ft ihre 
Sendung bis zu einem gewiffen Grade gelungen, jo ericheinen 
die Milfionäre, vervollftändigen den Unterricht und ertheilen 
die Taufe. Die Neophyten find jelten eifrige Katholifen, aber 
fie bleiben treu jo lange fie in ihrer Gemeinde leben. Die- 
jenigen welche viel reifen, lange Zeit vom Haufe abwejend find 
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oder fich in heidnijchen Gegenden niederlaffen, verlieren leicht 
den Glauben, fallen aber jelten ausdrüdlich von ihm ab. Die 
alten Ehriften hängen dagegen an ihrer Religion. In Sze-chuen, 
wo fie jehr zahlreich find, haben fie das Gefühl ihrer Stärke 
und vertheidigen fich tapfer, zumeilen mit gewaffneter Hand, 
gegen die Nachitellungen der Yiteraten 

Jedermann kennt die Gefahren welchen das Apoftolat in 
China ausgejegt it. Weniger befannt ift die elende ärmliche 
Lebensart der Milfionäre und der Schweitern. Furchtbar mäbt 
der Tod in den Neihen diejer muthigen Männer, dieſer opfer- 
willigen Frauen. „Wir kamen,“ fagte mir ein Miſſionär, „vor 
zehn Jahren aus Europa; mit den ſechs Schweitern waren 
wir vierundzwanzig. Sie find alle todt bis auf vier, deren 
einer ich bin. Die Diplomaten und Konfuln ertragen den Auf- 
enthalt in China ganz wohl. Die große Sterblichkeit unter 
uns fann aljo nicht dem Klima zur Laſt gelegt werden, jon- 
dern unferer Lebensart, der chinefiichen Koft, dem Mangel an 
ärztlicher Hilfe und den vielen Entbehrungen.‘ 

Während meiner Reifen in China bildeten die Milfionäre 
das allgemeine Tagesgeipräh der Ausländer. Das Memoran- 
dum des Prinzen Kung*) und die Tien-tfiner Mordthaten hatten 
die Priefter und Schweitern auf die Tagesordnung gejegt. Yeder- 
mann, die chineſiſche Regierung, die Miffionäre jelbft, endlich 
die Vertreter der chriſtlichen Mächte gaben ihre Meinung über 
die „Miſſionsfrage“ ab. 

Hören wir fie! 

Zunächſt die Anficht der Trade-Ports. Niemand hat fie 
noch befjer zujammengefaßt als Herr Medhurft in feinem be- 


*) €8 bildet eine Beilage des Rundfchreibene des Tfungli-Aamen vom 
9. Februar 1871. 
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reit3 von mir citirten Buche.*) Herr Medhurft ift Engländer 
und Broteftant. 

„Es ift jeßt Mode, jagt er, „sich über die proteſtantiſchen 
Miffionäre zu beklagen und fie zu ihrem Nachtheile mit den 
römijch-Fatholiichen Prieftern zu vergleichen. Dies ift eine Un- 
gerechtigkeit. Ich werde keine ſolchen Parallelen ziehen, ſondern 
einfach die Wirkſamkeit beider Theile prüfen. ..... Die katho⸗ 
liſchen Miffionäre, obgleich fie im Vergleich mit den proteftan: 
tifchen Legion find, lafjen fi wenig ſehen. Ihr Syſtem be- 
fteht darin daß fie, gleich nad ihrer Ankunft, fo weit als 
möglich in das innere dringen, jede Berührung mit den guro- 
päiſchen Kaufleuten vermeiden, ſich als Chineſen verkleiden und 
ihren Beruf im Dunkel und ohne Unterlaß in den verjchiedenen 
Stationen üben welche ihre Vorgänger und Brüder feit Jahren 
wenn nicht feit Jahrhunderten bejaßen. Ihre Aufopferung ift 
merkwürdig, ihre Erfolge erftaunlih, und ich gehöre zu jenen 
welche glauben daß fie jehr viel Gutes thaten und noch thun. 
Sie ſuchen durch die Erziehung Profelyten zu machen, ein noth- 
wendiger Weile langjames Verfahren, aber gerechtfertigt durch 
die zahlreihen und ſoliden Befehrungen. In den Städten oder 
Dörfern wo ſich eine römische Miſſion befindet gibt es immer 
einen Kern hriftlicher Familien in denen fich der Glaube von Ge- 
ichlecht zu Geichlecht fortgepflanzt hat, und oft war ich überrascht 
duch die Ruhe und das ehrbare Weſen welche man in diejen 
Gemeinden findet, bejonders wenn man fie vergleicht mit der 
fie umgebenden heidniſchen Bevölkerung, ſowie durch den Ge- 
horſam und die Anhänglichkeit welche die Bekehrten für ihre geift- 
lichen Väter, jo nennen fie die Priefter, ftetS an den Tag legen.“ 

*) The foreigner in far Cathay. Der Lefer wolle mir geneigteft den Ana— 


chronismus nachfehen ben ich begehe indem ich in ein im Jahre 1871 ge» 
fchriebene8 Tagebuch Eitationen aus einem 1872 erfchienenen Buche aufnehme. 
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HerrMedhurft mißbilligt die, oben gegebenen, Bejtimmungen 
der franzöfiichen Verträge. Den katholiſchen Brieftern, meint 
er, die bisher gewiffermaßen im Berborgenen wirken mußten, 
jet in Folge diejer großen Zugeftändniffe der Kamm gejchwollen. 
Sie verlangen Rüditellung von Gütern welche vor langen Jahren 
und aus politiihen Gründen eingezogen wurden; fie maßen 
fich eine Gerichtsbarkeit über die eingebornen Glaubensgenoffen 
an und ermuthigen dieje ihre Pflichten als chinefiiche Unter» 
thanen nicht zu erfüllen. 

Die Miffionäre, die katholiſchen wie die proteftantiichen, be- 
gehen auch einen Fehler durch Erbauung prachtvoller Kirchen 
und hoher Thürme, wodurch gewiffe chinefiiche Vorurtheile ver- 
legt werben. 

Endlich tabelt der Verfaſſer an den barmherzigen Schweftern 
dab fie durch Aufnahme von Kindern in ihre Waiſenhäuſer 
ben Feinden der Ausländer willlommenen Stoff zu verleum- 
deriichen Gerüchten gewähren. 

Andere Stimmen, weniger gemäßigt als Herr Medhurft, 
Iprechen überhaupt den Miffionen jede praftiiche Nützlichkeit ab. 
Doc aud) fie, wie Jedermann, wie alle jene mit denen ich hierüber 
ſprach, betätigen die große Heberlegenheit der Fatholiichen über 
die proteftantijchen Miffionäre. Die erften katholiſchen Anftalten 
entitanden vor dreihundert Jahren. Der Unterricht und die Ber: 
breitung des Glaubens wurden nie ganz eingeftellt, und unter 
den zahlreichen über das ganze ungeheure Land zeritreuten 
Chriftenheiten gibt es einige jehr bedeutende. Die römischen 
Miffionäre kennen China befjer als irgend Jemand, und duch 
fie erhält man aus den entfernteften und unzugänglichiten 
Punkten des Reiches die beten und verläßlichiten Nachrichten.*) 


*) Indem Herr Wabe Lord Granville die Broflamation des Prinzen 
Kung über die Tien-tfiner Vorfälle einſchickt, fügt er hinzu: „Wir werben 
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Alles dies gibt man gerne zu. Aber man fürchtet daß die Mij- 
fionäre zu große Anſprüche erheben, dadurd die Mandarine in 
üble Stimmung verjegen und jo, mittelbar, dem Handelsver— 
kehr Nachtheil zufügen. 

Wozu, jagt man, die Verfündigung des Evangeliums? Die 
Ehinejen verftehen es nicht. Sie find nicht reif für die Dog- 
men des Chriftentbums. Man lafje die Zeit wirken. Zuerſt 
werde civilifirt und dann gepredigt und befehrt! Schon fiel die 
große Mauer welche China umfing. Unſere Kanonen haben die 
erſte Brejche hineingefchoffen. Ein neues Element drang in das 
erſt noch verlafjene, jegt immer mehr und mehr fich erichließende 
Land. Dies neue Element find wir. Wir bringen den Chi» 
nejen unjere Ideen, wir geben ihnen das Beilpiel der Sicher: 
beit, der gut gepflafterten gefegten erleuchteten Straßen, der 
Eijenbahnen und des Telegraphen. Hiezu tritt der Einfluß der 
aus Amerika, Auftralien und unjern Anfiedlungen in der Meer: 
enge von Malacca zurüdkehrenden Chineſen. Sie haben dort, 
bis zu einem gewifjen Grade, den Gejchmad, die Ideen, die Ge- 
wohnheiten der Europäer angenommen. Das find die wahren 

tiffionäre. Wenn die Chinejfen hinlänglich aufgeklärt jein 

werden um über ihren Aberglauben zu lachen, jo werden fie 
fich vielleicht taufen lafjen. Wenn die katholiſchen Mifjionäre 
ftatt zu predigen, die proteftantijchen ftatt die Bibel zu ver- 
faufen, Eleine Flugichriften mit Abhandlungen über nütliche 
Kenntniffe, über Phyſik und Mechanik, illuftrirte Zeitungen 
und dergleichen verbreiteten, jo würden fie weit fräftiger als 
durch ihr jeßiges Verfahren zur Umwandlung diejer Nation bei- 
tragen. 


durch die römischen Miffionäre erfahren, in welchem Maße die Proflamation 
verbreitet wurde.” Blue Boot. China No. 1. (1871) ©. 222. 


Wenn ich antworte: ‚Aber die Auswanderer fommen aus 
Kalifornien‘), aus Auftralien, aus Singapore als größere 
Fremdenhaſſer zurück als fie bei ihrer Abreife nach jenen Län— 
dern waren‘, jo lächelt und jchweigt man. Indeß, nicht Jeder- 
mann theilt dieje Selbittäufchungen. „Ich habe immer gefun- 
den‘, jagt Herr Mebhurft**), „daß der Chineje durch die Be- 
rührung mit den Fremden nicht beffer wird. Die herrichenden 
Klaſſen dulden ung, aber mit Freuden würden fie den Tag 
begrüßen an dem fie die lebte unferer Faktoreien vernichtet, 
das letzte unſerer Schiffe von ihren Küſten verwieſen jähen. 
Die Emigranten verfallen nad ihrer Rückkehr immer wieder, 
ihrem Inſtinkte folgend, in die alte Lebensweiſe und betrad)- 
ten ihren Aufenthalt im Auslande als eine glüdlich überftan« 
dene Prüfung. Selbſt die Chinefen von Rang welche in neue- 
fter Zeit Europa gewifjfermaßen in viplomatiiher Milfion be— 
ſuchten ſchienen durch das was fie dort fahen wenig berührt 
und verriethen nicht das geringfte Verlangen nad den Fort- 
jehritten und Errungenjchaften der Eivilifation. Der Verfaſſer 
führt Chung-hou an, den dem Lejer befannten Ober-Kommifjar 
in Tien-tjin. Er war gegenwärtig bei jeiner Einjhiffung an 
Bord eines prachtvollen Dampfers der franzöfiichen Meflagerie 
und bejuchte ihn ſpäter in London in einem großen Appartes 
ment des Grosvenor-Hotel. Bei beiden Anläffen ſchien der 
chineſiſche Neifende den Lurus der ihn umgab nicht zu bemer- 
fen. Eben jo wenig hätte er fich über die elende Unterkunft 
in einer Djonke oder in einer chinefiihen Herberge gewundert. 
Herr Medhurft meint daß dieje Nation geiftig unfähig ift fi 
von den ererbten Anfichten, Borurtheilen und Gewohnheiten 
loszureißen. 


*) Siehe I. Band, Seite 186 —191. 
**) The forigner in far Cathay ©. 176. 


393 Ä 


Alſo: das Publikum in den „Häfen will daß fi China 
civilifire; es bezweifelt die Nützlichkeit der Miffionen; es hat 
eine hohe Meinung von den perjönlichen Eigenjichaften der 
katholiſchen Miffionäre, aber es betrachtet fie als eine Duelle 
der BVerlegenheit. Die Klofterfrauen werden, wie dies aud 
Herr Mebhurft that, wegen ihrer angeblichen Unvorfichtigkeit 
getabelt und wegen ihrer übrigen Eigenſchaften und ihres Le- 
benswandel8 bewundert. Dies iſt in China, wenige Ausnah- 
men abgerechnet, die Generalbilanz der Fatholifchen Miffionäre 
in den Faktoreien. 

Die proteftantiihen Miffionäre find nicht beliebter als die 
fatholifhen, vielleicht noch viel weniger. Man beſchuldigt fie 
fih an Handelsunternehmungen zu betheiligen, zu viel an das 
zeitliche Wohl ihrer Familien und die irdiichen Güter dieſer 
Melt zu denken und die Konfulate durch unabläffige Re— 
klamationen zu beläftigen. Als Beijpiel führt man an daß 
fie im verfloffenen Jahre nicht nur für die Verwüſtung 
ihrer Kapellen in Tien-tin, jondern auch für den lucrum 
cessans ihres dur die Unruhen beeinträchtigten Bibelver- 
faufes Entſchädigung beanſpruchten. 

Herr Medhurſt der weniger als die meiſten Reſidenten ge- 
gen fie eingenommen ift jagt von ihnen: „Die proteftantijchen 
. Miffionäre find faft alle verheirathet, laſſen fich in den offenen 
Häfen nieder, bauen fi in der Konceffion oder in der Nähe 
derjelben Häufer im europäiſchen Style und leben mehr oder 
weniger im Umgange mit den Fremden. Obgleich fie ihre Ent- 
haltung von Handelsgeihäften nachzuweisen fuchen, fo find die 
Eingeborenen doch überzeugt daß fie Handel treiben. Ich habe 
gejagt daß fie verheirathet find. Gewiß, meine Abficht ift nicht 
mich gegen den Eheſtand auszufprechen oder das Cölibat an- 
zupreifen, um jo weniger als ich mehr als ein Ehepaar fenne 
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welches gemeinſam viel Gutes wirkt. Demungeachtet glaube 
ich daß in China unverheirathete Männer und Frauen ſich 
vorzugsweiſe für den Miſſionsberuf eignen. Sie können ihre 
ganze Zeit dem Apoſtolate widmen, mit größerer Leichtigkeit 
den Umgang mit den Europäern meiden und ihren Wohnſitz 
unter den Eingebornen nehmen. Auch werden ſie ſich bei die— 
ſen eher in Gunſt und Anſehen ſetzen weil der Chineſe die Ehe— 
loſigkeit als ein Hauptelement der Selbſtaufopferung betrachtet.“ 

Der Verfaſſer zollt übrigens den Organen der verſchiede— 
nen Bibelgeſellſchaften volle Anerkennung. Ich habe nur we— 
nige Männer dieſes Standes begegnet, und die ich ſah erfreu— 
ten ſich eines guten Rufes und ſchienen ihn zu verdienen. Die 
Zahl der Bekehrungen zum Proteſtantismus iſt verſchwindend 
klein, aber wenn die engliſchen, amerikaniſchen und deutſchen 
Miſſionäre wenig Schafe in die Hürde führen, ſo haben ſie, 
jedenfalls, in den letzten vierzig Jahren für Verbreitung der 
Kenntniß von China in Europa Bedeutendes geleiſtet. 

Ich habe in Vorſtehendem die in den Faktoreien herrſchen— 
den Anſichten über die Miſſionen ſämmtlicher Glaubensbekennt— 
niſſe, der Wahrheit getreu, jedenfalls nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen, zuſammengeſtellt. Die Kaufleute kommen um reich 
zu werden, die Prieſter und Schweſtern um die Seelen zu ret— 
ten. Die Standpunkte ſind verſchieden, die Auffaſſungsweiſe 
desgleichen. Man lebt in verſchiedenen Welten. Man verſteht 
ſich alſo nicht. Wen könnte dies Wunder nehmen? 

Nun gehe ich zu den Beſchwerden der chineſiſchen Regie— 
rung über. In ſeinem berühmten Memorandum hat ſie Prinz 
Kung zufammengeftellt.*) 





) Wie bereit8 bemerkt, vom 9. Februar 1871. Schon zwei Jahre vor: 
ber, am 26. Juni 1869, hatte er an Eir R. Alcod, damals brittifcher Ge- 
fanbter in Peling, über venfelben Gegenftand eine Note gerichtet. 
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Die Bertragsbeftimmungen über den Hanbelsvertehr ge: 
ben, heißt es daſelbſt, ziemlich gute Reſultate. Dagegen haben 
die die Miffionäre betreffenden Klaujeln ihren Zweck verfehlt, 
ja jogar die guten Beziehungen mit den Ausländern gefährdet. 

Die Miffionäre taufen Gute und Böje, ſogar Rebellen. 
Ste unterftügen die unbegründeten Anforderungen jchlechter 
Menſchen. Daher die Unpopularität der katholiſchen Religion. 
Die Nation unterjcheidet nicht zwiſchen Katholifen und Pro» 
teftanten, noch zwijchen Fremden und Fremden. Umfonft ver» 
juchte die Regierung das Publikum aufzuflären. China ift ein 
großes Reich! 

Schon vor den Tien-tfiner Ereigniffen habe die fteigende 
Erbitterung gegen die Verbreitung des Chriftenthums die Auf- 
merkſamkeit der Regierung erregt. In Folge diejer Ereigniffe 
jeien Mandarine in das Elend geſchickt, mehrere Uebelthäter 
hingerichtet, Entihädigungen gezahlt worden. Wenn aber jolche 
Ausbrüche des Volksunwillens ſich erneuern jollten, fo würde 
die Anwendung von Gewaltmaßregeln gegen diejelben immer 
Ichwieriger werben. 

Bisher haben die Ober-Beamten, die chinefiihen ſowohl 
als die fremden, zu Palliativmitteln ihre Zuflucht genommen, 
was ein Fehler war. . Die Fremden verlangen und China ge- 
währt Mafßregeln zur Bejeitigung der Schwierigkeiten des 
Augenblides. Die Anforderungen der Fremden find oft unzu— 
läffig und jcheinen darauf angelegt China in eine faljche Lage 
zu verjegen. Die chinefiiche Regierung wünſcht daß die Mij- 
fionäre fi den in andern Ländern beftehenden Borjchriften zu 
unterwerfen haben; daß fie die Landesgejege beobachten, und 
daß ihnen unterfagt werde ſich Vorrechte anzumaßen bie 
ihnen nicht gebühren, Nergerniß zu geben und (eine Anfpielung 
auf die Waijenhäujer) ihre Handlungen in Geheimniß zu hül— 
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len. In jeder Beziehung follte ihr Benehmen den von ihnen 
gepredigten Grundſätzen entipredhen. "Dies jei aber nicht der 
Fall. Im Gegentheile, fie bebrüden die Nicht-Chriften und 
erbittern das Volk durch ihre Läfterungen des Konfucius. Sie 
veranlafjen die Chriften fich ihren Unterthanspflichten zu ent— 
ziehen und die Steuern zu verweigern; fie vertreten vor Ge— 
richt die Sache der Wideripenftigen , löfen Eheverfjprechen , mis 
ihen fi in Familienangelegenheiten und ftiften, aus eigen- 
nüßigen Beweggründen, Unfrieden. Sie beläftigen die Behörden 
durch ihre oft übertriebenen Forderungen und entblöden fich 
nit die Chriften dem Arme der Gerechtigkeit zu entziehen. 
Einige bedienen fich jogar in ihren Korrefpondenzen eines Sie- 
gel3 und legen fich Titel bei die ihnen nicht gebühren. End» 
lih mißbraudhen fie den Artikel VI der franzöfiichen Konven-» 
tion um die Rückgabe ehemaliger Kirchengüter zu verlangen, 
ohne alle Rüdjicht auf die Stimmung des Publitums und auf 
ben heut zu Tage bebeutend höhern Werth der reflamirten 
Grundjtüde. Sie bilden einen Staat im Staat. Ermu— 
thigt durch die ftrenge Beftrafung der jchuldigen Tien-tfiner, 
glauben fie fich Alles erlaubt. Die Folge kann ein Volksauf— 
ftand fein welchen die Regierung jehwerlich zu bemeiftern ver- 
mögen wird. Groß wäre bie Berantwortlichkeit der Mächte 
wenn fie fich weigerten, gemeinfam mit China, für ähnliche 
Fälle die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. 

Daher ſchlägt der Minifterrath vor: 

Die gänzlihe Aufhebung der Drphelinate, wenn dies 
nicht zugegeben würde, Ausihluß der nichtchriftlichen Kinder; 
jedenfalls Abfaffung von Liften auf welchen die Kinder verzeich- 
net wären; ungehinderte Zulaffung der fie befuchenden Ver— 
wandten und Freunde. Das jekt beobachtete Geheimniß er- 
rege Verdacht. Das Volk glaube nun einmal daß den Kindern 
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das Herz und die Augen ausgeriffen würden. Webrigens gebe 
es in China Waijenhäufer im Ueberfluß und daher feinen 
Grund für den Beftand chriftlicher Orphelinate. 

Den Weibern folle unterfagt werden diejelben Kapellen 
wie Männer zu bejuchen, ebenſo Miffionärinnen zu fein. 

Ehriften welche als ſchlechte Subjekte befannt find jollen 
aus der Gemeinde ausgeftoßen werden. Auch werden periodijch 
revidirte Liſten verlangt auf welchen die Namen der Glie- 
der einer jeden Chriftenheit verzeichnet feien , jowie neue Baß- 
vorſchriften in Betreff der Miffionäre. 

Alfo: die im Innern lebenden Miffionäre werden bejchul- 
digt fi eine Halb amtliche, der der Provinzialmandarine ähn- 
lihe Stellung anzumaßen; die Amtsbefugnifje der letzteren 
in Betreff der eingeborenen Ehriften in Frage zu Stellen; dieje 
der Landes Gerichtsbarkeit zu entziehen und, in Folge defjen, 
Leute von böſem Lebenswanbel anzuloden; Kinder für die Dr- 
phelinate zu werben und zwar mit Anwendung verbotener 
Mittel und gegen den Willen der Eltern. Dieje Anklage richtet 
fich indireft auch gegen die Gejandtichaft und die Konjulate 
Frankreichs indem fie fie verdächtigt den überjpannten Anforde» 
rungen der Fatholifchen Priefter insgeheim Vorſchub zu leiften. 

Die Miffionäre, ihrerjeits, leugnen weder die Bopularität 
beren fie in den Chriftenheiten genießen nod das Anjehen in 
welchem fie bei ihnen ftehen. Die Mandarine, jagen fie, find 
nicht zahlreih. Es gibt Diftrifte von einer bis zwei Millionen 
Einwohnern die von zwei oder drei Mandarinen verwaltet wer- 
den. Dieje wiffen jelten und fünmern fi wenig um das 
was im Schooße der von ihnen regierten Bevölferung vorgeht. 
Perſönlich find fie dem EhriftenthHum nicht immer feind; einige 
widerjegen fich der Verbreitung defjelben in Feiner Weife. Sie 
üben die GerichtSpflege gut oder jchlecht und treiben die Steuern 
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ein. Es gibt gute und böſe Mandarine, aber den einen wie 
den andern geht der Unterthan ſorgfältig aus dem Wege. Der 
Gouverneur der Provinz, der Taotai des Diſtriktes, der Chih— 
fu ſind Perſönlichkeiten deren bloßes Erſcheinen das Blut in den 
Adern gerinnen macht. Die Dörfer haben eine ſehr freiſinnige 
Gemeindeverfaſſung. Sie verwalten ſich in vielfacher Beziehung 
jelbit. Wo das Chriftenthum Wurzel jchlägt, gewinnen die Miſ— 
jionäre, ohne ihr Zuthun, großen Einfluß. Denn obgleich auto- 
nom, will der Chineje geleitet ſein; er liebt eine Behörde über 
fich zu ſehen weil er fühlt daß er ihrer bedarf, und er zieht als 
jolde den Miffionär der ihm Gutes erweift dem Mandarin 
vor welcher mit dem Henker in jeinem Gefolge ericheint und 
nur zudem Zwecke jo viel Geld als möglich zu erprefjen. 

Die Miffionäre ftellen in Abrede daß fie je chinefiiche 
Unterthanen zur Widerfeglichfeit gegen die Geſetze ermuntern, 
geitehen aber daß jie fie auffordern ſich von den heidniſchen 
Geremonien fernezuhalten und zu den Koften derjelben nicht bei- 
zufteuern. 

Sie leugnen nicht die Chriften, welche um ihres Glaubens 
willen zu leiden haben, vor Gericht zu vertheidigen und fie er- 
Elären die Aufnahme in den Schoos der Kirche Niemandem ver: 
weigern zu können defjen Befehrung aufrichtig ift oder jcheint, jelbit 
wenn joldhe Leute in den Augen des Mandarin üble Subjekte 
jeien, denn der Zwed der Religion jei ja die Rettung der Seelen 
und, daher, die vorhergehende Befferung der Böjen. 

Nachdem der franzöfiihe Vertrag mit China die Rückgabe 
des ehemaligen Kirchengutes feftgeftellt habe, üben die Miſſionäre 
nur ein Recht indem jie vorkommenden Falles die Dazwijchen- 
funft der Konjulate oder des Gejandten Frankreichs in An- 
ipruch nehmen. Wenn der Gejandte ihre Reklamation für un- 
begründet oder unzeitgemäß hält, jo lafjen fie die Forderung 
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fallen oder verjchieben fie. Könne irgend Jemand fie der Zu— 
dringlichkeit bejchuldigen, was fie nicht zugeben, jo wären dies 
jedenfalls die franzöfiichen Behörden und nicht die chinefifchen. 

Der Gebrauh von Siegeln, die Annahme von Titeln ift 
Sade des Herkommens, der Hebung und, für die Miffionäre, 
des Taftes und der Unterwerfung unter den Ausipruc ihrer 
Dbern. Der Mijfionär muß vor Allem das Beiipiel der De- 
muth geben; aber die Apoftoliichen Vikare find Bijchöfe, Kirchen» 
fürften; durch den Gebrauch ihres Siegels begehen fie feinen 
Eingriff in die Gerichtsbarkeit der Mandarine. In China it 
das Siegel das einzige Symbol der höheren Amtsgewalt. Das 
Siegel des Apoftoliihen Vikars beftätigt, in den Augen ber 
einheimiſchen Chriften, feine Eigenſchaft als geiftlicher Hirte 
und Bilchof. Auch vor Abihluß der Traftate haben die Ge- 
neral-Bifare fich fortwährend ihres Siegel bedient. Uebrigens 
geben dieje jogenannten Etiquettenfragen, wie dies dem Tjungli- 
yamen wohlbefannt fein muß, nur äußerft jelten zu Reibungen 
Anlaß. 

Jedermann weiß wie in den Orphelinaten vorgegangen 
wird. Nie haben die Priejter oder die Klofterfrauen Kinder 
gefauft. Kaum ift ein Aiyl irgendwo errichtet, jo ftrömen die 
Kinder herbei. Sie werden von ihren Eltern oder von dhrijt- 
lihen oder heidniſchen Neifenden gebracht, denen fie die Eltern 
zu dieſem Ende anvertraut haben. Kinder männlichen Geſchlechtes 
werden nur ausgejeßt wenn die Armuth des Vaters es ihm 
ichlechterdings unmöglich macht fie zu ernähren. Mädchen gelten 
für eine Laſt und werden, kaum geboren, auf die Gafje oder 
in einen Fluß geworfen, oder auch lebendig begraben. Sogar 
wohlhabende Leute entledigen fich ihrer Töchter in diejer Art. 
Sit aber ein Orphelinat in der Nähe, jo überwiegt die Stimme 
der Natur; die Eltern tragen ihre Kinder zum Miffionär. Die 
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Sterblichkeit der Kleinen Knaben ift jehr groß weil die Eltern 
ſich nur wenn duch die äußerte Noth gezwungen von ihnen 
trennen, aljo erjt nachdem die Kinder bereits während einiger 
Zeit gehungert haben. Im Waiſenhauſe aufgenommen, gedeihen 
fie jcheinbar, aber nach Verlauf einiger Monate tritt plößlich 
Abnahme der Kräfte ein; die meiſten erliegen. Die Sterblich— 
feit der Kleinen Mädchen it, obgleih nur zu groß, doch viel 
geringer als die der Knaben, weil jie unmittelbar nad ihrer 
Geburt oder jehr bald darauf in die Hände der Schweftern ge- 
langen. Sie haben nicht Zeit gehabt den Keim der Krank— 
heiten die der Hunger erzeugt in fich aufzunehmen. Wenn viele 
diefer Mädchen fterben, jo wachſen dody andere zu Fräftigen 
gefunden Berjonen heran. Alle dieje verlafjenen Keinen Wejen 
wären ohne die Dazwiichenkunft der Milfionäre und der Schwe- 
jtern eine Beute des Todes geworden. In den Vertragshäfen 
beihuldigt man die Klofterfrauen der Unvorſichtigkeit. Man’ 
jagt ihnen: Die Anzahl der von Euch geretteten Kinder iſt zu 
gering um als Erjaß für das Uebel zu gelten was Ihr Eud) 
jelbft und, mittelbar, ung allen zufügt, indem Ihr zu Arg- 
wohn gegen die Europäer Anlaß gebt. Auf diejen Vorwurf 
antworten wir, Miffionäre und Schweftern, vpr Allem daß 
wir die Thatjache beftreiten. Weberall werden die Schweitern 
vom Bolfe geliebt und geehrt. Zum Beifpiel, in Ning-po grüßen 
fie die Einheimifchen auf der Straße, und die armen Schiffs- 
fnechte bei der Fähre nehmen von ihnen fein Geld an.*) Zahl- 
loje Beijpiele diefer Art fünnten wir anführen. Erft in der 
neueften Zeit ift es den Literaten gelungen das Volk gegen 
uns aufzureizen. Dann, vergeßt Eines nicht: wir find Miſ— 


*) Diefe Thatfache wurde mir burd einen Proteftanten, einen eng- 
liſchen Refiventen in Ning-po, beftätigt. 
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fionäre, wir wollen nicht nur das Leben, wir wollen auch bie 
Seelen dieſer Kinder, retten. Sobald wir fie in Empfang ge- 
nonımen, werden fie, vorausgejegt daß fie das Alter der Ver— 
nunft noch nicht erreicht haben, getauft. Sind fie über fieben 
Jahre alt, jo werden fie zuerft im Glauben unterrichtet und 
dann getauft. Ihr lächelt? Wir begreifen das. Ein jeder 
bat feinen Gefichtspunft. Ein jeder erfüllt feine Pflicht in 
jeiner Weife, und jo lange hieraus für Andere nicht entjchie- 
dener Nachtheil erwächſt haben die Anderen nicht das Recht 
über ihn zu Klagen. hr beruft Euch auf Tien-tfin. Wir be- 
ftreiten daß die Sterblichkeit in unferem Orphelinate die Ver- 
anlafjung zum Blutbade gab. Sie gab den Vorwand, fie ward 
eine Waffe in den Händen derer welche die Blutthat erjonnen, 
vorbereitet, geleitet haben; und der Zwed diefer Menſchen war 
und ift nicht allein die Vertilgung der Miffionäre, jondern die 
Bertreibung oder Vernichtung aller Ausländer. 


Die Klagen des Tjungli-yamen find nicht aufrichtig. Sie 
werden vorgebraht um ung des vertragsmäßigen Rechtes der 
Erterritorialität zu berauben; um uns den Landesgejegen, das 
heißt dem Bambusrohr und der Folter zu unterwerfen, um, jo 
weit es jih um uns Geiftliche handelt, auf den Zuftand wie er 
vor dem Kriege und vor den Verträgen war zurüdzufommen, 
und zwar mit Wiffen und Zuftimmung der Mächte mit welchen 
jene Verträge gejchloffen wurden. 


Dies find die wejentlichften von den Miffionären zu ihren 
Gunſten vorgebrachten Beweisgründe. Mehrere derjelben wurden 
von dem brittifhen und amerikaniſchen Minifter in ihre Ant- 
wort auf die Rundfchrift des Tjungli-yamen aufgenommen. Die 
beiden Noten find bekannt, denn fie befinden fich unter den dem 
engliihen Parlament mitgetheilten Papieren. Die in Paris 
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redigirte Note des franzöſiſchen Geſchäftsträgers“ verwirft das 
Anſinnen der chineſiſchen Regierung in einer drohenden Sprache. 


Ich übergehe bier die Argumentation der engliſchen und 
amerifanischen Noten. Einige Theile derjelben verdienen jedoch 
hervorgehoben zu werden. 


Herr Wade benugte die Gelegenheit um die Ausarbeitung 
eines internationalen Gejegbuches für „gemiſchte“ Fälle, jomwie 
von Seite China’s die Errichtung ſtehender Gejandtichaften in 
Europa anzuratben. 


Herr Low deutet darauf hin daß fait alle Klagen der chine- 
ſiſchen Regierung Priefter und Chriften betreffen welche in den 
fernen Provinzen Sze-chuen und Kwei-chow leben, wo es weder 
Konfuln noch fremde Kaufleute gibt, und es daher an unpar- 
teiiichen Zeugen fehle. Darum jollten dort Konjulate errichtet 
und jene fernen Gegenden dem auswärtigen Handel eröffnet 
werden. Lebterer Gedanke fand bei Lord Granville Anklang. 

Das wahre Intereſſe diejes diplomatischen Echriftwechiels 
liegt in den Berichten der Herren Wade und Low an ihre 
eigenen Regierungen. 

„Das chinefiihe Memorandum‘, jchreibt Herr Wade an 
Lord Granville, „ist Schlecht gemadht. Es enthält neben leicht 
zu widerlegenden Behauptungen unhaltbare Anflagen. Aber in 
ihrem Zujammenbange betrachtet, und verglichen mit dem was 
ih bier in den legten acht Jahren in langen Unterredungen 
erfahren habe, beftätigt dieſe Staatsjchrift meine Ueberzeugung 
daß es nur zwei Mittel gibt die Miſſionäre gegen die Feind— 
ihaft der Literaten zu jchügen. Entweder die Mächte müfjen 
die Anjprüche der Miffionäre mit gewaffneter Hand bis auf das 


*) Datirt Peling 14. November 1871. 
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Aeußerſte (out and ont) verfechten, oder fie müfjen dieſen An- 
jprüchen gewifje Schranfen ziehen. Dieje Beſchränkungen follten 
einerjeit8 den Miflionären alle Freiheit laffen welche fie wün— 
ihen können wenn fie nichtS Anderes im Sinne haben als bie 
Verbreitung des Chriftenthbums; andererjeitS aber follten dieje 
Beichränfungen die chinefiiche Regierung in den Stand feten 
der EFoniervativen, durch die Prätenfionen der Mifftionäre be- 
leidigten, Partei. die Verficherung zu ertheilen daß diefe Prä- 
tenfionen von den Mächten nicht zugeftanden noch gebilligt 
werden ...“ 


Mit anderen Worten, Har und einfach gejagt: England 
wird das Dilemma geftellt entweder für die Miffionäre das 
Schwert zu ziehen, dem chineſiſchen Neihe den Krieg zu er- 
Hären, oder die Miffionäre in eine Lage zu verfegen welche ber 
fonjervativen Partei in China, den Feinden der Fremden, 
insbejondere der Chriften und vor Allem der Katholiken, ferner- 
bin keinen Anftoß gebe. Arme Miſſionäre! 


„Es ift nur billig,“ fährt Here Wade fort, „beizufiigen daß, 
wie die römischen Miffionäre ſelbſt mit Einftimmigfeit bezeu- 
gen, die Regierung ihr Möglichftes thut um Neibungen mit 
den Chriften zu verhindern Drei BViertheile der Fatholifchen 
Miffionäre, deren Geſammtzahl vier- bis fünfhundert fein dürfte, 
find Franzojen; und die nichtehriftlichen Chineſen nennen die 
römiſch-katholiſche Neligion die franzöſiſche oder die Religion des 
Herrn des Himmels. 


„Sehr oft hörte ich bier Befürchtungen äußern über den 
vorwiegenden Einfluß des „romaniftischen‘‘*) Elementes. Die 


*) Herr Wade bedient fich fortwährend der Worte Romanismus und 
romaniftifch, Ausdrücke welche die englifchen Miffionäre anzuwenden pflegen, 
bie aber dem biplomatifchen Style gänzlich fremb find. 
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Beſorgniß daß die Romaniſten ihre Reihen durch Aufnahme 
der Feinde der Regierung anſchwellen, und daß letztere am 
Ende die wohlgeſinnten Unterthanen des Kaiſers an Zahl 
übertreffen, oder daß die chriſtlichen Gemeinden ſich Frankreich 
gänzlich in die Arme werfen würden, dieſe Beſorgniß, obgleich 
ſie nicht eingeſtanden wird, gab offenbar den Anlaß zur Er— 
laſſung des Memorandums.“ 

Herr Low, Geſandter der Vereinigten Staaten, ſchreibt an 
Herrn Fiſh: 

„Ich glaube nicht daß alle gegen die katholiſchen Miſſionäre 
vorgebrachten Klagen wahr find; einige dürften jedoch nicht 
aller Begründung entbehren. Und, obgleidh ich mir von den 
Schwierigkeiten und Gefahren volllommen Rechenſchaft gebe, jo 
muß ich doc aufrichtig geftehen (candour compels me) daß 
meiner Anficht nach die Abhilfe außerhalb dem Wirkungskreiſe 
und den Mitteln der Diplomatie zu liegen jcheint. Die An- 
forderungen einer geſunden Politik, die religiöfen und morali- 
ſchen Gefühle chriftlicher Nationen geftatten nicht daß man (zu 
den früheren Zuftänden) zurückkehre, welche VBortheile auch hier— 
aus für die Induſtrie und den Handel erwachſen könnten. Auch 
Rückſichten der Menſchlichkeit erheiichen daß das Recht nad) den 
Gejegen ihres Landes regiert und, vorkommenden Falles, ge 
richtet zu werden, allen Fremden ohne Ausnahme zugefichert 
bleibe. AndererjeitS müfjen die Regierungen darüber wachen 
daß ihre Beamten, Agenten und Unterthanen fich feine Ein- 
griffe in die Rechte der Chinejen erlauben, und daß Jedermann 
die Beitimmungen der Verträge befolge . . . Daß eine gänzliche 
Enthaltung von jedweder Einmiihung zu Gunften der ein- 
geborenen Chriſten zu Berfolgungen legterer benußt würde, ift 
möglich, ja jogar wahrjcheinlich. Vielleicht würde dies aber der 
Sade der Milfionäre am Ende eher Vorſchub leiften. (?) ... 
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Gibt es überhaupt ein Mittel, fo ift Frankreich allein berufen 
e3 anzuwenden und, in jeinem Intereſſe jowie im Intereſſe 
jämmtlicher ausmwärtiger Nefidenten, den Chineſen jede Urjache 
zu Klagen zu benehmen.“ 

Aus dem Gejagten folgt daß Herr Wade und Herr Low 
fih in der Ueberzeugung begegnen die Diplomatie jei außer 
Stande die fogenannte „Miſſionsfrage“ endgültig zu löſen. 
Aber von diejem gemeinfamen Standpunkte ausgehend, ge— 
langen fie zu entgegengejegten Schlüffen. Der engliihe Ge: 
jandte injinuirt daß die Miffionäre ihrem Schidjale zu über- 
lafjen jeien. Diejer Rath ift ihm nicht nothwendiger Weije 
durch ein feindjeliges Gefühl, duch einen Mangel an Sym— 
pathie für die Verbreitung des Chriſtenthums eingegeben. Ich 
bin, meines Theil, weit entfernt ihm einen folche Seelen: 
ftimmung zuzumuthen. Es gibt eifrige Katholifen welche dieſe 
Anfiht des Herrn Wade theilen und die Aufhebung des Pro- 
teftoratS verlangen. ch werde dieſe Theorie jogleich prüfen. 
Herr Low verlangt, im Gegentheil, mit bemerfenswerther Un— 
befangenheit, für die Priefter die Aufrechterhaltung der Rechte 
und Privilegien welche die Verträge einem jeden in China 
lebenden Ausländer zufichern. 

In Europa gab das chinefiihe Memorandum zwiichen ben 
Regierungen der Großmächte zu einem unfruchtbaren Ideen— 
austauſch Anlaf.*) Das franzöfifche Kabinet ſchlug die Be- 
antwortung mittelft einer Kolleftivnote vor. Die engliihe Re— 
gierung lehnte dies Anfinnen ab wegen der Berjchiedenheit, 
fagte fie, welche in Beziehung auf fatholiihe und protejtantiihe 
Miffionäre zwiichen den Verträgen der beiden Mächte beitehe. 
Die Repräjentanten antworteten aljo in abgejonderten Noten, 


* Juni und Zuli 1871. 
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aber alle wiejen die chineſiſchen Anfinnen zurüd. Vor der Hand 
hatte es dabei jein Bewenden.*) 


Die Tragödie von Tien-tiin und das über Frankreich her- 
eingebrochene Unglüd ftellten das franzöfiihe Schutzrecht über 
die Milfionäre und einheimifchen Chriften in Frage. Stimmen 
erhoben fich welche eine Neugeftaltung des Protektorates bean- 
tragten. Auf den erften Bli hin empfahl ſich der Vorſchlag 
durch jeine Einfachheit. Die katholiſchen Miſſionäre, jagte man, 
find Ausländer wie alle anderen in China lebenden Fremden, 
gerade jo wie die in den „Häfen“ anjäjligen Kaufleute. Dieje 
Priefter jollten daher fortan, wie legtere, durch den Gejandten 
und die Konſuln ihrer Nation beſchützt werden: die franzöſiſchen 
Geiftlihen duch die franzöfiichen Agenten, die ipaniihen Do- 
minifaner durch die ſpaniſchen; die italienischen Franziskaner 
und Priefter der römischen Propaganda duch den Minifter und 
die Konjuln des Königs von Ftalien. Oder, wenn ber heilige 
Stuhl nicht zuftimmte, könnte man nicht die Fatholifchen und 
proteftantiihen Miffionäre unter das Kolleftivproteftorat der in 
Peking vertretenen Mächte ftellen? Die Minifter Rußlands, 
Englands, Deutihlands und Italiens, endlih der Vertreter 
des Fatholijchen Frankreichs würden einen Nath bilden der über 
alle auf die Miffionen bezügliche Angelegenheiten in legter In— 
ftanz zu entjcheiden hätte. 


Diejer Vorſchlag wurde in Peking von den Gefandtichaften 
ernfthaft (I) berathen und von den chinefiihen Miniftern fehr 
günftig aufgenommen. Anders beurtheilten ihn die Miffionäre. 
Ale, Franzojen, Spanier, taliener, Belgier, wiefen ihn ein» 





*) Im November 1871 wurde ber Zwifchenfall als befeitigt betrachtet. 
„Wir haben Eud, fagte Prinz Kung zu den Gefandten, Borfchläge gemacht. 
Ihr nehmt fie nit an? Gut. Sprechen wir nicht weiter davon.“ 
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ſtimmig zurüd und verlangten die Fortdauer des franzöjiichen 
Brotektorates. 

Ein anderer Antrag war auf Abjchaffung jebweden Pro— 
teftorates gerichtet. Der jo blühende Zuftand der chinefiichen 
Kirche zur Zeit der großen Kaifer der gegenwärtigen Dynaftie 
empfehle die Rüdfehr zu den damaligen Zuftänden. Das Pro- 
teftorat habe viele Nachtheile. Zunächft, und dies ſei nicht der 
geringite, die Einmifchung derer welche e8 im Namen Frank: 
reih8 ausüben in rein geiftliche Angelegenheiten. Der Ge- 
ſandte in Peking, die Konjuln in den „Häfen“ find verpflichtet 
die Intereſſen der Kirche zu wahren, bis zu einem gewiſſen 
Grade für die Sicherheit der Miffionäre zu jorgen, die Rekla— 
mationen der legteren, wenn fie ihnen billig fcheinen, zu unter» 
fügen. Wie können fie dieſen Anforderungen genügen wenn 
fie in Unwifjenheit erhalten werden über die Wirkjamkeit, das 
Thun und Lafjen der Miſſionäre; wenn legtere, in Fragen wo 
geiftliche und weltliche Intereſſen fich berühren oder in Eritifchen 
Zeiten, den Rathſchlägen der Vertreter der Schugmacht fein 
Gehör ſchenken wollen? In der Theorie ift diefer Anſpruch 
logiſch vollfommen gerechtfertigt. In der praftiichen Anwen— 
dung führt er zu großen Webelftänden, zu unlösbaren Schwie- 
tigfeiten, zu Reibungen zwijchen beiden Theilen die, wenn jie 
befannt werden, ein öffentliches Aergerniß, zuweilen eine wirk— 
lihe Gefahr find. Man erinnere fih nur an die Vorgänge 
in Tien-tfin: ein Konſul der fih fortwährend in die Miſſions— 
geſchäfte einmiſcht; der Alles, jogar das Waiſenhaus der Schweitern 
überwachen, regeln und leiten will; der den Prieſtern Die 
Thüre weit weil fie wagen ihm Vorftellungen zu machen; oder, 
aus Widerſpruchsgeiſt, fich über den Ernit der Lage täujcht 
gerade weil die Patres fie für gefahrvoll halten. In dem al- 
ten großen China befhügten fich die Jeſuiten jelbt, oder vielmehr 
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fie wußten den einzigen wirkſamen Schuß zu erwerben: den ber 
Kaifer. Allerdings famen auch für fie böje Zeiten: bie Zeiten 
der Verfolgungen. Dies ift aber das 2008 auf das Milfionäre 
gefaßt fein müfjen, vor dem fie nicht zurüdichreden, denn in 
Zeiten ber Verfolgung erwerben fie die Krone des Martyr- 
thums. Uebrigens was hat ihnen der franzöfiihe Schuß in 
Tien-tjin gefrommt ? 

Dieje Beweisführung , die ich übrigens feinen Miffionär 
aber mehrere Laien vorbringen hörte, bedarf faum einer Wider- 
legung. Das heutige China ift nicht das China des Kaijers 
Kang-hi. Die Ankunft und Niederlafjung der Europäer in 
den Häfen und der Gejandtichaften in Peking hat die Lage 
gründlich geändert. Die alten Jeſuiten konnten die Gunft des 
Hofes erwerben und durch zwei „Jahrhunderte bewahren, weil 
ihnen Niemand politiiche Hintergedanfen zumuthete. Heute gilt 
jeder katholiſche Mifjionär für einen franzöfiihen Agenten und 
ift als ſolcher ein verbächtiger Menſch. Die hinefischen Mi- 
nifter kümmern fich wenig um die Lehrjäge welche die Priefter 
in den Schulen und DOrphelinaten vortragen. Die Anwejenheit 
der Milfionäre im Innern, ihre Geringihägung des Konfucius, 
die Einführung fremdländijcher Niten mißfällt ihnen und er- 
regt den Unwillen der höheren Stände. Hiezu tritt die auf- 
fallende Zunahme der Befehrungen. Daß feit 1860 die Zahl 
der Fatholijchen Chriften in Ehina fich namhaft vermehrt habe, 
wird mir von allen Seiten beftätigt. Daher ber fteigende Haß, 
die fteigende Angft ber Literaten und, für die chinefiihe Re— 
gierung, die Nothwenbdigkeit beſchränkende Maßregeln, wirklich 
oder wenigfteng jcheinbar, zu ergreifen. 

„pen Miffionären’, jagten mir aufgeflärte Mitglieder des 
Apoftolats in China, „jeden diplomatischen Schuß entziehen, 
hieße jie der Vortheile des franzöfiihen Traktates berauben, fie 
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in Acht erklären, der Gehäjfigkeit, den Verfolgungen der Man- 
darine preisgeben, es hieße den Beftand der driftlichen Ge- 
meinden im äußerften Grabe gefährden. Gewiß, Reibungen 
können ftattfinden zwiſchen den Schütern und Beichügten. 
Keinem Gejeggeber gelang es noch die Grenzlinie zu ziehen zwi— 
jchen der geiftlihen und weltliden Macht; und nie wird dies 
gelingen, denn die Trennung von Kirche und Staat iſt ent- 
weber ein leeres Wort, oder der Bruch, ein feindjeliges Ver— 
hältniß zwiſchen Staat und Kirche, in legter Folge, die Auf- 
löfung der riftlichen Gejellichaft. Eine endgültige Löſung dieſer 
Fragen ſuchen, iſt und wird immer ein fruchtlojer Verſuch 
bleiben. Darum gebe man ihn auf. Aber in allen jchwieri- 
gen Fällen müſſen Priefter und Diplomaten jo viel als möglich 
zufammenwirfen. Webrigens man nenne ung dieje Konflikte! 
Nicht Einen Fall kennen wir wo die Miffionäre ſich nicht dem 
Ausſpruche des franzöfiihen Gefandten in Peking fofort gefügt 
hätten. Findet er unſer Verlangen gerecht und nicht unzeitge- 
mäß, jo unterftügt er es; im entgegengejegten Falle verjagt er 
jeine Unterftügung oder verjchiebt fie auf einen geeigneteren 
Zeitpunft, und dabei bleibt es. Heute refidiren in Peling die 
Vertreter der großen nicht Fatholifchen Länder: die Geſandten 
Rußlands, Englands, der Bereinigten Staaten. Wir haben 
ung ihrer nur zu beloben; wir danken ihnen für bie oft be- 
währten Sympathien; aber wir bedürfen, neben und bei ihnen, 
eines Fürjprechers, eines DVertheidigers der Intereſſen unjeres 
Glaubens, eines Mannes dem die Verträge das Recht geben 
zu unfern Gunften feine Stimme zu erheben, und diefe Sen- 
dung kann, in Abwejenheit Defterreihs, nur das officielle 
Frankreich erfüllen, dag — in China wenigfteng — wejentlich 
fatholiiche Frankreich.‘ 
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Mie fteht e8 mit den inneren Zuſtänden bes Reiches? 
Was geht bei Hofe vor, im Schooße des Tfungli-yamen, in 
den Köpfen, in den Herzen dieſer zahllojen Literaten die auf 
die Gejchice ihres Landes einen fo großen Einfluß üben? Man 
begreift wie jchwierig die Beantwortung diejer Fragen ift, jelbit 
für die in Peking lebenden Diplomaten. Nachftehende Noti- 
zen wurden indeß aus guten Quellen gejchöpft. 

Während die Mächte entichloffen find die erworbenen 
Stellungen zu behaupten, ihren Angehörigen die durch die 
Traftate gewäbhrleijteten Bortheile zu wahren, bie Faijerliche 
Regierung zur treuen Erfüllung der übernommenen Vertrags— 
pflicht zu verhalten, verfolgen die Chinefen nur Einen Zweck: 
fie juchen fi den übernommenen Obliegenheiten zu entziehen; 
fie finnen insgeheim auf Vertreibung der Fremden und treffen 
biezu die nöthigen Vorkehrungen. Diefer Wunſch bejeelt jeden 
nichtehriftlichen Ehinefen; er ift der Traum, die Lebensaufgabe 
der jo einflußreichen Literaten und nievern Mandarine. Den 
Mafjen, die mit dem alltäglichen Elende, mit Nahrungsiorgen 
zu kämpfen haben, bleibt feine Zeit für Politik. Aber auch im 
Volke herrſcht entſchiedene Abneigung gegen die Ausländer. 
Die Literaten nähren dieje Stimmung auf alle Weile, dur 
Ausftreuung verleumbderiicher Gerüchte, durch Verbreitung zahl- 
lojer Schmähichriften, durch Weisfagungen bevorftehender Er- 
mordung und Plünderung der Frembdlinge. 

Wie benimmt fih nun die Regierung diejen Beftrebungen 
gegenüber ? 

Die regierende Dynaftie erfährt das 2008 aller derer bie 
ihr vorangingen: fie verfommt. Eine natürlihe Wirkung der 
Allmacht mit der die Söhne des Himmels ausgeftattet und der 
Abgeſchloſſenheit zu der fie verurtheilt find. Der Gründer und 
jeine eriten Nachfolger waren Männer von Bedeutung, Män— 
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ner der That; jonjt hätten fie jich nicht zu folder Höhe empor- 
geihmwungen; aber kaum am Gipfel angelangt, beginnen fie 
herabzufteigen. Raſch entnerven fich, vajch verkommen die Ge- 
ichlechter der Despoten. Auf eine von allzu großer Sorgfalt 
umgebene Kindheit, auf eine vorzeitige Jugend, alsbald ver- 
derbt durch die gefällige Dienftfertigfeit der Höflinge, alsbald 
und vor der Zeit abgeftumpft, folgt ein bereits hinfälliges 
Mannesalter, das Alter, was es nicht jein follte, der zweiten 
Kindheit, der moraliichen und phyſiſchen Impotenz. Nun ift 
aber die chinefische Regierung ihrem Wejen nah ein perjönli- 
ches Regiment. Der Wille des Kaiſers ift der belebende Hauch 
ber das Näderwerk der Verwaltung in Bewegung fegt. Fällt 
diefer Wille hinweg, jo bleibt die Maſchine ftehen. China ver: 
trägt auf jeinem Throne feine Müßiggänger. So erklärte 
man mir den Sturz der früheren, die gefährdete Lage der re— 
gierenden Dynaftie. 

Tung-di, der jetige Kaiſer, hatte noch feine Gelegenheit 
fich zu zeigen. Man weiß nur daß er mit Ungebuld den Au— 
genblid erwartet wo es ihm geftattet fein werde die läftige 
Bevormundung der, etwas pedantijchen, Katjerin Regentin ab» 
zuſchütteln; daß er, von ehrgeizigen Geipielen umgeben, dar» 
nach lechzt die Zügel der Regierung zu ergreifen. Dieje Ju— 
gendfreunde find eben jo ungeduldig wie ihr Gebieter fich ihren 
Theil an der Gewalt zu fihern und hoffen dies zu erreichen 
indem fie den Fremdenhaß auf ihre Fahne jchreiben. Die ein- 
flußreichſten Perſonen der Kamarilla find die Kaiſerin Mutter 
und ber „ſiebente“ Prinz, ein jüngerer Bruder des „jechiten‘ 
nämlich des Prinzen Kung. In diejen Kreijen ſucht man den 
Kaiſer glauben zu machen daß die erlittenen Niederlagen nur 
von der Unvolllommenheit der chineliihen Waffen herrührten; 
heute jeien die Faijerlihen Truppen trefflih bewaffnet und 


412 


eingeübt, daher volllommen im Stande den Feind zu zermal- 
men. Ein Wort des Kaiſers, und zahlloje unwiderſtehliche 
Heerihaaren würden zujammenftrömen. Leider jeien aber 
die Minifter unfähige Feiglinge, oder vielmehr ftrafwürdige 
Berräther; fie ſeien die Urheber der demüthigenden Verträge, 
der Zulaffung der Fremblinge in die Häfen, fur; aller Uebel 
die in den legten zwölf Jahren über China hereinbraden. 
Dieſe Höflinge ſtützen ich auf die Mutter des Monarchen, 
auf ein enges Bündniß mit den Literaten und niedern Man- 
darinen, auf das patriotiiche Gefühl der Nation. Die Glieder 
des Tjungli-yamen erfüllen fie mit Schreden. In China hat 
der gefallene Staatsmann in der Regel das Leben verwirft. 
Das Benehmen der Minifter verräth ihre Rathloſigkeit. Statt 
ben Kampf aufzunehmen, ftatt dem Kaiſer die Falichheit der 
gegen fie geichleuderten Anklagen zu beweijen, die Haltlofigkeit 
der bei Hofe gehegten Hoffnungen, die Ohnmacht China’ in 
einem erneuerten Kampfe mit einer oder mehreren europätichen 
Mächten darzuthun, gehen Kung, obgleich der mächtigjte und 
einfichtsvollfte chinejiiche Staatsmann, und die übrigen Mini- 
fter in bie ihnen gelegte Falle. Sie nehmen die Stellung der 
Angellagten an, betheuern ihre Unjhuld, bieten die Hand zu 
Mapregeln welde die Kriegspartei forbert. Hieher gehören 
die Abdankung der meiften europäiſchen Smftruftoren und 
Kommandanten der hinefiihen Staatsichiffe; die, von ihnen 
wenigftens gebuldete, jyitematiiche Aufreizung der Truppen ge— 
gen die Fremden, die Rüftungen und der mit Eifer betriebene 
Bau von Kriegsichiffen und Feitungen. Immer in ber leeren 
Hoffnung die Gegner zu entwaffnen und der öffentlichen Mei» 
nung zu jehmeicheln, ſucht das Minifterium den Vertragsbe- 
ftimmungen eine möglichft enge Auslegung zu geben, fich den 
Reklamationeu der Gejandtichaften gegenüber ſchwierig zu zei— 
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gen und feinerjeit8 unzuläffige Forderungen zu ftellen. Mit 
dem Memorandum bezwedte es hauptjächlich eine vorüberge- 
hende Bejchwichtigung der frembenfeindlichen Partei. 

Die Tien-tfiner Mordthaten und die darüber in den curo- 
päiſchen Niederlafjungen entitandene Erbitterung erhöhen den 
Ernſt der Lage. Die Polemik der in den „Häfen“ erjcheinen- 
den engliihen Zeitungen, ihre fortwährenden Schmähartifel 
gegen die chinefiiche Regierung find für die höheren Mandarine 
fein Geheimniß geblieben und werden von ihnen als ein Be- 
weis gedeutet daß die engliihen Kaufleute feft entichloffen find 
einen Krieg hervorzurufen. Aus den zahlreihen Flugſchriften 
welche die englifchen und amerikanischen Miffionäre in chinefi- 
Iher Sprache drucken laſſen jchöpfen die Hoffamarilla, ber 
Tjungli-yamen, die Literaten und Mandarine eine ziemlich 
richtige Kenntniß der europätfhen Zuftände; duch fie erfuhren 
fie die Niederlagen Franfreihg, den Aufihwung der beutjchen 
Macht, die Verlegenheiten Englands gegenüber von Rußland. 

Alfo, ein geheimes Ringen um die Gewalt in den höch— 
ften Sphären, gefährliche aber begreiflihe Schwankungen im 
Minifterrath und im Lande, ald Wirkung der gegen die Fremden 
gerichteten Umtriebe, eine dumpfe aber fteigende Gährung. 
Bom Norden zum Süden, von den Geftaben des Gelben Mee- 
res bis Thibet wird Brennmaterial aufgehäuft. Die Anftifter 
und ihre Werkzeuge entwideln dabei die den Ehinejen eigen- 
tbümliche Behendigfeit, Ausdauer und Geduld. Die Minifter 
zittern für ihr Amt und zugleich für ihr Leben. Sie geben 
nah bis zu einem gemwiflen Grade, juchen aber doch ernftlich 
und aufrichtig, weil dies in ihrem wohlverftandenen Intereſſe 
liegt, die Ruhe im Innern und den Frieden mit dem Aus» 
lande zu erhalten. In diefem Sinne find ihre geheimen Jn- 
ftruftionen an die Gouverneure der Provinzen abgefaßt. Man 


— 


weiß im Tſungli-yamen daß, in der gegebenen Lage, ein Funke 
hinreichen könnte um den Brand zu entzünden. 

Sp wurden mir die innern Zuftände China's dargeitellt. 
Wie haben fich feine Beziehungen zum Auslande geftaltet ? 

Ale großen und einige Mächte zweiten Ranges jchlofjen, 
in den legten eilf Jahren, Verträge mit China; aber Rußland 
und England allein haben in diefem Reiche bleibende Intereſ—⸗ 
jen zu vertreten, bleibend injoferne es nicht von dem Willen 
diefer Regierungen abhängt fie andern Rückſichten zu opfern. 
Eine ernftere politiiche Niederlage Nußlands in Peking würde 
jein Anjehen in Gentral-Afien vernichten ; eine Niederlage Eng- 
land3 jeine indiſche Herrichaft in Frage ftellen. 

Frankreich ſchützt die Miffionäre und jihert den einhei- 
mischen Chriften, nah Maßgabe feiner Kräfte und innerhalb 
der Grenzen der Verträge, die freie Ausübung der fatholijchen 
Religion. Eine hohe, edle Aufgabe! Diefe Macht bat fie fich 
aber jelbft geftellt; fie könnte fie, was ber Himmel verhüte, 
nöthigen Falles aufgeben ohne dadurch ihre Stellung als Groß- 
macht in Europa einzubüßen. In Beziehung auf den Handel 
bat die franzöfiiche Regierung von China wenig zu verlangen. 
Ale für den Berbrauh der Fremden in den Bertragshäfen 
beftimmten franzöfifhen Artikel, mit Ausnahme der Seide, wer- 
ben bort zollfrei eingeführt. Die Chineſen find bisher Feine 
Konſumenten franzöfiicher Erzeugniffe.*) 

Die Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa nähern fich, 
gewiflermaßen, dureh die Vervielfältigung des Dampfverfehrs 
zwiihen Kalifornien und China.**) Aber die Anzahl der in 
ben Trade Ports angefiedelten amerikaniſchen Kaufleute ift jehr 


*) Im neuefter Zeit fangen fie an franzöfifhe Parfumeriewaaren zu 
würbigen. 
**) Im verflofienen Jahre hat er abgenommen. 
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gering, und einige derjelben arbeiten mit chinefiichen Kapitalien. 
Die Dampfichifffahrt und die fich daran fnüpfenden Intereſſen 
bilden aljo, bis jet, das einzige Band zwiſchen Norbamerifa 
und dem Reiche der Mitte. Dies erklärt daß die Amerikaner 
mit Hinblid auf ihre Steamer vor Allem auf Entdedung von 
Kohlenlagern ausgehen. In militäriiher Beziehung ift die 
Operationsbaſis der Vereinigten Staaten, die Arjenale im At- 
lantiijhen Meere, weiter entfernt als Portsmouth und Cher- 
bourg. Uebrigens weiß man daß ihre Kriegsmarine in feinem 
Verhältnifje fteht zur Ausdehnung ihres Gebietes, und daß die 
Öffentlihe Meinung ferne Erpeditionen verabicheut. 

Die bereits feit Langem bedeutende Schifffahrt Deutjch- 
lands in den chineſiſchen Gewäſſern hat ſich in den legten Jah— 
ten etwas vermindert. Während des franzöfisch-deutichen Krieges 
waren die unter norbdeuticher Flagge jegelnden Schiffe in den 
hinefiihen und japanischen Häfen durch franzöfiiche Kriegs- 
ichiffe blofirt worden. Mittlerweile bedienten fich die Ehinejen 
der engliihen und amerifaniichen Küftenfahrer, und es wird 
einige, gewiß nicht lange, Zeit brauchen bis fich diefe Gewohn— 
beit verliert und die deutſche Flagge ihre frühere Bedeutung 
wieder gewinnt. Die im äußerften Driente angejiedelten Kauf— 
leute deutjcher Zunge verlangen daher von ihrer Regierung 
einen ausgiebigeren Schuß, die Vermehrung der Kriegsmarine 
und die Beligergreifung eines großen Ländergebietes, beſtimmt 
ein deutjches Auftralien zu werden. Zuerſt dachten fie an die 
Inſel Formoja; feine glüdliche Wahl wegen des tropiichen un— 
gefunden Klimas; dann an Korea. Dies find die Wünjche 
und Hoffnungen der wenig zahlreihen aber thätigen und un- 
ternehmenden deutſchen Kolonie in den Bertragshäfen. 

Defterreich hat bis jegt feine Veranlaſſung Kriegsichiffe 
nad) dem äußerften Orient zu entjenden. Kein politifches, Fein 
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ernithaftes Handelsintereffe ruft es nach jenen fernen Landen. 
Seine jo blühende Induſtrie befriedigt die Bedürfniffe der 
Monardie und fonkurrirt, in gewiffen Zweigen, mit fremder 
Gewerbsthätigkeit auf europäiichen und levantinifchen Plägen. 
Sie ift dermalen weder im Stande noch genöthigt ihre Erzeug> 
nifje bei den Antipoden auszubieten. Indem die öſterreichiſche 
Negierung, wie die andern Großmächte, einen Bertrag mit 
China ſchloß, hat fie ſich das Necht gefihert in afiatifchen An- 
gelegenheiten, wenn je hiezu veranlaßt, mitzufprechen; fie hat 
in dem vornehmiten Hafen des chinejiichen Reiches ein Konſu— 
lat errichtet und dem Konful zum Behufe der Auswechielung 
der Natififationen des Vertrages diplomatiichen Rang verlie- 
ben. Dieje vorübergehende Miſſion wird, hoffentlich, eingezogen 
werden. Außer den durch nicht3 gerechtfertigten Koften, ſpre— 
chen politiiche Beweggründe dafür. Fragen, mit welchen bie 
Monarchie nicht? gemein hat, Fünnen in jenen fernen Gegen- 
den zu Verwidelungen führen. Den andern mit ihr befreun- 
beten chriftlihen Mächten, in Anwejenheit ihres Vertreters, 
jede Mitwirkung verweigern, dürfte kaum angemefjen jcheinen; 
in großem Maßſtabe mitwirken zur Vertheidigung von ihr 
gänzlich Fremden Intereſſen, widerſpräche den Anforderungen 
einer gefunden Politik; ſich darauf beſchränken, wie es die Flei- 
neren Vertragsmächte thun würden, ihre Flagge neben der bel- 
giſchen, nieberländiichen und portugiefiihen, im Gefolge ber 
anglo-franzöfiichen Flotten zu zeigen, wäre Defterreihs, als 
europäiſcher Großmacht, unwürdig. Die diplomatijche Abwe- 
jenheit jcheint daher geboten. 

Rußland grenzt an das Reich der Mitte in einer Ausdeh- 
nung von mehreren taujend Meilen. Jeder Schritt ben es in 
Gentralafien vorwärts thut, nähert es China und vermehrt 
dort, mittelbar, das Anſehen feiner Macht. Seine erften Be- 
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ziehungen die, aus religiöſen Bedürfniſſen entſprungen, keinen 
ſtreng amtlichen Charakter trugen, reichen in die Zeiten Peters 
des Großen zurück. Ruſſiſche Gefangene waren gegen Ende 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts nach Peking gebracht worden und 
gründeten dort eine kleine Kolonie. Obgleich mit Chineſinnen 
vermählt, bewahrten und überlieferten fie ihren Kindern den 
riftlihen Glauben. In Folge einer Uebereinkunft zwiſchen 
beiden Höfen durften jich griechiiche Priefter als Seeliorger 
der ruſſiſchen Gemeinde in Being niederlaffen. Dieje „geiſt— 
lie Miſſion“ an deren Spite ein Archimandrit jteht erneuert 
lich alle zehn Jahre und befteht noch heute. Sie hat nie Pro— 
paganda gemacht und, bei mehreren wichtigen Gelegenheiten, den 
Verkehr zwijchen beiden Regierungen vermittelt. Die amtlichen 
Verbindungen China's mit England und Frankreich, die Frucht 
eines für China unheilvollen Krieges, begannen im Jahre 1860, 
Die Beziehungen zu Rußland umfaſſen beinahe zwei Jahrhunderte. 

Die wenigen ruſſiſchen Refidenten jind in Tien-tjin und 
bei Hankow am Yang-tje-fiang angefiedelt und bejchäftigen ſich 
ausichließend mit dem Theehandel. Faft alle find Sibirier, die 
meiften aus Kiachta, aljo an der chinefiichen Grenze gebürtig. 
Sie lernen mit Leichtigkeit die chinefische Sprache ; in ihren Adern 
fließt tartariiches Blut; fie find Stammesverwandte der Mand— 
ju, der herrſchenden Rafje in China. Man kennt ſich aljo jeit 
Langem und man verfteht fich leicht. Deshalb unterjcheidet das 
chineſiſche Volk zwiſchen „Ruſſen“ und „Fremden. Unter ber 
legten Bezeihung umfaßt es alle andern in den „Häfen“ ver- 
tretenen Nationalitäten. 

Der ruffiiche Gejandte nimmt jeinen Landsleuten gegen- 
über die Stellung eines Familienvaters ein. Sie werden leicht 
beftimmt, in Zwiftigfeiten unter einander, in Streitfällen mit 
Chinejen, feinem Rathe zu folgen. Begründeten Reklamationen 
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gewährt er Unterftügung, aber er wählt jeine Zeit, und, ohne 
bei ihnen auf Widerftand zu ſtoßen, ohne Lärm und Aufſehen 
zu erregen, jegt er über die Intereſſen der Einzelnen das Wohl 
des Staates den er vertritt. Er wird nicht beirrt Durch die ſich 
mit Ungeftüm geltend machende öffentlihe Meinung der Ber: 
tragshäfen, durch die in Shanghai und in jeder andern Faktorei 
erjcheinenden Zeitungen, durch die Interpellationen im englischen 
Parlament und die Artikel der Times. Aber da feine Schritte von 
„jedermann gekannt jind, jo fehlt e8 doch nicht an Kontrole. Nur 
bejigt er die nöthige Freiheit jein Auftreten zu regeln nad) den 
Umständen, nad) den Weilungen feines Hofes, nad) den Ein- 
gebungen jeines Urtheil$ und jeines Gewiſſens. Die Folge ift 
eine minder jchwierige Stellung als die der Vertreter der anderen 
Mächte, namentlich Englands, und freundliche faft intime Bezieh- 
ungen mit dem chinejiichen Hof. 

Das auf das Maß der Nothwendigkeit beichränkte ruſſiſche 
Konſularkorps bejteht aus einem in Tien-tjin rejidirenden Ge- 
neral-stonjul, aus einem Handelsfonjul in Shanghai und einem 
andern in Hankow. 

Der Ehineje ijt jeiner Natur nad Skeptiker; er glaubt 
nur was er fieht, und er fieht Rußland; er fieht es weil er 
es berührt an jeinen Grenzen: in Nord-Oſt, im Norden, im 
Nord-Weſt; er greift e8, jo zu jagen, mit Händen. Er glaubt 
aljo an Rußland. Er kann das Dajein Englands und Frank— 
reichs nicht bezweifeln; die unangenehmen Erinnerungen die 
jih an die erite Bekanntſchaft mit ihnen knüpfen find zu frich 
um bereits vergejjen zu fein. Bon den übrigen Mächten hat 
er nur dunkle Begriffe, er kennt jie nur von Hörenjagen. „Wo 
liegt Defterreich ?” fragte mich der Vice-König von Kanton, ein 
hochgebildeter Literat und einer der hervorragenditen Staats- 
männer China's, „nördlich von Rußland oder ſüdlich? England 
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liegt weitlih von Rußland.” Man fieht, Rußland ift der Aus- 
gangspunfkt jeiner Kenntnifje des Erpballes. 

Dies find die Vortheile deren diefe Macht in China ge- 
nießt. Sie gründen ſich auf die geographiiche Lage, auf eine 
gewiſſe Blutsverwandtihaft und auf die Macht der Dinge, die 
Beichlüffe der Vorſehung welche der Staatsmann, foferne er 
nicht abjichtlich die Augen jchließt, als beftehend anerkennen muß, 
jelbjt wenn er nicht vermag fie zu ergründen. Rußland, be- 
darf es dieſer Bemerkung? wird jcharf überwacht. Bon beiden 
Seiten des Stillen Weltmeeres find die Blicke klar- und‘ weit: 
jehender Beobachter auf jeine Bewegungen geheftet. Die Fort- 
ichritte welche e8 im Innern des Kontinents macht bringt es 
jelbft zur allgemeinen Kenntniß. Die St. Petersburger Blätter, 
die Mittheilungen ruſſiſcher Gelehrter geben, gelegentlich, Kunde 
von den Märihen und Erfolgen jeiner in Gentral-Ajien ope— 
rirenden Truppen. Ich glaube nicht daß die ruffiiche Regie: 
rung daraus ein Geheimniß machen will. Die Nachrichten fom- 
men fpät an, denn die Entfernungen find ungeheuer und die 
Verbindungsmittel langjam. Aber früher oder jpäter erfährt 
man die Wahrheit. Man weiß daß fih Rußland, in Beziehung 
auf die jech8 Monate des Jahres gefrornen Häfen des Amur- 
gebietes, feiner Selbittäufhung hingibt; daß es feine Entwürfe 
hegt welche die Seemächte beunruhigen fünnten. Man weiß 
und man ſieht daß auf dem Hochplateau welches Sibirien von 
Indien, China von Aral und vom kaspiſchen Meere trennt, 
Rußland vordringt, ftetig und unaufhaltiam, gerade wie einit 
die Engländer in Indien, und daß es hierin einer unabweislichen 
Nothwendigfeit gehorcht gerade wie jene, eine Sendung erfüllt 
die einem großen Theile der Menjchheit nur zum Heile gereichen 
fann. Das Alles weiß man. Ich war überrajcht in den Vereinigten 
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Reſidenten ſo vielen Männern von Urtheil und Erfahrung zu 
begegnen welche zwar Verwicklungen befürchten wenn ſich die 
ruſſiſchen Heere den indiſchen Grenzen allzu ſehr näherten, aber 
dieſe Macht mit voller Unbefangenheit beurtheilen. 

In Peking beſchränkt ſich die Aufgabe der ruſſiſchen Di— 
plomatie auf die Wahrung der eben angedeuteten Intereſſen. 
In Beziehung auf den Handel verlangt Rußland nichts von 
China, in politiſcher Hinſicht verlangt es, nachdem ſeine Gren— 
zen mit dem chineſiſchen Reiche geregelt ſind, daß es Es in 
Gentralafien feine Schwierigkeiten bereite. 

Ganz verjchieden ift die Stellung Englands. Unermeßliche 
Handelsinterefjen erheiichen feinen Schuß. Sein jährlicher Han- 
delsverfehr mit dem ‚himmlischen‘ Reiche beträgt zweiundvier- 
zig Millionen Pfund Sterling! Er würde noch viel größere 
Berhältnifje annehmen wenn die Erzeuanifje der engliſchen In— 
duftrie, welche heute nur durch die Vertragshäfen importirt 
werden fünnen, auf allen Bunkten des Reiches Eingang fän- 
den, und wenn fie nicht — gegen die Verträge, jagen die 
Engländer, im Einklange mit ihnen, behaupten die Chinejen — 
im Innern des Neiches mit Durchgangszöllen belaftet würden. 
Aljo: Eröffnung des ganzen Reiches für europäiſche Waaren, 
Zulafjung der fremden Hanbelsflaggen in die Flüffe, freier 
und direkter Verkehr zwiichen den weftlihen Provinzen Sze- 
chuen und NYünan mit Indien (über Iravaddy), Abſchaffung 
der innern Zolllinien oder Aufhebung des Tranfitozolle8 auf 
europäiſche Artikel, dies find die Errungenschaften weldhe Eng: 
land anftrebt. ch jage England: Mancheſter, Leeds, die gro- 
Ben Herde der vaterländiichen Gewerbsthätigfeit, ‘die ich hier 
ausdrüdlich untericheide von den in Hongkong, Shanghai und 
in den andern offenen Häfen angefiedelten Engländern. Die 
brittiſche Induſtrie verlangt aljo die Erſchließung des Reiches 


und den freien Durchgang, und die Regierung der Königin 
fönnte fich, ſelbſt wenn fie e8 wollte, diefem Anbringen nicht 
widerjegen. Um den Zwed zu erreichen, gebraucht fie alle ihr 
zu Gebote ftehenden Mittel der Ueberredung; und fie wird bei 
der bevorftehenden Revifion der Verträge ihre Anftrengungen 
in diefer Richtung verdoppeln; aber aus politiichen und finan- 
ziellen Gründen, aus Gründen der Menjchlichkeit, um taufjend 
anderer Urſachen willen, weicht fie zurüd vor der Anwendung 
der Gewalt. Sie weiß übrigens daß wenn ihre fommerciellen 
Anſprüche zum Kriege mit China führten, eben wegen des un- 
geheuren Ueberwiegens der brittiihen Intereſſen im Vergleiche 
zu den unendlich geringeren der anderen Bertragsmächte fie 
auf die bewaffnete Mitwirkung keiner der legteren zu zählen 
hätte. 

Und bier fei mir, im Borbeigehen, eine Bemerkung ge: 
ftattet über eine in Peking und den „Häfen“ vielbejprochene 
Frage, über die Solidarität, daS Zuſammengehen der Vertrags: 
mächte in dem Falle daß die Beziehungen einer oder der 
andern berfelben zu China durch ernite Verwidelungen getrübt 
würden. Dieje jo fehr gemwünjchte und gehoffte Solidarität 
bildet das große Argument welches man chinefiicher Halsftar- 
tigkeit entgegenhält. hr fteht, jagt man den Großmandarinen, 
nicht nur England gegenüber, oder Rußland oder Frankreich 
oder den Bereinigten Staaten, jondern ung allen. Auch Herr 
Hart gebraucht dies Drohmittel in jeiner berühmten Denkichrift 
die ich fogleich beiprechen werde. Iſt es nöthig das Trügeri- 
iche diejes Gedankenganges nachzuweiſen? Kann irgend jemand 
wirklich glauben und im Ernfte behaupten daß Mächte, die an 
der Handelsbewegung der offenen Häfen feinen oder nur jehr 
geringen Antheil nehmen, für die aus dieſem Handelsverfehre 
entjpringenden Anforderungen Englands das Schwert ziehen; 
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daß England für die politiichen Intereſſen Rußlands in Cen- 
tralafien oder für den ausgiebigeren Schub der katholiſchen 
Miffionäre durch Frantreih kämpfen, daß Nußland jich mit 
China entzweien werde um das brittiiche Anjehen in Indien zu 
jtügen? Und dennoch beftehen diefe Täufhungen. So wahr 
it e8 daß der Menjch immer geneigt ift zu glauben was er 
wünſcht. Gewiß, es gibt gemeinjame Intereſſen; und für die 
Wahrung diejer Intereſſen wird es vielleicht gelingen eine 
Uebereinftimmung zwiſchen den Anfichten der Kabinette und 
ein analoges Auftreten ihrer Vertreter in Peking zu erzielen. *) 
Nun iſt aber jehr weit von einem jolchen diplomatiichen Schritte 
zu einer gemeinjamen militäriſchen Handlung welche der Krieg 
mit China wäre oder dazu führen müßte. Die Negierungen 
wiljen dies vollfommen, und eben jo gut weiß man es ohne 
Zweifel im Tiungli-yamen. Die Nefidenten in den Faktoreien 
aber geben ſich ſolchen Täuſchungen hin. 

Ich habe an einem andern Orte die Handelsverhältnijfe be— 
Iprohen und hervorgehoben daß die Lage der europäijchen 
Kaufleute in den Trade» Ports, obgleich noch immer befriedi- 
gend, dennoch nicht mehr jo glänzend jei wie fie war. Man 
hat gejehen daß der Gewinn der Einzelnen ſinkt, während die 


*) Der Lefer bat ‚oben gefehen daß bie franzöfifche Regierung vor— 
ſchlug das chinefiihe Memorandum vom 9. Februar 1871 über die Dliffio- 
näre mittelft einer Kollektivnote zu beantworten und daß das englifche 
Kabinet diefen Antrag ablehnte. Nun handelte e8 fich aber im dem ge- 
gebenen Falle um eine allen Mächten gemeinfame Angelegenbeit, um Ye- 
ben und Eigenthum ihrer Unterthanen, denn die eigentlihde Beranlaffung 
zur Dentichrift des Prinzen Kung hatte ja das Blutbad von Tien-tfin ge— 
geben. Die Erlafjung einer Kollektivnote war nur eine Demonftration 
welche die Unterzeichner noch zu feiner gemeinfamen Hanblung verpflichtete. 
Aber felbft zu diefer Demonftration wollte und, wie ich glaube, fonnte 
bie englifche Regierung fich nicht entfchließen. Und man fpricht von einem 
gemeinfamen Kriege der Mächte mit China! 


Ausfuhr engliiher Produfte zunimmt. Sch habe diefe Erjchei- 
nung erklärt. Sie erzeugte in den Settlements oder Konceſſio— 
nen zwar nicht eine allgemeine Unzufriedenheit, aber eine 
moraliſche Verjtimmung, eine gewiſſe Unruhe, eine Geneigtheit 
die engliihe Regierung und ihre vornehmften Drgane in 
China zu tadeln, eine fteigende Erbitterung gegen das Tſungli— 
yamen und gegen die Mandarine; im Allgemeinen endlich den, 
jehr natürlichen, Wunjch die Dinge auf die Spite zu treiben, 
eine Krifis hervorzurufen und mit Hilfe diefer Kriſis zurückzu— 
fehren zu den großen und rajchen Brofiten der guten alten 
Zeit. Alſo zwei verichtedene Strömungen wirken auf die Ge- 
landtichaft und die Konjulate Ihrer brittiihen Majeftät; die 
Strömung aus dem Baterlande: ftufenweile und friedliche 
Entwidelung der Handelsbeziehungen zum Vortheile Aller; 
und die Strömung aus den „Häfen‘: individuelle Forderun- 
gen, Auslegung der Berträge im Sinne der Aniprüche eines 
jeden Einzelnen, Drohungen, Repreſſalien, und, wenn es jein 
muß, Kanonenjchüfe. Der brittiihen Regierung wird Weid): 
beit vorgeworfen, ihrem Minifter in Peking Wohldienerei, zu 
weit getriebene Nachgiebigfeit, offenkundige Sympathien für die 
Chineſen; den Faijerlichen Behörden Doppelzüngigfeit und In— 
jolenz, daher ihre unmittelbare Züchtigung durch die Konjuln 
und Kommandanten der Striegsichiffe mit Nachdruck gefordert 
wird. Viele Beiipiele, und viele gute Gründe lafjen fich zu 
Gunften der von den Faktoreien bevorworteten Methode vor: 
bringen. In diejer Weife, das heißt durch die direkte und 
eigenmächtige Dazwiichenkunft der Konjularbehörde geftügt auf 
die Flotte, hat Herr Medhurjt mit dem Bice-König von Nan- 
fing*) und der Konſul Gibjon mit den Mandarinen von For— 
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moſa abgerechnet. Die Häfen klatſchten Beifall, aber aus Lon- 
don kam eine Mifbilligung. Nicht den Konjuln gebühre es, 
ſchrieb das Foreign Dffice, Neprefjalien zu üben, ebenjomwenig 
als den Kapitänen ber Kriegsichiffe ihnen hiezu die Hand zu 
bieten. Klagen und Reklamationen feien durch die Gejandtichaft 
in Peking an die faiferliche Gentraltegierung zu leiten. Der 
Konful in Shanghai erhielt eine Rüge, der Konful auf 
Formoja jeine Abjegung, die Marineofficiere einen jcharfen 
Verweis. Ein Schrei des Unwillens war die Antwort der 
Faktoreien. Bon allen Seiten liefen Proteftationen ein gegen 
dieje „Preisgebung der brittiſchen Intereſſen“. Eine vor Lord 
Granville ericheinende Deputation der größten mit China han- 
deltreibenden City⸗Häuſer beklagte fich im Namen ihrer wuchti- 
gen Kommittenten über die englifche Politik im äußerten Often, 
„eine Politik der Nachgiebigkeit und Zuvorfommenheit, wo im 
Gegentheile nöthig wäre auf der ſtrengen Beobachtung der 
’ Verträge zu beftehen und für Akte der Willfür und für Be- 
ichimpfungen jofort gebührende Genugthuung zu verlangen.“ 
Die Sprade der Eitymänner ift charakteriftiich als getreuer 
Miederhall der Stimmung ihrer Gejchäftsfreunde in den Fak— 
toreien. 

Die Eaijerlihe Regierung und ihre höchitgeftellten Manda- 
rine geben noch zu anderen Klagen Anlaß. Herr Hart hat fie 
in feiner erwähnten Denkſchrift zufammengefaßt. Chinefilcher 
Sympathien bejehuldigt, genoß der General⸗Inſpektor ber kai— 
jerlihen Zollämter in den europätfchen Niederlaffungen nur 
einer mäßigen Beliebtheit. Diejen ihm zur Laft gelegten Feb: 
ler, wenn es ein Fehler ift, machte er gut indem er an den 
Stufen des Thrones Seiner cdhinefiihen Majeſtät eine Bitt- 
Schrift nieberlegte, in der That eine ſcharfe, bittere Anklage, 
das Aeußerſte was man an NAufrichtigfeit und, im Hinblid 
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auf den im Solde der von ihm gegeißelten Regierung ftehen- 
den Verfaſſer, an unerhörter Keckheit zu leiften vermag. Aber 
ber Tollkühnheit des Heren Hart entipradh die Langmuth oder 
vornehme Indolenz des Prinzen Kung und feiner Kollegen. In 
Europa, jelbft in den freieften Staaten, würde die Abjegung 
des Verfaſſers der Einreichung einer ähnlichen Schrift auf dem 
Fuße gefolgt fein. Im Reiche der Mitte gehen die Dinge ans 
ders vor fich. Als Antwort auf die Schmähungen welche ihnen 
ihr Untergebener, vor den Augen China's und der übrigen 
Welt, in das Angeficht jchleudert, gehen die Minifter des Kai— 
jer8 einfach zur Tagesordnung über. Herr Hart bleibt Gene- 
ral⸗Inſpektor, und China China. 

Vielleicht hat Fein lebender Europäer in ähnlihem Maße 
Gelegenheit das Räderwerk der chinefiihen Verwaltung, ihre 
Gebrehen und guten Seiten zu fennen, und jchon deshalb ver- 
dient Hart's Denfichrift Beachtung. ch citire hier einige Stellen. 

„In China”, jagt er fich der landesüblichen Phrafeologie 
bedienend, „haben die Männer aus dem Weiten einen Abgrund 
von Schwäche gefunden. Was nügt ein gutes Geſetzbuch, wenn 
die Gejege nur unvolllommen gehandhabt werden? Die Ver: 
waltung , vortrefflih in der Theorie, ift in der Praris eine 
elende Mafchine geworden. Die Beamten üben ihr Amt wäh- 
rend einer kurzen Frift. Daher die geringe Anzahl der guten 
Agenten und die große der unehrlidhen. ... 

„Die Kriegsfteuern find ungeheuer, aber mit dem Solde 
ift Die Regierung oft Monate lang, zuweilen während eines Jahres 
im Rüdftande. Auf dem Papier zählen die Soldaten nad) Millio- 
nen; aber in Wirklichkeit ift die Armee eine Sammlung von 
Krüppeln und unmifjenden Dumpflöpfen die ſich in Friedens— 
zeiten, ftatt abgerichtet zu werden, als Kuli verdingen. Will 
man eine Schlacht liefern, fo wird an Marfttagen eine Razzia 
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gemacht, man greift die Leute auf und bewaffnet fie mit Schau- 
feln die in Eile zu Lanzen und Säbeln umgeftaltet werben. 
Die Uebungen der tartariichen Truppen in Friedenszeit mit 
Bogen und Echleuder find ein leeres Schaugepränge. Dieje 
Leute find Schwädlinge und zu nichts tauglich außer zum Ab- 
richten der Vögel. Wenn die Nebellen fich zeigen und es gelang 
einen Zujammenftoß mit ihnen zu vermeiden, jo wird fich ein 
Menjch mit jeiner Familie umbringen um auf das faijerliche 
Mitleidven zu jpefuliven. Wir nehmen an, die beiderjeitigen 
Truppen stehen fich gegenüber. Wenn fich die Rebellen zurüd- 
ziehen, jo rüden die Kaijerlichen vor; wenn aber jene nicht ſo— 
aleich die Flucht ergreifen, fo laufen dieſe davon. Natürlich 
ftellt der General den Borfall als einen Sieg dar; zum Beweije 
jeiner Großthat und als Beleg für fein Bulletin läßt er ein 
oder zwei friedliche Menichen oder ein Paar Bauern mit un 
rafirtem Schädel umbringen, die er jodann für „langhaarige“ 
Rebellen ausgibt. In dieſer Weiſe erlangen die Officiere An- 
ſpruch auf Belohnung .... 

„Das Bolt wird ausgeſaugt . . . . Aljo Geſetze die an fich 
gut wären erzeugen unberehenbaren Schaden, jo daß jelbit 
ruhige und gehorſame Unterthanen übel ausſchlagen und mit der 
Zeit ſchlechte Subjefte werden... Die ganze Staats- und 
Militär» Verwaltung ift Züge. Diejenigen deren Aufgabe es 
ift für Vollziehung der Gejege zu jorgen denken nur an ihren 
Vortheil, die Wächter des öffentlichen Säckels an den eigenen, 
und die an der Gewalt befindlihen Männer thun als hätten fie 
feine Augen. Die Intereſſen des Volkes fünnen aus ihren niederen 
Sphären nicht hoch genug jteigen um die Aufmerkjamteit der 
Hodhgeftellten zu erregen, und die von Oben erlafjenen Befehle 
nicht tief genug ſinken um zur Kenntniß des Volkes zu gelan- 
gen. Wer aljo wollte für das Fünftige Benehmen des legtern 
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einjtehen? Wer wird verhindern fünnen daß jeine Beratung 
für die regierenden Männer nicht eines Tages in offene NRebel- 
lion übergehe ?‘ 

Der Berfafjer beipricht auch die auswärtige Politik. Die 
Verträge haben, jagt er, mit Rußland die Grenzfrage geregelt, 
mit Frankreich die Frage der Miffionäre, mit den drei Mächten 
aber, inSbejondere mit England, die Handelsfragen. Was würde 
geichehen wenn China jeine VBerbindlichkeiten mit Rußland nicht 
einhielte? Hierüber jchweigt Herr Hart. Wenn China fein Wort 
bricht in Bezug auf die Miffionäre, werden, jo meint er, ſämmt— 
liche „‚Eatholiiche‘‘ Mächte für diefe ihnen gemeinjame Angelegen- 
heit fämpfen. Wenn die chinefische Regierung aber die den 
Handel betreffenden Bertragsbeitimmungen verlegte, dann würde 
dies eine „allen «!) Mächten gemeinjame Beleidigung ein ... 

Kurz gefaßt, ftellt fih die Lage Englands in Ehina folgen- 
dermaßen dar. Die Eolofjale Betheiligung des brittiichen Ge— 
werbfleiße8 und des brittiichen Handel8 an dem Verkehr mit 
den chinefiihen Märkten, die begründete Hoffnung einer noch 
weiteren Entwidelung würden es der engliichen Regierung, ſelbſt 
wenn jie wollte, unmöglid; machen die im äußerften Often ge- 
nommenen Stellungen aufzugeben. Aber wenn 28 unmöglic 
ift fie zu verlafjen, jo jcheint es jchwierig den Status quo aufrecht 
zu erhalten. Der Leer weiß warum. Auf der einen Seite 
jtehen die Nefidenten; fie betrachten ihre Yage als gefährdet, 
find ftetS geneigt ihre perjönlichen Intereſſen mit dem öffent- 
lihen Wohle Englands zu verwechieln, führen eine herausfor- 
dernde Sprache, ſuchen wo fie fünnen Händel mit der chinefiichen 
Negierung und verlangen von dem Mutterlande eine „feite 
energiſche“ Politik, mit andern Worten, fie drängen zum Krieg. 
Auf der andren Seite jehen wir die Regierung der Königin, den 
Eingebungen der Staatsklugheit folgend, Anforderungen abs 
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weiſen auf welche ſie weder eingehen kann noch will. Daher 
entzog ſie, um unerwartete und in ihren Folgen unberechenbare 
Verwickelungen zu vermeiden, ihren Konſuln und Kommandan— 
ten der Flotte die Befugniß auf eigene Verantwortung den 
Lokal⸗Behörden gegenüber Repreſſalien zu üben. Aber gibt fie 
fich nicht gefährlichen Täuſchungen hin, wenn fie darauf befteht 
daß alle Reklamationen im diplomatifhen Wege an die Faijerliche 
Gentralregierung zu leiten jeien? Liegt diefer Anordnung, jo 
hörte ih in Shanghai, in Tien-tin, in Kanton fragen, nicht 
eine gänzliche Verkennung der hinefiihen Zuftände zu Grunde? 
Im Reiche der Mitte ift Alles anders als bei ung: Gedanfen- 
gang, Glaube, Geſetze, Traditionen, Gebräuche, ja jelbit die 
Begriffe von Ehre und Recht. Der Regelung des Verkehrs 
zwifchen Ehinefen und Ausländern fehlt die Grundlage gemein 
ſamer völferrechtlicher Principien. Der ganze Organismus des 
Reiches bildet mit unjern BVBerwaltungsnormen einen unver- 
jöhnbaren Gegenjag, oder vielmehr es gibt in China feinen 
Organismus. Wenn die europäiſchen Staaten dem menjchlichen 
Körper gleichen, deffen einzelnen Gliedern gejonderte Verrichtun— 
gen obliegen, deſſen Blut nach gewiſſen Geſetzen umläuft, defjen 
Muskeln dem Willen geboren, jo ift China ein riefiger Polyp 
oder vielmehr eine Anhäufung verjchiedener Stoffe die nichts 
gemein haben als den Uriprung der Raſſe, den Haß gegen Fremde, 
Stolz und Einbildung, diefe beiden Gegner jedweder Verbefjerung, 
die Kraft der Trägheit, die Waffen der Lift und des Verraths. 
Mie, um nur Ein Beifpiel zu geben, kann man von der Central- 
regierung in Peking die Aufhebung der Durchgangszölle erlangen, 
da dies die Auflafjung der innern um jede Provinz gezogenen 
BZolllinie vorausjegte, und der Ertrag diefer Zwiſchenzölle es 
den Statthaltern allein möglich macht die Verwaltungsmaſchine 
im Gange zu erhalten und den jährlichen Tribut nach Peking 
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abzuführen; da endlich dieſer Tribut ja das einzige Band iſt 
zwiſchen dem Herzen des Polypen und ſeinen übrigen unförm— 
lichen Gliedmaßen? 

Wie läßt man ſich beikommen die Ausarbeitung und An— 
nahme eines völkerrechtlichen Geſetzbuches anzuempfehlen? Ueber⸗ 
ſieht man denn, jo nöthig dieſer Koder wäre zu dem Zuſammen— 
leben von Einheimijchen und Ausländern, daß die Nechtsbegriffe 
in China mit den unfjrigen nichts gemein haben? Wozu aljo 
fich der thörichten Hoffnung Hingeben daß es je gelingen werbe 
einen auch nur einigermaßen erträgliden Modus vivendi 
zu finden? Warum nicht lieber verzichten auf unfruchtbare 
Berjuche deren jeder nichts Anderes ift als ein neuer jchlagender 
Beweis unjerer Ohnmacht? Warum nicht lieber die Lage mann- 
baft ins Auge faſſen? Warum nicht das Dilemma in dem wir 
ung befinden aufrichtig ung und Andern eingejtehen ? Nur zwijchen 
zwei Wegen bleibt ung die Wahl: entweder China zu ver- 
lajjen oder von ihm ganz oder theilweife Befig zu ergreifen — die 
andern Mächte künnen in legterem Falle ihrerſeits ebenjo handeln 
— und das Land zu regieren nad) den Anjichten und Gefegen civi- 
lijirter Staaten! In den Trade-Ports ift dies der herrichende 
Gedanke. Und in der That, vom Geſichtspunkte der abjtraften 
Logik, zeigt er die einzig mögliche radikale Löfung. Nur verträgt 
die Politik nicht immer radikale logiſche Löfungen, und die eng- 
Lifche Regierung ift zu weife um auf ſolche Vorſchläge einzugehen. 

Im Leben der Nationen wie im Leben der Individuen gibt 
e8 Lagen wo es gilt zu warten, Zeit zu gewinnen, fich zufrieden 
zu geben wenn es gelang für die Bebürfnifje des Tages zu 
jorgen, was die Vorbereitung für kommende Ereignifje und end» 
gültige Entſcheidungen ja nicht ausichließt. In einer jolchen 
Lage befinden fich die fremden Regierungen China gegenüber. 
Unter den gegebenen Umftänden wird man, glaube ich, wohl 
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daran thun auf die Hoffnung zu verzichten daß es gelingen 
fünne die täglich auftauchenden Streitfragen nad allgemeinen 
Srundjägen zu jchlichten. „Jeder einzelne Fall wird abgejondert 
zu behandeln und zu erledigen jein, für fih allein, innerhalb 
der Grenzen des Möglichen, nad) Maßgabe der Berhältniffe 
und der Menjchen mit denen man zu thun bat. Wenn bie 
Gentralregierung unvermögend ijt ihren fernen Satrapen die 
jtrenge Erfüllung der VBertragspflichten aufzuerlegen, jo werden 
natürlich die fremden Regierungen genöthigt jein dem betref- 
enden Statthalter die Augen zu öffnen und, wenn er böjen 
Willen verräth, jeine Züchtigung zu übernehmen. Nur wird 
ein ähnliches Eingreifen gerechtfertigt jein müſſen durd eine 
gebieteriiche Nothwendigkeit, und die Enticheidung über die Frage 
ob eine ſolche Nothwendigkeit vorhanden jet jollte nur den Ge— 
jandten in Peking zuftehen und niemals den Konjuln in den 
Bertraashäfen. Nicht als ob ich die Einficht und fonftige Be— 
fähigung der verdienten und ehrenwerthen Männer bezweifelte 
deren Aufgabe e$ ift den Handel und die Intereſſen ihrer Lands— 
leute, zuweilen deren Eigenthum und Leben zu ſchützen. Aber 
jeder von ung hat den Gefichtsfreis feiner Stellung, und jener 
der Konjuln iſt nothwendiger Weiſe beſchränkter als der des Ge- 
ſandten in Peking. Er allein iſt im Stande, in jedem gegebenen 
Falle, die verichiedenen Elemente zu prüfen, zu erwägen ob 
Zwangsmaßregeln wirklich unvermeidlich jeien, ob die politijche 
Lage Ehina’s, ob die Lage Europa’S jie vertrage, und nad) er- 
folgter Erwägung zu entjheiden in weldhem Maße, zu welchem 
BZeitpunfte und bis zu weldem Grade dies äußerſte Mittel zu 
ergreifen jei. Allerdings hat die Berichterjtattung nad der 
fernen Schwer zugängliden Hauptitadt des chineſiſchen Reiches 
ihre Unzufömmlichkeiten, aber weit ernftere böte das Vorgehen 
der Konjuln auf eigne Berantwortung ; e8 jeßte England der 
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Gefahr aus fich plöglih und jo zu jagen ohne fein Wiſſen in 
einen neuen chinefiichen Krieg verwidelt zu jehen. Wahrjchein- 
li unter der Einwirkung eines ähnlichen Gedankfenganges, und 
nicht in der irrigen VBorausjegung daß China wie europätjche 
Staaten zu behandeln fei, entzog Lord Clarendon den Konjuln 
das Recht Zwangsmaßregeln zu veranlafjen und betraute hie- 
mit ausschließlich den Vertreter der Königin in Peking. Wenn 
dem jo iſt, jo wird fein unbefangener Beurtheiler diejer weijen 
Mapregel feinen Beifall verjagen. 

Ein letztes Wort über die Anftrengungen welche gemacht 
werden um in China die Wohlthaten der Givilijation zu ver: 
breiten. Ein löbliches ja edles Gefühl liegt ihnen zu Grunde, 
und wenn europätjche oder amerifanijche Neijende das Bedürf- 
niß fühlen auf eigne Gefahr den Chinejen das Evangelium 
der nüglichen Kenntniffe, der Eifenbahnen und Telegraphen zu 
verfündigen, jo wird Niemand dagegen eine Einmwendung er— 
heben. Aber die Aufgabe der Diplomaten und Konjuln ift dies 
in feinem Falle. Was Herr Low, von den Miſſionären und 
einheimijchen Chriften jprehend, vorbradhte läßt fich, jcheint 
mir, auch auf die Propaganda der Givilifation anwenden. Dies 
Unternehmen liegt, um uns der bedeutungsvollen Worte des 
amerifanifchen Gejanden zu bedienen, außerhalb des Wirkungs- 
freijes der Diplomatie. Diplomaten und Konjuln haben die 
Aufgabe die nterejjen ihres Staates zu wahren; jie find nicht 
berufen fich in die Angelegenheiten derer zu mijchen bei denen 
fie beglaubigt find. Ihre weiſeſten Rathſchläge würden, weil 
man fie nicht für uneigennügig hielte, natürlichem Mißtrauen 
begegnen. Ich habe immer gejehen daß Botjchafter welche ein zu 
lebhaftes Intereſſe für das Wohl des Yandes empfanden in 
dem jie refidirten übel endeten, und, was das Schlimmſte, daß 
das Intereſſe ihres eignen Landes darunter zu leiden hatte. 
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Uebrigens ſind die Chineſen nicht ſo blödſinnig als man meint. 
Wenn ſie von Eiſenbahnen und Telegraphen nichts wiſſen wol- 
len, ſo will das nicht ſagen daß ſie die Vortheile von Einrich— 
tungen verkennen durch welche Zeit und Raum beſiegt werden. 
Vielleicht liegt der Grund ihrer Abneigung in ihrer Abſicht 
den Verkehr mit Europa nicht zu vervielfältigen und zu be— 
ſchleunigen, ſondern im Gegentheile zu erſchweren und wo— 
möglich zu vernichten. Den Beweis, wie wohl ſie die Errungen— 
ſchaften der Civiliſation zu würdigen wiſſen ſofern ſie daraus 
Vortheil zu ziehen hoffen, liefern die Thätigkeit in ihren nad) 
europäiſchem Mufter eingerichteten Arjenalen, die aufihren Schiffg- 
werten erbauten Kriegsſchiffe, die Vervollkommnung ihrer Waffen, 
die in europätichem Styl, allerdings auf den Rath ihrer Stern- 
deuter, errichteten Feſtungswerke, aber errichtet nicht im Innern 
gegen Rebellen, nicht an der ruſſiſchen Nordgrenze, jondern an 
der Barre von Taku und in den offenen Häfen, mit gegen die 
Faktoreien gerichteten Batterien. 

Um die Chinejen zu unſrer Civiliſation zu befehren, müßte 
man mehr auf ihr Herz zu wirken wifjen als auf ihren Geift 
der offner und empfänglicher ift als allgemein geglaubt wird, 
Den Willen müßte man umzukehren im Stande jein. 

Die Ehinejen find nicht, wie die Japaner, gute Kinder re- 
giert von enfants terribles; fie find ernſte Männer, befähigt 
unjere Givilifation anzunehmen wenn fie ung verjtehen werden, 
und verjtehen werden fie ung am Tage wo fie wollen. 


Ei, mein liebes Tagebuch, wie viel hätte ich noch auf deine 
Blätter zu jchreiben! Aber du würdeft allzu dickleibig. Seien 
wir bejcheiden; jündigen wir nicht auf die Geduld unjerer 
Xejer. Wird man nicht ſchon jagen: Wie wagt der Tourijt 
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über jo viele Fragen zu ſprechen die es ihm an Zeit gebrad) 
zu ergründen? Aber hierauf antworte ich: Der äußerfte Orient 
ijt beinahe noch eine Terra incognita. Den Meiftern der Wiſ— 
jenihaft der Ruhm der großen Entdedungen; dem einfachen 
Handlanger das Fleine Verdienſt mitzuhelfen bei dem großen 
Werke, nah Maßgabe jeiner Kräfte. 


Glücklich wer bei ſchönem Wetter an Bord des ‚Tigers‘ reift, 
unter dem Commando des Kapitän Boileve, und mit jo an- 
genehmen Gefährten als mir der Zufall beichied Sechs Wochen 
Villeggiatura! Die Einförmigkeit der Seereije unterbrochen durch 
leuchtende Bilder eingerahmt in den raufchenden Ocean: Saigun, 
Singapore, das wundervolle Ceylon, die Feljen von Sokotora, 
Aden; dann weiter oder vielmehr näher dem geliebten Bater- 
lande die Landenge von Suez, der bejchneite Ida, der Etna, 
Korſika, die italieniſche Küſte. 


(13. Januar 1872.) Wir liegen vor Marſeille. Das Zwie— 
licht übergießt uns mit feinen fahlen Lichtern. Noch entzieht 
ih, hinter einem weißen VBorhange, das Land unjern Bliden; 
aber verworrene Töne gelangen an unjer Ohr, wie man im 
Theater zuweilen das Geräufch auf der Bühne vernimmt, bevor 
die Kortine aufrollt. Jetzt tritt die Sonne hervor, eine blajje 
Winterfonne. Ihre erften Strahlen vericheuchen die Nebel, und 
in einem Riſſe des Schleiers ericheint auf jeiner Feljenipige das 
Gnadenkirchlein von Notre Dame de la Garde. 

Ende. 
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